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Erinnerungen an den Dichter Clemens 
Brentano. 


Der Wanderer, der mit dem- Stab in der Hand bie 
Linder durchzieht, geiyahrt: nicht felten, wie laudſchaftliche Bit- 
der des entgegengeiegteften Charakters in überrafchendem Wechſel 
unmittelbar auf einander folgen. 

Eben noch jieht er fich auf einer öden, flachen, laugweilig 
rundum ausgedehnten ſandigen Haide. Das Gras iſt niedrig und 
von der Sonne verbrannt, braunes Moos überzieht nur fpärlich 
das nadte Geftein; bier und da ein fümmerlicher Wachholver- 
ſtrauch, bier und da eine ausgetrodnete Wafferrinne; fein Baum, 
feine Höhe, die den Blick an fich zöge; Alles Fahl, Falt, nüch— 
tern, lautlos, trauernd und abgeftorben. Rund um dieſe un- 
fruchtbare, farblofe Sandfteppe aber liegt ein fchwerer, grauer 
Nebel ausgegoffen, der mit feinem troftlofen Schleier jede Aus- 
ficht in eine fchönere Ferne undurchoringlich verhüllt. 

So fchreitet der Püger, gebrüdten Muthes, dem Nebel 
entgegen, der ihn bald feucht und froftig umfängt. Ta ge 
wahrt er plöglich, wie der Boden unter feinen Füßen grüner 
wird; fein Kleid ftreicht an Felſen vorbei; er ficht zur Rechten 
und Linfen Baumftämme im Nebel ficy verlieren; er hört im 
Berborgenen Waffer raufchen; der Nebel wird mehr und mehr 
vom Lichte des fteigenden Tages durchdrungen; auf einmal 
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bricht die Sonne durch und das Nebelgrau iſt zerronnen. Wie 
ftaunt er jegt! Die farblofe Haide, die fich ind Unabjehbare 
endlos hinzudehnen fchien, fie iſt wie durch einen Zauber: 
fchlag verfchwunden; er fteht mitten in einem wunderreichen 
Alpenthal; Alles grünt und blüht in reichiter Fülle um ihn 
her; pfeifchnell eilen die Bäche an ihm vorüber, und ftürzen 
und fpringen die Felöwände zur Rechten und Linken des Tha- 
(e8 hinab; riefige Bäume, die Kinder vergangener Jahrhun— 
derte, wiegen ihre Kronen ranfchend im Morgenwinde, umd 
hoch über ihnen ftreden die Alpen ihre goldenen Hörner und 
Zinfen in Das reinſte tiefe Blau des funnigen Morgenhimmels. 
Da erhebt der Wanderer, der noch eben jo ftumm und trau- 
tig, wie die nebelbevedte Haide, feinen Weg langfam vahin- 
fchlih, die Augen. freudig zu den grünen Bergen hinan, un 
trunfenen Muthes über Felfen und Blumen fpringend fingt er 
mit den Vögeln fröhliche Lieder.  - ». 

Aehnliche MWechfel fo plößlicher, überrafchenvder Art begeg— 
nen und auch nicht felten im eben; auch bier weiß fich ver 
Menſch alddann in der eriten Betäubung faum zu finden; er 
gibt fich ganz den neuen Eindrücken hin; er ſchwelgt im Rau— 
fche früher ungefannter Genüſſe, und nur allınählig und oft 
erft fpät, nach fchmerzlichen Erfahrungen und bitteren Enttäu— 
fchungen, ehrt er zur Nüchternheit, zum Flaren Selbftbervußtfenn, 
zur Weberlegung zurüd, dann ſeines Rauſches und feiner Ver— 
irrungen ſich ſchämend. 

Ein Geſchick dieſer Art begegnete dem Dichter Clemens 
Brentano, als er von dem Frankfurter Zahltiſche ſeines Va— 
ters und aus dem Comptoir der Oelhandlung in Langenſalza 
nach den nordiſchen Univerſitäten zu einem freien Leben der 
Muſen geführt ward. Die graue nüchterne Proſa des Werkel- 
tages hatte fich yplöglich in ein poetifches Kampffeld verwan- 
delt, wo die Ritter in blanfen Waffen um den höchften Preis 
rangen, wo Alles einer vielverfprechenden, großen Zufunft, ei- 
nem nenen geiftigen Frühling entgegen zu gehen jchien. Auch 
bier war der Wechfel ein fo überrafchenvder und gewaltiger, daß 
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den Betäubten die nene Umgebung mit ihrem biendenden Zauber 
ganz und gar hinreißen mußte. Wurde er ja ohne häusliche 
Erziehung, olme alle väterliche Yeitung, ohne Schulbildung, 
immiffend und ıumerfahren, jtener+ und meiſterlos, in dieſen 
Strudel hineingerifien. Diejes führte er ſelbſt and) zu feiner 
Entfchuldigung au, wen er im feinen fpäteren Jahren feines 
afademifchen Jugendlebens und feiner früheften Verirrungen ge: 
dachte. 

Nichts gibt übrigens befier Zeugniß davon, wie die wil- 
den Waſſer geiitigen Kampfes und geiftiger Anarchie, welche 
ich am Schlufe des vergangenen Jahrhunderts über Deutfch- 
, land ergoſſen hatten, den leicht erregbaren Jüngling fortriffen, 
als feine eriten Schriften, die er in feinen Univerfttätsiahren, 
im Berfehr mit den gefeierten Halbgöttern von Jena und Wei— 
mar, im Wendepunkt des Jahrhunderts, verfüfte Sie find 
Denfmale, wie die verſchiedenen Richtungen einer ftürmifch auf: 
geregten Zeit geiftiger Kämpfe ſich in einem reich begabten, 
aber unerfahrenen Jüngling fpiegelten, und welche Mifnebur- 
ten feine zügelfofe, jo verfchtedenartig aufgeregte Phantafte, im 
Taumel unreifer Degeifterung, beim Schalle der Marfeillaife, 
bervorbrachte. 

Als er feine erften Schriften verfafte, hatte er faum das 
zwangzigfte Jahr überfchritten; eben erjt als Schüler und Lehr: 
ling in ven Kreid der gefftigen Sonnen des norbiichen Him— 
meld eingetreten, begann er auch felbit ſchon, dem Drange jer 
ner Sturmzeit nur allzubereitwillig nachgebend, das fladernde 
Licht auf ven Leuchter zu ſtecken und ſelbſt zu leuchten, Auch 
diefed vorzeitige Auftreten war nicht feine befondere Schuld; 
es gehörte zu dem Charakter jener Zeit; e8 war die Zunftfrei- 
heit, die den Lehrling von dem alten Zwange befreite, der ihn 
erft durch eine ftrenge Zuchtichule des Gehorfumd und des 
Fleißes bindurchführte, bis er durch jein Meifterstüd ale Mei— 
ſter fich bewährt hatte, und auf die Lade ded Handwerks 1o6- 
geſprochen worden; auch im Literariichen Iatte die Emanripa- 
tion des Genies Die Lehrjahre des Schriftitellers abgeichaftt. 
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Von dieſer Freiheit der revolutionären Zeit machte auch 
Clemens Gebrauch. Kaum haben wir ihn verlaſſen, wie er in 
ſeinem papageigrünen Rock mit dem Auf- und Abladen und 
Spediren von Del, Stärke, Branntwein und Puder beſchäf— 
tigt war, wie er den Fuhrleuten die Frachtbriefe und den Kun— 
den des Haufes Poler in Langenſalza die Contos fchreibt: da 
finden wir ihn in Jena wieder, wie er als leichtgerwappneter 
Ritter auf dem Pegafus mitten in dem literarifchen Kampfge— 
wühl übermüthigen Trotzes aller Welt ven Fehdehandſchuh hin— 
wirft. Diefe Verwandlung im Leben des Mährchendichters 
glich felbft einem Mährchen aus Taufend und einer Nacht. 

Noch im Sommer des Jahres 1796 hatte er aus Lan- 
genfalza Briefe gefchrieben, die cher von allem andern handeln 
follten, ald von Poeſie und Kunf. Damals hatte er nad 
Frankfurt über feinen Prinzipal, Hrn. Poler, in Langenfalza 
folgender Weife Bericht erftattet: „Sein Del holt er im Lande, 
den Branntwein in Nordhaufen und feinen Puder und Stärfe 
in Halle. — Aber in Branntwein, Puder und Stärfe thut er 
rafend viel. Was hier zu fernen ift, werde ich mir fuchen ein- 
zuprägen; nur fehlt e8 bier ganz an Meiftern, und überhaupt 
ift der Drt fehr beichränft, was fchöne Künfte und müßliche 
Wiffenfchafft betrifft. Darum erwarte ich fo fehnlichft meine 
Kifte, in der meine Nechenbücher, Vorfchriften und eine Menge 
nöthiger Geräthfchaften, meine Stiefel und andere nüßliche Bü- 
cher find, die mir hier großen Nugen und in den freien Stun- 
den manche belehrende Unterhaltung geben Fünnten. — Wenn 
ich meine Kifte befumme, fo kann ich mich doch ein wenig im 
Rechnen nach meinen Büchern fortbringen, fonft aber nicht; 
denn bier ift nur ein alter Küchenfchreiber, vermuthlich vom 
König Heroded her, der fich mit Rechnen abgibt. Ueberhaupt 
muß ich mich felbft bilden, denn eigentlich ift nicht viel zu ler- 
nen bier. Darum Lieber! bitte ich dich um meine Kifte. Lebe 
wohl und fei meiner Erkenntlichkeit verfichert, Clemens“. Nach: 
fchrift: „Sende mir doch einen Preiscourant von deinen neue- 
ften Preifen, ob dir nicht Manches von hier conveniren fönnte: 
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3. B. Lichter werden viel von hier nach Fürth geſchickt“. Ob 
die fo fehr erfehnte Kifte glüdlich in Langenſalza anlangte, ift 
mir nicht befannt; jedenfalls aber ficht man daraus, in wel— 
cher geiftigen Dede und Dürre er dort lebte, und welches 
feine Befchäftigungen waren; nicht minder aber fpricht fich in 
diefen Briefen das Verlangen feines Geiftes nach höherer Nab- 
rung aus; fie zeigen dabei, wie er mit feiner Bildung ganz 
auf fich gewiefen war. Darım fehnte er fich auch fo herzlich, 
wie nach einem Föftlichen Schaße, nach feiner Kifte mit den 
Stiefeln und andern müslichen Büchern. 


Dieb war der Inhalt feiner Briefe im Sommer 1796, 
und furz darauf, fehon 1800, erfcheint feine erfte Schrift: 
„Die Satyren und poetifchen Spiele”, 1801 bis 1802 
fein Roman „Godwi“. Die wenigen Jahre aber, die zwi— 
ſchen der Ladendienerei und der Schriftfiellerei liegen, hatte ver 
Jüngling nicht mit ernften Studien zugebracht; hatte ihm ja 
ungbüdlicher Weife der Meifter gefehlt, der ihn in die Kunſt 
des Studirens eingeführt hätte. Die heitere Kunft eines Tron- 
badours übend, hatte er, ftatt einen feften Grund pofitiver 
Wiffenfchaft zu legen, feine Studienzeit mit geiftreichem Dilet- 
tantiren ausgefüllt. Nicht genöthigt, einen beftimmten Beruf 
im Auge zu behalten und für diefen fich vorzubereiten, Tag ihm 
fchon frühe die Verfuchung nahe, nur das zu treiben, was 
ihm eben Vergnügen und Kurzweil gewährte, um es alsbald, 
wenn bie erfte Luft verraucht war, mit einem neuen Spiel: 
zeug zu vertaufchen. Da ihm übrigens fein thätiger, von Al— 
tem leicht ergriffener Geift feinen Augenblick müffig gehen ließ, 
fo wird hieraus zugleich auch begreiflich, wie Clemens Bren— 
tano, bei der unandgefehteften Thätigfeit eines langen Lebens, 
doch verhäftnigmäßig zu feinen Kräften und dem Begonnenen, 
ſo Weniges zu Ende fürberte, wie beinahe Alles, ſchon von 
feinem erften Auftreten an, den Charakter des Fragmentarifchen 
annahm. Bedeutungsvoll erfchien fchon feine erfte Schrift: 
„Die Satyren“, nur ald ein erfter Theil; fie blieb ein Bruch: 
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ſtück wie jo viele feiner Dichtungen und Mährchen, wie feine 
Emmerich und wie jein ganzes Leben. 

Auch bier trägt Die Zeit und feine beflagenswertbe Erzie— 
bung die halbe Schuld; denn der Sohn eines reichen Kauf: 
manns erhielt er, ver fich ſelbſt überlafen war, keineswegs 
eine Bildung, die ibn dazu geführt hätte, Das mit unerbittli- 
cher Strenge von ſich jelbft zu fordern, was die äußere Noth 
des Lebens von den Begünftigten nicht forderte; jich gehen 
laffend, blieb er mur zu jehr das Spielzeug ſeines eigenen Geis 
ſtes, der den Armen gar oft einem Irrlichte gleich, ohne Ruhe 
von Ort zu Ort, auf pfadlofen Bahnen, umhertrieb und das 
Ziel immer wechjelte ober weiter eutrüdte, je müder er ibm 
nachjagte. Dieß tft der Fluch, den die Kinder Des Reichthums 
durch Selbitbeherrfchung zu überwinden haben, Da dem Gefal— 
lenen zur Buße und zum Heile das Urtheil ward, fein Brod 
im Schweiße jeines Angelichtes zu verdienen. 

Hatte Clemens einen Theil feiner Lehrzeit im Gomptoir 
hinter dem Gopirbuch verloren, fo fonnte das Leben, welches 
er auf den nordiſchen Univerſitäten führte, den Verluſt nicht 
wieder einbringen. Die Jahre flofien ihm dort unter Kurzweil 
und Scherz, in geiftreichen Träumereien dahin. Mit Guitar- 
reipiel und Gefang, mit Schattenfviel und Ruppenfpiel, mit 
Lefen und Vorlefen, mit Zeichnen und Tichten und Herum— 
ſchwärmen füllte er feine Zeit aus. Das Jagen nad Wort: 
fpielen und Fomifchen pikanten Bildern und Gleichniffen, nach 
beißenden Witen und geiftreichen Faſeleien romantijchen Un— 
finnes warb ibm frühe zur andern Natur. 

Später blidte er mit Wehmuth und Schmerz auf jene Zeit 
zurüd, die er der entfeffelten Bhantafie geopfert. Um fich bli- 
end gewahrte er jo manchen Jugend- und Strebensgenoſſen 
jener romantifchen Zeit, der das gleiche Schidjal mit ihm ges 
theilt; der gleich ihm das Iuftige Spiel einer zügellofen Phan— 
tafie geworden und, weil ihm ein feiter, religiöfer Grund und 
feinem erften Aufblühen eine heilige Zucht gemangelt, mit den 
beiten Kräften wie ein geftaltlofes Nebelbild in die Winde ver: 


Grinmerungen an Glemens Brentano, 7 


weht worden. Diefer fo reich begabten Geifteögenoffen aus 
feinem vertrauteften Kreife eingedenk, fchrieb er noch wenige Mo- 
nate vor feinem Tode an eine ihm innig befreundete Seele, 
von Mitleid mit dem Looſe feiner Jugendgenofien ergriffen: 
„Ih habe“, jchreibt er, „immer in ver Natur dieſer (feiner 
Jugendgenoffen) „eine große Anlage zur Güte und Liebe, Theil 
nahme, Hingabe an das Rechte und Wahre gefühlt; ja ich 
fühlte alles dieß fogar in meinem Herzen; ach! ich dachte 
fhon vor vielen Jahren, was hätten wir doch alle werben 
fönmen! fo gut, fo fremm, fo hülfteich und troftreich für ein- 
ander, und ein Heil aller Nebenmenjchen. O wir hätten wohl 
heilend und heilig werden können! Wir hatten Alles dazu; umd 
was iſt aus und geworben! wie eine Menge koſtbarer Mine- 
ralten, Kryſtalle umd Erzftufen, die man lofe zwifchen Wäfche 
in einem Koffer auf dem Wagen verfendetz wie fie ankommen 
als eine unfenntliche, zerricbene Mafje von Zunder und Staub: 
jo iſt Alled geftaltlos und vernichtet. Wir find nichts mehr; 
wir gelten nichts; wir wiffen nicht mehr, was wir find, ahn- 
den kaum, wer wir waren. Endlich aufgelöst in Wind und 
Metter und Thränen der Leidenfchaft, und mieder ftille ftehend 
in Noth und Kummer, ſchoſſen hie und da wieder einige Kry— 
jtalle an und geben Zeugniß, was hier Alles zu Grunde gegan- 
gen! D das fühlte ich oft mit herzzerreißendem Weh, wäh- 
trend ich mit am tiefften im dieſer Zerftörung lag. — Liebe 
R. N., der Grund der Zerftörung lag darin, daß man alle 
dieſe köſtlichen Gottes-Erzftufen nicht mit religiöfer Andacht und 
Weihung umgeben und vor der gegenfeitigen Zerftörung be- 
wahrt hatte. D mein Kind! wir hatten nichts genährt ala die 
Phantafie, und fie hatte und theild wieder aufgefreffen. Wenn 
ich nun in Deinem ganzen Weſen umd in Deinem Bezug auf 
mich Das ganze Maaß ver gleichen Liebe und Theilnahme fühle 
und geniefe, und alle das ganz und vollfommen geſund, 
ſchlicht und unverfräufelt und nicht anders vermifcht als nach 
dem Rezept des Katechismus: „Du follft Gott lieben über 
Alles, und deinen Nächften wie dich felbft”: fo fühle 
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ich ein tiefes Leid, daß alles das im mir und jenen nur vers 
mifcht und zerriffen vorhanden ift, wenn gleich vie elenven 
Trümmer auf dem Bruch bie und da glänzen; ich fühle alfo 
bei dieſen Gindrüden die umendliche Verlegung, die ich und 
andere durch den Verluft der Religion und durch die Hingabe 
an die Melt und ihren Dienft erlitten haben, und dieſes Ge— 
fühl erfüllt mich mit Leid und Reue; denn wäre ich gehorfam 
und treu geweſen dem Gebote, das auch ich gelernt, wie Du: 
ich fünnte mich eines ähnlichen Glüdes preifen. Es fcheint 
diefes ſchwer zu fchreiben, weil man fürchtet, es möge wie 
Neid erfcheinen oder möge den Andern zu einem falfchen Selbft- 
gefühl verfuchen; es it aber keineswegs dieſes die Beranlaf- 
fung diefer Echwierigfeit; nein, es ift nur die Neue um vers 
(orened oder vergeudetes Gut; umd fo ſei es denn bingefchrie- 
ben ald eine neue Aneiferung für Dich in dem treuen fatholi- 
fchen Wandel muthig, ohne Dual, unter Gebet fortzufahren 
und Deine Kinder und alle Dir- nahegeftellten Seelen mit un- 
verleglicher Gerwifienhaftigfeit auf den Wegen der Religion fort- 
zuführen, fo viel Du vermagft, zu ſtützen und zu ſchützen“. 
So urtheilte der Mann über feine früheften Jugendjahre ; 
allein das rafche Blut, das von einer Zeit noch rafcher bewegt 
wurde, in deren Adern Die Revolution brannte, bedurfte zu ſei— 
ner Beruhigung und Abkühlung noch mancher bitteren Erfah— 
rung und mancher jelhmerzlichen Gnttäufchung. Noch flog das 
Roß ohne Zügel mit ihm durchs Leben dahin, angefpornt von 
dem nach Lebensgenuß dürſtenden Neiter, der nirgend Rube 
und Befriedigung fand, und fich dafür Durch bittere, übermü- 
thige Ironie rächte. An ernfte Studien, die eine ftrenge Eelbit- 
verläugnung fordern, war noch nicht zu denken. Als Trouba- 
dour und mit einem leicht entzündlichen Herzen begabt, nahm 
inöbefondere auch der poetifche Minmedienft nicht wenig feine 
Zeit in Anfpruch. Uebel fpielte dabei dem Armen feine über: 
reiche, Mährchen bilvende Phantafie mit, die ihn mit jedem 
Mädchen, das mit blonden Loden und fchwarzbraunen Augen 
auf grüner MWiefe ihre Gänschen hütete und Maienblimchen 
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pflückte, irgend eine verzauberte Prinzeffin von verborgenen Tu⸗ 
genden, Reizen und Echägen fehen ließ. Wenn feine eigene 
Erfcheinung die Herzen der Damen leicht bezauberte, fo waren 
die von ihm angebeteten Schönen nicht minder zahlreich, gleich 
den Sternen des Himmels. Im rafchen Wechſel der Horen 
gingen fie auf und umter; oft gerieten fie ihm auch in Ver— 
wirrung und fomifchen Mettftreit; er wußte felbft nicht, wen 
fein vielgetheilteds Herz am meiften gehöre. Co umgab ihn 
feine poetifche Liebe allenthalben mit Negen, viel und eng ver: 
fchlungen, gleich den glänzenden Epinngeweben an einem fon- 
nigen Herbitabend; fie verurfachten ihm manches Herzweh, wo— 
für er fich auch feinerfeits rächte; doch Fonnte er es nicht über 
ich gewinnen, dieß ihm fchmeichelnde Gewebe zu zerreißen. 
Seine Seele wurde in diefem Spiele hin» und hergezogen; 
denn wie lachend und leichtfinnig heiter auch fein Antlig ſchei— 
nen mochte, im Grunde feiner Ecele lag ein tiefer Ernſt, der 
ihn gewiß nicht felten ‚gegen feinen Willen an den eiteln Flit— 
ter alfer irpifchen Herrlichkeit erinnerte, und feine flatterhafte 
Liebe zum Ewigen hinmies. Gr felbit hatte den frühbegonne- 
nen Kampf feiner Natur, diefen Streit der irdifchen und himm— 
lichen Liebe in feiner Seele, und mit den Farben Dantes 
geichildert. Gegen das Jahr 1810 fehrieb er nämlich die fol- 
genden Terzinen, gewiß eine der früheften Nücerinnerungen feis 
ner Kinvderzeit: 


Schon ficbenmal war Weihnacht mir erfebienen 
Mit ihres Kinderfchates frommem Glanz; 
Ich Fonnte leſen und die Meſſe dienen; 

Die Erde fand in Rrühlingsfreude aan; 

Des luſtgen Pfingſtfeſts Keler zu begeben 
Schmückt man die Kinder mit dem Blumenfranz ; 

Zur Kirche fah man taufend Kinder geben, 
Es theilt die Rirmung dert der Biſchof aus, 
Daß fie beftätigt in dem Glauben ftehen. 

In Feierfleivern trat ich aus dem Haus 
Und zog mit vielen Kindern zu der Meibe, 
Wie fie geſchmückt mit einem Blumenſtrauß. 
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Am Gbere knieend in der langen Reihe 
Hab ich yom Bifchof da das Oel empfangen 
Auf meine Stirne. Gott mir Kraft verleihe! 

Den Badenftreih empfingen meine Wangen, 

Daß ich aedenfe an ben ernten Tao, 
An dem zur Kirche neu bin eingegangen. 

Derb und empfindlich ſchien bei mir der Schlar, 

Gr ſah in mir wohl jenes irdſche Wanfen, 
Das zu beſtimmen noch ich kaum vermag. 

Ich trat erſchüttert aus den heilgen Schranſen 
Und meine Stirn umſchlang ein blaues Band, 
Jedoch in mir da ſchwankten die Gedanken. 

Denn mir zur Seite an dem Altar fand 
Gin Feines Maͤgdlein, das mich tief gerühret. 

Ich faßte heftig ihre fleine Hand 

Und habe fie zwei Schritte wohl geführet. 

Da Sprach mein Führer: laß das Mäudein ftchn, 
Dergleichen Spiel allhier ſich nicht gebühret. 

Sie ſchied ven mir, ich mußte weiter gehn, 
Verfehlungen ward dies Kind mir von der Menge 
Und nimmer bab ich wieder es geſehn. 

Bon Schnfucht wird noch jet die Bruft mir enge, 
Ich ſuche jetzt wohl noch nad jenem Kinde 


Und nimmermehr tritt mirs ans dom Gedränge. 


Traf mich des Prieſters Hand dort nicht aelinde, 
So traf mich fehirfer noch mit feinem Pfeile 
Der Meine Cupido mit feiner Binde. 

Des Priefters Schlag rührt' mid nur furze Weil 
Und nie genas ich von der Liebe Wunden, 

Der Tod empfängt den Kranfen noch nicht heit. 

Du zartes Mänplein, die mir dort verfchwunden, 
Eichft du auf Erden noch das ſüße Licht, 

Haft du aelebt, und haft du Leid empfinden 

Begegnet dir dies dunfele Gedicht: 

Nimm bin den Gruß und Danf, du Namenlofe, 
Im irdfchen Traum du bimmlifches Geficht. 
Und fchläfft du fehen in unfrer Mutter Schooße, 

Er falle dir ans meinem erniten Kranz 
Ein Opfer auf das Grab, bie weite Nofe. 
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Ter Ton, welcher damals im Allgemeinen in der Litera- 
tur berrichte, war wohl wenig geeignet, das ernſte Wort des 
Bischofs an das Kid zu unterftügen. Gewiß las er auch 
ihon damals Vieles durcheinander mit leivenfchaftlicher Gier; 
aber minder um durch ernjte Studien feinen Geiſt zu bilden 
und zu einem grofen Beruf vorzubereiten; vielmehr in fo weit 
es ihn eben umterbielt und ibm dazu diente, das nüchterne Le— 
ben, die tägliche Proſa des bürgerlichen Herfommens auf eine 
heitere Weiſe mit geninlem Leichtfinn au würzen und genußrei— 
cher zu machen. Daß der unerfahrene Jüngling, mit fo leich- 
ter Ausftattung in den Strom der Welt binausgefchleudert, den 
verführerifchen Lockſtimmen einer Literatur erliegen würde, die 
dei freieften Lebensgenuß und eine Apotheoſe der fublimften 
Sinnlichkeit verfündete, war nur zu natürlich. Wie hätte er 
wohl in einer Zeit ftehen follen, die taufendjährige Neiche au 
Falle gebracht und Religion und Eittlichfeit und die ganze bür- 
gerliche Ordnung bis in ihre Grundveſten erfchüttert hatte. Tie 
Gluth feiner füplichen Natur fand überdieß an feiner reizbaren, 
ſo Teicht aufgeregten Phantaſie eine gefährliche Bundesgenoſſin, 
wie hätte er fo ungefchirmt von dem Veſthauche, der neben 
allem Ringen nach einem Höheren und Befferen Durch die Zeit 
und ihre Literatur bindurchging, verfihont bleiben mögen! Hatte 
die Poeſie mit ihren lodenden Bildern üppiger, finnlicher Schön« 
beit, durch eine übelbehütete Lectüre fein Fam erwachtes Herz 
in der früheften Kindheit ja ſchon mit giftigem Stachel ver: 
wundet, Giner Mutter, die ihn kurz vor feinem Tod über die 
Erziehung ihrer Kinder um Rath bat, theilte er dieſe Er— 
fahrung flagend und warnend mit, Eines folchen unſeligen 
Augenblides feiner Kindheit gedenfend, bat er fie, bie alten 
vergefjenen Büchernefter ihres Hauſes nicht aus dem Auge zu 
lafien, fondern wohl zu fäuberen, damit das unbeachtete Gift 
ihren Kindern nicht zum Verderben würde. Sein Schade follte 
den Enfeln zu Gute kommen, und fo fchrieb er mit liebevoller 
Theilnahme der beforgten Mutter: „Ich weiß aus eigener Er 
fahrung, was Leſeſucht durch die Eutdedung folcher in Familien 
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zerſtreuter Büchernefter für große Gefahren laufen fann. Schon 
das Eingehen in die Verfuchung, ein Buch heimlich bei Eeite 
zu bringen und ohne Wiſſen der Eltern zu lefen, wäre es auch 
nicht eben ein gefährliches, macht e8 dazu; denn auf dieſe 
Weiſe wird alles Böfe gelernt und geübt; es find dieſes die 
Wege ded Lugs und Trugs, der Näfcherei, des Diebftahls 
und alles Böſen. ine fromme Mutter, welche betet: „und 
führe und nicht in Verſuchung“, muß auch Alles befei- 
tigen, wodurch die, von denen fie Gott Nechenfchaft geben 
muß, in Verfuchung geführt werden Fünnen. Ich zweirle zwar 
nicht, daß deine Knaben zu treu und fromm von dir bis jest 
geführt find, als daß fie Gefahr liefen: aber ich warne dich 
doch der Zufunft wegen; denn ich bin in folcher Gelegenheit 
in viele Verfuchung eingegangen und fchwer befchädigt worden. 
Zum Beifpiel: als ein Knabe von etwa zehn Jahren ward ich 
in Penſion bei einem alten, fehr frommen Grjefuiten erzogen; 
ich entdedte in deſſen Bücherfammlung eine deutfche Ueberſetzung 
von Taſſo's befreiten Jerufalem, und las fie heimlich zu 
meinem großen Unfegen. Die Liebeshändel von Rinaldo und 
Ehlorinde und beſonders die fchöne Zauberin Armide ver- 
wirrten mein ganzes Gemüth und legten einen tiefen unzerftör- 
lichen erften Grund in mein Gemüth, aus welchem mir viele 
ververbliche Leivenfchaft aufgegangen, fo daß mir von damals 
bis jegt der Taſſo als ein gefährliches Buch für die Jugend 
erfchienen“. 

Darum bittet er fie, zum Heile ihrer Kinder das Bücher: 
neſt des Haufes von einem einfichtsvollen Geiftlichen vurchmu- 
ftern und ordnen zu laffen, „damit“, wie er fich weiter aus- 
drüdt, „das ganz Verderbliche vernichtet, das Untaugliche ver- 
fauft, in jedem Falle aber Alles verwahrt und verfchloffen wer: 
de, was einft der Lejebegierve der Kinder ein heimficher und 
darım fo fchädlicher Genuß werden könnte“. 

Ihm felbit war es nicht fo wohl geworden; ald Jüngling 
fehlte ihm der väterliche Freund, der ihn mit treuer, einfichts- 
voller Hand in dem Labyrinth ver Literatur zurechtgeiwiefen und 
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die Giftblumen von den Heilkräutern zu unterjcheiven gelehrt 
hätte; auch beim Eintritt in feine Schriftftellerbahn, beim Ab- 
faſſen und Herausgeben feiner erjten Schriften, war er feiner 
eigenen Unerfahrenheit überlaffen. Es fonnte daher nicht feh- 
len, die Eritlinge feiner Mufe mußten den Stempel ver Un— 
reife und ded wüften Taumels, in den er fich hineingerijien 
ſah, auf der Stirne tragen. Läßt fich auch felbjt in dieſen 
Schülerarbeiten jenes Genie, das fpäter aller Hemmniſſe und 
Irrungen zum Groß jo mächtig fich emporrang, feinedwegs 
verfennen: jo find fie doch, jowohl was äußere Form als in- 
neren Gehalt betrifft, im Ganzen wenig anfprechende, und zum 
Theil höchit langweilige Mifigeburten der ausfchweifenden, ro- 
mantifchen Genialität jener Zeit, wie fie fich eben in dem Ko- 
pfe eines jungen Handlungslehrlings, der faum dem Gomptoir 
des wunderlichiten aller Buchhalter, des Herrn Schwab, ent: 
iprungen war, fpiegeln founte. 

Seine erfte, aber nicht unter feinem Namen erjchienene 
Schrift führt ven Titel: „Satyren und poetifche Spiele 
von Maria. Erftes Bändchen. Guftav Wafa. Leipzig 1800. 
Bei Wilhelm Rein“. kl. 8. VII. ©. 186. Wir finden ihn 
bier auf feinem leichten Turnirroß, wie er unter dem Banner 
der muthwilligen, übermüthigen Romantif ſich fampfluftig ber- 
umtummelt. Diefe Satyren Marias fallen gerade in jene 
Zeit, da der Streit der Nomantifer mit Koßebue und fei- 
ned Gleichen durch das Erfcheinen des hyperboreiſchen 
Eſels in feiner vollften Grüne ftand; gegen Koßebue waren 
daher auch die erften Turnirlanzen des jungen, ruhmbegierigen 
Dichters gerichtet. Die Schrift war der launige Erguß eini- 
ger muthwilligen Studentenftunden in Jena. Clemens zählte 
damals faum einundzwanzig Jahre, und vor ihm hatten Göthe 
und Schiller in reiferen Jahren die Zenien des Mufenalma- 
nach8 von 1797, gleich Füchſen mit brennenden Schwänzen, in 
die rappelvürren Saatfelver der Philifter geſendet; fie hatten da— 
mit der fchonungslofeften Ironie und göttlichen Grobheit Thor 
und Thür geöffnet. Clemens fuchte es ihnen, fo jung er 
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war, mit beften Kräften nachzuthun; inabefonvere aber haben 
ihm dabei der geitiefelte Kater und Prinz Zerbino von Tied, 
die eben in der Literatur zu fpufen begonnen und das Mordjo 
der Philiſter aufs neue erwedt hatten, als Mufter und Vor— 
bilder vorgeichwebt. In allen Tonarten der fatyrifchen Scala 
verhöhnt er fchonungslos feinen Gegner auf dem hyperborei— 
fehen Erel. Doc tft Die Schrift nicht bloß gegen Kotzebue, 
fondern gegen die ganze Theatermifere der Zeit: gegen Dichter, 
Echanfpieler, Componiften, Gritifer und Publikum gleitnäftg 
gerichtet; jeder erhält won dem jungen Eatyrifer ſeinen Theil 
Spott und Hohn. Much die übrige Literatur wird bei man- 
chen Zipfel mit bineingegegen; wenige nur läßt fein jugendli— 
cher Uebermuth ungerupft. Faſt auf jeder Eeite find da ver 
fatyrifchen Anzüglichfeiten mancherlei: Herders Humanität; 
das englifche Huntorbier von Jean Paul Friedrich Rich- 
ter; Schillerd Glode;s der Mufenalmanach von 1800; 
Knigges Umgang mit Menichen, insbefondere mit Erhenkten; 
der. Janus; die Erlanger Literaturzeitung, von wo nichte 
zu erlangen iſt; Jakobis Woldemar; die Jenaer Riteras 
turzeitung von Schüs, der fo wenig fein Ziel trifft, wie 
ver Echüse am Himmel’ die Zwillinge des Thierkreiſes; das 
Archiv für moralifche und religidfe Bildung des 
weiblichen Gefchlechts; zwei Jünger der Transzenden— 
tafität, die noch nicht hinüber gefommen find; Adelung 
murrend über den romantifchen Spuk; das Noth- und 
Hitfsbüchlein, befler für die Neth als die Hülfez die deut— 
{he Nationalzgeitung md viele andere werden der Reihe 
nach vorgeführt; hineingewoben find: Schelling, Fichte, der 
Phyſiker Ritter, Paulus, Niethammer, Beder, Schmibt, 
Cinfiedel, Falk, und manche Andere. Auch zweier dichtenden 
Damen, der Frau von Wolzogen und Imhof, der Verfafferin- 
nen der Agnes von Lilien und der Echweiter anf Led 
bos gedenft ver Eatvrifer, aber eben nicht in der galanteften 
Meile. 

Durch viefe überall wiederfehrenden Anspielungen auf da- 
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malige literarifche Zuſtände und Perfönlichkeiten, die nun gro- 
ßentheils vergeifen find, gleicht die Schrift einer aufichäumen- 
den Woge ded Augenblides, fie ift gegenwärtig Dunfel und in 
ihrer diffufen Formloſigkeit wenig genießbar. Ueberdieß fab fich 
der junge Dichter, dem es durchaus an Vorſtudien fehlte, ge- 
nötbigt, ftatt in Das Innere, auf den Geift ſelbſt einzugehen, 
fich vorzüglich auf Aufere Wortipiele zu befihränfen; gezwun— 
gen oder ungezwungen, wie fte ihm eben auf die Zunge foms 
men, wendet er fie bis zum Ueberdruße auf jeder Erite an. 
Das Hauptziel indefien, worauf er das Fener feines Witzes 
fpielen ließ, ift, wie gejagt, Kotzebne, und diefem Gegner war 
er auch, trog feiner Jugend, wohl gewachfen. 

Im Beginne unfered Jahrhunderts war der fchreibielige 
Theaterdichter ohngefähr daſſelbe der Schauluſt des vornehmen 
und gemeinen Pöbeld, was nun Eugen Sue feiner Lefefucht 
if. Mancher dürfte bienach bezweifeln, ob der gute Gefchmad 
wirflich fortgefchritten ift, wenn uns jest, nach der mattherzi⸗ 
gen Empfinvelei und den fchlüpfrigen Moralfentenzen Kogebnes, 
die Miftjauche der Kloafen von Baris geboten wird. Der duf- 
tende Wohlgeruch diefer nen entdeckten Duelle war in der That 
für die durftige Langeweile jo angenehm beranfchend, daß alle 
Speculanten, Schächer und Schacherer der deutſchen Preſſe, 
wie hungrige Hunde, dem Gwigen Inden des fingerfiren Fran— 
zofen nachrannten, und in der Hoffnung, ein trodenes Stück 
Brod zu erhaſchen, lecken fie ihm, ſchweifewedelnd, ven efel- 
haften Staub von den aufgehobenen Ferien. O Kogebue! 
hätte in jüngeren Jahren Glemend Brentano ſpöttiſch gerufen, 
„o Kobebue! wo bliebe dine Renommee”! Vierzehn deut- 
ſche Weberfegungen von einem frangöfifchen Roman, ver in 
Franfreich nicht allein noch nicht erfchienen, fondern noch nicht 
fertig gefchrieben ift! So, tief hat ſich Deutichland faum mit 
dem Knechtvienft vor Napoleon emiedrigt, wie mit dieſem Gö— 
bendienfte des Miſtkäfers franzöfifcher Corrnption. Wann wird 
der Franzoſe feine Meifter finden, die ihn mit der Zuchtrutbe 
der Satyre feiner erborgten Herrlichkeit entfleiven, und ihm von 


16 GSrinnerungen an Glemens Brentane. 


dem ſtolzen Roſſe einer ephemeren Bewunderung auf den hyper⸗ 
boreiſchen Eſel ſetzen und ihn darauf rücklings, den Schweif 
in der Hand, im Lande herumreiten laſſen, wie damals Kotze 
bue es erfuhr. | 

Es ift wahr, der Dichter von Menfchenhaf und Reue 
und hundert andern Echaufpielen beberricht heute nicht mehr 
das europäifche Theater; allein feine Geiſter ſpuken noch im- 
mer auf den Brettern, feine Gefinnungen find noch immer bie, 
welche ein Theil unferes Publikums beklatſcht; ja er kann über- 
banpt für den Repräfentanten einer eigenen Daritellungsweife 
gelten: jene Angriffe aus der Jugendzeit Clemens Brenta- 
no's haben daher auch für und noch nicht alle Bedeutung vers 
foren. Darum noch einige Worte über den Geiſt dieſer 
Satyren. 

Was greifen fie an? Die poeſie- und gemüthlofe, matt- 
berzige Gemeinheit eines Ramilienlebens, das von feiner fittli- 
chen Würde, feinem natürlichen Adel getragen wird, wo Alles 
falt, hohl und übertüncht iſt; die jchlüpfrige, empfindfame Kam: 
merzofen- Moral, vie affectirte Naivität und widerliche Tände— 
lei geichminfter Bauernmädchen; die glatte, plumpe Gemeinheit 
geiftlofer, maftiger Frivolität, die fich an pöbelhaften Zoten 
gütlich thut und mit wohlfeilen Gemeinplägen und trivialen 
Sprüchwörtern um fich wirft: Diefe werden bier mit Karnevals— 
Dragee beworfen, und in ihrer Richtigkeit dem Gelächter preis- 
gegeben. Dem von folchen Trebern entzüdten Bublifum ruft 
er verächtlich zu: je mehr der Pöbel fich am Pöbel fpiegelt, 
vefto größer wird ver ‘Böbel. Kotzebues Stücke aber entgegen: 
jauchzend: „Juhhei wir find Kinder eines Volksdich— 
ters, lauter gemeined Volk; Dichter heran, Dichter 
herbei! heifa Hu“! Der Dichter läßt num eine ganze Biblio: 
thef gegen dieß Geſindel anrüden; Klaſſiker und Kirchenväter 
erheben zürnend ihre verdammende Stimme: „Das LPafter 
ftrömt durch die Thüre, welche fich der Wolluft 
öffnet”. Da die Satyre zunächit gegen Kotzebues Schaufpiel, 
„Guſtav Wafa”, gerichtet ift: fo erhebt ein Band der fchive- 
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diſchen Gefchichte die Anklage: fie fei voller Eſelsohren; Kotze⸗ 
bue, der den Guſtav Wafa in ihr verhungt, habe dieſe Spuren 
von fich zurückgelaffen. Der Schwedenfönig Guftav Wafa und 
die übrigen Perſonen des Schaufpield von Koßebue treten nun 
felbft, nach Weife eines Puppenfpiels, in Knittelverfen auf; 
lauter Ritter der gemeinften und traurigften Geftalt, würdige 
Gegenbilder der Vergangenheit zu den Scenen aus dem Fami- 
lienleben der Gegenwart. Guftav Waſa, eben der dänifchen 
Gefangenfchaft entfprungen, erfcheint, unter der Verkleidung ei- 
ned Knechtes, im Dienfte von reifenden Dchfentreibern, ein 
jchlotternder und ftotternder, armfeliger Tropf, ohne Muth, 
ohne Geift und Witz; in dem verwaisten, unterdrücten Schwe- 
den haust unterdeffen der Feind: „Waſa's fel’ge Wittib 
ift die Firma". Cine Schenfwirthin fucht dem vertriebenen, 
kotzebue ſchen König mitleivig einige Courage beizubringen, fie 
fingt ibm vor: 

Heia popeia! Waſa iſt da, 

Heia popeia! Guſtav ſei froh! 

Verkaufe dein Bettchen 

Und leg dich aufs Stroh: 

Da fticht dich Feine Never, 

Und beißt dich Fein Floh, 

Heia popeia! 


Es ift dieß allerdings eine bittere Satyre, wenn wir be 
denfen, mit welcher Theilnahme damals Kopebue'd Helden über 
die Bretter fpazierten. 


In dieſer Weife fchreitet das Puppenfpiel in feiner über- 
müthigen Parodie von Kotzebue's leerem Bombaft, falfcher 
Rührung, unmotivirten Lebergängen, einander fich überftürgen- 
den Situationen, trivialen Gemeinplägen, grellen Theatereffec- 
ten, geeignet zum Malen auf Pfeifenföpfen, und feinen füßen 
Sentenzen für Stammbücher fentimentaler Kammermädchen, fchos 
nungslos voran. Ein rafend geworbener, geftiefelter Kater fucht 
endlich, voll Rachewuth in der Befreiung des Vaterlandes, 
dem Helden den Borfprung abzugewinnen. 

xv. 2 


18° Grinmerungen au Clemens Brentane, 


Nach dem Schwedenfönig Fommt ein anderer Theaterhelv 
Koßebue's, fein Bayard, ein Ritter sans rime et sans raison 
an die Reihe. Blanka, das Bild grängenlofer, immer höher 
und höher in die unendliche Leere gefteigerter Tugend, klagt, 
daß der Inhalt fie zeriprenge und fie jo in die Weite des leer 
ren Raumes zerfließe, während umgefehrt ihr Gatte, das Fra— 


tzenbild hyperboliſcher Laiterhaftigfeit, ein Verräther, Meineidi- 


ger, Lügner, Betrüger, Dieb, Mörder, Abſchaum und Grund: 
fuppe aller ervenflichen Nieverträchtigfeit, dieſer immer erböhten 
Tugendpotenz feiner Gemahlin gegenüber, fich fo verringert 
fühlt, daß er zu einem unfichtbaren mathematifchen Punkt zus 
fammenfchrumpft. Das muthwillige Puppenſpiel fchließt zulegt 
mit einem Leichenbegängniß; Blanka it nämlich wirklich ge- 
plagt und ihr Gatte zu einem Aichenhäufchen zufammenge- 
fchmoßen, und der Dichter ruft beim Requiem viefer unglüdli- 
chen Opfer kogebnefcher Dramatif dem Verbrecher; „OD Kotze— 
bue! O Koßebue! Gott jei der armen Seele gnädig“. 
Zu den wenigen, welche das ſatyriſche Spiel ungerupft 
läßt, die eö, im Gegentbeil neben dem Phyſiker Ritter umd 
Tieck, mit Pobpreifungen feiert, gehören die Brüder Schles 
gel; den einen rühmt es als Gritifer, den andern als den 
Verfafler der Lucinde Gin Roman, der damals eben er- 
fchienen war, über welchen Schleiermacher feine vertrauten 
Briefe fehrieb, und der und den Llebergang zu dem zweiten 
MWerf von Clemens, zu feinem Roman Godmi *), darbietet. 
Hatte der junge Dichter in feinen Satyren die Geifel ge 
gen Kogebue fin Sitte und Kumft gefchwungen: fo hätte Kotze— 
bue ihm jebt diefen Dienft vollauf vwergelten fünnen, indem der 
Roman des Satvrifers der eigenen Blößen unendlich viele dar 
bot, und fich nicht minder, nur mit Federer Ausgelafienheit, 
gegen Sitte und guten Gefchmad im Geijte der Lucinde ver 
fündigte. 
 *) Sormi oder das Heinerne Bild der Mutter. Gin wer: 


wilserter Neman von Maria. Bremen bei Fried. Milmans I Band, 
1801. ©. 400. 11. Band 1802. XXXU. ©. 455. H. 8. 
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Wenn das junge Deutfchland unferer Tage von fich rühmt, 
es ſtünde auf der Seite des Fortfchrittes, fo kann man feine Hofe 
fart nur belächeln, im Hinbli auf dieſe gänzlich verfehlte Ju- 
gendichrift des unreifen Dichters. Damals, als er noch vie PBer- 
rüfe des vorigen Jahrhunderts trug, war er fchon Diefer wohlfeilen 
Weisheit vollfommen Meifter, und predigte fie in feiner erften 
Schülerarbeitz es bedurfte für ihn mur eines ernfteren Umblickes, 
um aus dem Rauſche feiner Linerfahrenheit zu erwachen und feine 
Berirrung zu erkennen, die er dann auch mit zunehmender 
Reife als eine Fugendfünde mit Abjcheu von fich abwies. 

Glemend tobte fich in biefem verwilderten Gobwi aus; 
auch diefe Schrift gehört, wie die Eatyren, der romantifchen 
Schule an; allein es iſt micht ihre reinere, höhere Richtung, 
wie fie fih in Novalis ausfpricht, und der auch Clemens, 
fobald der Moft ausgegohren hatte, fich zuwandte; es ift viel 
mehr der trübe, umreine, üppige Geift der Lucinde, welcher 
darin fpuft. Ueberall ift auch hier die unreife, trunfene Yus 
gend des Dichterd fichtbar, welcher, von den verichiedenften 
Richtungen angeregt, einem in den Winden fladernden Lichte 
gleicht. Er ift darin noch gar nicht Herr feiner felbft; jeder 
Laune, jedem Einfalle rennt er nach wie ein Kind den Blu— 
men und Schmetterlingen; feine eigene Empfindung beherrfcht 
ihn jo ganz, daß beinahe alle Berfonen des Romans, weg Al- 
ters und Gefchlechts fie feiern, in monotoner Weife nur feine 
eigenen Spiegelbilder find, und jeden Augenblid in Die unge- 
mießbarften Fafeleien romantischer Ueberſchwänglichkeit verfallen; 
von einer ruhigen, objestiven Auffaffung fremder Perfünlichkei- 
ten, von einer gehaltenen Durchführung durch alle Verwirrun⸗ 
gen zu einem befriedigenden Schluße ift darin faum eine Spur. 
Blatterhaftigkeit ift der durchgehende Charakter des Gamen, und 
der Eindruck, den der Leer empfängt, ein wüfter und wider 
twärtiger. 

Wir find dem Haupthelden noch nicht viele Seiten des 
eriten Bandes dieſes monjtröjen Romans gefolgt: fo hat er ſich 
ſchon dreimal verliebt, gerade fo, wie diefer Band felbit 
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von dem Dichter nicht weniger ald Dreien der von ibm ver: 
ehrten Schönen dedicirt it. Hiemit fich nicht begnügend, kehrt 
Godwi fogleich im zweiten Band den früher Angebeteten den 
Nüden, er verlacht fie, voll übermüthigen Muthwillens, als 
verfchrobene Seelen, beim erjten Glaſe Wein, der ihm kre— 
denst wird, um eine Mutter und Tochter zu finden, die fich 
wieder Beide beim erjten Anbli in ibm verlieben, und zwar 
die Mutter über dem Grabe ihres erften Geliebten; er felbft, 
der Arme, aber weiß nicht, in welche er verliebt ijt, oder viel⸗ 
mehr, er hat fich in beide verliebt, und macht ſich mun, feines 
Lebens feinen Rath wiffend, bei Nacht und Nebel aus dem 
Staube! 

Diefem flatterhaften Helden zur Seite, durchkreuzen fich 
in dem Roman fo viele Liebjchaften, wilde Chen, Wahlver- 
wanbtichaften und Galanterien, daß man ein erftaunlich gutes 
Gedächtniß haben muß, um nicht den Faden in dem Labyrin- 
the dieſes romantischen Venusberges zu verlieren. Ruhe wird 
dem Leſer nirgend gegönnt, er muß von Unfinn zu Unſinn 
wandern, gleich dem ewigen Juden. 

Der erite Band ift in Briefform, eine Korm, eben recht 
bequem, fich nach Herzensluft nach allen Seiten bin in taufend 
Abjchweifungen zu ergehen; einen funftreichen Zufammenhang 
in das Ganze zu bringen, den Knoten jinnreicy zu ſchürzen und 
das Intereſſe für die fpielenden Perſonen zu erweden und in 
fteigendem Grade zu fpannen, fam dem jungen Dichter gar 
nicht in den Einn; fo wird der umnglüdliche Lefer genöthigt, 
ohne Theilnahme, und durch die ewigen bizarren Sprünge und 
Abfprünge mißmuthig gemacht, weite, langweilige Sandfteppen - 
verwirrter Ideen über Kunft und Leben, nebulirender Gefühle 
und Anfichten, wie fie damals bei den Jenenſer Studenten in 
der Mode waren, zu durchiwandern, ohne daß ihm je ein Las 
betrunf gereicht wird. 

Der Dichter langweilte fich felbft über feiner eigenen Ar- 
beit; daher fehrt er jelbftmörberifch im zweiten Bande feine 
jatyrifche Spige gegen den erften, die dort gezeichneten Charaf- 
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tere verhöhnend und nach dem Ende der langgefponnenen Gie- 
fchichte verlangend. Hier hat er auch die Form geändert. Es 
find feine Briefe mehr, die und mitgetheilt werden. Godwi, 
der Held des erften Bandes, tritt in den Hintergrund, und der 
Merfaffer des Romans, der Dichter Maria, nun als erfte 
Perſon hervor. Bizarr, wie das ganze Werf, ift auch dieſer 
Wechfel. Hier erfahren wir nämlich, daß der Dichter Maria 
aus feiner andern Abficht, ald um die Tochter einer der brief- 
fchreibenden Berfonen des erften Bandes zu erhalten, von ihm 
diefen Briefwechfel erhielt, damit er fich durch die gefchiefte 
Herausgabe defjelben die Hand der Erwählten verdiene. Er 
machte aber ‚feine Sache fchlecht. Der erfte Band mißfällt; 
von dem Water alfo abgeiviefen, reist er nun felbft mit feinem 
erften Bande zu dem Haupthelvden der Briefe, zu Godwi, um 
von ihm den weiteren Verlauf feiner Liebensabentheuer zu er: 
fahren, über deren Langeweile er nun fehon mit ironiſchem 
Munde zu Magen anfängt. Godwi liest erjtaumt feine eigene 
Gefchichte; das Buch in der Hand, führt er den Verfaſſer in 
feinem Garten umber, und ihm einen Teich zeigend, fagt er: 
„Dieb ift der Teich, in den ich Seite 266 im erften 
Bande falle*. Sie befchliefen num, den zweiten Band mit 
einander zu machen. Maria langweilt fi und vrängt 
den Godwi zum Schlufe; er wird darüber krank; ſchreibt aber 
auf dem Kranfenbett noch immer fort, warum? — um feine 
Begräbnißkoften herauszubringen. Der Arzt warnt ihn, es 
fomme hiebei nichts heraus, indem das Schreiben feiner Ge- 
fundheit nachtheilig fei; er entgegnet aber: es komme im Ges 
gentheil nichts für ihn, den Arzt ımd Apotheker heraus, wenn 
er fterbe, ohne das Buch geendet zu haben. Gr ftirbt mın 
wirflich, und es folgt der Bericht eines Freundes über feinen 
Tod und endlich die Gedichte feiner übrigen Freunde als Nach- 
ruf an den Verftorbenen, der aber eben fein anderer ift, als 
Clemens Brentano, der in diefen feinen Leichengedichten bie 
Manier der damaligen Dichter ironifirend nachahmt. 

Dieb mag einen Heinen Borgefchmad von dem feltfamen 
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Gebräu jenes Romans geben. Hätte der Arzt und der Leis 
chenbeftatter Marias übrigens wirklich zur Bezahlung ver Ko— 
ften feinen andern Recurd gehabt, ald dieſen Roman, jo wür—⸗ 
den auch fie ohne Zweifel vor Hunger geftorben jeyn, denn Das 
Buch ging beinahe gänzlich unbeachtet vorüber und verſchwand 
guten Theild ald Maculatur. 

Uebrigens iſt Godwi, gleich dem William Lowell von 
Tieck, ein treuer Spiegel der Verirrungen der romantischen 
Schule nad) dieſer einen Richtung bin. Lieber den poetischen 
Schöpfungen diefer Gattung ſchwebt der Nebel einer wirren und 
wüjten Traumwelt; die Seifter irren darin herum, getrieben von 
einem unbejtimmten Jugenddrang, der das alltägliche Leben und 
bie natürliche Ordnung als Proſa verachtet, der aus blofer 
Langeweile alle Grundfäge auf den Kopf ftellen will, der alle 
Schranfen von Zucht und Sitte brechend, auf unbändigem Roffe 
ind Blaue über alle Berge dahinftürmen möchte, dabei aber in 
den Feſſeln finnlicher Genußfucht fich gefangen fühlt, und ver 
darum, feiner ausgelaffenen Luft zu fröhnen, die Gmaneipation 
des Fleiſches verfündet, und Hymnen auf die Nevolutionen und 
die Bulfane als Erweder großartiger Gefühle fingend, im baccha- 
nalifchen Rauſche ſich felbit und fein titanifches Streben zu 
vergeffen fucht. Der Weltſchmerz ift feine Krankheit von heute. 

Daß fein Werf übrigens fein größeres Glück machte, darü— 
ber tröftete ſich ohne Zweifel der junge Dichter gar leicht; hatte er 
ja, troß feiner Jugend, doch) unter der Arbeit jelbft ſchon das Ge- 
fühl, daß fie feiner unwürdig fei; mit edler Freimüthigfeit nahm 
er feinen Auſtand, dieß Belenntniß in der Vorrede, Juni 1800, 
vor aller Welt abzulegen. Er jagt: „Die Buch hat feine 
Tendenz, ift nicht ganı gebalten; fällt bie und da in 
eine falfche Sentimentalität. Ich fühle es ist. Da ich 
es ſchrieb, kannte ich alles das noch nicht; ich wollte 
damals ein Buch machen und itzt erfcheint es nur 
noch, weil ich mir in ihm die erfte Stufe, die frei- 
lich fehr niedrig ift, gelegt babe. Ich vollendete es 
au Anfang des Jahres 99, hatte mich damals noch 
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nicht der Kunft geweiht und war unfchuldig in ih 
rem Dienfte. Ich werde fie an diefem Buche rächen 
oder untergehen“. Schon damals nannte er daher auch im 
dem Gefühl, daß jene, Feine Zucht und Regel; achtende Aus- 
gelafienheit der falfchen Romantik ſich auch feinem. Werfe mit- 
gerheilt habe, feit Buch auf dem Titel einen verwilderten 
Roman. Später war er von der Abgefchmadtheit vefielben, 
als Kunſtwerk angefehen, felbit jo fehr überzeugt, daß er, über 
Fleinliche Gitelfeit erhaben, fcherzend darüber zu Freunden äu— 
ßerte: „Diefer verwilderte Roman führt den Namen 
Godwi, damit der Lefer gleich fagen fann: Gott 
wie dumm“! Was aber die fittliche Seite dieſer Dichtung be 
traf, fo nahm er fie nicht fo ſcherzweiſe; fie machte ihm bis zu 
feinem Tode wahren Kummer; er verdammte die Echrift als 
eine Yugendfünde, ed Ängjtigte und bekümmerte ihn, dieſelbe in 
einer unfchuldigen Hand zu wiſſen; er nahm fie weg und ver 
brannte fie, und gewiß iſt es, hätte er aller Eremplare habhaft 
werben fünnen, ed wäre fein einziges davon übrig geblieben. 
Der einzige Troft, womit er fich berubigte, war: daß er als 
ein unwiſſender, der Zurechmung faum fähiger junger Menfch, 
der noch nicht zu fich ſelbſt gekommen war, von dem allgemei- 
nen Strubel mit fortgeriffen worden fe. Den Roman ſchon 
damal feiner ausdrücklich unwürdig haltend, hatte er ihn auch 
nicht einmal unter feinem eigenen Namen herandgegeben. 

Nach diefen Thatfachen dürfen wir wohl mit Vertrauen 
darauf rechnen, daß feine Erben und Verwandten, denen die 
Plicht und das Necht der Herausgabe feiner Schriften zufteht, 
feinem Andenfen die Schmach und den Verdruß nicht anthum 
werden, das in jeder Hinficht mifglücte Buch wieder zu dru- 
den und die Reihe feiner Werfe damit zu eröffnen. Oder fol 
das nach feinem Tode erneuert werden, was der Yüngling fchon 
mit Verachtung, als feiner unwerth, zur Seite geichoben, ehe 
ed noch vollendet war, und der Mann mit Unwillen verdammte 
und Jedem aus der Hand nahm. Maculatur, was die erfte 
Auflage geworden, Fönnte übrigens ficherfich auch die zweite 
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mir werben; würden fich Die Einen mit Abfchen von den un— 
fittlichen Tendenzen diefer falichen Romantif abwenden, fo wür- 
den die Anderen wegen der gänglichen, unzuſammenhängenden 
Formiofigfeit und den trodenen Sandwüſten wirrer Phantafte- 
teien, die fein Ende nehmen, vor Langeweile ſich gewiß nicht 
durch die beiden Bände durcharbeiten, ſondern fie ungelefen lie- 
gen lafien. | 

Glemens felbit läßt den Verfaſſer der Dichtung, feinen Ma- 
ria, am Schlufe ded Werfes fterben; möge man daher auch das 
Gras über feinem Grabe wachen laffen; mit ihm ſchließt fich 
auch in der That die erfte Epoche des Dichters, feine Jugendver- 
irrung, ab, Es war dieß der Tribut, den er feiner Zeit 
und feiner mangelhaften Erziehung zahlte; er wollte, jo hatte 
er fich felbft am Schlufe Godwi's gelobt, die entweihte, belei- 
digte Kunft an feinem Buche rächen oder untergehen; er machte 
mit feinem dritten Werke, „ven Inftigen Muſikanten“, vie 
1803 auch wirklich unter feinem eigenen Namen erfchienen, 
biezu einen würdigen Anfang. Diefer neuen Dichtung darf er 
fich nicht fchämen; die Nebel haben fich ſchon zerftreut; er er- 
fehjeint bier ald ein gang neuer Dichter, und doch verfnüpften 
viele Fäden dieſes und die folgenden Werke mit Godwiz da 
die Entwidlung des Menfchen ja feine abgeriffene, fondern eine 
ftätige ift. 

Wie verkehrt und mißglückt nämlich auch der Godwi als 
Ganzes fei, fo finden fich dennoch auch hier zahlreiche Spu— 
ren feines, wenn gleich arg mißbrauchten großen Dichtergeiftes; 
durch alle Srivolität geht der ernfte Flagende Zug eines Gemü— 
thes, dem es nicht wohl ift, und das nach einem Beſſeren, 
Höheren fchmerzlich verlangt. Hie und da erflingt fogar auch 
ein leifer, religiöfer Ton, der aus der Ferne fchallt, wie die 
Glocke einer tief im See verfunfenen Kirche, oder wie eine blei« 
che Erinnerung aus den Tagen frühefter Kinpheit, 

Schon damals horchte er, mitten im Kampfgetümmel pbi- 
loſophiſcher Schulen und unter den Trinmphen der Kunftpoefte, 
auf den verachteten Duell natürlicher Poeſie, der im Herzen 
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des Volkes fließt. Manche ver fchönen Volkslieder, die er fpä- 
terhin mit Arnim in fein Wunderhorn aufnahm, finden fich da⸗ 
ber ſchon feinem Roman eingewebt, fo z. B. das fchöne, trauer 
volle Lied (Br. I, ©. 113): 


„Maria! wo bift du zur Stube gewefen? 
Maria, mein einziges Kind! 


Ich bin bei meiner Großmutter gewefen, 
Ad; weh! Frau Mutter, wie weh! 


Dann Band IT, ©. 92, wie e8 fcheint halb Volkslied, 
halb eigene freie Umbichtung: 
„Oo Tannebaum! o Tannebaum! 
Du bit mir ein ebler Zweig; 


So treu bift du, man alaubt es faum, 
Grünſt Sommers und Minters gleich“. 


Auch Die Unfchuld der Kinderlieder hielt der fünftige Mähr- 
chendichter nicht unter feiner Mürde; er bückte fich zu ihnen 
nieder wie ein Kind, um mit einer Wiefenblume zu fpielen; er 
läßt Violette fingen: 


„Anne Margritchen ! 

Was willt du, mein Liebehen ? 
Ich trinke fo gerne 

Sezuderten Wein“. 


Wie er ſelbſt ſchon fo finnreich den Volkston zu treffen 
wußte, das zeigt (I, ©. 216) die Hagenve, fchöne Ballade: 
„Gin Fifcher war geftorben, 
Ihm war das Herz fo frhwer; 
Sein Liebchen war geftorben, 
Das glaubt er nimmer mehr“, 


Allein auch der Fünftige Dichter ver Nheinmährchen tritt 
bier fchon hervor. Der Urfprumg einer Rheinfage nämlich, die 
fpäter eine Reihe von Dichtungen der verfchievenften deutſchen 
Dichtungen hervorgerufen, und num als eine alte, überlieferte 
Sage des vielbefungenen Stromes gilt, knüpft fich an den 
Godwi: es ift die von der Zauberin Lurlei, welche Clemens 
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Brentano erfand, und wovon er das erfte Lied Godwi, IL 392, 
fang: | 
: „Zu Bacharach am Rheine 
MWohnt eine Zanberin, 
Sie war fo fchön und feine 
Und rif viel Herzen hin, 


Und brachte viel zu fchanden 
‘ Der Männer rings umber, 

Aus ihren Piebesbanden 

War feine Rettung mehr. 

Ja auch das alte Fatholifche Kirchenlied fand mitten im 
Taumel der Revolution von ihm fchon Beachtung; Werfe eis 
nes ſolchen hat er gleichfalls feinem verwilderten Roman eins 
zuflechten gewußt, Merfwürdiger Weife war es gerade daffelbe 
Lied, nämlich: 

„Es ift ein Schnitter, der heißt Top‘, 
welches er in dem Anhange zu feinem Hühnermährchen vom 
Godel in jo reicher Entfaltung am Ziele feiner Tage den Kin 
dern gefungen, was bier fchon (IH, 350) aus feiner früheften 
Jugend in einfacher Geftalt herübertönt : 

„Mas heut noch grün und frifch da ſteht, 

Wird Morgen ſchon Hinweggemäht : 

Die edlen Narcifien, - 

Die Zierden der Wieſen; 

Die ihn Slazinthen ; 

Die türfifchen Binden: 

Hüte dich fchons Blümelein‘*! | 

Auch von dem großen Talent, welches er befaß und fpäter 
im höchiten Grade ansbildete, Perfönfichfeiten, die ihm im 2e- 
ben begegneten, mit einigen wenigen fcharfen, oft komiſch 
wigigen Zügen zu charafterifiren, legt er verichiedene Pro⸗ 
ben im Godwi ab. Manche Perfonen aus feiner nächſten 
Umgebung, ja aus dem Kreife feiner eigenen Familie, bat er 
darin im Vorübergeben gezeichnet. Ueberließ er fich auch hier 
ber gleichen muthwilligen Schonungslofigfeit, die Feine Rüdficht 
heilig hält, wie ſie eben in der damaligen audgelafienen Ge— 


Grinnerungen an Clemens Brentano. 27 


niafität feiner Geiftesgenofien lag, fo zeichnen fich doch auch 
einige feiner Zeichnungen ſchon durch eine poetifche Zartheit 
und Schönheit aus, die am feine fpäteren, reiferen Dichtungen 
erinnert. Dabin gehören namentlich zwei Sonette, wobei ihm, 
wie man glaubt, das Bild zweier feiner Gefchwifter vorſchwebte. 
Das erfte, das einer Perlſchnur gleicht, die er um die dichtende 
Stirne feiner geliebten Schwefter Bettina ind Dunkle Haar fledy- 
ten wollte, lautet (II, 195): 

Am Hügel fißt fie, wo von fühlen Neben 

Ein Dach fi) wölbt, durchrankt von bunter Wide, 

Im Abenpbimmel ruben ibre Blicke, 

Wo goldne Pelle durch die Dimmrung jchweben. 

Orangen find ihr in den Schooß gegeben, 

Zu zeigen, wie die Gluth fie nur entzüde, 

Und länger weilt die Sonne, ficht zurücke 

Zum ftillen Kinde in das dunkle Leben. 

Der freien Stirne ſchwarze Borken kraͤnzet 

Ihr goldner Pomeranzen füße Blüthe, 

Zur Seite fipt ein Pfau, der in den Strahlen 

Der Sonne, der er fehnend ruft, eralänget. 

Mit ſolchen Farben wollte das Gemüthe 

Von Annonciata fromm ein Künfller malen. 


Am Godwi findet fich aber auch ſchon ver erfte Keim 
zu den luftigen Mufifanten; formlos und zufammengeroürfelt, 
wie der Roman nämlich ift, fo hatte er auch, mitten hinein, 
man weiß gar nicht wie und warım, den Zuſammenhang un—⸗ 
terbrechend, plößlicy ein Lied hineingerworfen, das fpäter eines 
feiner berühmteften geworden iſt; es iſt das Lieb der luſtigen 
Mufifanten AU, 329): 

„Da find wir Muflfanten wieder, 
Die naͤchtlich durch die Strafen zichn, 
Bon unfern Pfeifen Infi'ge Lieder, 

Wie Dlige durch das Dunfel flichn. — 
Es braufet und faufet 

Das Tamburin, 

Es raffeln und prafieln 

Die Schellen drinn. 
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Als er fich nun im Jahre 1802 in Düffelvorf auf einer 
Vergnügungsreiſe befand, ward er, wie er felbft erzählt, mit 
dem talentvollen Muſildirector einer braven Schaufptelertruppe 
befannt, diefer erhielt wohl durch ihn Kunde von jenem Lied; 
es gefiel ihm das wunderbare Tonfpiel darin; er begann e8 in 
Muſik zu feßen; Clemens machte ed nun im Einvernehmen mit 
ihm zum Kerne eines ganzen Singfpield, worin er alle talent: 
vollen Mitglieder in eigenen Rollen zufammenzuftellen fuchte. 
Allein die Ausführung von Seite ded Mufifers verfchob fich; 
Glemend reiste früher ab, und fo gab er es denn 1803 im 
April *) heraus, mit dem Wunfche, daß es möchte compo— 
nirt werden. „Uebrigend”, fo bemerft er in dem Vorwort, „lege 
ich feinen Werth auf das Ganze; aber es würde mich fehr 
freuen, wenn irgend ein Tonfünftler aus diefem Fleinen Verſu— 
che mir einiges Talent für mufifalifche Poeſie zuipräche, und 
fih mit mir zu einer größern Oper, deren Charafter ich mir 
gern vorjchreiben laſſe, verbinden möchte”. 

Die neue Dichtung fteht, wie wir bereit oben bemerft, 
hoch über Godwi. Sie ift ald Ganzes das erfte feiner Werke, 
was feinen Namen trägt und den Reigen eröffnet; die früheren 
waren Schülerverfuche, denen die Gorrectur des Meifterd durch- 
aus gefehlt. Der Fortichritt aber it gleich groß, was Form 
wie Inhalt betrifft. Es herricht darin nicht mehr jene vegel- 
und zuchtlofe Flatterhaftigkeit, die Alles wie wüfte, unzufammen- 
hängende Träume aneinanderreiht und ineinander wirrt. Auch 
von Seite der Sitte ift ed, wie die fpätern Werke des Dich- 
terd, die er num der Deffentlichfeit hingab, untadelhaft und rein. 

Eine Veränderung war feit Godwi offenbar in feinem 
Dichten und Leben vorgegangen; er hatte fich dem wüſten 
Pfuhle jener Genuffucht und der Apotheofe einer raffinirten 
Sinnlichkeit entivunden. War diefer fein Fortfchritt ein gemein: 
famer mit der Zeit überhaupt, den er daher auch mit manchem 


*) Die Inftigen Mufifanten. Schaufpiel von Glemens Brentano. Frank⸗ 
furt am Main 1805. Bei Bernhard Körner. HM. 8. S. 78. 


Grinnerungen an Clemens Brentane. 29 


feiner Zeitgenoffen theilte: fo verdanfte er doch insbeſondere gar 
Bieled zweien Männern, die von jetzt an begannen, fehr be- 
deutungsvoll in fein Leben einzugreifen und die viele Jahre hin⸗ 
durch einflußreich für ihn blieben, wir meinen: Savigny und 
Arnim. 

Der wiffenfchaftliche Ernſt Eavignys, der in jugenblichem 
Alter das Ziel ftrenger, wifienfchaftlicher Forſchung auf dem 
feiten Boden des pofitiven Rechtes unverrüdt im Auge behielt, 
und alle Kräfte eines durchdringenden, ruhigen Geifted darauf 
conzentrirte, mußte dem flatterhaften, jungen, poetifchen Wild: 
fange um fo mehr imponiren, da auch im Grumde feiner Seele 
ein tiefer Ernft lag und dem Adel feiner Natur die zuchtlofe 
Frivolität des Lebens in Jena und Weimar doch innerlich zu—⸗ 
wider ſeyn mußte. Auch fein Geift rang in angebornem Triebe 
darnach, der Form gleichfalls Herr zu werden, ımb ein harmo- 
nisch in fich geeinigtes und abgefchlofienes Kunſtwerk hervorzu- 
bringen. Wollte er, feinen flatterhaften Launen folgend, nun 
nach allen Eeiten hin, bald dahin bald dorthin, ab⸗ und aus—⸗ 
fchweifen: fo ftand Savigny, der Erforfcher der ftrengen Sy- 
ftematif des römifchen Rechtes umd feiner hiſtoriſchen Entwid- 
lung — wie verfchieden ihre Bahnen fonft liefen — doch im⸗ 
mer als ein ftummer Vorwurf vor feinen Augen, der ihn zur 
Zufammenhaltung feiner Kräfte für ein großes Ziel, zur Selbft- 
beherrichung und Ruhe und zur ganzen Hingabe an fein Ideal 
mahnte. Wenn ihn daher auch das abgefchlofiene, äußerlich 
kalte, feierlich fchweigfame Weſen des ganz feinen beftäubten 
Folianten Tebenden jungen römifchen Rechtögelehrten gar oft 
abftieß, wenn er fich in der Gluth feiner ſprudelnden Phanta- 
fie, die gegenfeitige Mittheilung und entzündbare Herzen fuchte, 
von dem ftummen Freunde, wie von einer gefühllofen Studir- 
maschine, abwandte: fo fühlte er fich doch auch wieder von 
einer unwwillführlichen Ehrfurcht zu ihm bingezogen. Ein Ges 
fühl, welches ihn bis in die fpäteren Jahre feines Lebens bes 
gleitete. 

Anders war fein Verhaͤltniß zu Arnim. Hier fland ber 
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innigſten Hingabe nichts im Wege. Arnim war, gleich ihm, 
eine poetiſche, eben aufblühende Natur. Ein junger Freiherr 
von feinen Sitten; rein und durch und durch edel und für al- 
(ed Edle und Schöne empfänglich und begeiftert, und ed im 
Züchten und Ehren hegend und pflegend, fo brachte er dem 
Freunde ein offenes, liebe» und hoffnungsvolles Bruderherz ent- 
gegen. Seine ächt deutſche Gefinnung, fein heiterer, ritterlicher 
Muth, ver alled Gemeine, Unzüchtige, Niedere, in welcher 
Geſtalt es fich ihm bieten mochte, als feined angebornen Adels 
unwürdig verachtete, feine Begeifterung, die nach einem fleden- 
lofen Kranze rang, waren wohl wirffamer, die Mufe Brenta» 
nos zu höherem Schwunge zu beflügeln, als die beiten Colle— 
gien. Arnim wurde ibm, was nicht leicht ein anderer ihm 
ſeyn konnte. Denn Arnims brüderliche Hand war es gewiß 
vorzüglich, und das Bild diefer feiner fittlichen Reinheit, vie 
dem auffliegenden jungen Adler feiner Poeſie heiffere Sehnfucht 
und höheren Muth lieh, fich über die qualmenden Nebeldünſte 
des Godwi zu den Regionen einer reineren Romantik zu erhes 
ben. Diefe aufwärts ftrebende Richtung feiner Poefie ward 
ihm dann fpäter wieder eine Stufe zur religiöfen Erhebung und 
zur Rückkehr in die Kirche feiner früheften, gläubigen Kindheit. 


Bon dem Bunde, ven Arnim und Brentano im Be 
ginne des Jahrhunderts gefchloffen, follte bald das Wumderhorn 
und die Einſiedler Zeitung Zeugniß geben; manches Jahr vers 
febten fie wie Brüder mit einander, und wenn auch fpäter ihre 
getheilte Weberzeugung in religiöfen Dingen fie einander ent⸗ 
fremdete und Feine fo innige, gleichgeftimmte Mittheilung mehr 
ftatt fand, fo bewahrte doch Clemens feinem früher pahinge- 
ſchiedenen Zugendfreunde bis zum eigenen Tode ein danfbares, 
liebevolles Herz, dieſes Zwieſpaltes nur mit um fo tieferer Weh— 
muth gedenfend, je würbiger er den Freund hielt, das höchfte 
Gut mit ihm zu theilen. Es machte ihm Freude, und er fonnte 
nicht müde werden, feine edle, rebliche, lautere Natur wieber 
und wieder zu preifen und manchen heißen Danf für die oft 


Grinmerungen an Glemens Brentano. 31 
genoſſene Güte ihm im. Kreife feiner jüngern Freunde nachzu⸗ 


rufen. 

Wie befannt, wurde durch die Verbindung mit wei Schwe⸗ 
fen von Elemens das Freundfchaftsband mit Savigny und 
Arnim auch »zu einem Familienbande, welches die drei aufs 
ftrebenden Geiſter umſchlang. Clemens ließ es fich amgelegen 
fern, zu Diefer ihm fo fehr erwünfchten Verbindung die Hand 
m bieten. 

Wie danfbar er übrigens im Herzen bevahrte, was 
ihm in den Tagen jtürmifcher Jugend Eavigny und 
Arnim geweien, davon hat er. in feinen Papieren felbft 
ein Zeugniß hinterlafien. Als er nämlich angefangen hat: 
te, den großen, noch ungedrudten Romanzen » Eyclus von 
der Erfindung des Nofenfranzges zu dichten: da war es 
feine Abficht, als Einleitung in das Gedicht feine eigene 
Lebensgefchichte in Terzinen vorangehen zu laffen. Diefe Ein- 
leitung blieb, wie das ganze Gedicht, feider nur ein Fragment. 
Ueber den Hauptinhalt diefer einleitenden Terzinen jedoch fin- 
den fich noch einige Notizen vor; fie geben die einzelnen, das 
rin aufsunehmenden Lebensmomente, durch Furze Schlagwörter 
beigichnet, an, und find darum nur dem verftändlich, welcher 
die Gejchichte feines Lebens ihrem vollen Inhalte nach fennt. 
Hier werden nun Savigny und Arnim als die treuen Eckarte 
feiner Jugend aufgeführt, Die räthjelhaften, abgerifienen Worte 
diefer Inhaltsanzeige, die nicht ausgeführt wurde, lauten: 
„Zug in den Benusberg — Edart Savigny warnt 
mich“, Meiter heißt ed dann: „Die Jugend als Edart 
Arnim”. Und ferner: „Die Geliebte ruft, Edart Ar 
nim ruft“, und zuleßt: „Verzweiflung, Verführung, 
ihredliches Elend, Flucht nah dem Venusberg — 
Vorhölle — Edart erzählt und ich lefe die Schrif- 
ten, ich febe die Todten, Eckart gibt mich frei“. 


Ohne Zweifel ift hiemit der romantische Venusberg ge 
meint, in welchen fo viele feiner Zeitgenofien eingegangen, deſ⸗ 
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jen Berführungen fein Godwi erlegen, und der ihn felbft an— 
gelodt, jein Sänger zu werden; allein feine gute, ibm von 
Gott verliehene Natur, die Erinnerung feiner Kindheit und bie 
warnende Stimme feiner treuen Freunde rettete ihn; Arnim 
insbefondere, er das Bild fchönfter, in poetifcher Reinheit er- 
blühter Jugend, löste den böfen Zauber; fo im Reinigungs- 
feuer ftrafender Schmerzen gezüchtigt und geläutert, warb er 
freigefprochen, um einft der reinen, jungfräulichen Magd, bie 
verflärt im ewigen göttlichen Lichte über den Nebelgründen der 
Erve ald Himmelsrofe blüht, feine Lieder zu weihen. 


Nachdem wir dem genialen Dichter bi hierhin durch feine 
Jugendverirrungen gefolgt find, werben wir ihn weiter in fei- 
ner anfteigenden Bahn geleiten, wie ihn die himmlifche Bea— 
trice einer heiligeren Dichtung aus der Finfternig zum Lichte hin- 
anführte. Da viele feiner Zeitgenofien die gleiche Bahn durch- 
laufen haben, andere vielleicht eine ähnliche durchlaufen wer: 
den, und fich ein halbes Jahrhundert in dem Leben eines der 
bedeutendſten Geifter fpiegelt: jo wird die weitere Entwicklung 
der fortdauernden Aufmerffamfeit der Lejer nicht unwerth feyn, 


(Bortjegung folgt.) 
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I. 
Briefliche Mittheilungen aus derheinprovin;. 


Die Luremburger Zeitung theilte, wie Ihnen wohl befannt 
feyn wird (Nro. 69, 8. December 1844), folgende, von einem 
Actenſtück begleitete Notiz mit: 


„irier, den 4. Dec, Heute fit von bier aus folgendes, mit zahl: 
reichen Unterfehriften von Stadtgeiftlichen und notabeln Bürgern verfehenes 
Geſuch, die Aufhebung des immer noch beflehenven biesfettigen Ver: 
botes der in München erfiheinenden „„biforifchrpolitifhen Blät: 
ter für das katholiſche Deutſchlande““ betreffend, au den Ober: 
präfiventen der Rheinprovinz, Herrn von Schaper, abgegangen :* 

„„Die Angriffe, welche die katholiſche Kirche und ihre Würbenträger 
befonders feit der Austellung des heil. Gewandes Chriſti, durch eine große 
Anzahl im: und ausländischer Zeitungen und Zeitfchriften erfahren hat, haben 
in unferer Stadt und Provinz die allgemeinfte Indignation hervorgerufen. 
Jedermann fühlt es, daß bei dieſen maaßloſen Unbilden, weiche bem guten 
Rechte der Katholiken durch eine leidenfchaftliche Preſſe zugefügt werben, 
und zwar fortwährend unbehindert zugefügt werben, eine entſchleden wijs. 
ſenſchaftliche Nothwehr zur heiligen Pflicht wird. Leider aber find bie jetzt 
in der öffentlichen Preffe unferer Provinz noch immer verhaͤltnißmäßig nur 
fehr wenige Organe zugelaffen, durch welche eine allfeitige und gefeßmäs 
ßige Vertretung Fatholifch :Firchlicher Rechte gegenüber böswilligen Angrif: 
fen mancher unferer mitunter anticheiftlihen und revolutionären Tagesblät: 
ter eingeleitet werben kann. Auch ift bie in Müuschen unter dem Titel, 
„nm PDilterifchspolitfche Blätter für das katholiſche Deutſchlande““ erfcheir 
nende Zeitfchrift im unferm Königreiche noch immer verboten, obgleich bie: 
felbe in alle übrige deutſche Bundesftaaten Cingang hat. So viel dem ge: 
horſamſt Unterzeichneten befannt, ftellte Bis jegt die allgemeine Meinung 
ver Ratholiten dentſcher Ränder, Oefterreichs und der Schwelz befagte Zeit: 
fhrift wegen ihrer gründlichen Wilfenfchaftlichkeit, bitorifchen Treme und 
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lebendigen Ucberzeugungsfraft unter allen übrigen, von gelebrten deutſchen 
Katholifen herausgegebenen, oben an.“““ 

„„In unferer geiftig aufgeregten Zeit, wo der Kampf den Princi: 
pien ſich zugewandt hat, und we auch die Fatholifche Kirche zu eiqner, um: 
faffenderer wiflenfchaftlichen Bertretung ihren verfchiedenartigen Antagoni: 
fien gegenüber ſich veranlaßt ficht, fann es allen gutgefinnten Katholiken 
nicht mißdentet werben, wenn fie den Wunfch begen, daß zur Wahrung 
ihrer und der Kirche Rechte und zum Schuße ihres Glaubens die willen: 
fchaftlichen Kräfte wachjen und die bereits vorhandenen, fo viel ale mög: 
li), Gemeingut Aller werden möchten. Da demnach das allgemeine Ins 
tereſſe lathollſcher Wiſſenſchaft, fo twie deren weitere Pflege uud Förderung 
in unferer Provinz, zumal in den jebigen Zeitläuften, wo die zahlreiche 
firchenfeinbliche Journalpreſſe fo vielfach Aergerniß gibt und aufregt, den 
freien Gingang und die öffenfliche Circulation der genannten Mimchener 
Zeitfihrift, die, grundſätzlich confervativ, auch das politifche Intereffe des 
Staates nicht verletzen kann, den gebildeten Landesbewohnern höchft wün—⸗ 
fchenswerth macht: fo werben Euer Hochwohlgeboren uns nicht verfennen, 
wenn wir an Hochbiefelben die geherfamite Bitte richten, gefälligit ” 
bald zu veranlaffen, 

„„daß das Verbot, welches bereits im Jahre 1839 von ber — 

lichen obern Cenſurbehörde gegen den Eingang der genannten „„hi⸗ 

ſtoriſchen Blätter“ in den preußiſchen Staaten erlaſſen worden if, 
endlih aufgehoben werben möge.*** 

„„Dieſe Aufhebung wird ficher Vieles zur Beruhigung ver ben jetzt 
durch die ſchlechte Preſſe im hohem Grade aufgeregten katholiſchen Gemü⸗— 
ther in Rheinland und Weſtphalen beitragen und letztern ein erfreulicher 
Beweis ſeyn, daß die hoben Staatsbehörden bei den ſich mehrenden An: 
griffen gegen die Fatholifche Kirche billigerweife auch eine umfaffendere Ber: 
tretung bderfelben bereitwillig geſtatten.““ 

„„Mit ausgezeichneter Hochachtung ze. 2. (Kolgen die Unter: 
fchriften.) 

Es wird gewiß Jeden, dem das Intereſſe der Fatholifchen 
Preſſe am Herzen liegt, freuen, zu vernehmen, daß diefe Adrefie 
allgemeinen Anflang fand; in den drei Tagen; während wel 
cher fie vor ihrer Abgabe circulirte, hatte fich ihr Alles an- 
geichloffen, was durch feine Gefinnung, feine Stellung, feine 
Kenntniffe in den Augen des Fatholifchen Volfed, und ich darf 
wohl fagen auch in denen der Regierung Achtung und Berüd- 
fichtigung verdient: fo das ganze Domcapitel, die Domvicaren, 
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die Profefloren des Seminars, alle Stabtpfarrer, ein halb Dus- 
send wohlgefinnter Advolaten, faft eben fo viele Aerzte, fo wie 
fonftige Notabilitäten aus der Adminiftration und Juſtiz. 

Daß man mit Spannung der Entſcheidung entgegen fieht, 
fünnen Sie ſich denken. Will das Minifterium nicht ungleich 
Maaß und Gewicht brauchen, will e8 den Katholifen die glei- 
che Freiheit in der öffentlichen Befprechung religiöfer ragen 
gewähren, wie das Obercenfurgericht fie den Proteftanten durch . 
die Freigebung des Schmähechriefes eines fuspendirten katholi- 
fchen Priefterd zugeftanden, fo kann die Entfcheidung nicht zwei- 
felbaft ſeyn. Eine Abweifung würde jedenfalls einen ſehr 
fchmerzlichen Eindruck auf die Gemüther nicht nur aller gläu— 
bigen Katholifen im Rheinland und MWeftphalen machen, fons 
dern auch das Rechtögefühl aller derer verlegen, die den Ei— 
nen nicht vorenthalten wiffen wollen, was man. den Anvern im 
vollften Maafe gewährt; oder mit welchem Schein irgend ei- 
ner Bilfigfeit will man das Verbot der hifterifch » politifchen 
Blätter noch ferner aufrecht erhalten, nachdem man das Franf: 
furter Journal, die Mannheimer Abendzeitung und hundert gleich“ 
gefinnte Schweftern und Brüder ungeftört hineinläßt; Blätter, die 
jeven Tag ihre Spalten von einem Ende zum andern mit den 
beleivigendften und verhöhnendften Ausfällen gegen Alles, was 
den Katholiten heilig ift, anfüllen, und mit der Gefchäftigfeit 
infernaler Furien jede Gelegenheit ergreifen, durch fortdauernde 
Aufreizungen, Nedereien und Blasphemien die Flammen des 
Haſſes und der Zwietracht in dem Herzen unferes Volkes zu 
entzünden. 

Die Reaetion gegen diefed Uebermaaß von Schmach kann 
nicht außsbleiben, fe läßt fich nicht mehr verfennen; die Ka— 
tholifen fangen bereitd an zu fühlen, daß fie ſich erman— 
nen müffen; was früher lau war, wird mit jedem Tage ent- 
fchiedener; die fchlechten Journale find in diefer Beziehung die 
beiten Miffionsprediger; je fehamlofer und frecher der Hohn, 
um fo beffer, denn um fo fchneller und mit um fo größerem 
Abſcheu werden alle, denen Glaube und Geſetz heilig iſt, Die 
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ſem jafobinifchen Spuk frecher Läfterzungen den Nüden feb- 
ren. Das Neujahr wird für die Preſſe einen Wendepunkt bil- 
den; dieß werben die Schmähblätter zuverläßig in ihren Abon- 
nements fpüren, da die Katholifen, wie gefagt, endlich einzufe- 
ben anfangen, daß es feine größere und fchmählichere Thorbeit 
und Schwachheit ihrerfeits geben Förine, ald unverfchämte Epe- 
eufanten mit ihrem guten Gelde reich zu machen, um von il 
nen täglich: Gößendiener und AMbergläubige, Dummköpfe und 
Dunfelmänner, Pfaffenknechte, Nömlinge und Ultramontane ge 
fchmäht und geläftert zu werben. 

Das Goblenzer Caſſino hat in diefer Hinficht mit glänzen» 
der Majorität an der Rhein- und Mofelzeitung ein Exem— 
pel ftatuirt; als diefelbe fich auf die Seite der Läfterer wandte, 
wies es fie, als einer guten Gefellfchaft unwürdig, zur Thüre 
hinaus. Seht, wo fie ihre Redaction gewechfelt, wo fie ein 
anderes Blatt geworben, und erklärt, daß fie den Glauben ih- 
rer Mitbürger fortan ehren und ihrer Rechte fih annehmen 
wolle: hat viefelbe Gefellichaft das Blatt wieder faft einjtin- 
mig zugelaffen, und auch den Rhein auf und ab fängt es an, 
den rabifalen Schmähblättern den ufurpirten Beſitzſtand ftreitig 
zu machen. So trägt das Nongefche Schreiben feine guten 
Früchte. Ueberall erwachen die Gemüther aus der religiöfen 
Lethargie; überall der Anfang zu einer Goncentration der Kräfte, 
zu einer innigeren Verbrüderung gegen das Hegelthum, die ratio- 
naliftifche und communiftifche Anarchie und das neue Judenthum. 
Die Sprache der Fatholifchen Organe fängt an, mehr Entfchie- 
denheit und Freimuth zn gewinnen. Die Luremburger Zeitung 
ihrer Seits, fo Vieles fie auch noch zu wünfchen übrig läßt, 
bat fich auch bereits einen nicht unbedeutenden Wirfungsfreis 
eröffnet. Die Trierer Zeitung, die befanntlich dem Sorialismus 
und Gommunismus anbheimgefallen, aber freilich aus guten Grün- 
den; nicht in die Frankfurter, Mannheimer, Eiberfelver und 
Leipziger Läfterungen eingeftimmt, fieht fich bereits im ihrem 
Beitande bedroht; hunderte von Abonnenten wollen mit Neu- 
jahr abfallen, die fich entweder der Luremburger oder der Rhein- 
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und Mofelzeitung zuwenden werben. Biele, bie früher theil- 
nahmlos zufahen, laſſen fich jest die Vertretung Fatholifcher In⸗ 
tereffen in der Preſſe angelegen feyn. Es war aber auch hobe 
Zeit; wie weit mußte es gekommen feyn, wenn felbft die Frank⸗ 
furter Oberpoſtamtszeitung, ein Blatt, dad befanntlich dem ka⸗ 
tholifchen Fürften von Thurn und Taxis gehört, feit. einiger Zeit 
angefangen hat, in ven Läfterchorus mit einzuftimmen, und 
Tag für Tag die Schandartifel des Schweizer Radikalism ver 
breitet, ja nicht übel Luft hat, die frechen Infamien Heined in 
Schuß zu nehmen. Doc, nächſtens mehr hierüber. 


II. 


Die fchlefifche Kirchenfrage. 
(Hiftorifch dargeftellt.) 


Erſte Beriode 


Bon der Kirchenfpaltung bis zur Emanatiou der Derla: 
ration vom 13. Mai 1833, 


$. 1. 


Ben der Kicchenfpaltung bis zum Antritte der Regierung Friedrich 
Wilhelms IH. 


Die Geſetzſammlung für die preußifche Monarchie machte 
im Jahre 1833 Folgendes befannt: Wir Friedrich Wil: 
beim, von Gottes Gnaden, König von Preufen u. 
ſ. w. thun fund umd fügen hiermit zu wiffen: Da es zwei— 
felhaft geworden ift, in welchen Fällen eine Parochie als er: 
fofchen zu betrachten, und wie das Vermögen einer erlofchenen 
Barochie zu behandeln fei, fo verorbnen Wir mittelft Derlara- 
tion der 88. 177. 179. 189. 192. ff. Thl. IM. Tit. 6. und 
$. 308. Thl. U. Fit. 11. des Allgemeinen Landrechis, für die— 
jenigen Landestheile, worin das Allgemeine Landrecht Geſetzes— 
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fraft hat, auf den Antrag Unſers Staatsminiſteriums und nach 
eingeholtem Gutachten Unſers Staatöraths, wie folgt: $. 1. Eine 
Parochie ift als erlofchen anzufehen, wenn binnen Zehen Jah— 
ren: a) entiveder gar feine Mitglieder ihrer Religionspartei in 
dem Pfarrbezirfe einen ordentlichen Wohnſitz gehabt haben; 
b) oder gar fein Pfarrgottesvienft daſelbſt ftattgefunden hat; 
c) oder endlich die Zahl der Eingepfarrten fortwährend fo gering 
gewefen, daß zu einem orbentlichen PBfarr-Gottesvienft fein Be- 
dürfniß vorhanden war. $. 2, Entftehen Zweifel über das Da- 
feyn der im $. 1. aufgeftellten Bedingungen, fo follen dieſelben 
zu Unferer Allerhöchften Iandesherrlichen Entſcheidung vorgelegt 
werben. $. 3. Das einer Parochie zuftiehende Vermögen, wel- 
ches bei ihrem Erlöſchen ($$. 1. 2.) als herrenlos Unſerer 
Iandeöherrlichen Verfügung anheimfältt, fol zum Vortheil der- 
jenigen Religionsparthei derfelben Provinz verwendet werben, 
welcher die erlofchene Parochie angehört hat, $. 4. Bon der 
Borfchrift des $. 3. tritt in Anfehung des vafant gewordenen 
Kirchengebäudes eine Ausnahme ein, indem daffelbe der an bie- 
fem Ort vorhandenen Parochie einer andern chriftlichen Reli— 
gionsparthei zugewiefen werden foll, infofern dazu ein Bebürf- 
niß vorhanden if. $. 5. War eim Theil des übrigen Nermö- 
gend der Parochie ausfchließend und unzweifelhaft zur Erhal- 
tung des Kirchengebäudes beftimmt, fo foll derfelbe auch ferner 
mit dem nach $. 4. zu verwendenden Kirchengebäude verbunden 
bleiben. $. 6. Die gegemwärtige Verordnung foll in allen oben 
bezeichneten Landestheilen, ohne Ausnahme irgend einer Pro: 
ping, zur Anwendung fommen, Urfundlich unter Unferer Höchft- 
eigenhändigen Unterfchrift und beigedrudtem Königlichen Inſiegel. 
Gegeben Berlin, den 13, Mai 1833. 

(L. $.) Friedrich Wilhelm, 
Garl, Herzog zu Medlenburg. Frh. 
v. Altenftein, v. Kamptz. Mühler. Ber 

glaubigt: Briefe. 
Die Augsburger Allgemeine Zeitung bat es für nöthig ge- 
halten, den Zufammenhang dieſes Geſetzes, deſſen Inhalt fie 
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falſch angibt, indem fie ver Befchlagnahme der herrenlos ge- 
machten Güter die Verwaltung durch die geiftliche Behörbe 
fubftituirt, mit den „Bervegungen der Reformation“ vorzufüh- 
ren. Wir halten es für nöthig hierin ihr zu folgen, weil wirf- 
lich ein folcher Zufammenhang eriftirt. Diefe Bewegungen wur- 
den durch das Reftitutionsebiet Ferdinands II. aufgehalten, und 
durch den weftphätifchen Friedensſchluß in die ftipulirten Gren- 
zen eingejchloften. 

Frũhzeitig war der Ruf Lutherd zum Abfalle von der Kirche 
und zur gewaltſamen Zerſtörung kirchlicher Einrichtungen nach 
Schleſien gedrungen und hatte bei denjenigen, welchen die Ber 
folgung der Lehren Luthers Bortheile verhieß, Anklang gefun- 
den. Am meiften interefjirten fich die Fürften für die neue 
Lehre, und es fehlte nicht an heirathsluſtigen Pfaffen und Mön- 
chen, deren fie fich bei dem Gefchäfte ver „Kirchenreinigung“ 
als Werkzeuge bedienen fonnten. Die Wittenberger Lehre wurde 
allerdings fleißig verfündigt; allein die Derlamationen gegen 
den Papft, das Faften, die Heiligen und gegen die guten Werfe 
batten im Ganzen geringen Erfolg. Auch nicht eine Gemeinde 
wurbe durch dergleichen wollüſtige Ueberläufer allein vollftän- 
dig verführt. Daher fam es, daß die Fürften, um ber füßen 
Früchte des „Evangelii” in möglichiter Ausdehnung theilhaftig 
zu werben, zu gewaltfamen Mafregeln griffen. Wie überall, 
fo nahmen auch in Schlefien die Neugläubigen, die fich auch 
bier Evangelifche nannten, den Katholifen ihre Kirchen, 
fanmt den dazu gehörenden Gütern und Kapitalien weg. 
Wenn das gefchehen war; wenn die heiligen Gefäße genom- 
men, die Geiftlichen verjagt worden waren, fo hieß es, daß 
das Evangelium eingeführt worden ſei; eine Berbefferung der 
Eitten lag nicht im Plane der Neuerer; die Katholifen ver- 
wilderten, da die Geiftlichen vertrieben worden, nach und 
nach dergeftalt, daß fie zuletzt unfähig waren den Verfuchungen 
zum Abfalle zu wiverftehen, und das „Evangelium annahmen. 
Daß der Proteftantismus in Schlefien bloß der fürftlichen 
Gewalt fein Dafeyn verdankt, gebt zur Genüge daraus her: 
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vor, daß in denjenigen Fürftenthümern, deren Herren feine 
Neigung für die neue Lehre im ſich verfpürten, die Refor⸗ 
matoren in der Regel fchlechte Gefchäfte machten. Verſchiedene 
Male ergingen von dem Kaifer, als Lehnsherrn, an die Pro— 
teftanten die Befehle, ven Raub an vie rechtmäßigen Eigenthü- 
mer zurüczuftellen; allein die Proteftanten gehorchten nicht, fie 
betrachteten ſich als die vechtmäßigen Befiger, Befehle biefer 
Art aber als ingriffe in die Gewiffensfreiheit. Endlich 
brachten fie e8 jo weit, daß ihmen im Majeftätsbriefe (1609) 
freie Religionsübung zugefichert wurde, worunter fie die Be 
fugniß verftanven, auch denjenigen Theil des Kirchengutes, der 
ihren Händen bisher noch entgangen war, an jich zu reißen. 
Der kirchlichen Umwälzung wäre die politiiche auf dem Fuße 
nachgefolgt, wenn wicht Ferdinand II. mit fräftiger Hand ſich des 
MWinterfönigs und feiner Genoffen, unter denen ſich auch die 
proteftantifchen Stände Schlefiens befanden, entledigt hätte, 
Die ſchleſiſchen Proteftanten büßten ihre Auflehnung gegen den 
rechtmäßigen Landesherrn mit den Verluſte ihrer Privilegien. 
Es erfchien ein Reftitutionsevict, das die Proteftanten verpflich⸗ 
tete, den Katholiken ihr Gigenthum herauszugeben. Es wurde 
eben fo wenig beachtet, als die Edicte, die ſchon Ferdinand I. 
erlaffen hatte; aber Ferdinand II. zeigte auch bier, daß er nicht 
geſonnen fei, feine Befehle verhöhnen zu laffen. Zur Ausfüh- 
rung derjelben wurden Commiſſäre beftellt, denen bewaffnete 
Mannſchaften beigegeben wurden. Fünfzig Jahre früher, würde 
die Hälfte ver Anftrengumgen hingereicht haben, es vollſtändig 
anszuführen. Die proteftantifche Generation aber, mit der es 
Ferdinand H, in Schlefien zu thun hatte, war von Kindesbei⸗ 
sten an in der neuen Lehre uriterrichtet worden, und hatte die ka⸗ 
tholifche Kirche nur ala die babylonifche Hure, ihr Oberhaupt 
als den Antichrift fehildern, und den Tiebertritt zu ihr ald den 
geraden Weg jur Hölle bezeichnen hören. An den Befig der 
Kirchengüter war fie gewöhnt; unerträglich war ihr der Ge 
danke, die fchönen Kirchen, die ihre Väter mit ihren Merten im 
Schweiße des Angefichtes den Katholiken abgejagt hatten, in 
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den Händen der gößendienerifchen Papiften zu fehen. Mehr 
als erwünfcht mochte alfo den fchlefifchen Proteftanten der dä- 
nifche Krieg erfcheinen, ver den Kaiſer anderweitig befchäftigte. 
Dod das Reftitutiondedict war gegeben; das Kriegsglück ent- 
fchied für den Kaiſer; indeffen die etwaigen proteftantifchen Bes 
forgniffe wurden durch Das Auftreten des ſchwediſchen Könige 
beſeitigt. Im weftphälifchen Frieden wurde zwiſchen mittelbaren 
Fürftenthümern und Erbfürftenthümern ein Unterfchied gemacht; 
den mittelbaren Fürftenthümern und der Stadt Breslau wurde 
die Religionsfreiheit beftätigt, die fie wor dem Kriege befeflen 
hatten; für die Erbfürftenthümer behielt fich der Kaifer das Ne 
formationsrecht vor, für welches als Normaljahr das Jahr 1624 
feftgefegt wurde. Nachdem die Receßverhandlungen beendigt wa⸗ 
ren, fing der Kaiſer an, in den Erbfürftenthümern zu reformi- 
ren; die Öffentliche Ausübung des proteftantifchen Eultus wurde 
unterfagt, die Prediger erhielten die Weifung, fich zu entfernen; 
es wurden Reductionscommiſſionen eingefegt, welchen die Bolk 
ziehung der kaiſerlichen Anordnungen oblag. Die fehlefifchen 
Proteftanten der Erbfürftenthümer fuchten der harten Schlag 
durch Suppliciren abzuwenden; fie ſprachen in ihren WVorftel- 
tungen von Herzensangft und Gewiſſensnoth; allein der Kaifer 
erflärte, daß er zu größeren Conceſſionen fich nicht verſtehen 
fünne, weil proteftantifche Reichsſtände mit aller Strenge ihr 
Reformationsrecht gegen die Kathofifen geltend machten, und 
ihnen Das freie Religionserereitium entzogen, wenn fie daffelbe 
erft nach dem Normaljahre errungen Hatten, wodurch viele fas 
thofifche Pfarrer vertrieben wurden und den eingeführten Pre- 
digern Platz machen mußten. % Das Berfahren der Gommif 
farien beftand darin, daß fie von Dorf zu Dorf zogen, vie 
Previger, wo fich deren noch vorfanden, entlieffen, von den 
Patronen vie Kirchfchlüffel fich geben ließen, und einem ber 
mitgebrachten Geiftlichen die Pfarrei übergaben. An den mei- 
ſten Drten ging es jedoch weit frievlicher zu, als proteftantijche 


*) Henfel: Proteftantifhe Kirchengefchichte Schlefiens ©. 412. 
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Geſchichtſchreiber gewöhnlichen ‚Schlages angeben, welche den 
Proteftanten dadurch eine Ehre erweifen zu fönnen glauben, 
daß fie ihre MWiderfeglichfeit gegen die faiferlichen Beamten mit 
den grelfften Karben fchilvern, die nur denfbar find. Viele Dör- 
fer waren im Kriege fammt den Kirchen nievergebrannt wor: 
den; an andern Orten fanden die Commiſſarien die Kirchen be 
reitd geöffnet, die Pfarrhöfe von den Prädicanten verlaflen, in 
weiche nun Fatholifche Pfaffen, wie Wutfe fagt *), ein- 
geführt wurden. Defterd gejchah ed auch, daß Gemeinden oder 
Patrone aus freien Stüden an die Commifjarien fchrieben, um 
fie von den Prädicanten zu befreien. Doch batte die Commiſ— 
fion bisweilen wirklich mit Ercefien, befonders an folchen Or- 
ten zu kämpfen, in denen fich die Prädicanten noch aufbielten, 
Den meiften Spectafel machten die Meiber; um die Kirchen 
gelagert erwarteten fie die Anfunft der Gommifjarien, vie fie 
dann mit dem Liede: „Erhalt’ und Herr, bei Deinem: Wort, 
und ftenre des Papſts und der Türfenmord“ begrüßten. War 
es den Gommiffarien endlich gelungen, bis in das Innere der 
Kirche zu kommen; fo entvedten fie neue Beweiſe erftaunlicher 
Bosheit: denn nicht felten hatten die „Evangelifchen” in bie 
Kirchen hofirt. Defters fchwebten die Gommiffarien in Gefahr, 
von dem durch die Prädicanten mißleiteten Pöbel umgebradyt 
zu werden, Um die Kirche zu Stabehwig im Breslauifchen hat: 
ten fich die Bauern aus fiebzehn Dörfern verfammelt; ed kam 
daſelbſt zu einer fürmlichen Schlacht, in der die Nebellen ven 
Kürzeren zogen, und nebjt der Kirche noch ihre Anführer: ſechs 
Schulen, verloren, die im Gefechte ihren Tod gefunden hat- 
ten. Diefe Wivderfelichfeiten, wurden natürlich an das Ober: 
amt und von dieſem an den Kaiſer berichtet, der in feiner 
Abneigung gegen den Proteftantismus Durch diefe Vorgänge um 
fo mehr beftärft werden mußte, als Ddiefelben mit ver Geduld 


*) Deffeniliche Verhaͤltniſſe Schlefiens unter den Habsburgern, Leipzig 
1843. Br. 2, ©. 179. 
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und Schweigfamfeit, mit welcher anderwärtd die Katholiken, 
denen das Normaljahr nicht zu Statten fam, dieſelben Broce- 
duren ertrugen, obwohl es urfpünglich katholiſche Kirchen und 
Fundationen waren, in deren Beſitz die Proteftanten gefeßt wur⸗ 
den, in auffalfendem Gontrafte ftanden. Wir bürfen und da— 
ber nicht wundern, wenn wir nach dem Ableben des lebten Pia- 
ften (1675) bei der Faiferlichen Regierung das Beftreben ge- 
wahren, aus den Pfarreien derjenigen Fürftenthümer, die zur 
Zeit des weftphälifchen Frievensichlußes noch mittelbare .waren, 
den proteftantifchen Gultus zu verdrängen, und diejenigen, bei 
denen Fiscus Patron war, für ven Fatholifchen Cultus zu ge 
innen. 

Der Erfolg diefer Mafregeln entfprach den Erwartungen 
nicht, die man am Taiferlichen Hofe auf fie gefegt hatte. Viele 
der an proteftantifchen Ortfchaften eingefegten Prieſter entwidel- 
ten eine fegensreiche Thätigkeit und gewannen durch ihre Wach- 
famfeit und durch die apoftolifche Geduld, mit der fie die Un— 
arten ihrer wiverfpenftigen Schafe ertrugen, wenigftens die bef- 
feren Gemüther für die Wahrheit; allein die Mehrzahl blieb 
für dasjenige unzugänglich, was ihr zum Heile und zum Frie 
den biente, während es ‚proteftantifchen Reichsfürſten gelang, 
Fatholifche Gegenden, bie fich auf das Normaljahr nicht beru- 
fen konnten, vollftändig zu proteftantifiren. Das eigenthümliche 
Berhältniß, in welchem der Proteftantismus zu den finnlichen 
Reigungen fich geftellt hat, mag allerdings hierzu nicht wenig 
beigetragen haben; allein vollitändig läßt fich der ungleiche Er- 
folg der Ausübung ded Reformationsrechtes erft erflären, wenn 
wir eine andere Ungleichheit in Erwägung ziehen. Die yprotes 
ftantifchen Reichsfürften hatten das Necht, diejenigen Untertha— 
nen, denen fie öffentliche Religionsübung zu gewähren nicht 
verpflichtet waren, zut Auswanderung zu nöthigen; auf diefes 
Recht aber hatte der Kaiſer im weftphälifchen Frieden verzich- 
tet und überdieß den Bau von drei Gnadenfirchen zugefagt. In 
dieſer Berzichtleiftung und in der Treue und Gewiffenhaftigkeit, 
mit der fich vie Faiferliche Negierung an ihre Zufage band, ha: 
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ben wir den. Grund der bezeichneten Ungleichheit und der ges 
genwärtig über die Katholifen verhängten Maßregeln zu fuchen. 
Hätte man damals die Sache ftrenger durchgeführt, fo würde 
ed wohl jest ſchwerlich nöthig feyn, die Anrechtmäßigfeit der 
intendirten Gonfiscation darzuthun. Dazı fam noch, daß. fich 
die Prediger in  Schlefien nicht fo gewiffenhaft, wie die katho⸗ 
liſchen Prieſter in proteftantifchen Ländern, an das die Amts⸗ 
handlungen verbietende im Reformationsrechte begründete Geſetz 
banden. Da ihre Subfiftenz in das Fortbeftehen proteftantifcher 
Gemeinden verflochten war, fo mußten fie fich angeregt fühlen, 
die beitehende Abneigung gegen die Fatholifche Kirche und ge 
gen die Landesregierung zu erhalten, und wo möglich noch zu 
fteigern. An Anfnüpfungspunften konnte es ihnen nicht fehlen. 
Die fehlefifchen PBroteftanten hielten ihren Beſitzſtand für. einen 
rechtmäßigen; fie führten für diefe Anficht den ſächſiſchen Ac- 
cord und eine hundertjährige Dauer ihres Beſitzſtandes au. Sie 
hätten dabei allerdings erwägen follen, daß es ein Friedenstrac⸗ 
tat, alfo eine Stipulation, durch welche ein neues pofitines 
Recht begründet wird, war, auf den Der Kaiſer ſich ſtützte; 
daf es nicht ein Hundertjähriger, fondern ein ſechshund ert⸗ 
jähriger -Befisftand war, aus dem von ihren Vorältern bie 
Katholiken gewaltfam verbrängt worden; Daß, wenn fie, wie 
ihre Voreltern fich für ihren Cultus Kirchen gebaut, und 
nicht, was fie bedurften, den Katholiten weggenommen, wenn 
fie den fatholifchen Gultus nicht gewaltſam unterbrüdt hätten, 
bei dem Kaifer die Rüdfichten weggefallen. ſeyn würben, bie er 
auf feine unter fchmählichem Drude jchmachtenden Glaubens- 
genoffen nehmen mußte, wenn er nicht in der öffentlichen Mkei- 
nung fi moralifch ruiniren wollte; allein vergleichen Erwä— 
gungen, welche die Proteftanten mit ihrer Lage ausfühnen, 
und mit der fatholifchen Religion und der Landesregierung 
befreunden, ben zurüd gebliebenen Prädicanten ihr Gefchäft 
hätten erfchweren können, erfordern einen Gedankenkreis und 
eine Achtung für igenihumsrechte, welche ber bamaligen 
proteftantiichen Generation größtentheild fremd war. Haben es 
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doch felbft Gelehrte in unferer Zeit noch nicht fo weit gebracht, 
daß fe fich hätten von der Anficht trennen Eönnen, welche vie 
Ausübung des Reförmationsrechted von Seiten des Kaifers als 
eine fchmähliche Ungerechtigleit betrachtet! Begünftigt wurden 
die Prädicanten durch das Geſetz, das ihren Gultus ächtete und 
fie nöthigte, die Deffentlichkeit zu meiden, Schlupfwinfel aufzu- 
fuchen, und in Gebüfchen ihr Wefen fort zu treiben. Man 
fann fich leicht denfen, in welcher Weiſe dieſes gefcheben ſeyn 
mag, da fie jelbft dann, wo fie den Befchränfungen, die ihnen 
die mit einer öffentlichen Wirffamfeit verbundene Aufficht auf- 
legte, unterworfen waren, nicht felten die Schranken des An- 
ftändigen und Zuläßigen weit zu überjchreiten pflegten. Be 
greiflich wird es dann auch, daß der Einfall Karla XIL von 
Schweden in Schlefien von den Proteftanten als ein freudiges 
Ereigniß begrüßt wurde. Sie überhäuften ihn mit Klagen, vie 
eine Reihe von Verhandlungen zur Folge hatten. Das Neful- 
tat derfelben war die befanmte Altranftädter Gonvention 
(1709), durch welche die Proteftanten durch die Faiferliche Re— 
gierung gerade fo viel Kirchen zurüd erhielten, ald den Katho> 
lifen gegenwärtig genommen werden follen, und außerdem noch 
die Erlaubniß befamen, fich ſechs neue Gnadenfirchen zu bauen, 
eine Bergünftigung, die in der Convention nicht ausbedungen 
worden war. Die Lage der Proteftanten in Schlefien war nım 
viel günftiger, als die Lage der Katholifen unter proteftantifchen 
Megenten, wie denn, um nur ein Beifpiel anzuführen, befannt 
ift, daß Frievrich Wilhelm L von Preußen, der entfchlofien, 
die Kobolde, Irrwiſche und Waflerniren aus feinen Staaten 
auszurotten, für jedes ihm eingelieferte Stück diefer Art Undin— 
ger eine Prämie von ſechs Thalern durch Kabinetsordre aus- 
fehrieb, fich mit den bifchöflichen Nechten über feine Glau— 
bensgenofjen nicht begnügend auch die Episcopalgewalt der Fa- 
tholifchen Kirche fich beilegte, und Verfügungen traf, die ver- 
faffungsmäßig nur vom Bifchof oder Papſte ausgehen können. 
Obwohl mun aber bie Proteftanten in Schlefien weit mehr er⸗ 
reicht hatten, als ihnen jelbft nach dem Urtheile des Garanten 
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des wetphätifchen Friedens zuftand; jo waren fie doch noch 
nicht zufrieden geftellt. Es war für ihren Eultus geforgt und 
zwar aus Fatholifchem Sirchenvermögen, während die Katholis 
fen, denen es rechtmäßig gehörte, daſſelbe mit dem Rüden an— 
fehben mußten; was fonnten fie alfo noch wünfchen? Getreu 
den Marimen ihrer Voreltern wollten fie auf Koften der Ka— 
tholifen .‚fich fortwährend bereichern, was dieſe befaßen nach 
und nach an fich reißen, ven Eatholifchen Gultus mit Gewalt 
unterdrüden; bisweilen erwachte in ihnen der Wunfch, diejenigen 
Katholiken umzubringen, die fich nicht gutwillig zum „Evanges 
lium“ befehren wollten. Bekannt ift ja, Daß einige Hundert prote- 
ftantifche Bauern Friedrich den Großen, kurz nach feinem Ein- 
marfche nach Schlefien um die Erlaubniß angingen, ihre fatho- 
liſche Nachbarn todt zu fchlagen. Die Realifirung diefer Wün— 
fche war ihnen unterfagt; es war ihnen verboten, an dem fa- 
tholifchen Kirchengute und am Leben der Katholiken fich irgend» 
wie zu vergreifen. Das galt in ihren Augen als Beeinträch- 
tigung der Religionsfreiheit, als Gewiſſensdruck, deſſen Befeiti- 
gung fie zuverfichtlich von einer proteftantifchen Regierung er: 
warteten. Friedrich der Große eroberte einen großen Theil Schles 
fiend; aber er ftipulirte in einer Reihe von Staatsverträgen den 
Katholifen ungefchmälerten Beſitz ihrer Gerechtfame. Gleich: 
wohl wurden von Seiten der Proteftanten an den nenen Mor 
narchen, nachdem er kaum von Schlefien Belig genommen hatte; 
Anträge geftellt, die zur Genüge zeigen, daß die Art, in wel 
cher die Proteftanten des ſechszehnten Jahrhunderts für ihre Cul⸗ 
tusbevürfnifie geforgt hatten, noch im achtzehnten Jahrhunderte 
unter ihnen fich einer unbedingten Bilfigung zu erfreuen hatten. 
Der erite Antrag diefer Art ging von den Proteftanten zu Naums 
burg (1743) aus, welche die Bartholomäusfirche fich aneignen 
wollten. Ihre Bitte wurde von der Glogauer Oberamtsregie⸗ 
rung bevorwortet; aber von dem Könige unter Hinweifung auf 
den Breölaner Friedensfchluß rundweg (1748) mit der Anivei- 
fung abgefchlagen, daß in allen ähnlichen Fällen auf gleiche 
Weiſe entjchieven werden folle. Es müfjen aber gleichwohl meh- 
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rere Anträge diefer Art an den König noch fpäter gemacht wor- 
den ſeyn: denn eine neue Ordre vom 11. Jan. 1758 befiehlt, 
daß zwar die Fatholifchen Geiftlichen und Schulmeifter aus Pfarr; 
fprengeln, in denen Fein Eingepfarrter mehr fei, entfernt, die 
Kirchengebäude aber den Proteftanten weder zum fortwähren- 
den, noch zeitweifen Gebrauche überwiefen werden follen. So 
blieb der Beligftand ungefchmälert; die Proteftanten gaben das 
Sollicitiren auf, da fie fich endlich von der Unmöglichkeit über 
zeugt haben mußten, den König zum Wortbruche zu beivegen. 
Die Antworten, die fie erhielten, beftanden darin, daß ihnen 
auf eigene Koften eine Kirche zu erbauen, erlaubt wurde, wo- 
von fie natürlich nur fehr jelten Gebrauch machten. Die ein- 
zige Veränderung, die Friedrich vornahm, beftand in der Auf- 
hebung des für beide Confeſſionen läftigen Nexus parochialis, 
die aber für den Augenblid in den Beſitzſtand der Kirche 
nur eine formelle Veränderung einführte, indem fie die bifchöf- 
liche Behörde nöthigte, mehrere Pfarreien mit einander zu einer 
Parochie zu verbinden, weil e8 nur dadurch möglich war, bie 
Geiftlichen vor dem Hungertode zu fehügen, die nach der Auf- 
bebung des Nexus ihre Subfiftenzmittel verloren hatten. Diefe 
Mafregel wurde aber für umfere Zeit in fo fern fehr wichtig, 
als in den adjungirten Pfarrficchen (matres adjunctae) nun 
wegen Mangel an Geiftlichen feltener Gottesvienft gehalten wer⸗ 
den fonnte, und das in Rede ſiehende Geſetz die Seltenheit des 
Gottesdienftes als ein Kriterium der Erlöfchungsfähigfeit einer 
Parochie betrachtet. Ein anderes Kriterium diefer Art ift die 
geringe Anzahl der Eingepfarrten. Um dieſes herbeizuführen 
wurben unter Friedrich gleichfalls ſchon Anftalten getroffen, in- 
dem man es Katholiken erfchwerte, an gemifchten Orten fich 
feßhaft zu machen. Unter dem Nachfolger ded großen Königs 
blieb der Beſitzſtand der Fatholifchen Kirche gleichfalls ungefchmä- 
Iert, fo ungünftig auch der Zeitgeift, dem vie Nedactoren des 
Preußifchen Gefegbuches, oft mehr ald dem Staate zuträglich 
war, huldigten, über katholiſche Inftitute urtheilte. Und gewiß 
waren ed nicht blos yolitifche Gründe, welche die nach far 
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tholifchem Kirchengute gierigen Hände in die durch Tractate 
aufgerichteten Schranten zurüd wies : denn die Katholifen wa- 
ren größtentheild von dem Strome der Berirrung, die fich, Die 
deutfche Sprache jchredlich mißbrauchenn, Aufklärung nannte, 
angeftedt. Selbit ein großer Theil der Biſchöfe huldigte ihr. 
Eine Kirchenconfiscation, wie die jegt drohende ift, würde da- 
mals höchftens bei den Betheiligten jchmerzliche Empfindungen 
verurfacht haben. Gleichwohl aber wurden die Parochien fo- 
.gar ($. 308. Tit. 11. Th. I. A. L. RN) unter den Schutz 
der Landesverfaflung und der Tractaten geitellt. 


8.2 


Bon dem Antritte ver Negierung Rrievrid Wilhelms III. bis zur 
Gmanation ver qu. Declaration. 


Friedrich Wilhelm II, trat feine Regierung unter Aufpi- 
cien an, die für die Kirche ſehr ungünftig waren, Die fran- 
zoͤſiſche Encyclopädiſtenweisheit hatte die ganze Maſſe durdh- 
fäuert, die Altire umgeſtürzt. In Preußen waren die höbern 
Stände meift dem Unglauben verfallen; doch gab ver König 
bei der Erbhuldigung zu Breslau (6. Juli 1798) Verſicherun⸗ 
gen, die jede Art von Mißtrauen befeitigten. Indeſſen erneuer⸗ 
ten die Proteftanten ihre Anträge, weiche bei des Königs con- 
feflionellen Sympathieen vielen Anklang fanden, und es zeigte 
ſich bald, daß diefe ein großes Gewicht in die Wagfchale legten, 
In dem Zeitraume weniger Jahre erhielten die Proteſtanten meh— 
vere Pfarrkirchen, 3. B. die fatholifche Pfarrei Kunau bei Priebus. 
Zu der deßhalb erlajjenen Leberweifungsordre fand man noch für 
nöthig, wenigſtens ven Schein des Fefthaltens an ven Trastaten zu 
retten, indem angeführt wird, daß durch dieſen Act die Frie- 
densichlüffe nicht verlegt würden. Man wollte dieſes damit be 
weifen, daß man fagte, es fei in Kunau fein angefeflener ka— 
tholischer Wirth mehr und die Parochie mithin factijch auf- 
gelöft, was auch nicht mit dem Landrechte, das (Fit. 11. 
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3b. I. $. 275 u. 276) Dienftbothen und Gefellen ald Bes 
ftandtheile der Parochieen betrachtet, noch weniger mit den Trac⸗ 
taten, welche fich auf ſämmtliche Unterthanen beziehen, am als 
lerwenigſten aber mit dem fanonifchen Rechte im Einflange fteht, 
das nirgends befiglofen Gläubigen die Wohlthaten der Eeelforge 
abfpricht. Das Kirchenvermögen befamen übrigens die Protes 
fanten nicht, obwohl fie wiederholt darum gebeten hatten; es 
wurde vielmehr dem Fürftbiichof mittelft K. O. v. Febr. 1801 
befannt gemacht, daß das Kirchen» und Pfarrvermögen nebft 
den Wiedmuthsädern und den dazu gehörigen Gebäuden zu feis 
ner Diöpofition verbleiben ſolle. Die Gemeinde wurde abſchläg⸗ 
lich vom Minijterium befchieven, „da dieſes Vermögen, wie die 
der Kirche gehörenden Gloden Eigenthum des fatholifchen 
Kirchen- Corporis jei”. Der Bifchof fheint zu dieſer Alies 
nation gefchwiegen zu haben; wahrfcheinlich glaubte er geftügt 
auf die bei der Erbhuldigung empfangene Verficherung, daß 
Diefer Fall der erite und legte feyn würde, da der Widerſpruch, 
in dem er zu den Friedensſchlüſſen ftand, allgemein eingefehen 
wurde; allein plöglich erfuhr er, daß die Kirchen in Mufchen 
und Giedmannsdorf, Löwenberger Kreifes, in Folge eined ganz 
jummarifchen Berfahrens mit dem gefammten Vermögen, 
Ländereien und Waldungen den Proteftanten übergeben worben 
feien. Diefe Freigebigfeit regte die proteftantifchen Gelüfte nach 
fatholifchem Kirchengute mehr auf; der Damm war durchbros 
chen; in rafcher Folge wurden mehrere katholiſche Kirchen nebft 
Zubehör an die Proteftanten übergeben. Die betreffenden Pfars 
rer erfuhren, was bevorftand, in der Negel erft wenn die Com⸗ 
miffarien ihre Anfunft anmeldeten, was gewöhnlich nur einige 
Tage vor dem Termine geſchah. Kein Pfarrer, in deſſen Par 
rochie Proteſtanten wohnten, fonnte nun mit Sicherheit auch 
nur anfeine achttägige Dauer feiner Wirkfamfeit mehr rechnen. 

Der Fürftbifchof Hohenlohe, unter dem dieſe Eonfiscatio- 
nen ihren Anfang nahmen, war zwar ein Mann, der bier 
fen fchwierigen Werhältniffen nicht gewachien war; aber 
im Domkapitel befand fich ein junger Geiftlicher, der durch 
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feine gnediegenen Kenntniffe und eine ausgezeichnete Combinas 
tionsgabe die Sophismen der Gonfiscationsapologeten auf ihren 
wahren Gehalt zurüdzuführen verstand. Diefer Mann war der 
Kanonifus Schöpe, welcher wegen feiner gelftlichen Ueberle— 
genheit von feinen Gollegen oft mit feheelen Augen angefehen, 
den man aber doch immer zu Nathe zog, wenn die Merhält- 
niffe fehrwierig wurden. Alle Perfönlichfeiten vergefiend und nur 
die Sache im Auge behaltend warf er fich Dann mit der gan— 
zen Macht feines Geiftes auf den Gegenftand, der ihm vorge 
fegt wurde. Die Arbeiten, die er lieferte, waren wahrhaft Flaf- 
fifch, und wurden meift in zahlreichen Abfchriften in der Diö— 
tefe verbreitet. Ohne diefen Bubliciften, dem die Engherzigkeit 
und Echwäche einer fpäteren Zeit wegen feiner Ueberlegenheit 
jeven Weg zu einem mäßigen Avancement abgeſchnitten haben 
würde, wären vielleicht damals ſchon die meiften Fatholifchen 
Kirchen gemifchter Ortichaften in yroteftantijche Hände gera- 
then. Seinen Bemühungen ift ed zu danken, daß die Confis— 
cationen endlich ausgefeßt werden mußten. Mittelit Nefeript 
vom 23. Januar 1805 ordnete der Würftbifchof eine ertraordis 
näre Seflion des Domfapiteld an. Eie wurde gehalten, und 
man kam dahin überein, daß nur durch eine Immediatvorſtel— 
fung von Seiten des Fürftbiichofs den Confiscationen gefteuert 
werden fünne. Schöpe's Deductionsfchrift, die an den Biſchof ab- 
ging, und bei der Epanmıng, mit welcher die Geiftlichteit dieſe 
Angelegenheit verfolgte, bald in's Publifum gelangte, ift eine 
mufterhafte Arbeit. Die Anführungen, mit welchen die Prote- 
ftanten ihre Anträge au begründen fuchten, werden mit juriſti— 
fcher Schärfe widerlegt, während die Anfprüche der Katholiken 
auf ungeichmälerten Belis ihres Kirchengqutes fihlagend durch 
Hinweiſung auf die Friedensſchlüße gerechtfertigt werden. Aus 
diefer Depuetionsfchrift erfahren wir unter Anderem, daß, wenn 
mit der Einziehung fatholifcher Pfarreien fortgefabren worden 
wäre, an 200,000 Katheliten der Wohlthaten der Seelforge 
würden beraubt worden jeyn. Die Ynmediatvorftellung ging 
am 31. Jan. ab. Unter vem 14. Febr. wurde der Fürftbiichof 


Die fchleftf he Kirchenfrage. 51 


beſchieden, daß der König weit davon entfernt fei, an Orten, 
wo fich katholiſche Wirthe befünden, den Anträgen der Pro: 
teftanten zu willfahren, und daß er felbft da, wo die Katholis 
fen noch nicht den zwanzigften Theil der Einwohner ausmach— 
ten, dieſe Anträge von der Hand gewieſen habe. In dieſem 
Befcheive jind Normen aufgeitellt, die fein Bifchof fich gefalfen 
faffen kann. Es folgten daher neue Nemonftrationen, die aber 
fruchtlos blieben. In einer KRabinetsordre vom 18. März 1805 
wurde vielmehr feftgefegt, daß, wenn Gemeinde und Patron 
einig feien, die Parochie für erlofchen erflärt werden folle. Die 
Friedensſchlüße wurden nım nicht mehr erwähnt; Dagegen tritt 
das Beſtreben, den Proteftanten möglichft viele Vortheile zu 
fichern, offen hervor. Kaum war die genannte Ordre bes 
fannt geworben; fo erfchien unter dem 18. April 1805 eine 
neue, welche die frühere aufhebend erklärte : 


„wenn fein Eatholifcher Wirth mehr vorhanden ift, fo 
foll die katholiſche Kirche gefchloifen, ihr Vermögen nebft 
Wiedmuth dem proteftantijchen Kirchenfyfteme übergeben 
werden.” 


Nicht weniger ald fünf Immediatvorftellungen reichte der 
Fürftbifchof in dieſem Jahre ein; er erlangte aber nur fo viel, 
dag ihm verjtattet wurde, Kommiffarien beizuordnen. Die Pros 
teftanten jubelten; binnen wenig Wochen famen an dreifig Ger 
meinden um Weberweifung fatholifcher Kirchen und ihres Vers 
mögens ein. Noch einmal entwidelte der Bürftbiichof unter dem 
25. Auguft die Anfprüche der Katholifen auf Schuß gegen die 
Begierlichfeit der Proteftanten; am 25. Oftober 1805 erhielt 
er vom Minifter Hoym die Anzeige, daß das weitere Verfah— 
ren ſuspendirt fei; den Proteftanten wurde verboten, neue An—⸗ 
träge diefer Art an den König zu richten. Wie viel Kirchen 
die Katholifen in dieſen fünf Jahren verloren haben, wie viel 
das verloren gegangene Kirchenvermögen betrage, läßt fich in 
Ermangelung der nöthigen Data nicht angeben. So viel dürfte 
als gewiß anzunehmen ſeyn, daß diefe Art von Juftizpflege weit * 
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meht Nachtheile für den Vermögenszuſtand der latholiſchen Kirche 
herbeigeführt hat, als ver bald darauf erfolgte Einfall feindli— 
cher Truppen. 


Die Kirchenconfiscation ruhte nun bi zum Jahre 1811, 
wo die Proteftanten in Spiller bei Löwenberg die Ueberwei⸗ 
fung des Fatholifchen Kirchenvermögens fammt der Kirche bean- 
tragten. Dieſes Mal war die Regulierung dem ultusmini- 
fterium überlaffen, das unter dem 6. Juli 1811 verorbnete, 
daß das Vermögen erlofchener Parochieen den Proteftanten zu 
überweifen fei, wenn die Katholifen des PBfarrbezirfes nicht den 
zwanzigſten Theil bilden, dagegen daſſelbe zu gleichen Theilen 
unter Katholifen und Proteftanten zu vertheilen, wenn die Ka— 
tholifen den zwanzigſten Theil bilden. Was nun die Erlöfchungs- 
bedingungen betrifft, fo fcheint man innerhalb diefer fünf Jahre 
zu der Anficht gelangt zu feyn, daß auch folche Perfonen, vie 
nicht anfäßige Wirtbe find, uniterbliche Seelen und ein Recht 
auf geiftliche Pflege haben: denn es wurde beftimmt, daß die 
Pfarrei als erlofchen zu betrachten fei, wenn fein Katholif 
mehr im Pfarrbezirfe vorhanden fei. Jene Beftimmung jedoch 
über den ziwanzigften Theil zeigt, daß die Behörden auch folche 
Pfarreien confisciren konnten, in denen fich noch Katholifen 
befanden. Für diefen Fall hatte fich ver König die Entſchei— 
dung vorbehalten. Unter dem 1. Nov. 1811 wurde das Dir 
cariat⸗ Amt mit diefer Inftruction befannt gemacht; und ſchon 
unter dem 12. Dec. deſſelben Jahres fonnte das Vicariat-⸗Amt 
dem Fürftbifchofe die Anzeige machen, daß der Landrath des 
Breslauer Kreifes den Pfarrern von Schalfau, Wirrwitz 
und Raſchwitz die Anzeige gemacht habe, daß. die Proteftans 
ten die an diefen Orten befindlichen Kirchen wünfchten, und 
die Pfarrer daher Specificationen ihrer Einfünfte und des Kir- 
chenvermögens einzureichen hätten. Diefe prompte Juftigver- 
waltung fteht in einem nicht fehr erfreulichen Wiverfpruche zu 
dem Schnedengange der Verhandlungen, die in Folge der Sä— 

* eutlarifation wegen Ausmittelung der Penfionen und Dotatios 
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nen nothwendig geworden waren, bie von einem Jahre zum 
anderen verjchleppt wurden, fo zwar, daß die Gonventualen, die 
nicht bei vermögenden Verwandten oder ald Geiftliche unters 
famen, Mangel litten und die zum Gottesdienfte beibehaltenen 
Kirchen der erforderlichen Mittel entbehrten. Auf dem Dome 
glaubte man, es fei nun auf eine Säcularifation der Pfars 
reien abgefehen, und gab ſich vom Schmerze überwältigt einer 
Lethargie hin, wie fie Leuten eigen ift, die nichts als den Uns 
tergang vor fich ſehen. Selbft der gewandte Schöpe fah feis 
nen Ausweg mehr. Zum Grftaunen Aller trat im ganzen Vers 
fahren ein Stillftand ein; feine Kirche wurde weggenommen; 
feine Parochie jäcularifirt; die Geiftlichfeit wagte ed, nachdem 
fie ein volles Jahr in Furcht gefchwebt hatte, wieder aufzuath- 
men. Die Veranlaffung zu dieſer Suspenſion wurde bald bes 
kannt. Während nämlich Alles in dumpfer Niedergefchlagens 
heit dahinbrütete, hatte ein Laie, der Graf v. Schafgotfch 
auf Glambach, ein ächter, biederer Deutfcher, bereits unter 
dem 6. Detober 1811 an den Staatsfanzler Hardenberg ge 
fchrieben, und ohne Umſchweife ihm das Ungerechte, Unpoliti- 
fche und Unmoraliſche diefer Gonfiscation dargeftellt. Was er 
gethan hatte, theilte er fpäter der geiftlichen Behörde mit; auch 
reichte er ihr die Antivort des genannten Staatdmannes ein, 
So beruhigend fie auch lautete, jo wurde doch fchon den 30. 
Mai 1815 der Bifchof aufgefordert, „friedliche und billige 
Gommiffarien“ zu ernennen. Er ging darauf ein; aber die 
Zeitereigniffe hatten die Geſinnungen des Clerus geläutert ; 
fein Geiftlicher Fonnte aufgefunden werben, der das Herz ges 
habt hätte, mit einem Auftrage ſich zu befudeln, deſſen Boll 
führung der Gonfiscation den Stempel der Rechtlichfeit aufges 
drüdt haben würde. 

Wie man damals über diefe Sache dachte, geht unter 
Anderem aus der vom Erzpriefter Müde in Kanth auf 
den ihm gemachten Antrag eingereichten Antwort vom 26. Juli 
1815 hervor. Nachdem er von feiner Kränftichfeit gefprochen, 
fagt er: 
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„Webrigens babe ich freilich, ich kann und will es nicht 
(äugnen, noch einen andern Beweggrund, diefen Auf 
trag, fo lange mir nach meinen Grumdjägen zu han— 
deln überlafien bleibt, von wir abzulehnen. Ich ver- 
mag ed nämlich nicht über mich, meinen Namen unter 
eine Verhandlung zu feßen, die dem Erzwungenen und 
Abgedrungenen den Schein einer freiwilligen Zuſtim— 
mung gibt, uud an die Vertheidigung eines Telinguen- 
ten erinnert, dem man einen Anwalt erlaubt, obgleich 
Jeder und er felbit weiß, daß er fterben muß. Der 
Fall unferer Kirchen fcheint ein» für allemal bejchlofien 
zu feyn. Die Proteſtanten, gewohnt, wie fie find, nach 
Allem zuzugreifen, werden micht ruhen, bis fie bie 
Schlüffel zu allen Kirchen haben, die fie wünfchen. Sie 
fünnen Alles, was fie wollen, und fie wollen Alles, 
was fie fünnen. Wenn und jest Friedensichlüffe, auf 
deren Baſis ihre eigene Freiheiten und Rechte beruben, 
an deren Beftbaltung folglich ihnen felbft Alles liegen 
muß, wenn uns die Garantie großer, auswärtiger 
Mächte gegen ihre Anmaafungen und gegen Eingriffe 
in unfere Rechte nicht fichern; fo werden und, geben wir 
einmal die Bertheidigung diefer alten, feften Grundmauern 
auf, die fchwachen, unbewachten Dämme unhaltbarer 
Privatübereinfommen und alle Befchlüffe gemifchter Goms 
mifjionen noch weniger fchügen und dagegen ftcher ftels 
lien. Darum, will man uns die Kirchen nehmen, fo 
nehme man fie, aber man verlange nicht, daß wir und 
felbft unjerer Rechte begeben, ſelbſt alte, ganz Deutich- 
fand umfaſſende Verträge für annullirt erflären, vie 
Willkühr der Uebermacht, um die hiefige Toleranz zu 
retten, durch eine fcheinbar freiwillige Zuftimmung verde— 
den und befchönigen, und an unferer äußeren eigenen Un- 
terdrückung arbeiten follen; man verlange nicht von ung, 
dem Eindringenden in unfern Schafitall felbft die Thü- 
ren zu Öffnen, felbit Ladernen und Leitern dem. Einftei- 
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genden herbeigutragen. Ob ich bei diefen Anfichten und 

in diefer Stimmung geeignet fei, an dem zu entiverfens 

den Generalplane zu arbeiten, überlaffe ich dem Urs 
theile eines Hochw. Generalvicariatamtes“. 

In Diefem Sinne wurde die geiftliche Behörde über ihr 
Project belehrt. Unter dem 18. Detober 1815 wurde dieſes 
Ergebniß dem Fürftbifchof vom Bicariatamte angezeigt, Das 
ihm zugleich bemerfte, daß im Goneil von Trient der Kirchen- 
raub verboten fei, und daher fein Geiftlicher gezwungen wer- 
ben könne, dieſem Gejchäfte Aſſiſtenz zu leiften. Die weltliche 
Behörbe wollte jedoch durchaus geiftliche Gommifjarien haben; 
und unter dem 3. Dctober 1816 erhielt der Fürſtbiſchof vom 
Oberpraäſidenten Merfel die Weifung, Gommiffarien zu ernen⸗ 
nen, damit „die Verhandlungen wegen Leberweifung ka— 
tholifcher Kirchen an proteftantifche Gemeinden fort— 
geführt werden könuten“. Diefe Zufchrift, die den Commiſſa—⸗ 
rien im voraus die Stellung von Figuranten anwies, die man 
nur als Beichwichtigungsmittel zu gebrauchen gefonnen war, 
empörte den Biſchof vergeftalt, daß er in dem Rückſchreiben 
vom 25. October die Aeußerung mit einfließen lief, es fcheine, 
als ob der Gultusminifter fich mehr für die Ueberweiſung ka— 
tholifcher Kirchen an proteftantifche Gemeinden, als für die in 
der Ordre vom 30. Det. 1810 zugeficherte, aber bis, jegt noch 
nicht geleiftete, beffere Dotation ehemaliger Kofterfirchen inter: 
efire. Doch verſprach er, Commiſſarien zu ernennen. Die 
Männer, die fi dazu hergaben, durch ihre Theilnahme die 
Kirchenconfiscation zu legalifiren, waren der Canonicus Linds 
ner und der Conſiſtorialrath Schnorrpfeil, Aber die ganze 
Sache geriet in's Stoden. Wielleicht fühlte man, wie uns 
ſchicklich und unpolitifch es fei, Fatholifche Kirchen den Prote— 
ftanten in dem Augenblide zu übergeben, in welchem viele Tau— 
fend Söhne Schleſiens auf den Schlachtfeldern und in Lazarethen 
ihren Geiſt aufgaben, weil fie fich um die Kriegsfahnen von 
neuem gefchaart hatten, ald man jie aufrief, um neben den po— 
litiſchen Gerechtiamen die Firchlichen gegen despotiſche Will⸗ 
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kühr zu vertheidigen. Erſt im Jahre 1818 begann der Sturm 
von neuem, indem mittelſt zwei Cabinetsordres vom 13. Juli 
und 1. September vie fatholifchen Pfarreien gu Freiwalde und 
Möfchen nebft deren gefammten Kirchen» und Pfarrgütern, die 
heiligen ®efäße mit eingefchloffen, den Proteftanten überges 
ben wurden. Diefer Act war das Signal zu Gewaltthätige 
feiten, die in rafcher Aufeinanderfolge die Gemüther in Bangigs 
feit verfegten. Der Krieg war beendigt; ein neuer begann; die 
Katholifen, denen nur das Recht zur Eeite ftand, waren in 
diefem Kampfe ftetd die Gefchlagenen. Die Anträge der Pror 
teftanten fanden bereitwilfige Aufnahme. So wünfchten die Pros 
teftanten die Parochie Bösdor f; ihrem Antrage ftanden einige 
gefeßliche Schwierigkeiten entgegen; doch die Regierung zu Liegnitz 
fchaffte Rath — und unterfagte am 1. November 1823 dem 
Batron die Wiederbefegung bderfelben, und ſetzte Davon den 
Fürftbifchof unter dem 4. September 1824 in Kenntniß. Die 
Kirche zu Aßlau brannte ab; der Patron, ein Graf Reichens 
bach; nahm die Feuerſocietätsgelder, im Betrage von 2100 Rthfr., 
in Empfang; ftatt aber diefelben an die Kirchenfaffe abzuliefern, 
deponirte er fie beim Staptgericht in Bunzlau. Das Kirchen- 
collegium reclamirte das Eigenthum der Kirche, auf das fie 
durch langjährige Zahlung der Brandbonificationen aus ihrem 
Aerario die gegründetiten Anfprüche hatte; allein die Regierung 
zu Liegnig hieß das Werfahren des Grafen gut, mweil es, 
wie fie ganz naiv fagte, den Proteftanten vortheilhaft 
feyn fünnte. Unter dem 10. Juli zeigte diefelbe Regierung 
der bifchöflichen Behörde an, daß die fraglichen ein und zwan— 
zig Hundert Thaler nach einer Entfcheivung des Miniftes 
riums zu Bau der gleichfalls abgebrannten proteftantifchen Kir- 
che verwendet werden follten, dagegen der Wiederaufbau der 
fatholifchen Gebäude ausgeſetzt bleiben müſſe. Das ift auch 
gefihehen: denn es fonnte ja nur vortheilbaft feyn für die pro: 
teftantifche Gemeinde! So füß waren die Segnungen ded Fries 
dend. Die Zögerung, mit der die Erfüllung ver bei der Sä— 
eularifation übernommenen Verpflichtungen vor ſich ging, ver— 
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feßte Kirchen und Schulen in Noth, und erregte felbft bei 
Geiftlichen den Wunfch, zuförderft die Gapitalien der 1758 ger 
fhloffenen Kirchen zu ihrer Unterftügung verwendet zu fehen, 
wie aus dem Borfchlage des Erzpriefters Kiesling, der zus 
gleich als Eonfiftorialrath bei der Regierung zu Liegnig funs 
girte, umd fich durch feine erorbifante Begeifterung für Theis 
ner bervorthat, zu erfehen it. Obwohl nun die Regierung zu 
Legnig die Ueberzeugung gewonnen haben mußte, daß fie fich 
bei ihren Willführlichfeiten gegen die in ihrem Departement 
wohnenden Katholiten des Schutzes des Altenfteinifchen Mini- 
ſteriums verfichert halten fünne, fo wünfchte fie doch umfaffende 
Normen für ihre Pläne, und betrieb die Gonfiscationsangeles 
genheit bei dem Minifterium unabläffig, wie fie in einem Schrei» 
ben an die Regierung zu Breslau fagt. In welcher Weife dies 
ſes gefchehen feyn mag, geht aus den angeführten Thatfachen 
hervor. Daß ein entfcheivender Schlag vorbereitet wurde, ahn- 
ten die Katholifen; aber daß er in der Weiſe ausgeführt werden 
würde, in welcher es wirklich gefchehen ift, das ahnten fie nicht. 


Je näher num der Zeitpunft rüdte, in welchen man noch ents 
fchiedener, den verbrieften Gerechtfamen der Katholifen entgegen, 
aufzutreten beabfichtigte, deſto nothwendiger wurde es, die Öffentliche 
Meinung zu bearbeiten, und fie im Voraus für die zu ergreis 
fenden Mapregeln zu gewinnen. Es handelte fi) um Kirchen— 
gut. Es war daher nothwendig, die Gelüfte der Proteftanten 
zu weden und ihnen vorzufpiegeln, daß fie noch viele Anfprüche 
an das Fatholifche Kirchengut haben, deren Realifirung von 
einer Gerechtigfeit Liebenden Regierung nicht länger mehr aus— 
geſetzt bleiben fünne. Exceſſe, wie fie bei dem Reductiondvers 
fahren die Proteftanten fich hatten zu Schulden fommen laffen, 
waren von Seiten der Katholifen nicht zu fürchten; aber die 
Beforgniß lag nahe, daß ihr Gefchid Mitleid erweden, und 
auf diefe Weife den harten Mafregeln den Beifall vieler Bros 
teftanten entziehen Fönnte, ohne welchen ihre Ausführung N x 
nur fehr erfchwert, fondern auch vieleicht gar unmöglich ge‘ _ 
macht werden Fonnte. Diefem Uebel mußte vorgebeugt werben. 
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Viel war bereits hierfür durch das Jubelfeſt vom Jahre 1817 
geſchehen; von gegenſeitiger Liebe waren nur noch unbedeutende 
Spuren vorhanden; aber auch das ſchwache Lämpchen chriſt⸗ 
licher Liebe, an dem das Mitleid mit den über den Berluft ih« 
ver Andachtöftätten jammmernden Katholifen fich hätte entzünden 
können, mußte ausgelöfcht werden. Diefer doppelten Miffion der 
Rechtöverprehung und der Aufhetzerei unterzog fich der Super 
intendent Worbs *). Als eine unbezweifelbare Wahrheit ftellt 
diefer Mann die Behauptung bin **), daß die Proteftanten 
die Kirchen, die fie im ſiebzehnten Jahrhunderte inne hatten, 
als ihr wo h lerworbenes Gigenthum bejeifen haben, obwohl ihm 
die Erwerbdarten nicht unbefannt ſeyn konnten, deren ſich die 
Proteftanten bedienten; dagegen find nach feiner Verlicherung ***) 
„Sreulofigfeit und ungeredhte Gewalt des eigenen 
Landesherrn, Schwäche des Kurfüriten Johann 
Georg von Sachfen, Treulofigkeit und. Gleichgiltig- 
feit der fächfiichen Minifter gegen die Religion der 
ihnen vertrauenden Schlefier, fhändlicher Berrath 
des churfächfiichen, zweideutigen Hofpredigerd und 
blinder Eifer der fchlefifchen Bifchöfe die Titel, uns 
ter welchen die Katholifen in den Befig diefer Kir- 
chen gefommen find, und noch in demſelben fich bes 
finden“. Auf diefe Anfichten fich ftügend, fpricht ver Mann 
fihon in der Vorrede die Behauptung aus, daß die vom Kais 
fer in Schlefien vorgenommene Kirchenreduction die „ſchrei— 
endfte Gewaltthätigkeit” gewejen fei, weshalb denn auch 
der Beſitz der Katholiken ſtets angefochten werben müſſe. Daß 
die Kirchen der Gefammtheit der Katholifen, dem Corpus Ca- 
tholicorum zugehören, ift nad) feiner Meinung eine unverftäns 
dige, wahnfinnige Behauptung. Aber wie ift mit den Frie— 


*) Die Rechte der evangelifchen Gemeinden in Schlefien an die ihnen 
im 17ten Jahrhundert gewaltthäitig genommenen Kirchen und Kir: 
chengũter. Soran 1825. 
*) A. a. O. ©. 278 u. ©. 281. 
**) A. a. O. S. 11. 
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densfchlüßen die von ihm empfohlene Anfechtung des Beſitzes 
ber Katholifen zu vereinigen? Worbs führt diefelben an, aber 
fo, Daß er Die entjcheidenden Stellen wegläßt, und jich Das 
Anfehen gibt, als habe er fie vollſtändig umd nicht verſtüm— 
melt angeführt; den Schein von Rechtmäßigkeit des Beſitzes 
der nach diefer Amputation noch übrig bleibt, fucht Worbs das 
durch zu befeitigen, daß er fagt, Friedrich der Große habe ge— 
wußt, daß der status quo den Proteftanten nachtheilig fei, und 
ihn nur aus Noth garantirt. Die Zahl der nach feiner Mei- 
nung gewaltfam den Proteitanten entzogenen und nun von ih— 
nen zu reelamirenden Kirchen. und Pfarreien gibt Worbs auf 
578 (S. 111 gar auf 628) an, unter welcher Zahl aber nicht 
nur diejenigen, welche von den Proteitanten nach dem Nor— 
maljahre oecupirt, fondern auch diejenigen, die ihnen bereits in 
Folge der Ausübung des Reformationsrechted und Der Altrans 
ftänter Convention 1709 rejtituirt worden, mit inbegriffen 
find, was das Bublifum, defien Bearbeitung der Superintens 
dent übernommen hatte, freilich fo genau nicht wiſſen fonnte. 
Waren ſchon diefe Angaben geeignet, die Gemüther der Prote— 
ftanten gegen die Katholifen zu erbittern, jo muften Die von 
ihm eingeftreuten gehäſſigen Bemerkungen, die den Zwed har 
ben, die KRatholifen als trenlofe, graufame Leute Darzuftellen, 
jene Stimmung bei den Proteftanten vollenden, die erforderlich 
war, um fie bei dem Anblicke des Jammers, der über die Ka— 
tholifen fommen follte, falt und gefühllos zu laſſen. Obwohl 
die reichhaltige Schmusliteratur des Proteftantismus des laus 
fenden Jahrhunderts fein Buch aufzuweiſen hat, in welchem bie 
hiftorijche Treue in dem Grade verlegt, der geſunde Menfchen- 
verftand in dem Grade verhöhnt würde, ald es in dem Worb- 
ſiſchen geſchah; fo erfreute der Verſaſſer deſſelben fich doch eis 
ner jeltenen Anerkennung. Nichts durfte, wie verlautet, von 
katholischer Seite gegen ihn veröffentlicht werben; er felbit aber 
wurde bei dem 1330 gefeierten Jubelfefte von der theologifchen 
Bacultät zu Breslau honoris causa ald vindex evangelicae veri- 
tatis zum Doctor der Theologie proclamirt, Und man muß ger 
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ftehen, daß für den bezeichneten Zweck von ihm Alles geichehen 
war, was mur irgendwie demfelben dienlich erfcheinen Tann, 
Was etwa noch fehlte, Teiftete das 1830 gefeierte Jubelfeft. 
Eine neue Aera begann, im dritten Jahre derfelben erfchien 
das Geſetz. 


IV. 
Briefliche Mittheilung aus England. 


Seit meiner Heimkeht nach England hat mir der Rück— 
bit auf meine Reife durch das Fatholifche Belgien und auf 
meinen dreimonatlichen Aufenthalt in dem fchönen und frommen 
Bayern fehr viel Freude bereitet, und ich kann nicht anders 
als gar oft mir den Gegenſatz vor Augen ftellen, welcher zwis 
fchen jenen Ländern und meinem eignen noch unfatholifchen und 
unglüdlichen Vaterlande befteht. Und doch, obſchon Bayern 
in feiner Katholicität einen auffallenden Gegenfag zu England 
bildet, fo bietet doch Deutfchland im Allgemeinen, in feinen ges 
genwärtigen firchlichen Zuftänden eine erfreuliche und zu mans 
chen fchönen Hoffnungen berechtigende Aehnlichfeit mit England 
dar. Es hat gleichfam das Beifpiel für England gegeben 
und fo wie dort die Befehrung vieler Proteftanten zur Tas 
tholifchen Kirche einen fehr beveutenden Einfluß auf den dens 
fenden Theil der Deutjchen Nation gehabt hat, fo auch hier. 
In dem Charakter der Deutfchen ift jo Manches, mad mit dem 
der Engländer übereinftimmt, ein gewiffer Ernft und eine Ruhe 
der Lieberlegung, welche mit Nachdenken die Gründe des Han- 
deins prüft. Die Gleichheit der Abftammung darf wohl ald die 
Urfache diefer Uebereinftimmung angefehen werben. Aber auch 
der Zuftand der beiden Ränder bei der gegenwärtigen zur Tatholis 
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fchen Kirche hinneigenden und fortfchreitenden Bewegung gleicht 
fih ſehr auffallend und ed macht mir daher Vergnügen, einige 
Augenblide bei diefem intereffanten Gegenftande zu verweilen und 
Ihnen Auskunft über einige Detaild zu geben, welche mir von 
den Bijchöfen und dem Klerus in verfchiedenen Gegenden Eng» 
lands, die ich feit meiner Rückkehr befucht, mitgetheilt worden 
find. Wieled von demjenigen, was ich Ihnen erzählen fann, 
werden Sie freilich hin und wieder fchon in den katholiſchen Zeits 
fehriften Englands gelefen haben, aber dort find dieſe Dinge eben 
ganz vereinzelt und nicht auf eine überfichtliche Weife zufammenge- 
ftellt. Auch würden Cie, indem Sie blos die Erzählung eins 
zelner Fälle von Befehrungen lefen, nicht im Stande ſeyn, über 
den Geift zu urtheilen, welcher in diefem Lande weht. Diefer 
Geift, obwohl wir weit von einer allgemein übereinftimmenden 
Katholicität entfernt find, ift doch für und Katholifen, wenn 
wir auch nur auf die Zeit der legten ſechs Jahre zurückblicken, 
ganz außerordentlich auffallend. Nur derjenige kann dieß fehen 
und fühlen, der mehrere Jahre in England gelebt und jegt die 
große Veränderung in dem Ausdrucke der Gefinnung, die 
fich überall im Verhältniffe zu den Katholifen äußert, wahr: 
nimmt; welcher fieht, wie die proteftantifchen Kirchen Fatholifche 
Geremonien theild offenbar annehmen, theil® heimlich einführen, 
welcher Zeuge davon ift, wie fich Gemeinden bei ihren Bifchös 
fen beflagen, daß ihre Geiftlichen papiftifche gefährliche Ger 
bräuche einführen und wie die Biſchöfe defienungenchtet nicht 
wagen, dieje zu verwerfen. Solche und unzählige andere Dinge 
find die Zeichen der Zeit und obgleich e8 noch lange dauern 
mag bis England ganz katholiſch wird, jo hat diefes Land doch 
nicht lange gebraucht, um einen ganz veränderten Anblid in 
vielen feiner Kirchen darzubieten, einen ganz andern Geift 
in feinen öffentlichen Einrichtungen Fund zu geben und fos 
gar Ton und Eitte in feinen gefellfchaftlichen Berhältnif- 
fen zu ändern. Diefe fatholifche Richtung ift in der That 
in einem fo reißenden Fortſchritte begriffen, daß Sie neben 
manchen andern Beifpielen proteftantiicher Befürchtungen und 
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Vorkehrungen fogar das in den öffentlichen Blättern ange 
troffen haben werden, daß ver Erzbifchof von Dublin und 
der Bifchof von Kildare fih wegen der in Orford berrichen- 
den Irrthümer an das Tribunal der SKollegienvorftände ger 
wendet hat, und daß jest eine Kommiſſion nievergefegt worden 
ift, welche die Maaßregeln berathen foll, um jene Fortjchritte 
zu hemmen. Quare fremuerunt gentes etc. Möge diefed das 
begnadigte Orforb zu dem Lichte der Wahrheit und zu der erfehn: 
ten Gntjcheidung bringen, welche fo fchön in den Morten des 
nämlichen Pſalms ausgedrüdt wird: Dirumpamus vincula 
eorum. 


Meine Abficht geht num dahin, Ihnen im diefen Zeilen 
nur einige Einzelnheiten von demjenigen mitzutheilen, was bie 
Broteftanten in ihren Kirchen und Kollegien und was die Kas 
tholifen in den legten ſechs Jahren gethan haben; Ginzelnhei- 
ten, die Ihnen zwar jchon befannt feyn werben, welche ich 
aber ganz furz unter einem Geſichtspunkt zufammenftellen will. 
Zunächit ein Berzeichniß der Bekehrungen beſonders ausgezeichs 
neter Männer während jener Zeit: 


Revd. Bernard E mitt, ehemaliger Fellow des Magdalen 
College. | 

Johnſon Grand Esar. im St. John's College. 

J. H. King im Ereter College. 

G. Tidell, ehemaliger Fellow von Univerſity College. 

Edw. Douglas Esar. Bart. in Chriſt Church. 

Scott Murray Esqr. Bart. Ehrift Church M. P. für Bu— 
dingbamsfbire, 

Revd. ©. Talbot M. N. in St. Mary's Hall. 

Revd. Daniel Partons M. A. im Oriel College. 

Redv. 3. Seager M. A. im Worcefter Eollege. 

T. Leigh Esar., ehem. Fellow Brafenofe College, 

Meter Renouſ Esqr. im Pembrofe College. 

W. Lockhart im Ereter College. 

Revd. W. G. Penny, von Ehrift Church. 
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Die Befehrung von minder bedeutenden Leuten Dauert, 
wie ich auf meine Nachfrage von vielen Geiftlichen gehört habe, 
unmterbrochen fort. Ja, zu London fagte man mir, daß die 
Proteftanten in großer Zahl die Fatholifchen Kirchen befuchen, 
das das Suchen nach Wahrheit ımter ihnen allgemein ift, und 
daß fehr Viele von der hochfirchlichen Partei, die nicht Puſeyi— 
ten find, zugeben: man habe unrecht daran gethan, fich von 
Rom Loszufagen, und daß fie ftch in einem Zuftande von Zwei— 
fel und Ungewißheit befänden. Die Verwirrung (denn fo als 
fein fann man es nennen) des armen Eibthorp hat der katho— 
fifchen Sache feinen Eintrag gethan. Er bewarb fih um Wie: 
beraufnahme als Prediger in Die anglicanifche Kirche, wurde 
aber abgewieſen; er ftehe, erzählte mir ein fatholifcher Geiftli- 
cher in dem Midland Diftrift, in einem religlöfen Briefwech- 
fel mit proteftantifchen Geiftlichen. Dagegen verficherte mich 
ein ehemaliger Studiengenoffe, daß der Fatholifche Priefter zu 
Drford, fein Oheim, gegen ihn mit der vollften Hoffnung und 
Zuverſicht in Betreff der Bekehrung einer großen Zahl ver jetzt 
noch ſchwankenden Geiftlichen der Univerfität fich geäußert habe. 
Diefe wenigen Details werden für Eie und Ihre Lefer von ei— 
nigem Intereſſe ſeyn, und mährend Sie mit Vergnügen von 
der wirffichen Bekehrung fo vieler Menfchen in allen Theilen 
von England und von der wohlbegründeten Hoffnung  vielet 
nahe bevorftehenden Gonverfionen hören, jo wie von der Ans 
näherung zum Katholicismus in den zu London und anderwärts 
von den Puſeyiten erbauten Kirchen, welches alles noch befiere 
Dinge erwarten läßt, fo wird e8 Sie gewiß nicht minder erfreuen, 
zu erfahren, was die Katholifen während deſſen glüdlich aus— 
geführt haben, ja fogar haben ausführen müſſen, um nur eis 
nigermaaßen den Berürfnifien der großen Menge ihrer neuen 
Brüder und Genofien des wahren Glaubens zu entiprechen. 

Mährend des furzen Zeitraums der lebten fechd Jahre hat 
man in England vierundfünfzig neue, und unter dieſen einige 
ſeht große Kirchen, fo wie fieben neue Klöfter erbaut; neun— 
sehn neue Genofienfchaften von Nonnen und neun von Möns 
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chen find gegründet, und nahe an zwei Millionen katholifcher Con⸗ 
troversfchriften und Andachtsbücher gebrucdt worden. — In mans 
chen Städten Englands, die eine Bevölferung von mehreren 
Taufend Einwohnern haben, gibt es freilich auch jest noch 
wegen Mangeld an Mitteln fein Gebäude für den Fatholis 
fhen Gottesdienft. Gerade an folchen Drten oft bezeugt 
die alte, ehrwürdige Katheprale oder Pfarrkirche, welche von 
ihren jegige n Inhabern nur ſchwach beſucht, oder faft gan 
verlaffen ift, mit ihrem verwitterten Portale, daß fie lange 
bevor beitand, che Jene gegen das heilige, anbetungswürbige 
Opfer, gegen die Sacramente und Gebräuche der Fatholifchen 
Kirche und gegen die apoftolifshen Inftitutionen proteftirten; 
und doch war die Kirche allein für diefe Beftimmung erbaut. 
Aber je mehr der Fatholifche Glaube fich ausbreitet, dürfen 
wir uns der Hoffnung hingeben, daß die Wohlthätigfeit, dieſer 
ihn ſtets begleitende Genius, in den befehrten Herzen ber 
eifrigen Gläubigen eine Wohnung finden, und daß’ deren ver 
mehrte Liebe dem vermehrten Bepüfniffe begegnen wird. Köns 
nen wir dann auch nicht unfer Eigenthum zurüderhalten, wel⸗ 
chem freilich allein unfere Religion die wahre Bedeutung und 
den eigentlichen Werth; beilegen fann, fo wollen wir doch der 
müthig verfuchen, unfere ehrwürdigen Kathedralen nachzuah- 
men, wenn nicht in der Größe ihrer Dimenfionen, fo doch der 
Heiligfeit unferer Religion würdig und entfprechend. 
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V. 


Die ſchleſiſche Kirchenfrage. 
(Hiſtoriſch dargeſtellt.) 


Zweite Periode. 


Don der Emanation Der Declaration vom 13. Mai 1833 
bis auf die Gegenwart. 


$. 3. 
Borgänge vom 13. Mal 1833 bis zur Gabinetsorbre vom 20. Auguft 1840. 


Die in Rede ftehende Declaration unterfcheidet fich von 
den bereitd angeführten Verfügungen dadurch, daß fie, wäh— 
rend jene in der Regel nur von Ueberweiſung Fatholifchen 
Kirchenguts an die Proteftanten fprechen, durch allgemeine Hals 
tung die allgemeine Tendenz verbirgt, den Katholiten Hoffnung 
macht, erlofehene proteftantifche Parochien zu erhalten. Der 
Zeitpunft ihrer Publication war mit großer Klugheit gewählt: 
denn nie waren die Zeitumftände für ihre Ausführung günfti- 
ger, als damald. Die Proteftanten waren, wie bereits gefagt 
worden, durch Die Schrift des Superintendenten Worbs und 
durch das 1830 gefeierte Jubelfeft in die gehörige Stimmung 
verjeßt worden. Die Zuftände, von denen das Gefeß und bie 
unten näher zu bezeichnenden, den materiellen Inhalt deffelben 
um das zwanzigfache erweiternden Minifterialinftructionen Er: 
löfchungserflärungen abhängig machen, waren unter dem Ein- 
fluffe verfchiedener, von der Regierung ausgegangenen Maaß— 

xv. 5 
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regeln vortrefflich gediehen. Schon unter Friedrich dem Gro— 
ßen hatte man Katholiken an gemiſchten Orten die Anſäßigma— 
chung erſchwert; durch ein faſt volles Jahrhundert war dieſer 
Zwang geübt worden; die beabſichtigte Wirkung, die Vermin— 
derung der Parochianen war in reichlichem Maaße eingetreten. 
Die Privatpatronate befanden ſich meiſt in den Händen von 
Proteſtanten, die ſich um Aufrechthaltung katholiſcher Inſtitute 
nicht kümmerten, und dazu von der Landesregierung um fo 
weniger angehalten werden fonnten, da dieſe felbft, wo fie das 
Batronatsrecht ausübte, Fatholifche Kirchen und Pfarrhäufer 
nicht nur verfallen und in unbrauchbaren Zuftand gerathen 
ließ, fondern auch die Wiederbefegung vacant gewordener 
Pfarrftellen, auch wenn fich die Patrone dazu bereit fanden, 
zu verhindern, und Fatholifche Pfarrſyſteme dadurch zu ruiniven 
gewohnt geweien war, daß fie ihre Einkünfte, wie bei Alan, 
mit Beichlag belegte, „weil e8 den Proteftanten vortheilhaft 
feyn konnte“. Die Aufhebung des Nerus hatte ſchon im vo- 
Krigen Jahrhunderte eine Verminderung der Geiftlichfeit in Nie 
derfchlefien nöthig gemacht. Das laufende Jahrhundert hat ung 
die Säeularifation gebracht, die bereits 1823 ihren Einfluß ges 
Außert hatte. Die Folge davon war, daß in den abjungirten 
Pfarrkirchen der Gottesdienſt weit feltener, al® durch Herfom- 
men beftimmt war, gehalten werden Fonnte, vielleicht gar län- 
gere Zeit ausbleiben mußte, weil es dem alten und jchwächli- 
chen Pfarrer nicht möglich war, einen ‚Gaplan zu befommen, 
oder aus Mangel an Einkünften zu falariren und zu beföftigen. 
Die Beamtenftellen waren ausschließlich fchon damals mit Bro- 
teftanten befeßtz der bifchöfliche Stuhl war erledigt; die Ver- 


tretung der Firchlichen Interefien lag in den Händen Sedl—⸗ 


nigfy, den das Gapitel zum Adminiſtrator gewählt hatte, und 
fpäter einftimmig zum Bifchof nicht fo wohl wählte, als aus— 
rief. Schöpe lebte zwar noch, aber fein Körper war ımter 
der Laft der Arbeiten, die man ihm aufgebürdet hatte, ruinirt 
worden. Die dürftige Beſetzung der theologischen Facultät hatte 
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auf die wiffenfchaftliche Bildung des Elerus den nachtheitigften 
Einfluß ausgeübt. Nur zwei Männer zählte die Didcefe damals, 
die als geiftige Potenzen ein ftarfes Gegengewicht hätten bil- 
den Fönnen, Ritter und v. Dittersdorf; beide aber wurden 
bei Seite gefchoben; Ritter, ganz feiner Profeffur lebend, ging 
ftaatsrechtlichen Fragen aus dem Wege; Dittersdorf fand, 
nachdem er öffentlich ein jehr Fräftiges Wort für die Gerecht- 
fame der Kirche gefprochen hatte, fogar für gut, anderswo ein 
Unterfommen zu fuchen. Ein Nachswuchs war um fo weni- 
niger zu hoffen, als fich tafentvolle Theologen bald überzeugen 
mußten, daß fie nur dann hoffen können, eine ihren Fähigkei— 
ten angemeffene Stellung zu erlangen, wenn fie im Stande 
find, ihre Anhänglichfeit an das Vaterland zu überwin— 
den. Was hier gefagt wird, beruht auf Thatfachen. Faſt in 
allen deutjchen Provinzen findet man fatholifche Schlefier in 
Aemtern, die wiffenfchaftliche Bildung erfordern, und e8 würde 
diefe Erfcheinung noch viel häufiger feyn, wenn nicht der Schles 
fier an feinem Heimathlande mit faft gleicher Liebe hinge, als 
der Schweizer an feinen Bergen. Beſonders ift diefes bei den 
Katholifen der Fall, als ob der Drud, der auf ihnen in der 
Heimath laftet, ihnen das Baterland nur theurer macht. 
Schlimmer ald die intellectuellen Rüdfchritte war die unfirchli- 
che Richtung, die ein großer Theil des Clerus, befonders in 
Niederſchleſien, eingefchlagen hatte. Das Uebel war fo weit 
gediehen, daß den Reformprojecten Theiners Beifall gezollt, 
deutſche Meſſe gehalten und Abfchaffung des Colibats bean- 
tragt wurde. Der Fürſtbiſchff Schimonsky fah aber die 
ganze Sache von der rechten Seite an, und legte den Refor- 
mern ihr Handwerk; die Regierung hinderte diefes zwar nicht, 
beförverte aber dafür diejenigen, die fich befonders hervorgethan 
hatten, zu den einträglichften Stellen. Die geiftliche Behörde 
wetteiferte hierin, nach Schimonsky's Tode, mit der weltlichen. Daß 
der unfirchliche Geift inzwiſchen bedeutende Fortfchritte gemacht 
hatte, zeigte der Umftand, daß das Jubelfeſt ver Vebergabe der 
.. 5 * 
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Augssurgifchen Conſeſſion von den meiften Geiſtlichen in Nie: 
derfchlefien „mitgefeiert” wurde. Die aus der Seltenheit des 
Gottesdienſtes und der Lauheit der Geiftlichen hervorgegan- 
gene Mangelhaftigfeit der Ceelforge war auf die Anzahl der 
Parochianen nicht ohne Einfluß geblieben. 


Bald nad) der Grfcheinung des Geſetzes fetten fich die 
Departementsregierungen mit einander in Gorrefpondenz. Die 
Liegniger Regierung theilte ihre Anfichten unter dem 21. Au- 
guft 1833 der Breslauer mit, und erflärte unter Anderem, daß 
fie ein Verfahren ex officio für unzuläffig halte, und daher 
die Gemeinde nicht auffordern wolle. Die Breslauer Regie 
rung dagegen hielt dad Verfahren ex officio für nothwendig. 
Diefe Differenz veranlaßte die Liegniger Regierung zu einer An- 
frage bei dem Miniftertum, das ihr unter dem 31. Auguft 
1833 aufgab, ex officio zu verfahren, die alten Reclamatio- 
nen, ohne erneuerte Anträge der Gemeinden abzuwarten, vor- 
zunehmen und zu prüfen. Die Declaration fagt $. 1, lit. b, 
daß eine Parochie für erlofchen zu erflären fei, wenn binnen 
zehn Jahren gar fein Pfarrgottesdienft dafelbft ftatt gefunden 
habe; das Minifterium eröffnete gleichzeitig der Regierung, daß, 
wenn fich finden follte, daß auch ſechs Male jährlich Gottes- 
dient gehalten wird, die Kirche immerhin nach dem Willen des 
Königs für erlofchen erflärt werden fünne, wenn nur die Ges 
ringzähligfeit der Pfarrgenoffen feftitehe. 


Der Inhalt der unter dem 31. Auguft 1833 an die Re— 
gierungen zu Liegnig und Breslau erlaffenen Verfügung muß 
zur Kenntniß des Domcapiteld gefommen feyn, da fich das» 
felbe unterm 19. November 1833 an den Bisthumsadminiftra- 
tor Sedinigfy wendet, und ihm anzeigt, daß der Minifter in 
Beziehung auf das Geſetz vom 13. Mai „ein fehr erweiterndes 
Refeript” erlaffen habe, das den herbften Nachtheil für die fa- 
tholifche Kirche Schleſiens beforgen laſſe, weshalb denn ber 
Adminiftrator, unter Bezugnahme auf die Regel des canonifchen 
Rechtes, sede vacante nihil innovetur beim Minifter darauf 
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antragen ſolle, daß während des erledigten Stuhles die Aus— 
führung des Geſetzes ausgeſetzt bleibe. Dieſem Wunſche ent— 
ſprach Sedlnitzky wirklich unter dem 26. Nov. 1833, aber er 
mußte ſich unterm 26. Febr. 1834 belehren laſſen, daß er dem 
Sage: sede vacante nihil innovetur einen ganz falſchen Sinn 
unterlege, indem derſelbe vom Staate nur in fo weit anerkannt 
werde, als es fih um Unternehmungen handle, zu denen bie 
Genehmigung des Bifchofs erforderlich, was bei der Ausfüh- 
rung dieſes Geſetzes Feineswegs der Fall ſei. Das Domcapi- 
tel und das Vicariatamt hatten erflärt, daß fie fich ſchwerer 
Verantiwortlichkeit ausfegen würden, wenn fie fich bei dem Ge— 
fchäfte irgendwie betheiligen wollten. Der Minifter belehrt fie 
nun, daß fie gerade dann fich einer folchen Berantwortlichfeit 
ausfegen würden, wenn fie fich der Betheiligung, welche die 
Staatöbehörden aus wohlwollenden Nüdfichten auf das 
Beite der Katbolifen von ihnen verlangen würden, entziehen 
follten. Was den Einfluß über die Verwendung des Kirchen- 
vermögens betrifft, fo fpricht -fich der Minifter dahin aus, daß 
dem Bifchofe darüber nur eine confultative Einwirkung zu— 
gelaflen werben Fünne, eine Aeuferung, durch welche die An: 
gabe der Augsb, Allg. Zeitung, daß das Vermögen unter der 
Verwaltung des Bifchofs ftehen folle, vollftindig widerlegt 
wird. Zum Schlufe verweist er auf feine Inftruetion. 

Die Regierungen zu Liegnig und Breslau erließen nun 
Umfauffchreiben an die landräthlichen Aemter, in denen befohs 
len wurde, zu ermitteln, welche Pfarreien möglicherweife als 
dem Geſetze verfallen angefehen werden könnten, und die Be: 
richte mit genauen Angaben zu verfehen. Die Regierung zu 
Oppeln bat fein Umlauffchreiben diefer Art erlaffen, da in ih— 
rem Departement nur yproteftantifche Pfarreien fich befinden, 
auf welche eine Anwendung dieſes Gefehes hätte Statt finden 
fonnen. Sobald die landräthlichen Berichte eingegangen was 
ren, wurden von den Regierungen fogenannte Provocations⸗ 
fehriften angefertigt und maſſenweiſe der geiftlichen Behörde, un: 
ter Angabe einer präcluſiviſchen Frift und unter der im gewöhns 
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lichen Givitprocefje üblichen Contumacialverwarnung zur Beant- 
wortung mitgetheilt. Die geiftliche Behörde beging dabei den 
Tehler, daß fie den an fie ergangenen Aufforderungen der Be- 
fehrung, die ihr der Miniſter hatte zufommen laffen, entfore- 
chend, Folge leiftete, und den Beweis zu führen fuchte, daß auf 
die provocirte Kirche das Gefeh vom 13. Mai 1833 nicht an- 
zuwenden fei, oder, wo dieſes nicht möglich war, in die Erlö- 
f hung eimmwilligte, wodurch fie die Gültigfeit des Geſetzes that- 
fächlich anerfannte, ihre Unterwerfung unter daffelbe bezeugte, 
und ded Einwandes der Incompetenz fi) begab, den der Mir 
nifter gerade am meiften gefürchtet zu haben fcheint. Die Fri- 
ften, welche ihr gejegt wurden, waren übrigens außerordentlich 
furz, und reichten faum hin, um von den betreffenden Erzprie— 
ftern die für die Anfertigung der Provocationsbeantwortungen 
nöthigen Informationen darüber, „ob die Thatfachen, von de 
nen dad Gefeh das Erlofchenfeyn einer Parochie abhängig 
gemacht, Statt finden oder nicht“, einzuholen. Wenn die 
geiftliche Behörde, welche der Minifter belehrt hatte, daß fie 
dafür verantwortlich fei, daß die Frage über dieſe Thatfachen 
mit möglichfter Gründlichfeit erörtert werde, fich längere 
Friften ausbat, fo wurde ihr, wie es unter Anderem von der 
Regierung zu Liegnig unter dem 3. Juli 1837 geſchah, mit 
unliebfamen Maafregeln gedroht. Es mußte ihr daher 
je länger je Flarer werden, daß die ganze Procedur von den 
Regierungen ald eine leere Hörmlichkeit betrachtet werbe, und bie 
auf die Abfaffung von vergleichen Beantwortungen verwendete 
Zeit und Mühe rein verfchwenvet ſei. Diefes ging aber ganz 
befonders aus den Refoluten hervor, die von den Gegenaus— 
führungen nicht die geringfte Notiz nahmen, fondern ohne Rüd- 
ficht auf dieſelben Fatholifche Parochien für erlofchen erklärten. 
Gleichwohl aber fcheint der Gedanfe, daß es auf eine bloße 
Spiegelfechterei abgefehen gewefen fel, der geiftlichen Behörde 
fern geblieben zu feyn: denn auf den Antrag derfelben richtete 
der Fürftbifchof eine Vorftellung an den Minifter, in ber er 
um längere Friften und um fchonendes Verfahren für dad Vi— 
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catiatamt bat. Der Miniſter ſagte in feiner Autwort vom 3. 
April 1837 weder das Eine, noch das Andere zu, nahm es 
vielmehr der geiſtlichen Behörde übel, daß ſie, ſeiner Belehrung 
folgend, mit möglichſter Gründlichkeit die angegebenen Thatſa— 
chen zu erörtern ſich bemühe. Zugleich ſetzt er den Biſchof in 
Kenntniß, daß abermals erweiternde, im Geſetz nicht mit ans 
gegebene Erlöfchungsnormen angegeben worden feien. 

Mit größtem Eifer und mit größter Vorficht benusten die 
Regierungen die für ihre Antipathieen günftigen Conjuncturen. 
Schon einige Monate nach dem Beginne des Gefchäftes Fonnte 
die Breslauer Regierung dem Oberpräſidenten die Erlöfchungs- 
erflärungen über Pirfchen, Ludwigsdorf, Metjchfau umd 
Pläswitz vorlegen; allein ftatt des gehofften Lobes empfing 
fie unter dem 28. Febr. 1834 einen Verweis, daß fie nicht ra- 
icher zu Werfe gebe. Sie mußte fih nun rechtfertigen. Sie 
that es in einem Schreiben vom 4. April 1834, in welchem 
fie erflärte, daß fie der Meberzeugung fei, daß mit der Aus— 
führung des Geſetzes nicht zu raſch vorwärts gegangen wer: 
den folle. „Geſetzlich“, fagt fie, „darf den Evangelifchen 
nur die Kirche überlaffen werden, da fich fonjt nirgends ein 
Baufond findet, und jenes allein reicht nicht hin, um ohne 
weitere Hilfsmittel ein befondered Kirchenſyſtem zu ‚gründen. 
Wir find daher großentheild damit befchäftigt, an folchen Dr- 
ten den Simultangebraudy einzuführen, wozu die bifchöfliche 
Behörde fich immer geneigt gezeigt hat, worauf aber die Evan- 
gelifchen, obgleich ihmen in Diefem Falle das Kirchenärar mit 
zu Statten fommt, noch nicht haben eingehen wollen, weil fie 
ſich nicht überzeugen Fünnen, daß fie nicht auch einen Anſpruch 
auf unentgeltliche Weberweifung eines Theiles des Kirchenver: 
mögend, der Wiedmuthen und ver pfwrrlichen Gebäude haben 
folfen. Wird nun aber erft die Einziehung einzelner Kirchen 
volftändig durchgeführt ſeyn, und die Evangelifchen fich durch 
mehrere Beifpiele überzeugt haben, daß fie dann nur das nackte, 
oft ganz verfallene Kirchengebäude erhalten, jo hoffen wir, daß 
fie ihren Vortheil einfehen und auf die Einführung eines Ei- 
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multangebrauchs eingehen werden“. Obwohl die Regierung 
deutlich genug gejagt hatte, daß es lediglich der Vortheil ver 
Evangelifchen, und nicht Achtung vor den Gerechtfamen der 
Katholifen geweſen ſei, was fie bewogen habe, nicht fo rafch 
vorwärts zu gehen, jo war es ihr doch nicht gelungen, die 
Scyarte auszuwetzen. Unter dem 4. Mai wurde fie nochmals 
zur Beichleunigung aufgefordert. Obwohl fie nun ihr Mög: 
lichftes that, fo ergingen doch am 24. Mai und 11. Juli 1837 
erneute Aufforderungen, von denen eine immer dringender war, 
ald die andere. Faſt fcheint es, als habe der Oberpräfivent 
gefürchtet, der Minifter Altenftein werde auf die Länge der Zeit 
nicht im Stande feyn, bei dem Könige diejenigen aus dem Feld 
zu fchlagen, die eine billigere Behandlung der Katholiten Sei- 
nem Ruhme zuträglicher fanden. Schon unter dem 18. Juli 
1837 hatte indefjen der Dberpräftvent die Genugthuung, mit 
telft Bericht der Regierung, zu vernehmen, daß die Pfarreien 
zu Pirſchen, Jenfchendorf, im Neumarkter, Ludwigsporf, 
Metſchkau, Pläswis, Gutfchdorf, Sponsberg, im Treb- 
niger, Bärsdorf, Schenfendorf, im Walvenburger Kreife 
für erlofchen erflärt worden feyen, und gleichzeitig zu hören, 
daß eine noch größere Aernte fich erwarten laſſe. Bei ver 
Regierung zu Liegnit bedurfte e8 äußerer Antriebe nicht, um 
fie zu einem rafıhen Verfahren zu bewegen. Sie marfchirte im 
Sturmfchritte auf das Ziel (08, fo zwar, daß fie der Ober 
präfident in einem Schreiben an den Minifter zu großer Eil- 
fertigfeit anflagte. In beiden Regierungsbezirfen waren bis 
zum September 1839 im Ganzen 123 Fatholifche Pfarreien für 
erlofchen erklärt, und etwa 30 in Angriff genommen worden. 
Eo auffallend auch bei dem erften Anblide dieſes Reſul— 
tat erfcheinen mag, fo ſchwindet doch bei genauerer Betrach- 
tung jede Veranlaffung zur Verwunderung. Wenn bei ivilkfas 
gen die Entſcheidung in die Hände des Klägers oder eines of 
fenbaren Widerſachers gelegt würde, fo dürfte man fich nicht 
wundern, wenn jeder Proceß verloren ginge. War es hier ans 
derd? Nicht die Gemeinde, fondern die Regierungen nahmen 
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die Stelle des Klägers (Provocanten) ein; und die Regies 
rungen waren es abermals, welche die Stelle des Rich— 
terd einnahmen, und entfchieven, ob ihre Provocationen 
richtig. feien. Bei den Entſcheidungen handelte es fich um bie 
Frage, ob das Bedürfniß zu einem orventlichen Fatholifchen 
Pfarrgottespienfte vorhanden feiz und über diefe Frage entfchies 
ben PBroteftanten, die ein Intereſſe dabei haben, ven Pfarr: 
gottesdienſt zu befeitigen, und die Heerde vom Hirten zu tren- 
nen. Noch begreiflicher wird und das Nefultat der Bemühun- 
gen der Erlöfchungsbeamten, wenn wir auf die von ihnen bes 
folgten Normen fehen. Das Geſetz fagt, eine Parochie folle 
für erlofchen erflärt werden, wenn binnen zehn Jahren in ihr 
gar fein Pfarrgottesdienft Statt gefunden habe; die Inftruc- 
tion vom 31. Auguft 1833 erflärt, daß die Erlöfchungserfläs 
rung auch dann erfolgen folle, wenn in den legten zehn Jah— 
ren noch ſechs Mal Gottesvienft dafelbft gehalten worden fei, 
und die unter dem 23. April 1837 an den Fürftbifchof erlaf- 
fene Verfügung zeigt uns, daß man auch dann Fatholifche Pa— 
rochieen für erlofchen zu erklären fich befugt fand, wenn öfter 
als ſechs Mal Gottesvienft gehalten worben war. Das Geſetz 
macht die Erlöfchungserflärung von der „Geringzähligfeit“ ver 
Pfarrgenoffen abhängig; daran halten die Minifterialinftruetionen 
feft; um aber diefe „Seringzähligfeit“ herauszubringen, fegte man, 
wie aus der genannten Verfügung zu fehen ift, feft, daß bei 
der Zählung weder auf die Richtangefeffenen, noch auf die 
Angefeffenen Rüdficht genommen werden folle, eine Feſtſe— 
Kung, deren Beachtung die Parochianenanzahl ftets auf Nulf 
reducirte, da Die Parochianen nur in Angefeffene und 
Nichtangefefjene zerfallen. So kam es denn, daß, was 
derjenige, der nur das publicirte Gefeg und nicht die geheimen 
Inftruetionen Fannte, nicht für möglich halten Fonnte, PBaros 
hieen für erlofchen erklärt wurben, in denen auch in den letz— 
ten zehn Jahren noch alle vier Wochen Gottespienft war ge- 
halten worden, und eine weit größere Anzahl von Parochianen 
zählten, als diejenige war, welche von den Erlöfchungsbeams; 
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ten für hinreichend zur Errichtung neuer proteftantifchen 
Pfarr» und Schulſyſteme erachtet werden war 9). Obwohl 
nun bie jährliche Anzahl von Gottespienften eben fo wenig, ala 
die Anzahl der Parochianen ein Gewicht hatte, fo fand man 
ed doch für nöthig, beive unter den factifchen Beſtand in den 
Provorationsfchriften herabzufegen. In der Provocationsfchrift 
gegen Kottwitz war angegeben, daß fie nur achtzehn Seelen 
zähle; die von der geiftlichen Behörde veranftaltete Unterfuchung 
ergab, daß fich die Zahl der Parochianen auf vierunddreißig 
belaufe, und daß die Kirche beim Gottesdienfte ftetd voll fei, 
da die Katholifen der Nachbarfchaft fich zu ihr hielten, fo 
zwar, daß den Nachfragen nach Kirchenftühlen nicht gemügt 
werben Fönne. Die Provocationsfchrift gegen Hertwigswal- 


») Meue proteftantifche Pfarr: und Schulſyſteme wurden zum 
Theil anf Staatsfoften, zum Theil aus Fatholifchen Mitteln er—⸗ 


richtet: 
in Lublinis für . ». .-. - 78 Eeelem, 
in Habelfhwertt für . . 52 u 
in Patſchkan fr ...3 
in Mollner fr . ». ». . 832 5 


In Lublinig wurde dazu die Fatholifche Annenfirche genommen ; 
an allen viefen Ortfchaften find eigene Paftoren, Küfter und Leh⸗ 


rer angeftellt. 
Dagegen aber wurden für erlofchen erklärt die Fatholifchen 
Parochien 
zu Prausnitz mt . 51 Seelen 
zu Strusdorf mt . 665 
zu Beterwig mit vie. ME: 
zu Kliſchdorf it .. 5 » 
zu Pläswig mit .. | 
zu Gulau mit a 


Hierbei find diejenigen Katholiken nicht mitgerechnet, welche ſich 
diefer Pfarrfirchen als Gäfte bedienen mußten, weil meilenweit 
in der Nachbarſchaft feine Kirche war, deren Anzahl oft das Vier: 
und Sechsfache überfieigt. — In Görlig find 600 Katholiken; aber 
fie haben ſich der Nückficht nicht zu erfreuen gehabt, die man um 
diefelbe Zeit auf die 34 Proteftanten in Patſchkau nahm. 
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dan hatte angegeben, daß dieſe Parochie nur zwei Fatholifche 
Familien zähle; die Unterfuchung ergab einundneunzig Eeelen. 
Die Provorationsfchrift gegen Wachspdorf hatte angegeben, 
daß in ihre nur vier Mal jährlich in den legten zehn Jahren 
Gottesdienft gehalten worden feiz die Unterfuchung ergab, daß 
fortwährend alle vier Wochen, alfo jährlich dreizehn Male 
Gottesdienft Statt gefunden habe. Die entfcheidende Behörde 
mußte nun auf faftifche Fragen fich einlaffen, und entſchied 
natürlich zu Gunften ihrer Angaben. Wenn aber durch gründ- 
liche Zeugniffe die Richtigkeit der Gegenausführungen gegen die 
Provocationsfchriften in der Refursinftanz, die das Minifterium 
bildet, dargethan wurde, jo fam der Bejcheid zurüd, daß auf 
die Anzahl der eingefeflenen und nichteingefefienen Parochianen 
eben fo wenig, ald auf die Anzahl der Gottesvienfte Rückſicht 
genommen werden könne. Es wurde in folchen Fällen die Nähe 
der benachbarten Parochie, wie ‚bei Peterwitz, ald Grund der 
Grlöfchungserflärung angeführt. Wenn dann die geiftliche Be- 
börde, um die Erlöfchungserklärung einer andern in Angriff ge 
nommenen Kirche abzufvenden, anführte, daß die nächſte Pa— 
rochie meilenweit entfernt ſei; fo wurbe fie belehrt, daß eine 
folche Bezugnahme unzuläßig fei, und fie ſich auf die Erörte— 
rung der faktifchen Berhältniffe der in Rede ftehenden Pfarrei 
zu befchränfen habe. Wo aber die weitarmigen Inftructionen 
nicht ausreichten, wurde zu Augflüchten gegriffen. Die Pfarrei 
Konradswaldau ließ fih unter die minifterielfen Inſtruc— 
tionen nicht fubfumiren; gleichwohl wurde fie unterm 26. März 
1837 für erlofchen erklärt, und zwar auf den Grund hin, „daß 
in der dortigen Gegend wahrfcheinlich ein neues Fatholifches 
Kirchenfuftem errichtet werden würde“ *). Dieſes Reſolut 
wurde in der zweiten Inftanz beftätigt. Durch die Erlöfchungs- 
erflärung der Parochie Waldig war einer großen Anzahl von 


*) Bermünftiger wäre es wohl, bas alte zu laffen. Der eigentliche 
Grund liegt aber wohl wahrfcheinlih im Imventarium, das ein 
Bermögen von 8000 Thalern nachweist, die als herrenlofes Gut an 
den Staat fallen. 
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Katholifen die Gelegenheit der religiöfen Erbauung entzogen 
worden. In der Recursinftanz wurde diefer Grund geltend ge: 
macht; gleichwohl wurde das Erlöfchungsrefolut beftätigt, mit 
der Bemerkung, „daß bei Fünftiger Regulirung der Berhält- 
niffe auf die Bedürfniſſe Nüdficht genommen werden würde.“ 
So wurde dem zum Nachtheile des Fatholifchen Beſitzſtan— 
des eine fehr unmahrfcheinliche Zufunft der Gegenwart fubfti- 
tuirt. Wenn aber die geiftliche Behörde zum Vort heile die 
ſes Beftsftandes hierdurch aufgemumtert Veränderungen in fat 
tifchen Werhältniffen, die fich als nahebevorftehend mit Gewiß: 
heit anfündigten, geltend machte; fo wurde ihr gefagt, daß ein 
ſolches Vorgreifen in die Zufunft unzuläßig fei, und fie ſich le 
diglich auf die Gegenwart zu befchränfen habe. Die Pfarrei 
Hertwigswaldau wurde von der Regierung zu Piegnig für 
erlofchen erflärt, weil für die Eingepfarrten die Abhaltung eis 
ned orventlichen Pfarrgottespienftes zuletzt eine Laft werden 
fünnte, die fie nicht zu tragen vermöchten, und weil bie Pro: 
teftanten, um des Glockenthurmes und des Geläutes theilbaftig 
zu werden, auf Retradition der Kirche angetragen, und vom 
Minifter Ausfichten auf Gewährung ihrer Bitte erhalten hät 
ten, wie ed in einem Schreiben diefer Regierung vom 5. April 
1840 heißt. Das Geſetz Iautet nur gegen die Parochieen, und 
es konnte alfo nach demſelben Tochterficchen nicht in den ma— 
gifchen Kreis der Bunctionen der Grlöfchungsbeamten hineinge: 
zogen werden. Deßungeachtet wurden aber auch Filialfir- 
sben, wie Reichenau, Eulau, Beersdorf, Schenten: 
dorf, Klitfchdorf, Berthelsdorf für erlofchen erklärt. Eu— 
lau wurde für erlofchen erflärt, weil, wie es in dem Reſolute 
vom 19. April 1837 beißt, Spuren vorhanden fein, daß 
die Kirche eine adjungirte Pfarrfirche fei. Die Kirchen zu 
Beersdorf und Schenfendorf waren in den Kirchenrech- 
nungen, die vom Pfarrer angefertigt, vom Patron dechargirt 
worden waren, ſtets Filialfirchen genannt worden. in 
Minifterialrefolut vom 21. Mai 1840 aber beftätigte die Er- 
löſchung, und zwar defhalb, „weil dem Pfarrer die Bü 
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bigfeit, rechtliche Verhältniſſe zu beurtheilen, 
nicht zuzutrauen fei*. Berthelsdorf wurde für er- 
lofchen erflärt, weil bie geiftliche Behörde nicht habe beweifen 
fonnen, Daß die Kirche feine Mutterfirche fei, da doch, wie 
jeder juriftifche Stümper weiß, der Beweis, daß fie Mutterfir- 
che ſei, dem Kläger, hier Provocanten, oblag. Der eigentli- 
che Grund mag wohl auch hier im Imventarium liegen, wel 
ches 2000 Thaler Vermögen und drei Gloden, von 25 bis 
30 Gentner Gewicht, nachweist, wie man denn überhaupt die 
Bemerfung machen muß, daß reiche Kirchen felten dem von 
den Erlöfchungsbeamten ausgeworfenen Nebe entgingen. Rad 
dem Allgemeinen Landrechte hätten die Geiftlichen und Paro— 
chianen nicht nur ex officio vernommen, fondern auch recht- 
liches Gehör finden follen. Hieran kehrte man fich aber 
nicht. Die Verhandlungen gingen vielmehr fo geheim, daß 
die Pfarrer und Gemeinden erft dann erfuhren, daß ihre Pa— 
rochie erlofchen fei, wenn die Commiffarien anfamen, um das 
Vermögen zu „inventarifiren”, was in ehrlichem Deutfch eine 
Beichlagnahme beveutet. 

In den Erlöfchungsrefoluten wird häufig angeführt, daß 
die Parochie deßhalb nicht mehr fubfiftiren könne, weil fie zu 
arm fei. Hierzu ift die Bemerfung nöthig, daß dieſe Armuth 
oft nur eine Folge gewißer Maafregeln war, welche die geift- 
liche Behörde bei dem beften Willen nicht hatte verhüten Fün- 
nen. Müffen nicht Pfarreien verarmen, wenn man es für er- 
faubt hält, ihnen, wie bei Aßlau, 2100 Thaler auf einmal 
zu nehmen, „weil es den PBroteftanten vortheilhaft ſeyn 
kann“? Auch der Umſtand ift nicht außer Acht zu laſſen, daß 
jeder intendirten Berbefferung der Vermögensumftände unfägli- 
che Schwierigkeiten in den Weg gelegt worden waren. Wir 
wollen das dieferhalb wohlberechnete Verfahren an einem Bei- 
fpiele beleuchten. Meüllermeifter Kranz Opitz zu Krintich, 
einem gemifchten Orte in Schlefien, ftiftete am 1. März 1835 
zwei heilige Meflen, von denen die eine Freitag nach Afchermitt- 
woch, die andere den nächften Freitag, und nach der erften 
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eine Einleitungsfaftenpredigt nebſt einem Gebete zu Ehren ver 
Todesangft Ehrifti gehalten werben follte. Die Regierung ver: 
weigerte die Beftätigung, und zwar deßhalb, weil an einem 
nicht genehmigten Feiertage geprebigt werden folle. Die geift- 
liche Behörde wies darauf hin, daß ja in Breslau in proteftan- 
tifchen Kirchen auch an Wochentagen gepredigt fei, daß Nie: 
mand gezwungen werde, der fundirten Predigt beizuwohnen, 
daß der Landarbeiten im jener Zeit fo wenige fein, daß bie 
Landlente immerhin eine Stunde der Betrachtung des Leidens 
Ehrifti widmen Fönnten; aber Alles half nichts. Die Regie 
rung erklärte unter dem 15. Juni, daß fie die Fundation nicht 
beftätigen könne, „va durch Einfegung einer Predigt ein 
neuer Gottesdienft eingeführt werde, auch ohnehin in katholi— 
fchen Kirchen alle Tage Mefje fei, und daher die Bezugnahme 
auf evangelifche Kirchen die Fundation nicht rechtfertigen könne.“ 
Alle diefe Weitläufigfeiten ermüdeten aber den Fundator nicht. 
Er ließ ein neues Inftrument auffegen, in dem er dem Wo— 
chentag einen Sonntag fubftituirte, und fo fich den Bedingun- 
gen der Regierung fügte. Diefe Eonnte nun nicht mehr aus- 
weichen, und ertheilte unter dem 5. September 1836 die nad)- 
gefuchte Beftätigung vergeitalt, daß die Predigt am erften 
Sonntage in der Fafte Nachmittags, „jedoch nicht bei 
Lichte“, wie ed in der Urkunde heißt, gehalten werden dürfe, 
nachdem die Sache durch achtzehn Monate hin und her ges 
fchleppt worden war. Man kann fich leicht denken, wie viele 
Verbefferungen Fatholifcher Parochieen durch ein folches Ver—⸗ 
fahren hintertrieben worden feyn mögen *). 

Die Erlöfchungserklärimgen bilden übrigens nur das Bor: 
fpiel zu den tragifchen Ereigniffen jener Unglüdsjahre, die dem 
materiellen Befige der Fatholifchen Kirche in Schlefien weit 
nachtheiliger geweſen find, als die frangöfifche Invafton. Der 


*) Im Jahre 1839 fliftete, mittelt Urkunde vom 13. Juni 1839, der 
Bauerauszügler Weiß in Krintſch eine jeden Breitag zu haltende 
Faftenpredigt. Diefe Stiftung wurde ohne Schwierigfeit unter dem 
8. Juli genehmigt. 
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erfte Act der Decupation der für erlofchen erflärten Parochie 
und des herrenlod gemachten Vermögend derſelben. Und hier 
verfuhr man denn mit gleicher Willführlichkeit. Der Landrath 
des Striegauer Kreifed nahm, ohne vorhergegangene Anzeige, 
das Vermögen der Kiche zu Gutſchdorf an fich. Gleichzei- 
fig erfuhr die geiftliche Behörde, daß in derſelben Weije näch- 
tens in Metfchfau und Pläswig verfahren werben folle, 
daß die Parochie Jenfchendorf fogar den Broteftanten ſchon über: 
geben worden fei. Die geiftliche Behörde legte nun unter dem 
7. Auguft 1839 gegen ein weiteres Verfahren dieſer Art fürm- 
lich Proteftation ein, und führte Beſchwerden bei dem Mi- 
ſterium; allein ed war zu fpät. Ohne auf die Proteftation 
zu achten, ohne den Erfolg der Beichwerde abzuwarten, Tief 
die Bredlauer Regierung das Bermögen der Pfarrfirche zu 
Pläswitz einfafliren und nach Breslau bringen. Am 20. Nos 
vember erhielt das Bicariatamt von der Breslauer Regierung 
den Befcheid, daß die Vorgänge, worüber es fich befchwert 
fühle, von dem Dberpräfiventen veranlaßt worden feien, und 
fich ganz in den Gränzen der vorgefchriebenen Ordnung gehal- 
ten hätten. Die geiftliche Behörde hatte ſich wegen der in 
Betreff des Kirchengebäudes getroffenen Dispofition bejchwert ; 
die Regierung befchied fie, daß Anträge wegen des Kirchenge- 
bäudes von dem geiftlichen Commiſſarius hätten gemacht wer: 
den follen, was nicht gejchehen ſei*). Am Schluße viefes 
Reſcripts heißt es: 
„Wir fchließen dieſe Verfügung mit dem lebhaften Wunfche, 
daß Ein ꝛc. x. endlich einmal zu der Ueberzeugung ge: 
langen möge, daß das Gefeh vom 13. Mai 1833 im In- 
terefje der Fatholifchen Kirche erlaffen worden tft, in- 
dem hierdurch die Möglichkeit gegeben worden tft, an die Stelle 
des der Fatholifchen Kirche Entbehrlichen, wo es nöthig ift, neue 


*) Das ift wahr; ‚aber es war feiner zugegen, da die Cache ganz 
in der Stille abgemacht wurde. Auch ift es doch wunberbar, daß 
ex officio fatholifche Pfarreien aufgelöst, und die dadurch entſtau⸗ 
denen Bebürfniffe nicht ex officio beachtet werben. 
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(111) katholifche Kirchen zu errichten, oder fchon beftehende 
beffer zu fundiren und ficher zu ftellen, wie denn auch unfer 
ganzes Beftreben nur dahin geht, das Intereſſe der Fatholi- 
fchen Kirche ven gefeglichen Beftimmungen gemäß nach 
Möglichkeit zu fördern“. 

Gegen dieſe Gefälligkeit hätte die geiftliche Behörde prote- 
ftiren, und jedes Aufdringen folcher Wohlthaten fich verbitten 
follen. Es fcheint aber nicht gefchehen zu fern. Um dieſe 
Dienftleiftungen nad) einem gewiffen Syſteme zu vollziehen. ent- 
warf unter dem 9. Januar 1839 der Oberpräſident eine In— 
ftruetion, welche unter dem 30. Detober die Genehmigung des 
Minifters erhielt, nachdem fich bereits der Fürftbifchof mit ihr 
einverftanden erflärt hatte. Nach diefer Inftruction follte, ſo— 
bald eine Erlöfchungserflärung rechtöfräftig geworden, durch eine 
Commiſſion, beftehend aus einem weltlichen und geiftlichen Com⸗ 
miffarius 4) das Vermögen der Kirche a) „inventarifirt”, 
b) „fchergeftellt* und unterfucht werben, wie 2) der betheiligte 
Pfarrer zu remuneriren, 3) das übrig bleibende Vermögen für 
Fatholifche Zwede zu verwenden und 4) für bie vorhandenen 
Katholifen zu forgen fe. 

Auf diefe Weife wurden die Pfarreien zu Gutfchhorf, 
Pläswitz, Jenſchendorf und Ludwigsdorf den Katholi- 
fen weggenommen; die Wiedmuthen wurden als herrenlofes 
Gut mit Befchlag belegt, von der Regierung verpachtetz Pie 
Pachtgelder müſſen nun ftatt auf dem Pfarrhofe im Steueramte 
bezahlt werden, von wo aus fie in die Hauptinjtitutenkaffe 
fommen; das Kirchenvermögen wurde nach Breslau geichafft. 
Nachdem das Kirchenvermögen auf diefe Weife „ficher geftellt“, 
und fomit die Hauptjache in Ordnung gebracht war, war 
das Gefchäft beendigt. Für die Katholiken, die ihre Pfarreien 
verloren, zu forgen, daran wurde bis heut noch nicht gedacht. 
Dieſe Vergeßlichkeit fcheint Übrigend ganz inftructionsmäßig zu 
ſeyn. Dieſes geht aus der Art hervor, in welcher die Regie— 
rung zu Liegnitz die Abhaltung eined vom Patron der Pfar— 
rei Hertwigswaldau, Baron von NRichthofen, der fich 
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zur katholiſchen Kirche bekennt, veranſtalteten außerordentlichen 
Gottesdienſtes ſogar zu verhindern ſuchte. Der Patron ließ 
nämlich in der Pfarrkirche durch den Kreisvicar in Profen 
alle vier Wochen ſonntäglichen Gottesdienſt halten, der Sonn⸗ 
tags vorher in Profen angekündigt wurde, da bie Regierung 
dem von ihm vocirten Pfarrer das Placetum verfagt hatte. 
Was alfo die Regierung hätte thun follen, that der Patron 
auf eigene Koften; allein es zeigte fich auch bald, daß es bie 
Regierung bei der Erlöfchungsprocedur auf eine Unterdrückung 
des fatholifchen Gottesdienftes abgefehen hatte. Kaum hatte 
fie nämlich von biefer lobenswerthen Fürſorge Kenntniß erhal 
ten, fo erflärte fie dem geiftlichen Amte unter dem 8. Febr. 
1840, daß dieſes jedenfall aus der Abficht, die Auflöfung 
der Parochie zu bintertreiben entiprungene Verfahren, unzuläßig 
fei, da ed nur confefjionelle Reibungen bervorbringen, 
und überdieß den beabfichtigten Erfolg nicht herbeiführen 
fonne. Demgemäß trug die Regierung der geiftlichen Behörde 
auf, ven Kreisvicar anzuweiſen, in Hertwigswaldau feinen 
Gotteödienjt mehr zu halten. Der Patron führte Beſchwerde; 
die geiftliche Behörde remonjtrirte umter dem 10. März 1840; 
4 allein die Regierung beharrte in ihrem Referipte vom 25. März 
1840 auf ihrer Forderung an die geiftliche Behörbe, „Das Er- 
—— zu verfügen“, und fügte folgende, die Tendenz des 
en Confiscationsgeſchäftes offen enthüllende Worte hinzu: 

"Ein x. x. wird gewiß nicht verfennen, daß die ewangeli- 
y Gemeine zu Hertwigswaldau ein Intereffe dabei hat, 
daß der Patron der dortigen armen evangelifchen Kirche zur 
fatholifchen Confeſſion übergetreten ift, und zur Gefähr- 
dung ihres Kirchenfyftems in mancher Beziehung nicht ohne 
allen Grund fürchtet, wenn überdieß die Abhaltung des Fa- 
tholifchen Gottesbienfted zu Hertwigswaldau in der angege- 
benen Art öffentlich vorher proclamirt und dazu eingeladen 
wird. Daß dieß Verhältniß Webelftände herbeiführen muß, 
ift erflärlich, und daher daraus allein noch feine ungünftige 
Folgerung gegen den Sinn der Gemeinde zu ziehen, welche 
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an und für fich durch ven Fathofifchen Gottesdienſt nicht ir- 
ritirt werben follte”. 

Deffentliche Proclamationen des Fatholifchen Gottesdienftes 
ift alfo Gefährdung eines ewangelifchen Kirchenfyftems! Dieſe 
Anficht fpricht die Negierung felbft aus. Kann es deutlicher 
‚gefagt werden, daß es auf eine Auflöfung der für erlofchen 
erflärten fatholifchen Pfarreien abgeſehen it? Auflöfung! Was 
bedeutet dieſes Wort, deſſen fich die Regierung felbft be- 
dient? Sehet die Klöfter an! Denn auch fie wurden ja auf 
gelöst. Es wurde beim Minifterium unter dem 2. Mai 1840 
gegen diefes Nefeript Beſchwerde geführt, allein ver Bijchof 
wurde nicht einmal eimed Befcheided gewürdigt. Daß man 
nicht gefonnen war, die Verwendung des Kirchenvermögensd zu 
befchleunigen, geht aus einem Minifterialreferipte vom 18. Oct. 
4838 hervor. Der Fürftbiichof hatte wegen Verwendung des 
Vermögens der aufgelösten Parochie Läsgen Anträge geftellt. 
Der Minifter wies ihn jevoch mit denjelben ab, und zwar deß- 
halb, „weil es ja doch möglich feyn Fünnte, daß bie 
evangelifche Gemeinde ältere Anfprühe an das 
Bermögen habe, über welche vorher erft entſchieden 


werden müffe, ehe dbieBerwendung erfolgen fünne“. » 


Den zweiten Act bilvet die Meberweifung der Kir 


hen an die Proteftanten. Die Ausführung des legten” 


Actes machte die meiften Schwierigkeiten: denn bier hatte man 
ed nicht mehr mit Katholifen, die durch langen Drud eitge- 
fchüchtert und entmuthigt worden waren, fondern mit Bro 

ftanten zu thun. Zwar war der Minifter in feiner Inftruc- 
tion vom 6. Januar 1834 auch hierin zu Gunften der Prote- 
ftanten über das Gefeg hinaus gegangen, indem er befoh- 
len hatte, ihnen die Gloden mit zu überweifen, welche nach 
dem Allgemeinen Landrechte nicht mit zu ben Kirchengebäu- 
den gehören; eine Beitimmung, welche von der Regierung 
genau beachtet wird, wenn es fich um Patronatsbeiträge zu 
katholischen Kirchen handelt, allein die Proteftanten waren da- 
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mit noch nicht zufrieden; fie forderten aus dem Kirchenvermö⸗ 
gen bald die Gapitalien, bald die Wiedmuth. Paſtor Reiche 
zu Nübefch verlangte die Wiedmuth, damit er fich, wie er 
fehr naiv fagte, ein Pferd halten und feine Pflichten 
beſſer erfüllen fünnte. Dieſe Gefuche wurden von den 
Behörden, wahrfcheinfich in ver feiten Ueberzeugung, daß das 
Geſetz lediglich im Intereffe der Fatholifhen Kirche 
erlaffen worden fei, bevorwortet; allein fie blieben unbeach⸗ 
tet. Die Proteftanten ihrerfeits gingen nicht von der Lieber: 
zeugung ab, daß ihnen das gefammte Fatholifche Kirchengut ges 
höre, und die Behörden gewannen bald die Ueberzeugung, daß 
es weit leichter fei, den Katholiken Kirchen mit ihrem Ber: 
mögen zu nehmen, als den PBroteftanten Kirchen gratis 
zu geben. Die Proteſtanten in Wünfchendorf erklärten 
der Gommiffion, die zur Webergabe ver für erlofchen erklärten 
fatholifchen Pfarrkirche an die Proteftanten abgeorbnet worben 
war, daß die Vebergabe ihnen. eine fchwere Laft aufbürben 
würde, und proteftirten gegen dieſelbe, indem fie ſich mur 
aus dem Fatholifchen Kirchenvermögen ein Gapital, das Tauf⸗ 
becken und einen filbernen Kelch ausbaten. In Mongſchütz 
und Jerſchendorf wäre es bald bis zu Exceſſen gegen bie 
Eommiffarien gekommen, weil diefe ihnen nur die Kirche, und 
nicht auch ihr Vermögen übergeben wollten. Das war ber 
Lohn, den die Behörben für ihre, „aus wohlwollenden Rüd- 
fichten auf das Befte ver Fatholifchen Kirche“ geflofienen Be- 
mühungen empfingen. Sie ärndteten num bie Brüchte, die 
Worbs dadurch gefüet, daß er bei den Proteftanten Er- 
wartungen erregt hatte, deren Erfüllung nur in Folge eines 
volftändigen Umſturzes der Verfaſſung hätte möglich gemacht 
werden fönnen. Man hatte den Eifer, mit dem von den Gemeinden 
die Erlöfchungserflärungen betrieben worden waren, ald Zeichen 
der Frömmigfeit angefehen ; mım zeigte e8 fich, daß ihm jene „Fröm⸗ 
migfeit“ zur Stüge gedient hatte, bie in der Parodie eines Kirchen- 
liedes ihren entfprechenven Ausdruck fand. An beipenden Satyren 
6”? 
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von Seiten der Katholiten fehlte es damals nicht: denn jo jehr 
man fich bemüht hatte, dieſes unerwartete Intermezzo zu vers 
tnfchen, jo war ed doch, und zwar durch die proteftantifchen 
Gemeinden felbit, an ven Tag gekommen. Auch von anderer 
Seite zeigten fich Echwierigfeiten; die Regierung von Liegnig 
war in Die MWünfche des Minifterd dergeftalt eingegangen, daß 
ihr vor ihrem eigenen Werfe graute, ımd ihr die Bereitwillig- 
feit des Chef-Präſidenten des Grafen Stolberg, die ganze Sa- 
che rüdgängig zu machen, willfommen war. Dieſer Etaatö- 
mann, der unmittelbar fich bei den Wiltführlichfeiten der Lieg- 
niger Regierung nicht betheiligt hatte, machte auch in der That 
dem Minifter Altenjtein den Borfchlag, die Auflöfung der für 
erlofchen erklärten Barochieen auf fich beruhen zu laſſen, wel- 
cher unter dem 30. Juli 1839 dem Dberpräfiventen zur gut⸗ 
achtlichen Aeußerung mitgetheitt wurde, Diefer verfannte das 
Gewicht nicht, das ein Antrag dieſer Art von Liegnig aus, 
wo man bisher viel Eifer für die Auflöfungsfache entwidelt 
hatte, haben müſſe. Es bedurfte eines Gegengewichtes, das 
wo möglich noch ſchwerer wog, ald die Autorität des Grafen 
Stolberg. Der Oberpräfident erließ daher unter dem 13. Aus 
guft 1839 ein Reſcript an den Fürftbifchof, in dem er ihm of- 
fen erklärte, daß er dem Herrn Grafen zu Stolberg darin 
nicht beiftimme, daß eine weitere Verfolgung dieſer Sache ei- 
nen nachtheiligen Einfluß auf die Stimmung der Gemüther des 
Volkes und der Fatholifchen Geiftlichfeit hervorbringen müfje, da 
durch eine umfichtige und mur bei Vacanzen eintretende all 
mählige Ausführung jenem Uebelſtande vorgebeugt werben 
fönnte, umd zugleich den Wunſch zu erfennen gab, des Fürft- 
bifchofs „erleuchtete Anficht” zu erfahren. Diefes Schreiben 
lautet : 
„Nachdem im Regierungsbezirk Liegnig etwa neunzig Fatholifche 
Parochieen in Folge des Geſetzes vom 13. Mai 1833 für erlofchen 
erflärt waren, ift doch faft feit zehm Jahren ver weitere Fortgang der 


Sache in gänzliches Stoden gerathen. Ich habe deshalb auch auf 
Beranlaffung des Herrn Minifters der geiftlichen Angelegenheiten 
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den weitern und regern Betrieb der Ausführung mehrfad) 
um fo dringender in Anregung bringen mäffen, als ich dafür hielt, 
der unglnftige Eindruck, welchen, wie man behaupten wollte, bas 
Geſetz etwa gemacht bitte, werde, bleibe man jest auf halbem Wege 
ſtehen, verſtaͤrkt, dagegen aber allmählig ganz befeitigt werben, ges 
währe die Ausführung die Ueberzeugung, daß wirklich das Abfchen 
des Staates nur darauf gerichtet fei, das Vermögen der für erlo: 
fchen erflärten Fathelifchen Kirchen zum Beften anderer, bedürf— 
tiger und derfelben Gonfeffion angehöriger zu verwenden. 
Inzwi ſchen haben auch diefe Anregungen die Sache nicht gefördert, 
es hat fih im Gegentheil ganz newerkings ber Herr Negierungsprä: 
fivent Graf Stolberg veranlafßt gefumden, dem Herrn Minifter 
der geifllichen Angelegenheiten vorzuſtellen, wie bedenklich Die wei: 
tere Berfolgung der Sache auf die Stimmung der Fathelifchen Geiſt⸗ 
lichfeit und Bewölferung wirfen müßte Dem fam ich mich mın 
zwar keineswegs anfchliefen; indeß verfenne ich doch in feiner Art, 
wie bie Aufregung der Gemüther, welche die ſelt Emanation des 
Geſetzes vom 13. Mai 1833 eingetretenen Greigniffe hervorgerufen 
haben, zw beſonders umfichtiger Ausführung auffordern muß, und 
daß chme eine folche die wohlthaͤtige Abſicht leicht verfehlt werben 
könnte. Wie mir fcheint, würde diefe Abficht fih am deutlichſten 
berausftellen und jede Mifdeutung am ficherften vermieden werben, 
wenn man fo lange die dermaligen Pfarrer der einzelnen, für erlo: 
fchen erklärten Parochieen im Amte find, ihr Berhältniß in statu 
quo ließe, nur die Bermögendzuftinde feſtſtellte und beauffichtigte, 
die Frage, wohin die in ſolchen Parcchieen wohnhaften Kathelifen 
künftig zu weifen, wie die betreffenden Geiſtlichen etwa dafür aus 
dem eingezogenen Vermögen zu remuneriren, unb wie insbefondere 
die Pfarrer folcher beftchen bleibenden Parochieen, welche bisher 
zugleich Pfarrer der eingezogenen Kirchen waren, und nur durch 
den gleichzeitigen Beſitz mehrerer vereinten Pfarrämter ihre Eubfl- 
ftenz zeither gewinnen fonnten, aus dem Vermögen der eingezoge: 
nen Kirchen anberweit dauernd zu betiren, und endlich, welche Theile 
bes eingezogenen Bermögens dann noch für den Gentral: Fonds zu 
andern katholiſch-kirchlichen Zwecken zu erübrigen und zu Guer 
Fürftlichen Gnaden Dispofition zu ftellen wären, zur Entſcheidung 
bräcdhte, und mit dem Abgang des zeitigen Pfarrers jeder folchen 
Parochie die Ausführung des für die Zufunft feigeftellten Entwurfs 
eintreten ließe. So würde die Ausführung jenes notbwendbigen Ge: 
ſetzes ſich allmählig abwideln, und mit ihr zugleich auch jedesmal 
die Fürſorge fir bie grundſätzliche Verwendung des eingezogenen 


86 Die fchlefiiche Kirchenfrage. 


Bermögend und für die Erfüllung des Firdylichen Bedürfniſſes ders 
jenigen ins Richt treten, weldye der erlofchenen Barechie angehörten. 

Daß die Ausführung bei folden Parochieen, bei welden ber 
gleichzeitig angeftellte Pfarrer noch am Leben, und das Pfarramt 
nicht fchon in den Händen eines Adminiſtrators ift, bis zum Abs 
gange des dermaligen Pfarrers binausgefchoben würde, thäte dem 
beabfichtigten Zwecke wenig Abbruch, da ja doch wegen Aufrecht hal 
tang aller geitigen Nießbrauchrechte der Gentralfend bis zum Abgang 
der gegenwärtigen Nießbraucher nur auf fpärlichen Zufluß rechnen 
dürfte. Im Gegentheil würde der eingefchlagene Weg, wie mir 
fcheint und wie ich auch früher fchen dem Herrn Miniiter vorge 
ftellt habe, vie Berlegenheit ganz beheben, welche entitchen muß, 
wenn an den Pfarrhaus: und Wienmuthsbanlichfeiten des bis zu 
feinem Abgange im Nießbrauche verbleibenden Pfarrers Etwas bes 
forgt werben fell, und feine Pfarrgemeine mehr da ift, welche nad) 
den gefeßlichen Beitimmungen die Koſten dazu hergeben fönnte. 

Es ift mir indeß vor Allem wünfchenswerth, ſowohl über diefen 
Vorſchlag als über die zeitgemäße Ausführung des Geſetzes vom 13. 
Mai 1833, welches doch, wie in der Natur der Sache liegt, nicht 
unausgeführt bleiben kann, weil die Kirchen zum Theil verfallen und 
Niemand da ift, der zum Wiederaufbau diefer, für den Fatholifchen 
Gottesdienſt wegen gänzlicher Ermangelung einer Gemeinde unnig 
geworbenen Kirchengebäude eben jo wenig, als zur lnterhaltung bes 
Geiftlichen und ber KRirchenbedienten rechtlich verpflichtet wäre, Eure 
Fürftliche Gnaden erlenchtete Anficht zu erfahren, um deren vertraus 
liche Mittbeilung ich deshalb ganz ergebenft zu bitten mir erlaube. 

Breslau den 13. Auguſt 1839. 


_ v. Merkel, 
An Seine Fürftliche Gnaden, den Herrn 


Fürſtbiſchof von Breslau, Ritter zc. Grafen 
von Sedlnitzky bier. 
0. P. 2912.“ 


Diefer ließ denn auch nicht lange auf ſich warten, und 
gab unter dem 9. September in einem Berichte dem Oberprä- 
fiventen zu erfennen, daß er mit ihm vollfommen einverftan- 
den fei: | 

„Breslau den 9. Sept. 1839. Ener Excellenz erwidere ich anf das 
verehrliche Schreiben vom 13. v. M. in Betreff der erlofchenen Parochieen 


hierdurch ganz ergebenft, daß es bei den jebt obwaltenden Umſtaͤnden 
alferdings das Befte ift, die Verhältniffe der gegenwärtigen Bfarrer 
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und Pfarrabminiftrateren bei gebachten Barochieen auf ihre Amtes 
jeit in statu quo zw belaffen, was um fo mehe gefchehen kann, 
da ohnehin ihre jeßigen Nießbrauchsrechte nady den $. 42 und 14 der 
Minifterialinfirnction vom 6. Januar 1834 fidyer geftellt werben 
müfen. Dabei fann immer der Bermögenszuftand je 
der Barodie ausgemittelt, conflatirt und beauffichtigt wer: 
den. Da in der Regel die Kirchenärarien erlo ſchener Parochieen, 
außer ven Ausgaben auf Unterhaltung der Pfarr: und Wiedmuths⸗ 
gebäude, größtentheils nur fehr geringe anderweitige Ausgaben has 
ben, fe find bei Ausführung obiger Maafregeln auch feine Berle: 
genheiten bezüglich der Koften für erwähnte Unterhaltung ber Pfarr: 
gebäude felbit in dem Kalle zu beforgen, wo biefe Koften auf Nie: 
mand anders, als die Kirchenärarien übertragen werden können. 

Zu welcher Kirche die Katholifen erlofchener Parochieen künftig 
zu jchlagen, und wie dafür die betreffenden Pfarrer aus dem Ber: 
mögen ausgelöster Barochieen zu remuneriren find, wo neue Pfarr: 
und Schulſyſteme zu errichten, und wie folche aus ebenerwähntem 
Bermögen zu betiren find; wie für die gehörige Subfiftenz ver 
Pfarrer beftehen bleibender Parochicen, mit denen erlofchene Kirchen 
verbunden waren, aus bem Bermögen eingezogener Pfarreien zu 
forgen, und wie ber aus biefem Bermögen zu bildende Fond zu 
andern Fatholifchen Kirchenzweden zw verwenden fei ; dieß alles find 
Gegenftände, die wohl dadurch am angemeffenften zur Erledigung 
gelangen dürften, wenn deren Reaulirung einer Gommiffien anver: 
traut würbe, wozu meiner Seits ein Gommiffarius zu ernennen 
wire, ber in Verbindung mit dem Seitens der Landesbehörbe zu 
beftellenden Abgeorbneten fich dieſem Geſchaͤft, unter Vorbehalt meis 
ner Genehmigung, unterzichen möchte. In ſolcher Art habe ich mid 
auch im Betreff diefer Angelegenheit unterm 14. Juli d. J. an die 
fönigl. Regierung zu Liegnig erflärt und bemerft, daß meiner Seits 
bei diefem wichtigen Gefchäft der Erzprieſter Neufich in Liegnitz 
für das dortige ganze Megierungsdepartement zum Commiſſarins er: 
nannt werben würde, womit fich die gedachte Fünigl, Regierung 
einverſtanden erklaͤrt hat. 

Bei dieſer Gelegenheit babe ich derſelben zugleich bemerklich ges 
macht, wie ich es bei dem unangenehmen Eindruck, den die Auf: 
löfung Fatholifcher Parochieen auf die Kathelifen macht, und wo—⸗ 
durch bie anderweitig aufgeregten Gemüther noch mehr beunruhigt 
werben, fehr bringend wünjchen muß, daß biefelbe auf einige 
Zeit fiftirt werde, indem ich glaube, daß dies viel.zur Beruhigung 
der Gemüther beitragen, und mir meine Amtsführung wefentlidy 
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erleichtern möchte. Nach einer mir zugefommenen Grwicberung der 
königl. Neglerung vom 20. Juli e. bat diefelbe ſich damit ganz 
einverftanden erklärt, und bie entfprechenden Anträne deshalb bei 
dem fünigl. Minifterio formirt, worüber mir jedoch noch feine Ents 
ſcheidung zugefommen if. Da Euer ze. felbjt nicht verfennen, wie 
die gegenwärtige Aufregung der Gemütber zu befonvers umfichtiger 
Ausführung des Gefehes vom 13. Mai 1833 auffordern müffe, fo 
darf ich wohl vertrauen, daß Hochdiefelben meinem Antrage auf 
einftweillge Eiftirung der in Rede ftchenden Angelegenheit die nös 
thige Unterftügung geneinteft angebeihen laffen werben.” 


She jedoch diefes Document dem Minifter vorgelegt wer: 
den Fonnte, war bereit unter dem 3. September 1839 eine 
Eabinetsordre erlaffen, in welcher befohlen wurde, „daß die 
Verhandlungen über die für zu erlofchen erflären- 
den Barochieen einftweilen fiftirt werden follten. 


Meder Altenjtein, noch der Oberpräjident hatten eine 
folche Wendung der Dinge erwartet; wie ein Schlag aus hei- 
terem Himmel wirkte auf fie die fönigliche Ordre. Beide 
Staatdmänner Flagten einander ihre Noth. Der Unwille des 
Dberpräfidenten entlud fi nun an dem Grafen Stolberg in 
dem unter dem 9. Dectober an den Minifter eingereichten Gut: 
achten, das fich gegen deſſen VBorfchläge ausfpricht. Der Ober: 
präfident fcheint Fatholifchen, wielleicht gar jefuttifchen 
Einfluß vermuthet zu haben: denn er ftellt die Beachtung der 
Vorfchläge des Herrn Grafen Stolberg als nachtheilig für 
die Fatholifche Kirche, ald eine Doppelfinnigfeit gegen die Kas 
tholifen dar, die am wenigften im Regierungsbezirk Liegnitz, wo 
die Mehrzahl der für erlofchen erflärten Pfarreien fich befindet, 
zuläßig fei. Seine eigenen Borfchläge gehen auf allmählige 
Ausführung des Gefehes, mit denen auch der Fürftbifchof ſich 
nach des Dberpräfidenten Berficherung im Wefentlichen ein- 
verftanden erklärt hat, Bald zeigten fich jedoch Die Folgen der 
Willfährigfeit des Bifchofs. Er hatte die Vorfchlüge des Ober— 
präfidenten gebilligt; wie hätte man alfo in Berlin Anjtand 
nehmen follen, fie gleichfalls zu billigen? Der Gabinetsordre 
gab man die Deutung, daß Feine Parochieen mehr für erlo- 
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jchen erklärt werben follten. Um die von Zeiten der Prote⸗ 
ſtanten entgegen ſtehenden Hinderniſſe zu beſeitigen, wurden 
durch Minifterialtefeript vom 21. November 1839 die Regie— 
rungen ermächtigt, um fie zur Annahme Fatholifcher Kirchen 
zu vermögen, zu erflären, daß die etwa daraus für fie ent- 
foringenden Bau⸗ und Unterhaltungsfoften aus der Staats 
fajie beforgt werben würden, obwohl man kurz vorber den 
Katholiken erflärt hatte, daß dieſe Kirchen ihnen”genommen 
werden müßten, weil Die Gemeinden die Reparaturfoften nicht 
mehr aufbringen könnten, und der Etaat fich dazu nicht ver- 
ftehen köͤnne. Es erfolgte nun auch die vom Fürftbifchofe ver- 
beißene Ernennung von Commiſſarien; er ernannte den Dr. 
Herber und den Erzpriefter Hübner zu Költfchen; für das 
Liegniger Departement war Neufirch bereits ernannt. Die 
Stimmung des Hofes aber fcheint der ganzen Eache nicht fo 
günftig geweien zu feyn, als es verfchievene Perſonen wünſch— 
ten: denm unter dem 18. März 1840 fand es der Miniſter für 
nötbig, den Dberpräfiventen darüber zu inftruiren, wie und 
was er berichten folle, „um durch WVorlegung diefer 
Acten die Geneigtheit Seiner Majeftät des Kö— 
nigs für den Fortgang der Eache wieder gewinnen 
zu können“. Auf diefe Weiſe fuchte man bei dem Mans 
ne, welcher arglos fein Vertrauen in feine Diener fehte, das 
verlorene Terrain wieder zu gewinnen. Es war die letzte Thä- 
tigkeit des Minifterd in dieſer Cache; der König ſtarb wenige 
Monate darauf; furz nachdem ihm fein Eultusminifter voran- 
gegangen war, deſſen Ginfluß auf Kirche und Staat fo wenig 
eriprießlich war. 

Der geiftliche Commiſſarius aber, Dr. Herber, machte fich 
mit dem Regierungscommifjarius, den erfterer in der Zeitung 
als einen Katholifen bezeichnete, anf den Weg, um die con- 
ditio sine qua non der Gonfiscation, die „Inventarifirung“ zu 
vollichen. Es wurden von ihnen die Pfarreien Sponsberg, 
Ludwigsdorf, Schenfendorf, Bärsdorf, Pläswig, Metichkau, 
Gutſchdorf und Ierfchendorf „inventarifirt”; aber mitten in ver 
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Arbeit wurden fie durch einen Befehl des Oberpräſidenten ab- 
gerufen; die Erdmannsdorfer Gabinetsordre war er- 
fhienen. Unter dem 15. September erftattete Dr. Herber 
Bericht an den Fürftbifchof, nach welchem das Vermögen ber 
neun „inventarifirten“ PBarochieen fich incluſive der Ländereien 
auf 66100 Thaler belauft, von welcher Summe für die zeiti- 
gen Nutznießer 32275 Thaler bleiben mußten, 13358 Thaler 
zur Verwendung von den Gommiffarien für andere Kirchen 
und Schulen vorgefchlagen worden feien. Als jedoch Dr. Her- 
ber in öffentlichen Blättern wegen feiner unfanonifchen Hand» 
lungsweife getabdelt worden war, erflärte er in der Breslauer 
Zeitung (1840 Nro. 233), um durch ein erträgliches Nefultat 
die Gemüther zu begütigen, daß von den Gommiffarien 40786 
Thaler „zur fofortigen Verwendung für Fatholifche Kirchen: 
und Schulzwecke“ vorgefchlagen worven fein. Wie groß aber 
auch immer die zur fofortigen Verwendung vorgefchlagene 
Summe geweſen feyn mag, fo müffen wir doch leider fagen, 
daß nach Verlauf von vier Jahren aus dieſer fofortigen 
Verwendung noch nichts geworben ift. 


8. 4. 
Von der Grbmannsdorfer Cabinetsordre bis zum gegenwärtigen 
Augenblicke. 


Die meiſte Thätigkeit hat, wie aus der bisherigen Dar- 
ftellung hervorgeht, in dieſer Sache die Regierung zu Liegnitz 
entwidelt. Ald es jedoch zum Abichluß kommen follte, bangte 
ihr, und fie hätte am liebften, um mit dem Oberpräfidenten zu 
reden, das eigene Werf zerftört. Hierin wurde fie von den 
milden Gelinnungen des Ghef-Präfiventen, Grafen zu Stol—⸗ 
berg, unterftügt, defien wohlmwollende Abfichten aber durch den 
Oberpräfiventen Merkel, mit Hülfe des Fürftbifchofs, vereitelt 
wurden. Gleichwohl feheint er auch nach der fürftbiichöf- 
lichen Erklärung die Hoffnung noch nicht aufgegeben zu haben, 
für die Katholifen ein milderes Verfahren zu erwirken. Der 
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Pfarrer von Liegnig, Neukirch, war vom Fürftbifchof zum 
Gommiffarius ernannt. Es wurde nun über Maaßregeln be 
rathichlagt, durch welche ein Stillftand bewirkt werben fünnte, 
Seine Majeftät der König hielt fich einige Wochen in ver 
Liegnitzer Gegend auf. Man befchloß, eine Immediatvor— 
ſtellung in diefer Sache an ihn zu richten. Diefes gefchah, 
und ed erfchien die erwähnte Erdmannsdorfer Gabinetsorbre 
vom 20. Auguft 1840. Cie lautet: 


„Ich finde mich veranlaßt, die Maafregel, nach wel- 
ber die fatholijchen Kirchen den im Allgemeinen feft- 
ftehenden ‘Prineipien gemäß ven evangelifchen Glaus 
bensgenofjen überwiefen werben follen, in der Voll: 
firefung vor der Hand zu fuspendiren, und trage Ih— 
nen Hiermit auf, die Verfügungen dahin zu treffen, 
das bis auf weitere Beftimmungen die weitere Aus— 
jührumg der gedachten Grundſätze ausgeſetzt bleibe. 
Erdmannsdorf den 20. Auguft 1840. 


Friedrich Wilhelm“. 


An xX. x. v. Merkel. 


Bekannt wurde diefe Ordre nicht gemacht; daß aber ein 
Stillſtand befohlen worden war, zeigte die Abberufung der Gom- 
miffarien. Die Katholifen ſchöpften neue Hoffnung; der Re- 
gierungdcommiffarius aber, mit defien Katholicismus Dr. Her- 
ber feine Blößen in der Zeitung deden wollte, erflärte, daß eine 
längere Siftirung der Ausführung der Manfregel binfichtlich 
der bereits für erlofchen erflärten Barochieen den vernünftig er: 
wogenen fatholifchen Interefien eben fo nachtbeilig fei, wie fie 
bei den Evangelifchen ein wehmüthiges Bedauern erjeuge. 
eine Anfichten weiter entwidelnd, bemerkte er, daß blinder 
Gifer vieler Fatholifchen Geiftlichen in der Manßregel eine 
Beeinträchtigung der Fatholifchen Intereffen fehe. ‚Seine Mei- 
tung ging dahin, den Proteftanten die bereits überlieferten 
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Kirchen nicht nur zu laffen, fondern auch die noch übrigen ih: 
nen zu überweifen, da eine längere Zurüdhaltung derfelben uns 
ter den Evangelifchen Unzufriedenheit erregen Fünnte, und 
die Grundftüde zu veräußern. Läugnen konnte man jedoch nicht, 
daß Etwas durch die Cabinetsordre fuspendirt worben ſei. 
Was war nun diefes Etwas? Das war jetzt die Frage. Die 
Regierung von Frankfurt glaubte, wie aus einem Referipte an 
die geiftliche Behörde vom 12. März 1841 hervorgeht, daß Die 
Ausführung des Gefeged vom 13. Mat 1833 überhaupt ſus— 
pendirt fei, und man wird dieſer Interpretation beiftimmen, 
wenn man die Worte der allerhöchften Gabinetsordre genau 
aniteht, nach welcher ja die weitere Ausführung der der Maaf- 
regel zu Grumde liegenden Principien ausgefegt bleiben folle. 
In Schleftien aber wurde ber Far amdgefprochene Eönigliche 
Mille ganz anderd interpretirt. Inter dem 29. März 1841 
zeigte der Dberpräfivent dem Virariatamte an, daß nur bie 
Ausführung des 8. 4 und 5 des Gefeted vom 13. Mai 
1833, und nicht das ganze Geſetz fnapendirt fei. Das Vica— 
riatamt hatte indeffen fchon unter dem 8. Januar 1841 eine 
diefer Interpretation der Allerhöchften Willensmeinung entipre- 
chende Belehrung von der Regierung in Liegnig empfangen, 
welche in Beziehung auf die Fatholifche Parochie Seifersdorf 
bei Kupferberg fchreibt : 
„Wir haben dieſe Parochie durch unfern Commiſſarius, den 
Erzprieſter Neufirch, umter dem 8. Juli vorigen Jahrs 
aufldfen laffen. Wenn Ein xX. ic. der Meinung ift, als 
fei durch die Allerhöchfte Cabinetsordre vom 20. Auguft vo- 
rigen Jahre das Geje vom 13. Mai 1833 fiftirt, fo iſt 
Daffelbe im Irrthum, denn diefe Allerhöchfte Beftimmung 
inhibirt nur bis auf weitere Beltimmung die Ertradition der 
fatholifchen Kirchen der erlofchenen Parochien an die Evan 
gelifchen. Sonach ift von einer Anwendung derfelben auf 
die Seifersdorfer Kirche nicht die Rede: denn die katholifche 
Kirche dajelbft wird von den Evangelifchen nicht begehrt, 
und bei der bewirken Auflöfung behält e8 lediglich fein 
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Bewenden. Wohlvafjelbe wird fich bei näherer Kenntniß- 
nahme von der Lage der Sache befcheiden, daß zu einem 
Eritaunen gar fein Grund vorhanden it, da die Die 
pefition über das Vermögen dieſer Parochie dem 
Staate allein zufteht. Indeſſen müfle wir bemerfen, 
daß ein Widerſpruch Eines ꝛc. xc. gegen unfere, in biefer 
Beziehung zu treffenden Manfregeln, die wir gegen das 
fönigl. Minifterium jederzeit zu rechtfertigen wiflen werben, 
alled rechtlichen Grundes entbehrt”. 

Nach der Gabinetsordre vom 3. September 1839 follten 
feine Parochieen mehr für erlofchen erflärt werben; nach der 
Cabinetsordre vom 20. Auguft 1840 follten, wie man glaubte, 
für erlofchen erflärte Parochieen nicht an Proteftanten überge- 
ben werden. Dafür wurde num deſto eifriger auf die „Regu- 
lirung“ der Geldangelegenheiten ganz nach dem vom Oberprä- 
fiventen entworfenen, und vom Fürſtbiſchof Sedlnitzky gebillig- 
ten Allmähligfeitsfyfteme bingearbeitet. Die geiftliche 
Behörde glaubte nun, daß fie dabei auch ein Wort zu fagen 
babe; allein fie wurde belehrt, daß fie die Sache nichts an- 
gehe. So hatte in der Dienftablöfungsfache der Kirchgärtner 
der aufgelösten Parochie Rüdersdorf das Vicariatamt bei 
der Generalcommiffton gegen Bollziehung des Receſſes fich er- 
Härt, fo lange derfelbe nicht von einem von ibm autorijirten 
Eommiffarius unterzeichnet fei. Die Regierung aber beftritt 
auf Grund ihres Erlöfchungsrefolutes der geiftlichen Behörde 
die Gompetenz; da aber diefe auf ihrem Verlangen beſtand, fo 
wurde eine Minifterialentfcheidung ertrahirt, die die Regierung 
der geiftlichen Behörde unter dem 18. Mai 1842 in folgender 
Weife mittheilt: | 

„Nachdem wir die zwifchen Einem Hochw. B. €. V. Amte 
und uns über die Beauffichtigung und Verwaltung ded Ver: 
mögend der für erlofchen erklärten Parochie zu Rückersdorf 
entftandene Meinungsverfchiedenheit der hohen Entſcheidung 
Sr. Ere. des Hrn. Minifterd der geiftlichen Unterrichts- und 
Med. + Angelegenheiten anheim geftellt haben, benachrichten 
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Ein Hochw. B. C. V. Amt wir ergebenft, daß Die von ums 
ausgeführte Anficht durch das an uns ergangene Minifte- 
tialrefeript vom 29. v. M. beftätigt worden if. Daffelbe 
hat fich namentlich dahin ausgefprochen, daß die Suöpen- 
fion ded Geſetzes vom 13. Mai 1833, welche durch die Al- 
terhöchfte Drore vom 20. Auguft 1840 angeorbnet-ift, auf 
unfere Befugniß in Anfehung der Verwaltung des Ber- 
mögens derjenigen Parochieen, welche bereits vor Erlaß 
jener Ordre fupprimirt und wirflich aufgelöst waren, fei- 
nerlei befchränfenden Einfluß ausüben fann, wir feien da- 
ber vollfommen ermächtigt, die Verwaltung und Si— 
herftellung diefes Vermögens felbftftändig und ohne 
Goncurreng Eines Hoch. B. C. V. Amtes zu leiten, und 
habe die früher beftandene Einwirfung veffelben ald auf 
fihtsführende Behörde mit der fraft des Gefehes vom 13. 
Mai 1833 eingetretenen Einziehung des Vermögens in den 
zum Beften des Fatholifchen Kirchenwefend neu zu bildenden 
Fond aufgehört“ *). 


Aus dem Tone, in dem diefe Neferipte abgefaßt find, 
fann man auch zugleich auf die Achtung fchließen, in welche 
fih die geiftliche Behörde bei der weltlichen dadurch geſetzt 
hatte, daß fie das Lieblingsfapitel der Teßteren in jener Zeit, 
die gemifchten Ehen, ganz im Sinne der Regierung behandelte, 
und auch fonft „im Wefentlichen“ fich ihr accommodirte. 


So fehr num auch die ganze Sache, namentlich von dem 
Oberpräfiventen betrieben wurde, jo waren doch die Kräfte 
durch die Cabinetsordre gelähmt: denn man fand die Interpre: 
tation des Dberpräfiventen nicht allgemein richtig. Hatte er 
auch den Karren ein Etüd weiter fortgefchoben, fo fand fich 
doch felten Jemand, der ihm dann beigeitanden wäre. Das 
ganze Gefchäft gerieth in's Stoden; ed wurden Pfarreien we— 


*) Gin Gommentar zu dem Berichte der Mugsb. Allg. 3., nach wel— 
chem diefer Fond unter der Berwaltung ber Bisthumsbehörbe 
ftehen foll. 
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der für erlofchen erflärt, noch „inventarifirt”, Nur die Regie 
rung von Liegnis gab fich noch unter dem 19. Mai 1842 
Mühe, den Aominiftrationdertrag der für erlofchen erklärten 
Barochie Fürftenau, welcher dem Generalvicariatamte ausge: 
bändigt worden war, für den „Gentralfond“ zu reclamiten, 
wurde aber von dem Bisthumsadminiftrator Dr. Ritter unter 
dem 11. Juli 1842 in einer Weiſe befchieden, daß fie es für 
räthlich hielt, won ferneren Berfuchen diefer Art abzuftehen. 
Bon nun an war auch die Gorrefpondenz; mit der geiftlichen 
Behörde in diefer Sache abgebrochen. 

Zwifchen den weltlichen Behörden gingen aber die Unter: 
bandlungen fort: denn man war einmal entfchlofien, der fatho- 
lifchen Kirche den Segen diefer „Auflöfung“ vollftändig zuzu⸗ 
wenden. Daß die Segendmänner ihre Abfichten durchgeſetzt 
hatten, beweist die gleichzeitig mit dem den Guftav- Adolph: 
Berein betreffenden Circulare an die preußifchen Biſchöfe an 
den Fürftbifchof erlaffene Benachrichtigung, Daß nun die Sa- 
che mit den 123 Pfarreien in's Reine gebracht werben folle. 
Es hatte ihnen um fo leichter werden müflen, burchzubringen, 
ald ja die Geiftlichen, welche die Immediatvorftellung unters 
zeichnet hatten, deren Folge die Cabinetsordre vom 20. Auguft 
1840 gewefen war, erflärt hatten, daß fie die Ausführung der 
Auflöfungsmaaßregeln nicht ald eine Verlegung des garantir- 
ten status quo betrachten fünnten. Am 18. März 1844 er- 
fchien ver Staatsrat) Duesberg von Berlin im fürſtbiſchöf⸗ 
lichen Palais in Breslau, um dem Fürftbifhof Joſeph 
Knauer zu dem den Tag darauf fallenden Namensfefte zu 
gratuliren. Nebenbei fam auch die Auflöfungsfache zur Epra- 
che. Der Fürftbifchof hat fich darüber in einer Weiſe mit dem 
Staatsrathe geeinigt, daß die Augsburger Allgemeine Zeitung 
ihre vollfommene Zufriedenheit mit der Erklärung deffelben aus- 
ſpricht. Im vollen Betrieb war das Gefchäft erft dann ge- 
fommen, als Sedlnitzky den bifchöflichen Stuhl beftiegen hatte. 
Es fcheinen demnach die Verhältniffe der Breslauer Diöcefe 
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von der Art zu ſeyn, daß ihr eine Sedisvacanz weniger nach- 
theilig ift, als eine sedes plena. 

Mir fchließen unfere Darftellung mit dem Tebhaften Wun- 
fche, daß Preußend guter Genius im Kampfe mit demjenigen 
Geifte, der die ganze Auflofungsprocedur hervorgerufen hat, 
fiegen möge. Es ift diefes derfelbe Geift, der anderwärts Bis 
fchöfe confiseirte umd fie vor die Richterftühle fchleppte, als 
weil fie neue Verordnungen gemacht hätten, während öffentli- 
che, felbft von der Regierung begünftigte Blätter den ehrwür—⸗ 
digen Greifen vorwarfen, daß fie „ven alten Wuft des Mit- 
telalters“ wieder hätten repriftiniren wollen. Wir hoffen mit 
fefter Zuverficht auf den Sieg: denn der Geift, mit dem Preu- 
ßens Genius zu kämpfen hat, ift der unheimliche Geift des Te- 
ritorialismus, den Hegel aus dem Abgrunde heraufbeichworen, 
und Altenjtein bis zum Terrorismus ausgebildet hatte. Die 
Zeit aber, wo ein Hegelianer Eultus-Minifter werden und 
bleiben fonnte, ift ja vorüber, und wird hoffentlich nicht mehr 
wieberfehren. 

Nachträglich bemerken wir, daß in Folge einer Föniglichen 
Cabinetsordre vom 18, Juli v. 3. die Liegniger Regierung un— 
term 18. November die ſchöne Kirche zu Rückersdorf ald erlo- 
fehen den Proteftanten übergeben habe. Hinterher machte fte 
dem bifchöflichen Amte die Anzeige, es feien einige zerriffene 
Miniftrantenröde, zwei Klingeln und einige Meinflafchen da, 
wenn man biefelben wolle, jo könnte man fie haben. Bei 
einer zweiten Kirche im Gebirge ift daffelbe im Werke, 
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VI. 


Ein proteftantifched Wort über Honge. 


Der heilige Rod und der Brief des Herrn Johannes Ronge. 


Mann fich das Laſter erbricht, 
Setzt ſich die Tugend zu Tifch! 
oder 
Narren muß man mit Kolben Tanjen ! 


Unfern geneigten Leſern, denen der Nongeftandal ſchon längft zum 
Gfel geworben, fünnen wir zuc wohlverdienten, genugthuenden Gemüthser⸗ 
beiterung nicht dringend genug bie oben genannte Fleine Schrift empfeh- 
len, deren zweites Motto ihre Tendenz bezeichnet. Der Berfafler ift au: 
genfcheinlich nicht Kathelif, und fein Standpunkt ver heiligen Reliquie zu 
Trier gegenüber iſt der des ſehr entichievenen Unglaubens, dem freilich die 
Andacht des kathollſchen Volkes als Aberglaube erfcheinen muß. — ber 
deſto intereflanter it feine, von piefem Standpunkte aus verfaßte Prote: 
ftation des deutfchen Humors und Geiftes gegen die Grundſuppe aller Ges 
meinheit, den communiftifchen Judas Hutten von der Laurahütte und die 
philifterhafte Blattheit der lichtfreundlichen Cohorte, welche diefem Hammel 
nachblödt. — „Um in Sachen des heiligen Rocks“, ſagt er, „ehrlich, 
d. 5. altgläubig mit der Thür in's Haus zu fallen, fo befenne ich vorne: 
weg, ich billige unter Umftänden einen Aberglauben, ich ferbere ihm 
für dieſe profane, Induſtrie- ausgemüchterte, Eifenbahn-haftende Zeit, wel: 
cher der Dampf, die Tagespelitif und die abſtracte Weltvernünf: 
tigfeit fait zur heiligen Dreieinigfeit geworben if. — Wie mid) 
mal Gott gemacht hat, fo liebe ich fogar eine gewiffe Art des Aberglau: 
bens und die Lebensarten mit ihm, ohne mich durch die Hebel und Gefah: 
ren irre machen zu laffen, die ihn begleiten, benn die gefegnetiten Kräfte 
werben ja, ausgeartet, in dem Maaß ſcheußlich erfunden, als fie im ber 
rechten Harmonie mit dem Leben jchön und göttlich find“, — 

„Die Banernbengel erhalten befanntlich nicht frei Quartier im Tolls 
baufe, wehl aber die Philoſophen und Poeten, die Berlichten und Prophe— 
ten — fonach müßten denn zugleich mit dem Aberglauben — Philoſo— 
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phie, Poeſie, Glaube und Liebe — und religiöfe Begeifterung für confis- 
zirte Waare declarirt werden; dem furiofen Liebhaber ift aber gleichwohl 
ein Rock- oder Stockgläubiger viel ergmiclicher und leivlicher, als ein mo— 
dern ausgelichteter Theofopb, Hegelianer und Referendär, dems um die 
fein ausgearbeiteten Nafenflügel und Mundwinfel wie Atheismus und Welt: 
verachtung fpielt, und der an Nichts glauben fann, als an fein ewig ge: 
langweiltes langweiliges Ich“! 

„Sin gewiffer Aberglaube iſt dem finnigen Menfchen in die 
Seele gewurzelt, ſchon weil er nicht ohne den Wunderglanben fen 
fann, und fo mag ich denn auch an dem Bolfe ven Aberglauben eben fo 
wenig ganz miffen, wie bei den Kindern ven poetifchen Glauben an die 
Mährchenwelt*, 

„In und mit dem Aberglauben wuchert der Glaube, bat bie 
Religion eine Naturwüchfigfeit, gedeiht der Glaube an Autoritä- 
ten, — die Pietät, die Demuth — bie Einfalt des Herzens, 
die Einbildungskraft — die Poeſie des Daſeyns, — das Ger 
müth und alles das, was fo viel Jahrhunderte hindurch dem deutfchen Cha— 
rafter fo tief umd liebenswürdig gemacht hat”. 

„Ohne alles Vorurtheil bat das Urtheil Feinen feiten Punft, und 
ohne allen Aberglauben entbehrt der Glaube des Eerlen-Abgrundes, 
in welchem er fid) in dem Maafe refrutiven muß, als feine Momente vom 
profanen Berftande gelichtet werben”. — 

„Zur Zeit, da die franzöftfche Nebellion den Leuten fo weit abers 
Herz und über den Kopf wuchs, daß ſie unſern Herrgott auf Wartegeld 
ſetzten, und ein Freudenmädchen als Göttin der Vernunft — nämlich als 
Priefterin der Natur — anbeteten, da fiel es unter Andern auch der Frau 
von Stael aufs Herz, daß der Menfh nicht ohne prejuges ſeyn 
fönne, und fie proffamirte diefe ihre neue Entdeckung mit der an ihr bes 
fannten franzöfifhen Emphafe — was meine Wenigfeit aber betrifft, fo 
bedarf es für biefelbe — eben feiner preußifchen Rebellion, um mich zu 
belehren, daß die Bolitifer durch Religion im Schach gehalten, und daß 
dem aller Religion wefentlichen Glauben der Aberglaube et: 
wa fo beigegeben ift, wie dem Fe uer der Rauch. Diefem unausbleibli- 
hen, fich aller Orten entwidelnden und ablagernden Rauch, für eine ge- 
wiſſe Zeit einen ordentlihen Kirchen ſchor nſt e in zum Abzug gebaut zu 
haben, ift das politifche Verbienft des guten Bifchofs Arnoldi, das man 
ihm zum Verbrechen an der Zeit ftempeln will, bloß weil die Leute, wel: 
che den Zeitgeift in Entreprifen deſtilliren, — feinen andern Schornftein 
leiden wollen, als einen Dampffchornftein. Ob die Menfchheit aber am 
Rauch des Aberglaubens, oder ob fie im Dampf der Politif und eifenbahn: 
baftenden Induſtrie — ob fie enblih im Inftleeren Raum der Kosmo: 
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volitif und Weltvernunft erſtickt, das kommt auf Gins heraus — 
geftorben bleibt zeitlich verborben. — Wenn man aber einmal eine ge: 
wiffe Dofis von Aberglauben, Vorurtheil und Wunderfucht, zumal im 
Bolfe und in der fpufnüchternen Jetztheit gut thu will, fo wird 
man zugeben müffen, daß man dieſem Aberglauben nicht eben die Muiter: 
objerte und die orbentliche Nation pro Kopf oder Ganglienfyitem in Bor: 
fhlag und Borfchrift bringen darf; denn ein cenfurpflichtiger Aberglaube 
portionenweis vertheilt, und in Pulsfühlungen von der reinen Vernunft 
kentrollitt — wäre ein fo unpraftifches und garftiges Unding, wie etiva 
eine Volkspoeſie mit polizeilich vergefchriebenen Enpreimen und Rhythmen 
auf die gelichten Namen der Mitglieder eines wohlebeln regierenden Ma: 
giſtrats“ u. ſ. w. 
doch das arme Boll das Bedürfniß feiner Liebe, feines Glan: 
bens, feiner Hingebung und Andacht an einem unſchuldigen Rod und We: 
Gerfabrifat auslaffen oder ausrajen, wenn bie weltvernänftigen, die politis 
fchen Leute, oder die Pfaffen ihm bis jeßt Feim wilrdigeres Object haben 
befchaften Formen — die Leute würden ja doch nicht eine Million an ver 
Zahl (fiehe die illuftrirte Zeitung) zum heiligen Rod gewallfahrtet ſeyn, 
wenn fie einen heiligen Mann vorgefunden hätten, der fie reeller illuminis 
ven fonnte, als der heilige Rod!! — Ich glaube auch nicht an den heilt 
gen Rock, aber es könnte mir beinahe leid thun, denn fo hätte ich doch 
was, woran ih in Gemeinfchaft mund herzliher Kameradſchaft 
mit dem Bolfe glaubte — denn der Glaube mit Hegelianern und Bru: 
nobauern, die Erhebung mit Flügelſtumpfen von Gafnar und Strauß — 
das Flammenbab im oraterifchen Feuerbach ift moch viel rauchiger und fas 
beihafter in feiner phantaftifchen Weife, als ver Aberglaube mit ven Baus 
ern vom Rhein auf ihrer Nodreife. Der Glaube aber an Herren Ronge 
und feinen’ freimüthigen, tugendwohlfeilen Judasbrief könnte mir vollends 
nicht befier zu Muthe machen, und feinen Schavenerfag gewähren gegenü— 
ber all dem applaudirenven, ausgefchaalten Berftande, dem nicht geſchmack⸗ 
voller und mwohliger zu Muthe ift, als wenn mal wieder ein tüchtiges 
Stück Wunder, Aber: und Autoritätenglauben von den Zinnen ber 
Kirche und der Welt herabgebrochen if. — 
So viel zur Begeihmung bes Standpunftes, den ber Verfaſſer genommen. 
Augenſcheinlich fennt er als Protefiant die nähere Berwandtnif der 
Pilgerfahrt nach Trier nicht, da er wirklich (S. 18 und 19) zu meinen 
ſcheint, es fei ven Wallfahrern eine Art Eintrittsgeld abgefordert. Davon 
war nicht die Rede; nur fianden dort, wie anderswo, einige Opferbeden 
da, um bie freiwilligen Gaben Borübergehenber für bie Unterhaltung des 
Doms zu Trier und fir andere ähnliche Zwecke in Empfang zu nehmen. 
Jeder fammelt für das, was er liebt; wir für unſere Kirchen, ver Guflav: 
7 * 
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Adolphs⸗Verein für den „Bernunft:Garbinal von Schneivemühl*. — Ben 
der Art und Weife aber, wie ber Verfafler den vermünftigfeitsbeflifienen 
„Luthers Hutten von der Saurahütte* bearbeitet, mögen einige Proben eis 
nen Vorſchmack geben. — Auf die abgefchmadte Auflage, die er exhe- 
ben: daß der Bifchof nicht fchen längft das Volf nad; Trier eingelaven 
babe, wenn er von der Heilfraft der Reliquie überzeugt fei, wird ihm fol— 
gender Befcheiv: „der heiligite und gefcheuteite Ginfall fällt aber dem wi- 
Bigften und heiligiten Mann doch eben feinen Augenblid früher und fpäter 
ein, als er ihm num wirklich einfällt, und zur Verehrung eines heiligen 
Rodes gehört doch außer dem Rod und dem Biſchof nech der Glaube oder 
Aberglaube der zehmmal hunderttaufend Seelen, die zu ihm wallfahren fols 
len, und diefen Glauben fonnte ver Bifchof nicht ans der Piſtole ſchießen, 
fondern er mußte ihn reif vorfinden. — In umgefehrter Weife würde Pu: 
ther mit feiner Proteftation ficherlidy allein geblieben, und wie Huf und 
Servetus verbrannt worden fern, wenn er nicht feine Zeit und feinen Bor- 
theil wahrgenommen hätte. — Icdenfalls hat der Bifchof Die Zeit und 
Weile getroffen, und ift ficherlich nimmer fo im Widerſpruch mit fich felbit 
und mit der Kirche, wie der gegen fie und gegen feinen Obern ſich modern 
anflehnende Herr Ichannes Ronge — den man viel cher fragen Fönnte, 
warum er nicht gleich im Beginn der Wallfahrten fein Bermmft:quos ego 
in die Welt gefchidt — warum er nicht ſchon längft bei feiner erfchredlis 
chen Vernünftigfeit Proteftant geworden — mit was für einer Sorte von 
katholiſchem Gewiffen er zum Kampf gegen die römifche Hierarchie, zur 
Grftirmung der Engelsburg, zur Brandmarfung des Bifchofs Arnoldi durch 
die Gefchichtfchreibung aufgefordert, er für Luther proteftantifche Lorbeeren 
gepflückt, und nachdem er es gethan, er fich fürmlicher Weife noch einen 
Fatbolifchen Priefter nennen dürfe? 1" 

„Bielleicht weiß das ber gute Mann nicht in feinem Gewijfen, 
denn mit Redensarten wird er es im mobern bialectifcher und rationa- 
liſtiſcher Weiſe fehon zu vermitteln, alias zu vertufchen wiſſen, falls es 
ein philofophifcher Advokat der jüngften Welt- und VBernunftreligion nicht 
ſtatt feiner fertig kriegt. — Berrath aber bleibt Verraih nun und in alle 
Gwigfeit. — Was Herr Ronge, der vernünftige Mann Gottes, zu fagen 
ſich gebrungen fühlte, mußte er erft im Stillen, und unter ‚vier Augen an 
feinen Mann bringen, bevor er es publicirte; — von den Lorbeeren Lu: 
thers und ben Reformationshersen durfte er als Fatholifcher Priefter gar 
nichts herbeclamiren — und in feiner eigenen, in breifacher Auflage un: 
mächtig kokettirenden Formel „„wiffen Sie nicht xc.““, faun man Herrn 
 Ronge contra fragen: „willen Sie nicht, als deut ſcher Priefter müflen 
Sie es wiffen““, daß das beutfche Sprichwort fagt: 

„Ein schlechter Bogel das, der im fein eigen Neft Faden mag.““ 
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„Ich aber fage Ihnen mit Ihrer eigenen Freimüthigkeit, mein ver: 
ehrlicher Fathelifcher Bernunftpriefter (von heute und geflern)”: 

„Daß ein Aberglaube, der ſich auf feiner Väter Glauben ſchlecht 
und recht todtfchlagen laͤßt in heiliger Binfalt und Treue — vor Gott 
und feinem Gewiflen mehr Wahrheit und Glauben hat — als eine noch 
fo anfgeflärte und vernumftausgelichtete Perfivität und Gharafterlofigfeit, 
zumal wenn fie im fchmählichften Dienite Recht, denn es gibt, im Göpen- 
dienft einer lieb: und glaubenlojen Welt:GEitelfeit und Afterpe: 
kitif, Weltbürgerlichfeit genannt — oder ift diefer heillofer Glaube an das 
eigene Ich, au die Alles ausfchließende Unfchlbarfeit des ausgenüchterten 
Profanverfiandes und an den Götzen der Gitelfeit, Fein Aberglaube und 
fein fchlimmerer als ber an den heiligen Rod, und hätte wohl bis dahin 
ein aufgeflärter Mann, felbft wenn er fo grambvernünftig war, wie Sie, 
mein rorfverfchworener, rodverwünfchter Herr Runge, frage ich, ein fol: 
her Bernunfterwählter nie an einen Rod geglaubt, wenn 
auch nur an einen Unterrod?! Sehen Sie, ba hätten wir felbit ven 
Gögendienft mit Uniformröden zur Seite gelaffen, eine Million höchſt 
zweideutiger Röde für ben einen unfchuldigen Rod zu Trier! 
gönnen wir ihm alfo feinen Verehrern, und erlauben wir doch den Gultur: 
und Naturgefchichten ihre Furieufen Proceffe und Freiheiten ad libitum, 
ohne fie alfogleich mit unferer überflüffigen Vernünftigkeit zu verſchüch— 
tern und zu überſchwemmen.“ — 

„Ich will Ihnen, mein Berehrlichfter und Yhrer Sorte ein Geheimnif 
decouvriren: „die göttliche Vernunft faht freilich alles richtige Ding 
und Berhaͤltniß — Sab und Gegenſatz — in fih — und fomit auch bas 
rechte Imeinander und Auseinander von Glauben und Berfland — was 
aber jo ein xar' LEoxzv Vernunft affertirender Prieftew feine Tatholt: 
fhe Bernunft nennt, das ift, felbit wenn er fie von einem proteſtanti⸗ 
ſchen Hegelmenfchen und bergleichen Profeffor orbinarius gepumpt hätte, 
ein eben fo der göttlichen, ber eulturhiftorifchen, ber tagespoligeilichen Con⸗ 
trole — Gebrechlichkeit und Ginfeitigkeit und Perfönlichkeit unterworfenes 
Ding, wie jeves andere Erdending mit befcheldenerem Namen; — denn es 
it eben dafür geforgt, daß die Bäume nicht in den Himmel warhfen — 
und ich halte Sie, mein vermünftigkeitsbeflifiener Herr Nonge, noch lange 
nicht für einen grünen, triebfräftigen Waldbaum, fondern eben 
nur für einen trodenen Pfahl, eingefchlagen am Strauchzaune ber 
profeftantifchen Kirche und Symbolik, der Jahr für Jahr und Tag für 
Tag geſtützt umd geflicdt werben muß, wenn er nicht mit fammt feiner er: 
ſchrecklichen Vernunft umfallen ſoll.““ Der Proceß aber mit dem heiligen 
Rod ficht faftify, mein’ ich, fo“: 

„„Der Biſchof Arnoldi hat, wiewohl eine ficbenjährige Aufzeigung ber 
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Reliquie in herkömmlicher Borfchrift ift, dieſelbe jeht zum erfien Male 
wieder feit 1810 feierlich ausitellen laſſen, weil er in feiner Stellung nicht 
anders lonnte, weil er zu diefer heiligen Geremonie nicht minder verpflich- 
tet ift, als zur Ausübung und Anfrechthaltung aller andern Momente bes 
Fatholifchen Ritus, fo wie berfelbe fih im Berlauf der Zeit neitaltet hat. 
Diefer Geſtaltung nach it Bilder» und Neliqnienverehrung, gleichwie vie 
Anrufung der Heiligen und vieles Andere, obgleich in der Bibel eben fo 
wenig förmlich geboten, wie die felbft noch der proteftantifchen Kirche ver: 
bliebene Lehre von ber heiligen Dreieinigfeit — gleichwohl in dem 
heiligiten Rechte begründet, das es gibt, indem ber freien Forteniwi- 
delung, welche von ber Fatholifchen Kirche, dem füplichen Dafeyn und 
Dildungsprincip entiprechend, mit berjelben natürlichen Nothwendigkeit in 
Phantafie, Gefühl und Glaube vollbracht worden ift — wie von dem Pror 
teftantismus feine nothwendig gewordene Fortbildung in einem fogenannten 
Bernunftverftande, der fich alleweile, wie befaunt, bereits aus allem hiſto⸗ 
rischen Glauben heransproteftirt hat, chme dazu eine Grlaubnif von der 
Dibel, von der Geſchichte ober von Luther und Melanchthon eingeholt 
zu haben.“ 

Das Enburtheil dieſes Schriftitellers über das ganze Treiben ber 
lichtfreumdlichen Klatſchbruderſchaft ift aber folgendes: „Es geht alleweile 
Per Welt, wie einer überreifen Jungfrau, — Beide, wenn fie ihre eigents 
liche, werfthätige Beſtimmung nicht finden, fo werden fie unruhig — hy: 
fterifch — tugendſtimulirt — vereinsfüchtig — fupplerifch — widerſpruchs⸗ 
toll — Hatfchfüchtig — und erperimenfiren in allerlei überfvannten und 
unterfpannten Hifterien und Marotten — falls aber die alte Jungfer noch 
einen Eheliebſten und die alte Europa nach preißigjährigem Frieden in ei: 
nem Kriege auf Leben und Tod ein tüchtiges Object und Gomplement für 
ihre Andacht und Liebe — für ihre Bild- umd Thatkraft — für all ihre 
Brunſt und Inbrunft findet — fo vergefien fie Beide zum wenigften bie 
Klatſcherei und Hetzerei über einen heiligen Rod oder über einen Unter: 
zo, den fie mit einem unverheiratheten Uniform-Rod zufammenhängen gefes 
ben haben; — wenn fich bie Zeitungen aber nach ſolchen Miferen das 
papierene Maul zerreißen — fo fieht es haderlumpig um die Zeit troß dem 
Vernunft» und Freiheits-Ich, mit dem fie in der Welthiftorie auftreten 
möchte.” 

Herr Ronge kann jebt mit gutem Fuge ber Fathelifchen Welt, welche 
der Meinung ift, daß er zu gar nichts gut fei, enigegnen: das fei nicht 
wahr! er hat jedenfalls ein Berbienft, das, daß er einem geiftwollen Pro: 
teftanten Beranlaffung gab, ihn mit Virtwofität und humoriſtiſcher Meifter- 
fchaft anszupeitjchen. A gens de village trompette de bois. 
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Der Mongeſche Brief und dad Ober: 
Genfurgericht. 


Der befannte Rongefche Brief ift ımter Anderm merkwür⸗ 
dig durch die verfchiedenartigen Schidfale, die er bei den ypreu- 
Bifchen Genfurbehörven erlitten hat. Der Berliner Lofalcenfor 
ftrich denjelben; das Obercenfurgericht gab ihn frei, und ging 
dabei mit fo Ängftlich viftinguirender Schonung zu Werke, daß 
es zwar den Ausdruck „Götzendienſt“ ftrich, aber das „Gößen- 
feft“ ftehen ließ. Der Breslauer Lofalcenfor, welcher entiweber 
eine ehrenwerthe Lnabhängigfeit oder befondere Imftructionen 
hatte, frich den Brief abermald. Das Obercenfurgericht fah 
fich alfo genöthigt, in dem veröffentlichten Erfenntniß vom 29. 
November vorigen Jahrs die Freigebung zum zweiten Male ans 
zuordnen und feine Anficht näher zu motiviren. Diefe Motive 
find für die Gefchichte der Parität der Confeffionen eben fo, 
wie die Entjcheidung felbft, von Wichtigkeit. Wir wollen uns 
nicht damit aufhalten, dem Dbercenfurgericht nachzumweifen, daß 
es eine Beleidigung ift, wenn man von einer Million Fatholi- 
fcher Mitbürger, die, um die Worte des Dbercenfurgerichts zu 
gebrauchen, „einer Fatholifchen Einrichtung“ gemäß, ihre 
Andacht verrichtet haben, fagt, fie feien zu einem Gößenfefte 
nach Trier gegangen, — daß es einen befannten, allgemein ver: 
ehrten Bifchof fchmählich verläumben heißt, wenn man ihm, 
weil er die arme Wittwe mit ihrem Schärfleit vom Opferfa- 
ften nicht zurüdhweist, vorwirft, daß er fich mit dem Gelve ver 
hungernden-Armuth bereichere. Das Obercenfurgericht hat Recht, 
dergleichen beleidigt einen Katholifen, einen katholifchen Bifchof 
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nicht. Wie fehr er auch die Gefinnung ded Beleidigers und 
derer, welche an feinen Schmähungen Gefallen finden, beflagt, 
wie tief es ihn fchmerzt, daß die Silberlinge der Selbftgefällig- 
feit und der Lobhudelei einen Jünger zum Fall gebracht; es 
kann ihm nicht in den Sinn fommen, ſich als Mitglied oder 
als Bifchof der Kirche durch folche Schmähungen verlegt zu 
fühlen. Wenn alfo das Obercenfurgericht ſich auf dieſe Weife in 
die Seele ver Katholifen bineingedacht, fo hat ed deren Ge 
müthsverfaffung ganz richtig beurtheilt. Alsdann ift nur zu be> 
dauern, daß der hohe Gerichtähof in dem Gegenftande feiner 
Prüfung fich fo fehr vergriffen, und anftatt des Thatbeftandes 
der Injurie die Individualität der Katholifen ind Auge gefaßt 
hat. Seine richterliche Stellung hat durch dieſe Verwechfelung 
nicht gewonnen, und wir zweifeln, ob die Zunahme feiner Zeis 
tungspopularität für diefen Verluft einen hinreichenden Erſatz 
darbietet. Diefe Imjurienfrage iſt indeß von untergeorbneter 
Bedeutung, und berührt mehr die Juriftenehre des Obercenfur- 
gerichts, ald die Ehre und das Intereffe der Katholifen. Biel 
wichtiger ift ed, und zwar nicht nur für die Katholifen, fon- 
dern für die ganze preußifche Prefie, vaf das Obercenfur- 
gericht früher ausgeſprochene Grundfäße in diefer 
Sache-verlaffen bat. Der hohe Gerichtshof hat nämlich 
in einer feiner erften veröffentlichten Entſcheidungen ausge— 
fprochen: 
„ed komme bei der Beantwortung der Frage, ob eine 
Schrift wegen ihrer Tendenz cenſurwidrig fei, lediglich 
auf den Inhalt der Schrift felbft, nicht aber auf 
die Berfönlichkeit des Berfaffers an.” 

Diefer Grundfag wurde mit Beifall begrüßt, und mit Recht, 
denn er fchügte den Schriftiteller gegen die Unterfchiebung bös— 
licher Abfichten und Tendenzen und gegen perfönliche Berdäch- 
tigungen, welche, wenn das Obercenfurgericht darauf Rüdficht 
nähme, zu einer cenfurpolizeilichen Beauflichtigung befannter und 
gefürchteter Schriftfteller, und wie in Griminalfällen zur Erör— 
terung der Frage führen würde, ob der Verfaffer ein Mann 
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fei, zu dem man fich der That verfehen fünne. Jener Grund⸗ 
ſatz fchügte aber nicht nur den Schriftiteller, fondern, wie alle 
gefunde und wahre Rechtsfäge, zugleich den Staat und das 
Publikum, weil er verhinderte, daß wirklich. cenfurwidrige und 
rechtöverlegende Schriften, mit Rüdficht auf die Perfon des’ 
Verfafjerd, zum Drud verftattet wurden. 

Hiemit ftehen nun die Motive des — Ettenntniſſes 
im grellſten Widerſpruche. Sie beſagen, daß der fragliche Brief 
deßhalb nicht für cenſurwidrig zu erachten, und insbeſondere 
dem Verfaſſer die Abſicht, durch ſeine Aeußerungen „über eine 
katholiſche Einrichtung“, Zwieſpalt in den Confeſſtonen zu ers 
regen, deßhalb nicht beigemeſſen werden könne, weil der Ber- 
faster ein fatholifcher PBriefter fei. Die Freigebung je 
ned Briefes ift am fich für, die Katholifen ohne Sntereffe. 
Nichts ift ihnen gleichgültiger, als ob derſelbe einige Taufend- 
oder Zehntaufennmal mehr oder weniger gebruct wird; im Ges 
geniheil lehrt die Erfahrung, daß die Rongejünger, nachdem 
fie ihren Meifter dergeftalt mit Schreib- und Drudpapier um- 
widelt haben, daß er zu einem wahren Popanz geworben ift, 
nun fchon anfangen, ihn, gleich dem Faſtnachtsmann am Aſcher⸗ 
mittwoch, felber zu begraben. Schreitet doch ‚Herr Held 
bereitd als Leichenbitter in den morddentfchen Landen umher und 
fchreit; „dummes Volk, fiehft du denn nicht, daß wir dir eine 
Naſe gevreht haben? merkſt du nicht, daß der Nonge fein Mär: 
tyrer, fein Held, fondern ein ordinärer Proſelyt iſt; auf, rä- 
che dich an ihm, wir wollen den Helden begraben.” Alſo das 
Druden und die Druderlaubniß an fich iſts nicht, was bie 
Katholiken zu beflagen haben. Sie beflagen die Motive und 
hegen zu allen unbefangenen Proteftanten das Vertrauen, daß 
fie Diefer Klage beiftimmen, wenn fte fich die Gonfequenzen bie 
fer Motive Far machen. Wie man heute einem an fich evi- 
dent cenſurwidrigen Artifel die Druderlaubniß ertheilt, weil 
fein Berfaffer ein Fatholifcher Priefter und feine Anficht eine 
der Cenſurbehörde wohlgefällige ift, jo fann man morgen einer 
an fich zuläfigen Schrift dieſe Erlaubniß verfagen, weil ihr 
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Verfaffer etwa ein befannter Freifinniger, ein Mann ver Op: 
pofition und feine Tendenz eine mißfällige iſt; kurz man 
fommt dahin, anftatt der Sache die Perfon, ftatt ver Schrift 
den Autor vor den Richterftuhl der Genfur zu ziehen, So wu— 
chert ein Körnlein Unrecht mächtig fort; mag man es immer 
auf des Nachbars Boden werfen, der Blüthenftaub des aufge: 
fchoffenen Baumes fällt doch auf den eigenen Ader zurüd und 
verdirbt die eigene, wohlgepflegte Saat. Mögen darum die Pro: 
teitanten fich nicht damit tröften, daß jene Principverlegung 
nur zum Nachtheil der Katholifen Statt gefunden, daß der Ge: 
richtshof auch hierin feiner „liberalen aufgeflärten Richtung“ 
gefolgt ſei. Denn nicht die wanbelbare Richtung perfönlicher 
Meinungen, fondern der richterliche, umpartelifche, gerechte 
Sinn, der die perfünliche Richtung beherrfcht, gibt Gewähr 
gegen Willführ. Gerade darin, daß dieſe Entfcheivung in 
einer religidfen Streitfache ergangen ift, liegt vielmehr ver 
Hauptgrund, weßhalb fie von allen fordaten Männern unſeres 
Baterlandes beffagt werden muß. Denn fie beweist, daß der 
Gerechtigkeitsliebe des Obercenfurgerichts die Selbftverläug- 
nung fehlt. Inder jelbftverläugnenden Getechtigfeitsliebe könn⸗ 
ten fich unfere fogenannten Liberalen an den englifchen Tories 
ein Mufter nehmen. Das Verdict gegen O'Connell wurde vom 
Dberhaufe vernichtet, weil die Toried es verfchmähten, zum 
Nachtheil ihres großen Gegners von dem durch Fein Geſetz ge- 
botenen Brauch, den rechtsgelehrten Lords die Entfcheivung zu 
überlaffen, abzuweichen. Darum fonnte jever Engländer, wel- 
cher politifchen Meinung er auch war, D’Connelld Sieg mit- 
feiern und ſtolz darauf feyn, denn ed war ein Gieg englifcher 
Gerechtigteit. Das Obercenfurgericht ift dieſem glorreichen Bei- 
fpiele nicht gefolgt. Es hat einen fehönen Grundfag aufge- 
ftellt, allein ed hat ihn verlaffen, ſobald die Neigungen und 
Wünfche der Mehrzahl feiner Mitglieder damit in Gonflict ge- 
riethen. Allein nicht genug, daß man für den vorhandenen Fall 
befondere Grundfäse fchuf, man ignorirte auch die That- 
fahen. Das Obercenfurgericht wußte ohne Zweifel, daß 
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Ronge, als er feinen Brief fehrieb, längft von feinen geiftli- 
chen Amte fuspenbirt war. Wäre num von einem fuspendir- 
ten Staatöbeamten die Rede geivefen, fo würde der hohe Ge- 
rihtöhof ganz gewiß aus deſſen amtlicher Stellung feine Ver⸗ 
muthungen für die Loyalität feiner Abftchten, fondern eher das ' 
Gegentheil hergeleitet haben. Bei einem katholiſchen Briefter 
[bloß man anders und ſcheute ſich nicht, Dabei mit dem ge- 
funden Menjchenverftande in fo entfchievenen Widerfpruch zu 
treten, daß man fait annehmen möchte, das Obercenfurgericht 
babe ſich von dem character indelebilis des Prieſters eine über- 
triebene, hyperkatholiſche Vorftellung gemacht. Wäre Luther ein 
weiter Methufalem geworden, fo würde das Obercenfurgericht 
wahrjcheinlich feinen Anftand nehmen, ihn ebenfalls noch bis 
auf die heutige Stunde als einen katholiſchen Priefter zu ber 
handeln. Man hat bei der fraglichen Erfcheinung ferner au- 
Fer Acht gelaflen, daß die Kolgerung, welche man mit wahr- 
haft halsbrechenden logifchen Sprüngen aus ber Prieſtereigen⸗ 
fchaft des Verfaſſers herleitete, fchon durch Die Erfahrung wi- 
berlegt war. Iſt ed nicht feltfam, durch lodere Schlüffe be: 
weiſen zu wollen, daß ein Artifel nicht auf Störung des con- 
feſſionellen Friedens abziele, zu einer Zeit, wo dieſe Störung 
fich jchon als ummittelbare Folge des Schreibens ergeben, 
und die ganze proteftantifche Preſſe bereits, den Ronge als ei- 
nen zweiten Peter von Amiend an der Spite, ihren lärmen- 
den Kreuzzug begonnen hatte. Tiefer Kreuzzug ift freilich 
demnächft zu einem fläglichen Rüdzug geworden; nachdem bie 
Köthe des Zorns ein wenig erblichen, hat fich auf den Wan- 
gen unferer Literaten als feltener Gaft die Röthe der Scham — 
daß fie auf den Ruf eines folchen Führers die Heeresfolge 
geleiftet — eingefunden, und einer nach dem andern hat fich 
mit feinem Faͤhnlein fortgefchlichen, um abfeits auf eigene 
Zauft ein wenig zu marodiren. Allein deßungeachtet beflagen 
wir diefe Entfcheidung, und zwar in demfelben Sinne, in wel 
chem die Geiftlichkeit des Bisthums Trier fich llagend an ih. 
ren Bifchof gewendet, d. h. nicht etwa deßhalb, weil wir ei- 
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nen befondern Staatsfchug gegen die ver Fatholifchen Kirche 
und dem Ghriftenthum feinpfelige Preſſe wünfchen, jondern, 
weil wir glauben, daß die Art und Weife, wie in 
diefer Angelegenheit fowohl, wie überhaupt in al 
ten confeffionellen Angelegenheiten die Cenſur, na— 
mentlih vom DObercenfurgericht gehandhabt wird, 
eine unverfennbare Verlegung der Parität. der Con— 
feffionen in fich fchlieft. Vergeblich haben wir der Zeit 
geharrt, wo man Das Necht der itio in partes in unferem Ba- 
terlande nicht mehr vermiffen würde. Diefe Zeit kommt nicht, 
und wird nimmer fommen. Auch kann man den Unglauben 
nicht mehr an der Duelle verftopfen; vergeblich ift daher ver 
Kampf der Genfur gegen ihn, zumal da er von Söldnern ge- 
führt wird, die der Feind bereits halb beftochen hat. Auf of- 
fenem Belde muß er befämpft werben; er muß ſich den Schä- 
del einrennen an dem Felfen, auf dem bie Kirche Chriſti fteht. 
Darum treten wir dem Ausfpruche der SHiftorifch- politifchen 
Blätter bei: Preßfreiheit fei fortan auch unfere Lofung. 


VII. 


Gerichtsöffentlichkeit. 
(Schreiben aus Schleſien vom 2. Januar 1845.) 


Während die Fatholifche Benölferung Schlefiend Genug- 
thuung für die ungeheure Schmach erwartete, die ihr und ih— 
rer Kirche durch eine Fluth von Schmähfchriften proteftantifcher 
oder radical ungläubiger Verfaſſer feit ven letzten Jahren un- 
aufhörlich angethan wurde, und mit immer fteigender Frechheit 
täglich angethan wird, — ift ein- beinahe unglaublicher Schlag 
im entgegengefegten Sinne gefchehen. Das condemmatorifche 
Urtheil gegen den Pfarrverweſer Gebauer und den Kaplan 
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Jüttner zu Ottmachau, welches diefe würbigen Prieſter zu 
ihmählicher Haft verurtheift, weit fie fich ftreng im Kreiſe ih- 
rer Amtsverrichtungen haltend, auf der Fatholifchen Kanzel und 
in der Fatholifchen Schule einer Fatholifchen Stadt, gefagt und 
gelehrt haben, was fie vor Gott und der Kirche zu lehren fchul- 
dig und in ihrem Gewiffen verbunden waren, — bieß condem- 
natorifche Urtheil ift in zweiter und letzter Inftanz Durch ein vom 
21. Dee. v. 3. publicirtes Urtheil beftätigt werden. — Bei der 
jesigen Eyannung der Gemüther und der ohnehin fchon durch 

den Schandbrief aus Laurahütte auf einen hohen Grad geftei- 
gerten Entrüftung aller Katholiken ift dieß Greigniß ein eben 
jo folgenreiches, als für jeden preufifchen Patrioten tiefbetrü- 
bendes. — Es wäre dringend zu wünſchen, daß unfer ebler 
und hochherziger König recht genau und ohne hemmende, den 
Eindruck ſchwächende Mittelorgane, Zeuge der Stimmung 
ſeyn Fönnte, welche dieſe Verurtheilung unter feinen ruhigen 
und treuen, Fatholifchen Schlefiern hervorgerufen bat. Ich 
war heute Ohrenzeuge der Unterredung zweier Männer aus dem 
Volfe, in deren Neuerungen fich dieſer Eindruck abfpiegelte. 
„Das tft nicht mehr preußifch, das ift ruſſiſch“, fagte der Eine, 
ein fchlichter Bürgerdmann, umd der Andere erwieberte: „Den 
Rheinländern hätte fo etwas nicht gefchehen können, die ha— 
ben Öffentliches Gericht”. Der Ruf nah Oeffentlich— 
feit ver Rechtspflege ift überhaupt der Refrain aller um- 
willigen und bevauernden Aeußerungen, welche dieſe gewagte 
BVerurtheilung hervorruft. Mir ift diefe bier und in Diefer 
Sphäre zum erften. Mal hervortretende Richtung der öffentlichen 
Meinung befonders beachtenswerth erfchienen, — weil fie fein 
Product politifcher Einflüffe, fondern im Munde der fchlefiichen 
Katholifen ein einfacher Naturlaut ift, herausgepreßt durch den 
überwältigenden Eindruck, den ein großes von überlegener Ge- 
walt verübtes Unrecht auf den zu machen pflegt, der es wehr- 





*) ©. über das Urteil eriter Inſtanz Hiſtor. ꝓpolit. Blätter Br. XIII, 
S. 510 und ©. 624. 
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(08 dulden muß. Won politifchen Theorien und Zwecken, wie 
‚ fie anderswo den Bertheidigern der öffentlichen Gerichte vor- 
ſchweben mögen, ift bier auch micht entfernt Die Reve. Nies 
mand will die Gewalt der Regierung als folche ſchwächen, oder 
die Hffentliche Ordnung durch politifche Grperimente erſchüt⸗ 
tern. — Unſere Katholifen find rein und lebiglich durch die 
Gewalt felbit zu Vertheidigern des Syſtems der Deffentlichfeit 
gepreßt worden, weil fie von dieſem Schub und Hülfe gegen 
einen himmelfchreienden Mißbrauch ded Namens ver Juſtiz er- 
warten. So hat fich hier auf ganz ähnlichem Wege, auf wel- 
chem am Rhein der Ruf nad) Preffreiheit entftand, das. Ber 
fangen nach: Deffentlichkeit der Gerichte erzeugt, und der Ruf 
der Rheinländer nach Aufhebung der Genfur in dem legten 
Hefte der hift. pol. Blätter vom v. J., ein Ruf, den die Gen- 
fur dort felbft erzeugt und zur Reife gebracht hat, traf hier mit 
der Kunde von der Verurtheilung der Geiftlichen von Ditma: 
han zufammen, welche bei und in Schleſien Anhänger für die 
Gerichtsöffentlichfeit wirbt. 

Sp nahmen manche, welche früher fich um -die Formen 
des Proceßes ihr Lebenlang nicht brkümmerten, jest Den tief: 
ften und lebendigſten Antheil an diefen Erörterungen, und eine 
der großen Gontroverfen der Zeit hat plöplich für uns ein: an⸗ 
deres Geficht befommen. — So lange. die Griminalfälle, die 
bei und vorfamen, ſich nur um Verletzungen von Leben und 
Eigenthum drohten, — war die biäherige Proceßform vollkom⸗ 
men ausreichend; der. Mangel an Deffentlichkeit wurde nicht 
gefühlt; unfere Juſtiz — (der es ihre. Beinde laſſen müſſen, 
daß fie für Geld ‚und Geldeswerth nicht zugänglich iſt) — 
entfprach allen billigen Anforderungen. — Ueber jene groben 
leicht erfennbaren und thatfächlichen Störmigen des gemeinen 
Friedens zu urtheilen, gemügten einfacher Menfchenverftand, ge⸗ 
wöhnliche Rechtslenntniß und jene alltägliche Nechtlichkeit. des 
ehrlichen Mannes, die auch in Preußen nicht leicht einem Ju- 
ſtizbeamten mangeln wird. Hierbei fonnte fich Jeder, er ſei 
Katholif oder Proteftant beruhigen. 
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Allein dieſe Sicherheit hoͤrt auf, ſobald, wie in dem oben 
erwähnten Falle der Ottmachauer Geiſtlichen, die confeſſionelle 
Controverſe von Staatswegen auf das Gebiet der Eriminal- 
juftiz hinübergezogen wird. Wenn der Fatholifche Briefter, wel 
cher der Polemif der Widerfacher unſers Glaubens gegenüber, 
die Lehre unſrer Kirche fcharf und beftimmt auf der Kanzel 
oder in der Schule hervorhebt, und, wenn es feine Pflicht if, 
dem Indifferentismus, fei er fcheinchriftlich oder pantheiftifch 
gefärbt, mannhaften Widerſtand leiſtet, wenn ein folcher Ge 
fahr Läuft unter dem Vorwande der „Störung des confeflionel- 
len Friedens“ zur Griminalunterfuchung gezogen und verurtheilt 
zu werben, — dann wird jeder Billigdenfende zugeben, daß 
wir und bei den genannten, allgemeinen Gigenfchaften eines 
unpartheitfchen Richters, nicht beruhigen fünnen, fondern daß 
und die Frage nach dem religiöjen, Firchlichen und confefftonel- 
fen Standpunfte defien nahe gelegt ift, der über vergleichen an- 
gebliche Uebertretungen urtheilen fol. — Ob ein Pferdedieb⸗ 
ftahl oder Strafenraub begangen fei, darüber ift das Urtheil 
von der confefjionellen Weberzeugung ziemlich unabhängig. — 
Aber wenn wie im vorliegenden Falle eine Griminalftrafe von 
der Entfcheivung der Frage abhängt: ob ein Fatholifcher Prie— 
fter das Recht habe, auf der Kamel den Spruch des Apoſtels 
zu eitiren, der den Fluch der Kirche felbft über. einen Engel 
ausfpricht, wenn er ein anderes Evangelium verfünden wirbe, 
ald das von den rechtmäßigen Boten Chrifti verkündete? — 
dann begreift jeder Berftändige, daß das Urtheil ledig— 
lich von dem fubjectiven Standpunfte deſſen abhängt, der ed 
fällen fol. — Und wenn wir Katholifen dann fehen, daß 
nur fehr wenige unfrer Richter unfres Glaubens find, die 
überwiegend meiften aber ald Freimaurer, fich zum Kampfe 
gegen das pofitive Chriſtenthum verbindlich gemacht haben , 
wenn wir fehen, daß es ein täglich benütztes Mittel ift, 
die amtliche Garriere zu befchleunigen, wenn man Freimaurer 
wird, dann liegt die Frage nach Schugmitteln und Garantien 
gegen einen folchen Stand der Dinge nahe, — Greift die Eri- 
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minaljuftiz hinüber auf das Gebiet unfrer Kirche, zieht fie um- 
fern Glauben oder die Amtsthätigfeit unfrer Priefter vor ihr 
Forum, fo kann man nicht mehr fügen: die Proceßform ift 
lediglich Staatöfache, und den Privatmann geht es nichts an, 
ob Diefer freigefprochen und Jener verurtheilt wird. Im Ge- 
gentheil: die Strafjuftiz ift dann eine allgemeine Sache, Je— 
der ift davon berührt, Jeder in feinem heiligften Intereſſe be- 
droht und Seder hat ein natürliches Recht, Kenntniß zu neh— 
men vor dem, was morgen vielleicht fchon, wenn fein Fatholi- 
ſcher Glaube der Loge anftöpig wird, unmittelbar feiner eignen 
Ehre und feiner Freiheit in fo hohem Grade geführlich wer- 
den kann. — 
Gerichtsöffentlichfeit im allerausgedehnteſten Maaße 
iſt demnach in der That unter ſolchen Umſtänden eine nahe lie— 
gende, in der einfachen Natur der Dinge gegründete, nicht 
bloß billige, ſondern unabweislich gerechte Forderung. Nicht als 
ob durch die bloße Deffentlichkeit des Verfahrens diejenigen, wel⸗ 
che das Urtheil fällen follen, aufgehört hätten, Menfchen zu 
ſeyn; nicht als ob fie menfchlichen Leivenfchaften und Irrthü— 
mern fchon dadurch entrüdt wären, daß Interfuchung und Rich- 
terfpruch vor den Augen der Welt vor fich gehen. — Ein fo 
findifcher Wahn ift und fremd. — Aber dad fordern wir als 
unfer gutes Necht, daß, wenn etwa ein Nichter unter dem 
bheuchlerifchen Dedmantel der Toleranz unfern Glauben verfol- 
gen, wenn er durch Urtheile, die ein antichriftlicher Geheim⸗ 
bund ihm dictirt, den gefunden Menfchenverftand mit Füßen 
treten wollte, daß er dann auch den Muth haben müſſe, fich 
und diefe feine Juftiz der Mit- und Nachwelt ohne Hülle und 
Schminke in ihrer wahren Geftalt zu zeigen. Will eine Staats» 
gewalt fich der Freimaurerei als Waffe gegen die Fatholifche 
Kirche bedienen, und ift diefe Verbrüderung, wie im heutigen 
Preußen und insbefondere in Schleften, beinahe ein halb amt- 
liches Organ im Staatöleben geworden, — dann verlangen 
wir unfrerjeits als nothwendiges umd umerläßliches Gegenge- 
wicht gegen das geheimbündleriſche Treiben die aller abfolutefte 
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Deffentlichkeit der gerichtlichen Verhandlungen, die ja auch “in 
England und Nordamerika der Schlange die Giftzähne ausge 
brochen und den Einfluß der dortigen Breimaurerei . auf dffent- 
liche Gefchäfte bis auf ein Minimum unfchädlich gemacht hat. 
— Der oft gemachte Einwand: daß ein paar humbert Zuhö- 
rer bei den Schlußverhandlungen einer öffentlichen Sigung nur 
eine ſehr bejchränfte Deffentlichfeit gewähren, ift eben gar kei— 
ner. Denn erftens fpricht vor diefen nicht bloß die Staats⸗ 
behörde, fondern auch der Wertheiviger, der die frühere, nicht 
öffentliche Vorunterſuchung ducchforfcht hat. Und wenn unter 
jenem Fleinen Auditorium zwei oder drei Schnelffchreiber nicht 
cenfurirter Zeitungen figen, fo gilt dieß eben fo viel als ob 
ganz Europa und Amerika im Situngsfaale zugegen wäre. 
Denn die Schnellichreibefunft ift die Daguereotypie des Worts. 
Früher hat die Kirche dem Richter gefagt: daß er richten 
folle, wie er wolle daß Ghriftus ihn am jüngften Tage richte, 
— Wer aber heute mit jenem Indifferentismus ein zufünftiges 
Gericht für eine Fabel häft, und Den, der da wieder fommen 
foll die Lebendigen und die Todten zu richten, als einen jübifchen 
Mythus verlacht, ver foll ſich wenigftend mit dem Gedanfen 
durchdringen, daß er ſelbſt mit feinem Lrtheil vor dem Ges 
richte der öffentlichen Meinung fteht, und an dieſe wenigftens 
foll er glauben, wern er nicht mehr an Gott glaubt. — Und 
daß zu dieſer öffentlichen Meinung nicht bloß umfre Gegner 
fprechen, daß ihr durch freie Preſſe und Gerichtsöffentlichkeit 
die Acten ihres fünftigen Urtheilsſpruches ganz und vollftäns 
dig und unverfälfcht vorgelegt werden, — das ift unfer billi- 
ges und gerechtes Verlangen, zu welchem und die Gegner der 
Kirche felbft bei den Haaren gezogen haben. — 

Diefes Verlangen ift auch nicht einfeitig gegen bie Staats⸗ 
gewalt gerichtet, — ſondern umgefehrt: eine Staatsgewalt, die 
ehrlich ımd aufrichtig gute und unpartheitfche Rechtspflege will, 


hat heutzutage felbft fein anderes Gegengewicht gegen die Ber 


fchränftheit und den Fanatismus folcher Juftisbeamten, die un: 
{er\dem Einfluffe der vom Zeitgeifte bewegten PBartheien, und 
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geheimer Verbindungen ftehen, ald volle Deffentlichteit der Ver⸗ 
handlungen. — Jene abgedrofchenen Redensarten von einem 
Bündniffe der Liberalen und der Katholifen, haben alfo feinen 
Sinn und dienen nur dazu, eine Menge Illuſionen feft zu hal 
ten, die den Lenkern des Staats die Einficht in die wahre Lage 
der Dinge unmöglich machen. — Man habe den Muth, die 
Welt zu fehen wie fie ift, dann wird man nicht nöthig haben, 
zu fo abgefchmadten Fictionen von Fünftlichen Allianzen und 
geheimen politifchen Zweden u. dgl. zu greifen. Dann wird 
man fich auch fo manche Grfcheinung der Zeit zu erfliren wis 
fen, die heute allerdings feltfam und verwunderlich fcheinen 
mag! — Auch mit jener hohlen Phraſe möge man fich nicht 
länger binhalten: daß die Gerichtööffentlichfeit die Leidenichafr 
ten .aufrege, und jedes Urtheil zum Gegenftande des allgemei- 
nen Bolfsgefprächs mache, Das beite Mittel, die Leidenſchaf— 
ten nicht aufzuregen ift: folche Brocefie, wie den gegen die Kapr 
läne von Ottmachau, gewiffenhaft zu vermeiden. Wenn man 
aber will, daß die Verurtheilung unferer Priefter, die nichts 
als ihre Pflicht gethan, das Volk nicht in feinen Grundtiefen 
aufrege, — wenn man will, daß folche Urtheite nicht Gegen- 
ftand der Erörterungen in jeder Schenfe werden follen, — dann 
laffe man durch ein modernes Wehmgericht den Verdächtigen 
ſpurlos bei Nacht und Nebel verfchwinden, fchleppe ihn ohne 
Proceß, wie in unferm Nachbarlande, nach Sibirien; ftelle das 
Land unter militärifchen und geheimpoligeilichen Terrorismus, 
damit der Nachbar feinem Nachbarn nicht traue, und Jeder 
dem Andern nur fcheu und leife die Klage über Willtühr in's 
Ohr flüftere.e Das will und kann man bei und nicht! — 
Mohlan denn, fo ergebe man fich auch darin, daß Pie heutige, 
illegitime und thatfächliche, halbe und dreiviertel Deffentlichfeit, 
verbunden mit dem PBartheinehmen der Staatsgemalt in dem 
Streite ver Firchlichen UWeberzeugungen durch Nichterfprüche, 
von der Art des in Rede ftehenden, die Leivenfchaften bei weis 
tem tiefer aufrege, die ftille Exrbitterung auf einen viel gefähr- 
licheren Grade fteigere, das Vorurtheil auf eine viel bedroh— 
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lichere Weife nähre, und die Heilung unfres unnatürlichen 
focialen Zuftandes viel weiter hinausfchiebe, als ehrlich gewährte, 
anerfannte, aufrichtig gehandhabte Publicität der Verhandlungen 
unfrer Gerichte und freie Geftattung der firchlichen Debatte für 
beide Theile ed jemals fünnte. — 


Dieß bezeichnet den Zuftand der Dinge, wie er in dieſem 
Augenblide in Schleften wirklich ift. — Man irrt, wenn man 
glaubt, daß wir Katholifen den Streit als folchen wollten. 
Im Gegentheil, wir wollen die Verföhnung, aber die Uebers 
zeugung gewinnt täglich mehr Raum in den Gemüthern, daß 
diefe Nerfohnung nicht dadurch befördert werde, daß die Erör— 
terung zurüdgehalten und verfünmert, oder nur dem einen Theil 
geftattet wird. Die Zeiten find vorüber, wo fich die fatholis 
che Berwegung durch folche Mittel hemmen oder rüdläufig mas 
chen ließ. — Unſere Zeit verlangt als einziged Heil» und Ret⸗ 
tungsmittel gebieterifch das, was die Engländer a fair trial 
nennen. Gäbe Gott, daß diejenigen, in deren Hände die Vor— 
fehung unſer Geſchick gelegt, fich recht bald mit diefer Ueber— 
zeugung durchdringen mögen. 
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Der heilige Rod von Trier ift längft wieder in feine ftille 
Verborgenheit zurücgefehrt; die frommen Lieder und Fitaneien 
der wallfahrenden Pilger find gleichfalls verftummt: allein um 
fo ungeftümer bellen ihnen die Hunde des wilden Jägers noch 
nach ; die harmlofe friedliche Gottesfahrt hat fie in fo unglaub- 
liche Wuth verfegt, daß man, was Gott verhüten wolle, fich 
auf einen Ausbruch fürmlicher Raſerei gefaßt halten muß, wo— 
von wir in den Schweizer Freifchaaren ſchon einen kleinen Vor— 
geichmad erhalten haben. 

In der That, was fich in den lebten Monaten vor uns 
feren Augen begeben hat und was fich noch täglich begibt, ift 
in mehr ald einer Hinficht überaus lehrreih. Es zeigt, wie 
verbiendete PBartheileidenjchaft die erften Grundfäße von Gerech— 
tigfeit und Billigfeit ihren Gelüften aufopfert. Was unfere fo: 
genannte liberale Preſſe, fie, die font mit jeder radicalen Frech— 
heit und Unzucht fraternifirt und der fchamlofen Mufe Heines 
einen Freipaß ausſtellt: das Heiligfte des Menjchen und bie 
Ehre der Nation mit jüdiſchen Unfläthereien zu befudeln, was 
diefe Freiheitspredigerin unter religiöfer Freiheit verfteht, das 
ift nun wohl jedem deutlich geworden; welches jchmachvolle 
och brutaler Tyrannei die Katholifen in den Staub treten 
würde, wenn fie zur Herrichaft käme, darüber fann nun wohl 
fein Zweifel mehr obwalten. 
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Konnte etwas harmlofer und umfchuldiger feyn als bie 
Trierer Feier? Was Fonnte bei diefer Uebung katholifche Anz 
dacht im Entfernteften einen Protejtanten fränfen oder beleivi- 
gen? Haben die Pilger etwa Spottliever auf eueren Glauben 
gejungen, haben fie etwa euch, ihr denfgläubigen Ghriften des 
Frankfurter Journals, der Mannheimer Abendzeitung u. f. w. 
in enerer Andacht, in eueren Gebeten umd Gejängen, in eueren 
Zechgelagen, liberalen Toaften, Freimaurerfeften und focialiftifchen 
Verſammlungen geftört ? Haben fie euch gar vielleicht den Ro⸗ 
ſenkranz aufgeswungen und euch mit fanatifcher Uebermacht ge- 
nöthigt, mitzuziehen, oder haben fie auch nur euer Almofen um 
Gotteswillen zum Frommen ihrer Andacht erfleht? Oder ha- 
ben ihre Prediger fanatifche Schmähreden gegen euch im Munde 
geführt und die Fackel religidfen Haſſes an heiliger Stätte ges 
ſchwungen? Nichts von alle dem. | 

Was haben fie denn aber fo Entfegliches ſich zu Schul 
den Tommen laffen, daß ihr fie mit folcher Wuth anfallt und 
täglich mit enerem giftigen Hohn überfchüttet ? 

Wir wollen euch die Frage beantworten. Cie find nach 
Trier zu dem heiligen Rode ihres Herrn und Heilandes in 
frievlichen Schaaren betend und fingend dahingezogen; fie has 
ben fich in dem Kleide den, der es getragen, vergegenwärtigt; 
fie haben feine gnadenreiche Nähe gefühlt und von diefem Ges 
fühle erfchüttert reuig in ihr Herz hinab und in Demuth zu 
ihm hinaufgeblidt und für fich und euch, für ihre Freunde und 
Feinde, gebetet und feine Gnade zu Linderung aller Leiden und 
Schmerzen der unglüdlichen Menfchheit und zur Ausfühnung 
jeder Zwietracht herabgerufen. 


Was haben fie noch mehr gethan? Sie haben, nicht ges 
zwungen, fondern freiwillig, ein Opfer auf den Altar nieverge- 
(egt und zwar nicht für den Bifchof, den Hüter des heiligen 
Kleides, den ihr einen Ablaffrämer des 19. Jahrhunderts nennt, 
fondern für das alte ehrwürbige Gotteshaus, oder zu einer 


118 Briefliche Mittheilungen aus der Rheinprovinz. 


hriftlichen Erziehung der heranwachſenden Jugend, oder zur 
Vollendung des größten Bauwerkes, das die heilige Begeifter- 
ung der Vorfahren zur Ehre Gottes umd zum Ruhme des Bas 
terlandes auf deutfcher Erde begonnen, des Kölner Doms näm— 
lich: Hierauf find fie dann getröftet und neu geftärft und voll 
frober Hoffnung friedlich, wie fie gefummen, wieder zu den 
Mührfeligkeiten des Lebens zurüdgefehrt. 

Was hat fich aber auf der Neife begeben, das euch zu 
folchem Mergerniß hätte gereichen fünnen? Ueberall, wo fie 
erfchienen, erwedte der Anbli ihrer ernften Andacht Rührung 
und Theilnahme; mit offenen Armen wurden ſie überall aufges 
nommen, ja es entftand der edelfte MWettftreit frommer Gaftfreis 
heit zwifchen Arm und Reich, und was der falfche irreligiöfe Libe- 
ralismus als höchites Ziel über rauchenden Trümmern und bfus 
tenden Leichen erreichen möchte, das hatte bier die Religion 
vollbracht: es herrfchte unter diefen Hunderttaufenden, unter 
Fremden und Einbeimifchen, eine wahre brüberliche Gteichheit, 
fie fpeisten an einem Tifche, fie ruhten unter einem Dache, ſie 
fühlten fich als Kinder einer einzigen liebenden Mutter, wie in 
den Zeiten der erften Ghriftenheit; die gleiche Flamme der Anz 
dacht glühte in allen Herzen. 

Und nun endlich, was waren die Folgen diefer fo wüthend 
gefihmähten Fahrı? Alte Feindfchaften jühnten fich wieder aus; 
längft entwendetes Gut wurde feinem rechtmäßigen Eigenthümer 
zurüderftattet; die, welche in gedanfenlofem Leichtiinn, in ges 
wohnter Trägheit lange Jahre dahingelebt, ald fei der Menfch 
nur Staub und Afche, und habe feine unfterbliche, Gott angehörende 
Seele, wurden erjchüttert und von dem allgemeinen Strome ers 
griffen und bereueten im Beichtftuhl ihre Blinpheit, und ihre 
Brüder fangen mit um fo freudigerer Etimme das Pob ihres 
Gottes, der fich ihnen fo gnädig erwiefen und fie dieſes grof- 
fen Anblides gewürdigt, wo Hunderttaufende in dem gleichen 
Gefühle begeifterter Andacht auf das Knie nieverfanfen und das 
Jubelfeſt ihres Glaubens feierten. 
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Das find die unverzeihlichen Verbrechen ver Trierer Walls 
fahrt; darum werden die Pilger als Pfaffenknechte und Goͤtzen⸗ 
Diener ded „ungenähten Lappens“, ver ächt oder umächt, dem 
Henfer gehöre, geſchmäht; darım ift ihr Bilchof, der fie zu 
diefer Feier geladen, werth, daß ihn, den fanatifchen Gößen- 
priefter, der Abfchen und die Verachtung der fpäteften Nach— 
welt von Seiten des edeln deutichen Volkes treffe. 

Mehr ald eine Million dieſes deutichen Volles ift nach 
Trier gepilgert, Männer und Frauen, aus den verfchievenften 
Gauen ded Baterlanded, jedem Alter und jedem Stande ange 
börig. Und diefen allen ruft ein Blatt eined Landes, in wel- 
chem die größere Majorität fich zu dem rechtlich garantirten 
fatholifchen Glauben befennt, mit den dürren Worten frecher 
Sinfolenz zu: Ihr alle, ihr Hunderttauſende von Katholifen, 
die ihr ed gewagt habt, durch dieſen Met eueren Glauben. üfs 
fentlich zu üben und zu befenmen, ihr alfe ohne Ausnahme, feid 
Pöbel; nur den einzigen Unterſchied fünnen wir euch zugefte- 
hen: daß die einen, die Uermeren, dummer, niedriger, die Reis 
cheren aber, die eine befiere Erziehung genoffen, vornehmer, ver 
fchmigter und alfo noch verächtlicherer Pöbel find, So bie 
Mannheimer Abendzeitung; man ſieht, daß die gränzenlofe Ro— 
heit und Brutalität des fchweizerifchen JournalsRadicalidm bei 
und, Danf unferer Genfur, die ſchönſten Fortfchritte gemacht 
hat. Das Frankfurter Journal, am Sitze ded Bundestages, 
variirt mit unermüdlichem Geifer jeden Tag das gleiche Thema 
und hundert Blätter des radicalen Fortfchrittes ſtimmen Jauter 
oder leifer in den nämlichen Hohngeſang ein. Eind ihre Läſter⸗ 
ungen noch nicht zur That geworden, haben ſich bei und noch 
feine Freifchaaren, wie in der Schweiz gebildet: fo haben fie 
es ficherlich jeden Tag nicht an aufreigenden Aufrufen fehlen 
faffen; wir fönnten ihnen aus den jüngften Monaten eine ganze 
Mufterfarte in allen Sarben zum Beweiſe umferer Behauptung 
vorlegen. | 
Und diefen Vorgängen gegenüber rühmt man fich felbitge- 
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fällig der Toleranz! wirft man uns vor, wir zündeten die Flam⸗ 
men jenes unheilvollen religiöfen Haſſes wieder an, der endlich 
zum Berberben des gemeinfamen Baterlandes in einen neuen 
dreißigjährigen Krieg ausfchlagen müffe ! 

Kommen wir daher noch einmal auf die Trierer Wallfahrt, 
als die nächte Beranlaffung dieſes Wuthausbruches zurüd. 
Richt von denen, welche die nächſten Zeugen und Zufchauer 
der Feier waren und daher ihren Charakter am beften beurthei- 
len konnten, ging der fanatifche Lärm zumächft aus. Dieß gilt 
fowohl von Katholifen, wie von PBroteftanten. Es gehörte in 
der That auch eine gänzliche Erſtorbenheit aller edleren Ge 
fühle dazu, um nicht von dem Anblid eines ganzen, in ernfter 
Andacht, in unumterbrochenen Zügen, betend vorüberwallenden 
Volkes ergriffen zu werden, und falt und theilnahmlos zuzufe- 
ben, oder gar mit brutalem Lärm, mit Steinwürfen und Koth 
die Pilger in ihrem frievlichem Gange zu ftören. Die preufi- 
ſche Regierung ließ fie daher auch, was gewiß von allen Ka- 
tholifen danfbar anerkannt wird, nicht nur ungehindert ihres 
Weges ziehen, fondern, was noch mehr ift, fie hielt ſie, „mit 
wahrhafter Liberalität, nicht einmal durch das Bezahlen des üb- 
lichen Brückenzolles auf; fo daß auch der Aermfte dem Wun— 
ſche feines Herzens folgen konnte. 

In den Orten, durch welche die Pilger famen und wo 
Proteftanten wohnten, wurde ihnen gleichfalls nicht nur feine 
Kränfung zugefügt; fie wurden vielmehr auch hier mit brüber- 
licher Gaftfreiheit willtomm geheißen. Noch mehr, es ſchloſſen 
fi fogar manche Proteftanten, von dem allgemein herrfchenven 
Gefühle ergriffen, mit an, um auch ihrer Seits ihrem Heilande 
in feinem heiligen Gerwande, fei es nun das urfprüngliche oder 
ein altes Nachbild davon, ihre Ehrfurcht zu bezeugen, gleich- 
wie es die Weberlieferung fo vieler Jahrhunderte vorher in Eh: 
ren gehalten. Und dieß waren nicht bloß Leute, die nach der 
wohlgegogenen Ausdrudsweife der Mannheimer Abendzeitung 
dem dummen, niederen Pöbel angehörten; nein, ed waren Män- 
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ner die alle Bortheile einer aufgeklärten proteftantifchen Erzie⸗ 
bung genofien, und mitunter die angefehenften Aemter im preu- 
ßiſchen Staatöbienft verjehen; dieſe, fonft als gute Proteſtanten 
wohlbefannt, nahmen feinen Anftand, auch ihrer Seit der hei- 
ligen. Reliquie der Trierer Kirche ihre andächtige Huldigung 
darzubringen und ihnen thenere Gegenftände daran anzurühren. 
Und hätten fie diefes bei der unbefchränften Allgemeinheit des 
protejtantifchen Lehrbegriffes nicht etwa thun dürfen, ohne des⸗ 
halb in allem Uebrigen gute Proteftanten zu bleiben? Die, 
weiche die Reliquien Luthers auf der Wartburg oder die Uni—⸗ 
form Friedrichs I. in Berlin heilig halten, dürften ihnen wohl 
am wenigften einen Vorwurf wegen biejer dem Andenken Jeſu 
Ehrifti bezeugten Huldigung machen, 


Nicht alfo von Diefen, den Zeugen der Trierer Feier, ging 
das wüthende Zetergefchrei aus; es erfcholl zuerft in der Ferne, 
dort, wo man in den Träumereien einer fanatifirten Phantaſie 
febt, oder wo man mit radicaler Demagogenwuth gegen alles 
Heilige und Göttliche ankämpft und blindlings losftürmt: in 
Eiberfeld wurde die Sturmglodfe geläutet, in Weſel, in Frank- 
furt und Mannheim, und von dort pflanzte das Halloh fich über 
Karlsrub, Freiburg und Gonftanz nach der Schweiz, und durch 
Weſtphalen nach den falten Ebenen des proteftantifchen Nordens 
fort. Je ferner die Fama der Trierer Gräuelthaten lief, um fo 
entjelicher malte die erhitzte Einbildung fich die Bilder, um fo 
wohlgefälliger fagte man zu fich felbft: wie gut ift ed doch, 
daß wir nicht find wie diefe da! und um fo ungemeffener fiel 
die liberale Preffe über die Hunderttaufende her, die nichts ge 
than ald das, wozu fie von Gotted und Rechtswegen durch 
die heiligften Verträge befugt waren, und was ihre Näter zu 
einer Zeit ſchon gethan hatten, da noch der deutfche Name im 
Rathe der europäifchen Völker ald der erfte geehrt war. 


Der ewige Jude von Eugen Sue fehlte nur noch), um Del 
in das hoch lodernde Feuer zu gießen. Die Jefuiten mußten auch 
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wieder biefe neue Unthat verübt haben; Jeſuiten waren in Ber⸗ 
lin gefehen worden; Jeſuiten erfcholl es in Schleften, Jeſuiten 
erwiederte hundertitimmig das Echo von Leipzig und Dresden. 
Seitvem glauben fich die armen Sachfen nirgend mehr ficher; 
Zefuiten in allen Eden; fein. Wunder wenn fle, gleich Bille- 
main, durch das Fenfter fprängen und von Haus und Hof lies 
fen. Es ift in der That ein erbaulicher Anblid von Tapfer⸗ 
feit und Selbftvertrauen. Dreihunvdert Jahre haben fie dort 
daran gearbeitet, allen katholiſchen Aberglauben mit Stumpf 
und Stiel aus;urotten, und die proteftantifche Denffreiheit und 
Aufklärung mit der Muttermilch ihren Kindern einzutränfen, 
und fiehe da: am hellen Mittag, da ihr Bau feine Höchite 
Höhe erreicht, macht eine Steininfchrift, die einen vor dreihun⸗ 
dert Jahren verftorbenen Heifigen der Fatholifchen Kirche nennt, 
das ganze Sand erzittern, fie beben vor leeren Nifchen zurüd, 
und fehen überall Jefuiten und glauben fich fchon im Nachen 
des höllifchen Ungethüms, Alles ericheint ihnen voll verfapp- 
ter Jefuiten, und fie mögen in der That nur zufeben, daß vie 
Buchhändler, die fo antijefuitifch thun, und die Deputirten, die 
den Staat in Gefahr erflären, nicht vielleicht gar die verſchmitz— 
teften Jefuiten find; denn wer weiß, ob fie nicht diefe Masfe 
blos vornehmen, um den fchlaueften aller Orden in der Stunde 
ftiller Mitternacht, wenn alle Hunde und Wächter fchlafen, in 
das Land der Aufklärung einzuführen. Man fünnte wirklich 
über diefe findifche Furcht lachen, hätte fie nicht auch ihre fehr 
ernfte Seite; denn weſſen ift, fo fragen wir Jeden, dem der 
Friede und das Heil des Waterlandes am Herzen liegt, der 
gewaltthätige Sinn einer alfo fanatilirten Maſſe nicht fähig? 
und müffen nicht fchon jett die wenigen zerftreuten Katholifen 
in Sachfen das Loos ihrer Brüder in Gonftantinopel unter der 
türfifchen Peitfche glücklich preifen, wo man fie ruhig ihre Kirs 
chen allen Heiligen ded Kalenderd weihen läßt, und erft dann 
gegen fie einfchreitet, wenn fie fich gegen das weltliche Gefet 
vergangen haben. 
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Der große Feldzug gegen die friedlichen Pilger von Trier 
war auf diefe Weile ſchon im beften Gange, aber immer hatte 
noch der Führer gefehlt: da trat im Schoofe der Fathotifchen 
Kirche felbit, aus dem Kreife ihrer eigenen Priefter, jener Lä- 
fterer auf, und fchleuderte, von feiner Mutter fich losfagen, 
feine Verwünfchungen auf das Haupt des Biſchofs von Trier, 
die Manen Luther'd und Hutten's mit feinen Kränzen ſchmü— 
ckend. Jetzt fchien der erfehnte Meſſias gefunden; er wurbe 
auf den Altar gehoben; fein Name auf die Fahne gefchrieben 
und das Friegeriiche Wuthgefchrei der losgelaſſenen Prefie ftieg 
auf das Höchfte. 


Jeden Tag werden ihm ſeitdem Pobpreifungen und Dank— 
fagungen zu Theil, und aber jeder ervenfliche Hohn. Ronge 
ift die Loofung ihrer Blätter und Blättchen in Breslau, in 
Berlin, in Danzig, in Dresden, in Leipzig; Nonge ift ver 
Held des Tages in Weſel, in Elberfeld, in Frankfurt und 
Mannheim; und Ronge fihallt es von den Alpen, von ara, 
von Bern und Bafelland zurüd. Doch laffen wir uns durch 
den wilden Lärm und das Staubgewölf nicht täufchen, fragen 
wir: was ift des Pudels Kern? 


Wallfahrten beftehen bekanntlich feit unfürbenflichen Zeiten an 
vielen Drten der fatholifchen Ehrijtenheit, und fie werden alljährlich 
von vielen Taufenden in aller Stille abgehalten und fein Hahn 
fräht danach; die Trierer war daher durchaus nichts Neues. 
Das fich aber zu den Füßen des Altared der alten Mofelftadt 
in einer fo furzen Zeit umd aus einem verhältnifmäfig engen 
Umfreife, wie durch einen Zauberfchlag, mehr ald eine Million 
Pilger eingefunden hatte, das erweckte dieſen Schreden, dieſen 
Ingrimm, hinc illae lacrimae. Einer Erfcheinung von folcher 
Großartigkeit hatten fie nichts an die Seite zu feben: kein 
eonftitutionelles Feſt, Fein Liederfeſt, fein Schiller» fein Göthe: 
feft, feine fommuniftifche Verſammlung fonnte fich hiemit auch 
nur im Entfernteften vergleichen laſſen; felbft die mit allem li⸗ 
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berafen und radicalen Pompe ausgeftatteten und auspofaunten 
Schügenfefte der Schweiz traten hiegegen in den Hintergrund, 
Das einzige was ſich, nach ihrem eigenen Zeugniffe, hiemit 
noch vergleichen ließ, war die irifche Repealbewegung; aber 
auch dieſe it ihnen wegen ihres religidfen Beigefchmades zuwi⸗ 
der, und fie haben feine rechte Freude daran, fo daß fie lieber 
die Augen zubrüden und davon ſchweigen. Das Trierer Feft 
hatte den Erftaunten gezeigt, daß der Fatholifche Glaube noch 
immer am tiefften und lebensfräftigften, ja mit verjüngter Fri- 
jche in dem Gemüthe des Volkes herrfche, und daß es nur des 
einfachen Aufrufes eines feiner Bifchöfe bevürfe, und Hundert- 
taufende ftrömten der heiligen Stätte zu. Unter fo widerwär- 
tigen Umftänden mußte alfo der Kriegspfeil durchs Land gefen- 
det und der gefammte Landiturm aufgeboten werben. 

Nun war aber die Trierer Feier zu Ehren des ungenähten 
Rodes ein Grinnerungsfeft der Fatholifchen Einheit; confequen- 
ter Weife mußte darım all ihr Trachten dahin gerichtet feyn, 
an das Feſt der Einheit und Einigfeit eine großartige Spal- 
tung im Inneren der fatholifchen Kirche zu fnüpfen. So war 
ihnen denn der abtrünnige fchlefifche Priefter mit feinen unge: 
mefjenen Schmähungen einer Fatholifchen Andacht und eines 
fatholifchen Bifchofes gerade willfommen. Daher der Jubel 
des Frankfurter Journals und aller Blätter feiner Farbe; 
daher die täglichen Lobpreifungen und die zahllofen Adreſſen. 
Doch man täufche fich nicht, es ift nicht Ronge, dem bieje 
Dvationen gelten. Der Schmähbrief des fchleftichen Rinaldo 
Rinaldini ift in fo ordinären Phrafen abgefaßt; er verräth eine 
fo bombaftifche Hohlheit, eine folche geiftlofe Gemeinheit ver 
Geftinnung, daß felbft die Verbiendetften fich kaum darüber täu- 
fchen fonnten, daß fein Genie irgend einer Art diefem De— 
mofthenes von Saurahütte innewohne. Nein, ed war vielmehr 
der Fatholifche Priefter, dem all der Jubel galt. Daß er fchon 
vorher feines priefterlichen Amtes enthoben war, das fam nicht 
in Betracht; fein Urtheil war nichts beftomweniger das Urtheil 
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eined Fatholifchen Prieftere. Nie wurde in allen jenen Blät- 
tern, die gleicdy dem Frankfurter Journal und feinen Gleiche: 
finnten täglich die fatholifche Kirche befehden, ein ſolches Ge 
wicht auf den Fathofifchen, priefterlichen Charakter’ gelegt; nie 
galt er mehr als eine Autorität; da war immer der Fathofiiche 
Prieſter, fein Urtheil und fein Portrait und feine Adreſſen vorn 
und hinten; man hätte glauben follen, die radicale Preffe fei 
plößlich zur fathofifchen Priefterpartei übergetreten.. Was bo- 
ten fie in diejer Abjicht nicht Alles auf. Wurde ja in Frank— 
furt zur Zeit des Göthefeftes, in denjelben Tagen, wo der fres 
che Unfug gegen Brauenzimmer verübt ward, und das gleiche 
zuchtloje Geſindel einen Bettelrod zur Anbetung öffentlich zeigte, 
auch dieſes Urtheil eines katholiſchen Prieſters in Transparent 
Abends an einem Fenfter den Norübergehenden, fie mochten 
wollen oder nicht, vor die Augen geftellt. Selbft das Ober: 
cenjurgericht in Berlin, von dem man ganz Anderes erwartete, 
ging in dieſe Anficht über den Charakter des Fatholifchen Pries 
fterd ein, indem es zur Motivirung feiner Freigebung des bes 
rüchtigten Schmähbriefed anführte: es ſei nicht anzunehmen, 
daß ein Fatholifcher Priefter in Erörterung einer Fatholifchen 
Frage darauf ausgehe, confeffionellen Zwiefpalt zu ftiften. Diefe 
Anficht wurde zu einer Zeit ausgefprochen, ald man fich in den 
Schenten gemifchter Orte pro und contra Ronge prügelte. — Er 
feloft hat übrigens in feinem neueften Aufrufe, worin er die nie 
dere Geiftlichfeit zur Empörung gegen ihre Vorgeſetzten aufruft, 
unwiderleglich gezeigt, wie ſehr ihm der firchliche Frieden am 
Herzen liege. Ja felbft nach feiner Ercommunication proteftirte 
noch die Eiberfelderzeitung gegen ihre Rechtmäßigkeit, da fie 
während der Erledigung des bifchöftichen Stuhled ergangen fei. 


Woher nun diefe zarte Sorgfalt zur Aufrechtbaltung des 
entweihten tatholifchen Prieftercharafters, da man doch fonft 
Mitglieder der Kirche, die fich von ihr loßgefagt, einfach zum 
Proteftantism übertreten läßt, ohne viele Worte darüber zu vers 
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lieren. Ginfach daher: er, ein Abtrünniger, ein Ueberläufer, 
follte mitten im Schoofe der Kirche, und geichügt und gehei- 
ligt durch dieſen feinen priefterlichen Charakter die Fahne des 
Aufruhres und des Abfalles führen, und den langerjehnten Riß 
in ihrer Mitte in großartiger Weije vollbringen. 


Dieß ift die Rolle, die man ihm zugetheilt; aus einem res 
nommirenden Etudenten möchte man gern einen Luther des 
neunzehnten Jahrhunderts machen; er ift dabei eine bloße Pup— 
pe, die bei Seite geworfen und vergeffen wird, von dem Aus 
genblit an, wo man fieht, daß man fi in der Wir 
fung getäufcht. inftweilen find ihre Hoffnungen jedoch noch 
in der fchönften Blüthe; die Erklärung der Eeparatiften von 
Schneidemühl fcheint ihnen ein glüdlicher Anfang zur Ausfüh— 
rung ihres Planes; den erften Stein zur Aufführung ihrer freien, 
deutfch-fatholifchen Kirche glauben fie damit gelegt. Ronge und 
Schneidemühl ift darum das tägliche Lofungswort, und fie jus 
bein: was mit der Abführung des Erzbifchofs von Köln nicht 
gelungen, da fie e8 mit Gewalt von oben herab verfucht, das 
mache fich jest wie von felbit, da man cs von unten, vom 
Bolfe herauf, in demofratifcher Weife begonnen. 


Melcher Art aber fol die neue Kirche jeyn? — follen 
ihre Bekenner etwa zu den Proteftanten übertreten, indem fie 
die Reſte pofitiven Glaubend und pofitiven Kirchenthums, die 
diefen geblieben, annehmen? Gott bewahre! rufen die Blätter 
von Frankfurt md Mannheim und ihre Verbündete, die Lichts 
Freunde von Berlin und Königdberg; das wäre ja wider bie 
alte Jefuitenfirche; einer, dem man eine folche thörichte Zumu⸗ 
thung machte, fünnte erwiedern, was nach ihrer eigenen Er- 
zählung erft jüngft in Berlin gefchehen ift: hätten wir das ges 
wollt, das hatten wir ja früher viel beffer in unferer alten Kir—⸗ 
che; darum lohnte es fich nicht der Mühe überzutreten. Nein, 
die neue Kirche foll ſich nach Abthuung des alten Fatholifchen 
und evangelifchen Sauerteiged aus den aufgeflärteren Gliedern 
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beider Kirchen als eine völlig freie und neue bilden; ſie ſoll 
alles Pofitiven entbehren;z ohne Sacramente, ohne Dogmen, 
ohne Priefter und ohne Altar, foll fie eine Kirche des völlig. 
fien Unglaubens ſeyn, deren Palmen etwa Heine ober Her 
wegh dichten fünnten. 


Das ift es, was und täglich bald deutlicher, bald vers 
ftedter verfündet wird. Diefer Schranfenlofigfeit und gänzli- 
her Ungebundenheit im Religiofen gegenüber, wo man des al- 
ten Gottes und feiner Dffenbarung nicht mehr bedarf, würde 
alsdann im PBolitifchen der Socialismus und feine ultraradicale 
Demokratie den Staatshaushalt ordnen, und alle fürftliche es 
walt zum Beften der Demagogie confisciren. 


Daß es durch die Ausführung diefer auf offenem Markte 
gepredigten Lehren nicht nur mit der fatholifchen Kirche, fons 
dern auch mit dem Chriſtenthum, ja mit aller moralifchen und 
bürgerlichen Ordnung ein Ende hätte, darüber dürfen fich Kar 
Iholifen und PBroteftanten feine Illuſion machen. Katholifcher 
Seits fängt man an, wie ich bereits in einer früheren Mit 
tbeilung bemerft, auf das heiflofe Treiben der irreligiöfen rabis 
calen Preſſe im höheren Grave, ald es früher geſchah, auf 
merkfam zu werden. Da fie guten Theils von dem Fatholifchen 
Publikum lebt, fo fieht man ein, daß man den wildeften Fana⸗ 
tiom gegen fich felbft groß zieht und nährt, der das gefammte 
Vaterland dem fchredenvoltften Loofe eines religiöfen und bürs 
gerlichen Krieges und einer völligen Anarchie preisgeben würde. 
Warnende Stimmen gegen dieſes verderbliche Treiben haben 
fh daher auch bereits von ven fatholifchen Kanzeln vernehs 
men laffen und werden ed gewiß noch mehr. Was thut aber 
diefe radicale Preſſe, die den Katholifen täglich vorwirft, als 
deinde des freien Wortes und Gedanfens, riefen fie zum Schuge 
ihrer Rnechtfchaft Genfur und Polizeigewalt an, fie ift es ge 
tade, die fich nicht fchämt, fih nun hinter ven Schuß der Gens 
für zu flüchten. In den Nheinlanden nämlich, wo man den 
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Katholifen die Conceſſion einer fatholifchen Zeitung zur Selbſt⸗ 
vertheidigung gegen jene zahllofen Angriffe befanntlich verwei- 
gert hat, waren faum einige Stimmen der Art auf den Kan- 
zein laut geworben, jo hatte das Franffurter Journal nichts 
Eiligered zu thun, als die Poligeigewalt der Regierung hier⸗ 
auf, als auf Hochverrath, aufmerffam zu machen; die Logik 
war furz folgende: da das Blatt, wie alle übrigen radicalen 
Blätter Deutfchlands unter Cenſur erfchien, da die Regierung 
diefe Genfur beftelle, fo ertheile die Regierung daher auch allem 
darin Gefagten gewiffermaffen ihre Sanction, behaupte daher 
ein folcher Prediger, die Blätter verfündeten gottlofe und ver— 
derbliche Lehren, fo befchuldige er die Regierung felbft der Gott⸗ 
tofigfeit und der Revolutionirung, mithin müße die Polizei dies 
fen Predigern ald Staatöverbrechern den Mund fchließen. 
Das ift das gleiche Maaß und Gewicht diefer Radikalen: 
haben fie den Gebundenen auf jede Weife mißhandelt, und öff⸗ 
net er den Mund zur Vertheidigung und zur Aurufung des ihm 


zufommenden Rechtes, dann rufen Sie noch obenein die Poli 


zei gegen den Staatöverbrecher herbei. Daß dieß nicht fo fort 
gehen kann, ift Harz daß Preffreiheit den Katholiten, dieſer 
wüthenden, feine Schranfen und feinen Vertrag achtenden Bes 
fehdung gegenüber, nur helfen fünne, liegt ebenfalls am Tage; 
über das Nähere ihrer Stellung aber werde ich im nächften 
Schreiben meine Erfahrungen und Anfichten mittheilen. 
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| X. 
- Der Feind tommt, wenn die Leute fchlafen. 


Dieß das Thema einer Predigt, welche befanntlich zu Breslau 
der Domherr Förfter am 10. Nov. v. I. gehalten; fie ift ein 
Ereigniß für Schlefien, eine glückliche Erfeheinung für ganz 
Deutſchland, wohl geeignet, die große Bedeutung des Predigt: 
amtes Allen, die es angeht, recht dringend and Herz zu legen. 
Fides ex auditul woher fell aber ver Giaube kommen, wenn 
er nicht gepredigt wird? Blickt man zurück auf die erſte Zeit 
der Kirche, da ſchaut man den Blſchof ſelbſt, wie er, in Mit: 
ten feiner Gemeinde, die Kanzel befteigt; eiferfüchtig bewahrt 
er dieß heilige Recht, fo daß er feinem Andern es geftattet, ihm 
Etellvertreter zu fern. Das Wort aus feinem Munde wirft 
mehr, weil deutlicher in ihm das Auge den Nachfolger der 
Apostel ſchaut, darum öffnet fich bereitwwilliger das Ohr, um 
zu vernehmen die Kumde des Heil. Der Bifchof auf der Kan—⸗ 
zel ift felbit eine Predigt! Wenn ihm aber nicht jeder Zeit wer 
gönnt ift, folch apoftolifchem Berufe obzuliegen, fo iſt's doch 
feine heilige Pflicht, dafür zu forgen, daß er Männer wähle, 
die an feiner Statt mit folchem Glauben, mit folchem Eifer, 
mit folcher Liebe, mit folcher Demuth, mit folcher Weisheit, 
mit ſolchem Können den Ader der menfchlichen Herzen beftel- 
fen und in fie die Saat des göttlichen Wortes einftreuen, daß 
zu taufendfältiger Frucht fie gebeihe. Die Sorglofigfeit der 
Hirten der Kirche überhaupt, die Sorglofigfeit in ver Verwal—⸗ 
tung des Predigtamtes ift an dem Unglück Schuld, welches 
über die Kirche Deutfchlands im ſechszehnten Jahrhunderte Fam. 
Durch die Predigt war die Welt zum Reiche Gottes vereint, 
durch die Predigt waren der Härefien hunderte vertilgt, und 
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noch ftand der große Sieg, den der Orden der Prediger über 
Albigenfer und Waldenſer errungen, vor Augen; aber die Leute 
fchliefen, und der ftetd wachfame Feind fam; die Leute ſchwie- 
gen, und der ftetd zungengewanbte Feind ſprach. Er hat ge- 
redet, ihm hat man geglaubt; Er bat die Kirche gehöhnt, und 
man hat mit ihm gefpottet; er hat der Kirche ihre Kinder ge: 
raubt, denn in tiefen Schlaf war die Mehrzabl der Wächter 
verfunfen. 

Mächter! it die Nacht fchier hin? Drinnen wohl ift der 
Tanzfaal der Welt durch das fahle Licht der Aufflärung er- 
heilt, draußen aber iſt's dunkle Nacht, und düſter ift für die, 
fo in Auftigem Wirbel fich drehen, der Heimweg. Laß dich, 
Wächter, durch den Hahnenruf ihres Gefchreies vor dem Schlafe 
bewahren, die Nacht ift micht bin) Gott fei es gedanft, wir 
reiben und den Schlaf aus den Augen, aber völlig wach find 
wir noch nicht ‚geworden; es predigt wohl manch glaubensei- 
friger Priefter; mehr noch predigen die Thatfachen, fie werben 
und noch mehr Prediger erwecken. Aber noch ſchaart fich nicht, 
nach alter Eitte, die Gemeinde um ihren Bifchof, noch bildet 
er nicht, wie chedem, den lebendigen Mittelpunft der Gläu- 
bigen, noch ift er nicht wieder mit feinem Clerus ver- 
wachfen, daß diefer durch ihm und in ihm lebt. Wie jchön 
war ehedem die Gemeinfchaft von Bifchof und Glerus! Gin 
Haus umjchloß ihn und feine nächften Gebülfen; Gin Tifch 
verſammelte fie Alle zum täglichen Mahle; Eine Negel ordnete 
ihr Leben; Gin Körper war das Haupt und feine Glieder, 
Längſt zwar bat alles dieſes aufgehört, aber nicht hat aufge: 
hört der Ruf Des Herrn an Alle: Bifchöfe, Glerus und Bolf 
Eines zu fen, und zu verharren in der Ginheit des wahren 
Glaubens. Ehriftus gibt Alles, feine Gnaden fließen unver- 
fürzt durch Taufe und Weihe, und doch find die Herzen der 
Menjchen kalt und unempfänglich. Darum jet, wie noch nie, 
kommt Alles auf die Predigt an; wie die MWaffertaufe eine 
Taufe mit dem heiligen Geifte und mit dem Feuer ift, fo ift 
ver heilige Geift und das göttliche Feuer des Wortes das Waf- 
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fer, mit welchem der Baum der Kirche begoffen werben muß, 
auf daß er wachſe und das Ervreich überfchatte, umd die Wö- 
gel des Himmels in ihm niften. Darım begrüßen wir freus 
dig den Priefter, dem Gott vie Gnade verliehen, in folcher 
Weife fein Wort zu verfünden. Was er fagt, ift fo ganz ver 
rechte Ausprud für das, mas alle Katholifen durch ganz Deutſch⸗ 
land fühlen und denken, denen ihre Kicche am Herzen legt, 
und die nicht bisher alle Zeit vertändelt umd verfchlafen haben. 

- Darum erwache, Fatholifches Volt! Bis daß Alfe, die 
auch dich auf dem dunkeln Pfade durch die Nacht dieſes Lebens 
wach erhalten follen, hierin ihren Beruf treu erfüllen, hat Gott 
einftweilen einen andern Meder zugelaffen, und wir müffen 
wahrlich für all den Spektakel danken, den jener Fremdling, 
den wir gutmüthig an unfern Tiſch genommen, die proteftan- 
tiiche Preſſe nämlich, anrichtet. Denn, wie viel fchlechter ftünde 
ed noch um und, went diefe Preffe nicht wäre. „Ruft Euren 
Greifen, ruft Euren Kindern ins Gemüth, was jene Sour: 
nale jagen und wollen, auf daß ihre Seelen erfüllt werden 
von Elel dagegen, und fie tief die Schmach und Entehrung 
fühlen, in ver Knechtichaft diefer zu ftehen. Beweiſet ihnen 
aus diefen Schriften, wie böfe jene Menfchen find, die fo 
fchreiben tönnen, und wie gottlos und verlaffen ihre Seele tft, 
daß fie für hohe Weisheit folches Gefchwäs ausgeben. An 
ihnen ſelbſt zeiget die Wirkung ihres Giftes, das fie für Zus 
der verfaufen, wie lieb fie uns haben umd wie ehrlich fie es 
mit und meinen, wenn fie von Liebe zu und reden. Zeiget ihe 
nen in den Ausgeburten dieſet fchamlofen Preſſe, wie fie, den 
Keim der Zerftörung in ſich tragend, Auflehnung und Revolution 
in Kirche und Staat predigen. Vor der Hand habt Ihr nichts 
befferes zu thun, um Euch zu erwecken; möge das ätende Gift, mit 
welchem die Schlange Eure Glieder befprigt, Euch nöthigen, dieſe 
erftarrten Glieder zu reiben, auf daß Ihr vom Lager Euch erhebt, 
ehe denn ed umter Euch angezündet wird. — Nicht aber ſchaut 
Euch um, ob anders woher die Hülfe komme; gegen dieſen 
Feind, ver gegen dans Reich Gottes ftreitet, der Fampfgerüftet 
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dem Herrn der Heerfchaaren begegnet, ift feine menfchliche Herr- 
ſchaft Mannes gemug.. Hier vermag nicht dieje oder jene, vom 
beiten Willen eingegebene Regierungsmaaßregel zu helfen; wel- 
che Schranfe weiß ver gewaltige Feind nicht zu durchbrechen, 
welcher Feſſel der Liſtige nicht zu emtfchlüpfen? Im ganz edlem 
Sinne heißt e8 bier: Helfet Euch felbft! verhelfet Euch zu der 
Kraft des Glaubens; zu der Beharrlichfeit in ihm, dann aber 
wird Gott Euch helfen, Er wird für Euch, treue Söhme der Kirche, 
Fürften wie Völfer, ftreiten. — Auch von der Freiheit der ‘Breite 
erwartet nicht das Heil; gleicher würde der Kampf durch die 
Gleichheit menfchlicher Waffen, und aus diefem Grunde mögen 
wir fie wünfchen; das allein hilft aber nicht zum Siege, wenn 
Gott nicht die Entſcheidung gibt, wenn Seine Trommete nicht in 
der Schlachtreihe ertünt, wenn Sein Kriegswagen nicht die 
Schaaren der Feinde durchbricht, wenn Er nicht auffteht; dann 
aber werben fie zerfireut, und fie werben fliehen, die Ihn haf- 
fen, und wie Rauch werden fie vergehen. Aber Damit Gott 
helfe, damit Er für Euch aufftehe, ftehet felbft auf von Eurem 
Schlafe, helfet Euch ſelbſt, ftreitend mit göttlicher Waffe; um- 
gürtet Eure Lenden mit der Wahrheit, ziehet an den Panzer 
der Gerechtigfeit, nchmet den Schild des Glaubens, beffeivet 
das Haupt mit dem Helme des Heiled und ergreifet das Schwert 
des Geiſtes. Dieß aber it das Wort Gottes; darum wendet 
Euch an Ihn, daß Er Euch durch Eure Heerführer Sein feu- 
riges, belebendes, befeligendes Wort in feiner ganzen Fülle ver- 
nehmen laſſe; bittet, daß die gebundene Zunge gelöst, daß die 
Tanbheit genommen werde. 

Selbjtthätig follt Ihr feyn! darum erwartet auch nicht 
Heil von dem frommen Trofte: „die Kirche kann nicht unter: 
gehen“? das ift ganz wahr, aber Fönnt Ihr nicht untergehen? 
Wenn fo in jenen apoftolifchen Zeiten, wo das prangende Saat- 
feld der Kirche im Sturme der Verfolgung wogte, die Chriften 
gedacht hätten, elend wären fie betrogen worben. In jedem 
einzelnen Lande Fan die Kirche untergehen, nur nicht in allen 
Ländern auf dem ganzen Erdboden zugleich; wie jeder einzelne 
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Menſch den Glauben verlieren kann, jo jedes einzelne Land. 
Eine verkehrte Rede iſt's: „fürchtet Euch nicht, unfere Kirche 
fann nicht untergehen; auf Euern Eifer fommt es gar nicht 
an, Gott ift der Kirche ftarfer Schuß!” Wenn diefe Sprache 
nicht Verrath an der Kirche ift, fo ift fie Unwiſſenheit over 
Gtaubensfchwäche. 

Das Wahsthum und die Erhaltung der Fatholifchen Kir- 
che in jedem einzelnen Lande ift an den Eifer des Clerus und 
des Molfes der Art gebunden, daß Gott felbft feinen Schutz 
verjagt, wenn diefer Eifer fehlt. Und in diefem Einne wie 
derholen wir; Menjch, hilf dir felbft, dann wird auch Gott 
dir heifen. Tenft und handelt überall, wie der Prediger ge- 
than, deſſen Stimme jo laut und vernehmlich an dem Tage 
gefprochen, welcher einft dem Manne das Leben gab, der an 
die Epige der Auflehnung gegen die Kirche getreten war. Cine 
Frömmigkeit aber, die Nichts thut, da fie doch zum Thun berufen 
ift, wollen wir dem Propheten Jonas vergleichen, der gern 
gepredigt hätte, wenn er nicht gefürchtet, feine Predigt Fünnte 
Aufjeben und Wirfung machen und er zuleßt ald falfcher Pro- 
phet feine Ehre verlieren. Man erwede das Bolf, aber Damit 
Euch diefes Amt nicht ver Polizei als Ruheſtörer in die Hände 
liefert, fo feid überzeugt, Daß es dazu gar nicht einmal des an fich zu⸗ 
täßigen Mittels der Controverspredigt bedarf. — Das Bolt ift in- 
different und fchläft, weil es fein oder wenig Intereffe für das hat, 
was ober ihm tft. Alfo macht es religiös; haucht ihm die be 
lebende Liebe zu Gott ein, und Ihr habt e8 wach gemacht und 
zum Rampfe des Geiftes gegen jeglichen Irrthum gerüftet. 

Eo viel bleibt gewiß, der Beftand der fatholifchen Kirche 
in Deutfchland ift an den Eifer der Katholifen, und vorzüglich 
an den Gifer des Clerus, an die Bifchöfe gefmüpft. Diefe 
müffen es zuerft wagen, wie Jener gethan, ihre Stimme zu 
erheben, ihren Clerus zu beleben, um jeden Preis diefen an 
fich zu fefleln, denn auch dem Kurzfichtigften wird es Far ſeyn, 
daß Deutfchland vor einer allgemeinen Umwälzung nur durch 
den Sieg des confervativen Princips bewahrt werden lann, 
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und daß nur die Kirche diefes Prineip zu reiten vermag. Wie 
fönnte der Proteſtantismus es retten, welcher gerade das ent- 
gegengefette in ſich trägt, und dieſes bis zu einer furchtbaren 
Macht fchon ans Licht ausgeboren hat. Nur die Gemeinfchaft 
in dem Pringip der Verneinung der Kirche macht den Proteftan- 
tismus ftarf, und Hohn ift jegt die Waffe, mit welcher unfre 
Gegner ftreiten. Nicht diefe Waffe fehret um, aber in Einheit 
ftellet auch Ihr Euch ihnen entgegen, und Eure Kraft wird 
doppelt ſeyn. Eines ift die Kirche, warum follten wir Katbos 
fifen nicht einig ſeyn? 


xl. 


Die anglicanifhe Kirdhe. 


In der Zeit von der Reftauration bis jur 
Revolution ). 


Mit der Wiederaufrichtung des Königthums in England 
erhob auch die bifchöfliche Kirche ihr Haupt wieder aus dem 
Staube. Es war nicht zu verfennen, daß die große Mehrheit 
des Englischen Volkes fich die Firchlichen und gottesbienftlichen 
Formen der Presbyterianer und Independenten nur als ein: auf 
gelegtes vorübergehendes Joch hatte gefallen laſſen. Die Land- 
bevölferung, welche von jeher in England felbitftändiger, ein- 
flußreicher, enticheidender ald irgendivo geweſen, diefelbe, welche 
auch die Fatholifche Religion am längften feftgehalten, war in 
ihrer Vorliebe für das bifchöfliche Kirchenweien durch die Herr: 
ſchaft der Diffenter eher beftärft worden, denn dieſe hatten durch 
ihren rohen Cynismus in religiöfen Dingen und ihre wilde Zer- 
ftörungsfucht die Gemüther von Taufenden mit Efel und Wi— 
beriwillen erfüllt, und überhaupt fonnte der theatralifche, ge 
*) ©. den Artikel: „die Fathol. Bewegung in der proteft. bifchöfl. Kirche von Eng: 

land" (Hift.polit, BL. Bo. IX. S.65 ff.), am den fich ver folgende anfchlieft, 
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waltſam⸗ aufregende, felbftgefällig-anmaßende Ton, der in den 
Predigten diefer Sekten berrichte, die anftößige, jedes ernftere 
religiöfe Gefühl verlegende Wertraulichfeit gegen Gott, welche 
ihre Gebete athmeien, dem durch Ruhe und nüchterne Beſon— 
nenheit auägezeichneten Englifchen Nationalcharakter nicht ge: 
fallen. Dazu fam, daß vie große Spaltung der Presbyteria- 
ner und der Gongregationaliften, jelbft wenn fie vereinigt einen 
voltftändigen Sieg über die Episfopalen errungen hätten, Feiner 
Hoffnung Raum lief, daß England je eine einige National- 
firche erhalten künntez es Fam endlich noch dazu, daß der Ang» 
lifanifche Glerus, der Die Vorliebe der höheren Stände fich fort: 
während zu bewahren gewußt, num auch die Neigung des Vol 
fed, zum Theil durch feine Leiden, durch den Nimbus, mit dem 
ibm die vwieljährige Bedrückung in den Augen der Maffe umge: 
ben, gewonnen hatte. Auch zählte er unter feinen Bilchöfen 
md Theologen wenigftend einige ausgezeichnete Männer, ven 
beredten Jeremy Taylor, dem diateftiichegewandten Barrow, 
den geiftig-mächtigen South, und den tieffrommen Hame. 
mond, der eben erit im Gefängniſſe, das er ald des Könige, 
Hoftaplan erlitten, feinen Gommentar über das Neue Teftament 
verfaßt batte, Ä | 

Ein Verfuch, die Diffenter mit der bifchöflichen Kirche zu 
vereinigen, wurde gemacht; Karl U. ernannte einige ihrer ange 
febenften Prediger zu Hoffaplänen. Wäre ed Damals gelun- 
gen, die drei mächtigen Parteien der Presbyterianer, der In: 
dependenten und der Baptiften, mit folchen Männern, wie Owen, 
Barter, Galamp, Home. waren, ar der Spite, der bifchöf- 
lichen Kirche einzuverleiben, dann wäre in biefer das rein-pro: 
teftantifche Element zu völligem Uebergewichte, ja zu ausfchlief- 
fender Herrichaft gelangt; allein jede Hoffnung einer foldyen 
Union oder Abforption fcheiterte an den zahlreichen Korderungen 
der Diffenter, und an der entjchloffenen Beharrlichfeit der Epis— 
fopalen, Alles zu behaupten. Die Hänpter ver bifchöflichen 
Kirche fürchteten natürlich, daß die Aufnahme der Diſſenter 
nur ein neues Element der Zivietracht in die ohuehin fchon 
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innerlich fchlecht zufammengefügte Staatöfirche bringen würden : 
„Lieber die Diffenter-Seeten außer der Kirche, als ein Schisma 
in der Kirche!“ fagte der Enzbifchef Sheldon *). 

In dieſem Mißlingen lag auch die Rettung der fatholis 
ſchen Kirche in England; denn, menfchlich angefehen, läßt ſich 
nicht anders urtheilen, als daß, falls die Union zu Stande ges 
fommen wäre, die Katholifen unter dem Gewichte des allges 
meinen Nationalbaffes, und ber Uebermacht einer wenigftens 
äußerlich einigen, verfolgungsfüchtigen Kirche erlegen wären, 
Die Zeit war nun gefommen, wo ein fo fchamlofer Bes 
trüger wie Titus Dates, durch feine handgreiflich erdichteten 
Anklagen, durch Befchuldigungen, abentheuerlich wie die Mähr- 
chen der Mutter Gans, an zwei und fiebenzig Katholiken **), 
darunter den Erzbischof Plunfett von Armagh und den greis 
fen Lord Stafford, auf das Blutgerüfte brachte; e8 war bie 
Zeit, wo Karl I. mehr wegen feiner Abneigung die Katholiken 
zu verfolgen als wegen feiner Lafter gehaßt wurde, und wo 
felbft der Weifefte und Beßte unter den Diſſenters, Barter, 
in feiner erften Audienz beim Könige nichts Dringenderes zu bes 
gehren hatte, ald daß doch den PBapiften und den Socinianern 
feine Duldung gewährt werden möge***). Mit der Eittlichfeit 
der Englifchen Geiftlichen ftand es damals fchlimm genug, jede 
Woche wurden in London Prediger, welche Nachts betrunfen 
in den Straßen liegend in die Hände der Polizeiwache gefal- 
(en waren, am Morgen im Wachthaufe gefunden; indeß ftand 
ihnen jederzeit Ein bequemes Mittel zu Gebote, fich populär zu 
machen, und ein zahlreiches Auditorium an Sonntagen in ihren 
Kirchen zu verfammeln; fie durften nur gegen die Fatholifche 
Religion und ihre Befenner predigen. Als der befannte Bur- 
net, deſſen politifchen und kirchlichen Eifer König Wilhelm 
gleich nach der Revolution, mit dem erften erledigt gewordenen 


*) Carwithen, III, 77, 
+) So hoch gab Rönig Jakob ſelbſt nachher die Zahl der Opfer in 
ganz England an. ©. Mafintosh p. 631, 
*) Grant's Summary T. U. p. 7. 
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Bisthume belohnte, am Schluffe einer langen mit den eindring- 
lichften Geftifulationen vorgetragenen Schmährede gegen „das 
Papſtthum“, das Stundenglas emporhob, und ed dann um- 
drehte, um über denſelben Gegenftand noch eine Stunde zu pre- 
digen, da brach die ganze dichtgedrängte Verſammlung in ein 
lautes Freudengefchrei aus *). Freilich wirkten mancherlei Urs 
fachen ziſammen, um die Abneigung der Maffen gegen die far 
tholiſche Kirche bis zu ſolchem Paroxysmus zu fleigern. Crom⸗ 
weils glänzende Regierung hatte die Engländer gelehrt, ſich 
als die Schugmacht aller proteftantijchen Interefien in Europa 
zu betrachten; jegt ftand Karl IL nicht nur im Bündniffe mit 
dem Fatholifchen Frankreich und in offenem Kriege mit dem 
proteftantifchen Holland, fondern er ließ fich auch auf das falfche 
Borgeben hin, daß er Katholif fei, eine franzöfifche Penſion 
zahlen, ja er gebrauchte fogar die Gewiſſensbiſſe, die er über 
die längere Verzögerung ſeines Öffentlichen Bekenntniſſes zu em- 
pfinden. vorgab, als Motiv, um reichlichere Summen vom Pas 
zifer Hofe zu erlangen **). Hatte ferner Karl bereits dem 
Lande eine Fatholifche Königin gegeben, fo fam nun noch hin- 
zu der Vebertritt feines Bryderd und Thronerben, ded Herzogs 
von Dorf, zur Fatholifchen Neligion, deſſen Bermählung mit 
einer Fatholifchen Prinzeffin, und die Dadurch gegebene Ausſicht, 
eine der alten Religion ergebene Dynaftie zu erhalten, Doch 
die Haupturfache, welche ven Haß gegen „Papſtthum“ damals 
zur vorherrfchenden National-Leivenfshaft geftempelt hatte, blieb 
immer, daß die zwei mächtigften Hebel der öffentlichen Mei- 
mung, die Kanzel und die Preſſe, nun feit hundert Jahren mit 
faft ununterbrochener Thätigfeit alle Leivdenfchaften, deren Men- 
ſchen fähig find, gegen die alte Religion und Kirche entzündet 
batten. Bei den Diffenterd gehörte dieſes ftete Weden und 
Nähren des altproteftantifchen Haſſes zu ihren Lebensbedinguns 
gen; es war ihre fchärfite Waffe gegen Die bifchöfliche Kirche, 


*) Quart. Review T. XXIX, p, 210, 
*+) Fox's History, p. 21. 
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daß diefe in den meiften Punkten, die ven Abgefonderten miß— 
fielen, mit der Fatholifchen übereinftimmte. Damals waren die 
Pamphlete, was heute die Zeitungen find, und in ver Zeit vor 
dem Bürgerfriege, wie während deffelben und unmittelbar nach: 
ber war England mit Pamphleten überſchwemmt werden, in 
denen nichts vergeffen war, was die Fatholifche Religion, die 
PBäpfte, die Prieſter in den Augen des Volkes verhaßt und ver 
ächtlich machen konnte. Ihrerſeits meinten nun auch die Geift- 
lichen der Staatsfirche, fich gegen jene Vorwürfe und Ver: 
dächtigungen ihrer Gegner nicht beſſer verwahren zu Fönnen, 
als, indem auch fie ihre Predigten mit bitteren Angriffen auf 
die Lehren und Inftitutionen der alten Kirche würzen. Ohne— 
bin wußte jeder Prediger, dafs nebft der Lehre von der Allge— 
mügjamfeit des Glaubens und der zugerechneten Gerechtigfeit 
fein Thema feiner Gemeinde willfommner fei, ald Polemik übers 
haupt, und gegen vie Fatholifche Kirche insbefondere. Denn 
begreiflich hörte das Volk die ftrafenden Worte von der Kan— 
zel viel lieber, wenn. fie gegen Anderdgläubige, und gegen jene 
große Kirche, der die Mehrheit aller Ehriften angehörte, ges 
richtet waren, ald wenn fie feinen eignen Lieblings-Irrthümern 
und Sünden galten. Und dazu Fam noch ver theatralifche 
Reis, das Aufregende und Unterhaltende, das in alfer Pole 
mif liegt. 

Unter dem Ginfluße folcher Stimmung erflärten fich bie 
Diffenter gleich im Beginne der Neftauration gegen jedwede 
Duldung, die fie mit den Katholifen theilen müßten. Das Di- 
lemma, welches ihr Sprecher und ausgezeichnetfter Theologe, 
Barter, damald dem Könige und dem Parlamente ftellte, lau— 
tete fo: „Da es nur eimen ficheren Weg zur ewigen Gelig- 
feit gibt, fo haltet ihr entweder die proteftantiiche Lehre für Die- 
fen Weg over ihr haltet fie nicht Dafür. Iſt fie ed nicht nach 
eurer Meinung, warum lebt ihr in derfelben? Sit fie es aber, 
wie konnt ihr es über euch gewinnen, euren Unterthanen die 
Freiheit zu geben, einen andern Weg zu gehn? Könnt ihr, auf 
euer Gewiſſen, ihnen geftatten, eine Bahn zu verfolgen; Die, 
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eurer Weberzeugung nach, euch ſelbſt von der Eeligfeit ausd- 
ſchließen würde? *)“ Im diefem Sinne hieß ed denn auch in 
der Declaration Karls I.: „Die Papiften follten nicht etwa, 
feiner Gutherzigfeit vertrauend, auf Duldung hoffen, oder den 
PBroteftanten durch offene Ausübung ihres Gottesdienſtes Aer⸗ 
gerniß geben." Als nachher jene Katholifen, welche von Das 
tes und feinen Gefährten der Nerfchwörung angeklagt waren; 
ſtandhaft auch noch auf dem Blutgerüfte ihre Unſchuld bethener- 
ten, wurden PBamphlete zu Tauſenden ausgeftreut, in denen be 
wiejen war, daß in der römifchen Kirche die Lüge erlaubt fei. 
Doch verficherte König Jakob fpäter den päpftlichen Nuntius, 
gerade durch jene Verſchwörungsgeſchichte feien viele Proteſtan⸗ 
ten enttäufcht worden; dieſe hätten zwar anfänglich auch ben 
allgemeinen Wahn getheilt, daß die Katholiten Dispenfen hät- 
ten, fraft welcher fie nach Belieben lügen und mit Mental 
Refervationen die Welt bintergehen könnten; allein der muthige 
Tod fo vieler Katholiken, die ihr Leben leicht durch eine einzige 
Lüge hätten erfaufen fünnen, habe fie eines Beffern belehrt **). 

Inzwiſchen war die Partei, von welcher jest die Megies 
rung ſowohl als die öffentliche Meinung geleitet und beherricht 
wurde, weder den Katholifen noch den Diffenters religiöfe Brei 
heit zu gerwähren gefonnen. Als die Gonferenz in der Savoy 
fich zerfchlagen hatte, begammen ernfte Feindſeligkeiten gegen bie 
letzteren; es follte ihnen unmöglich gemacht werden, fich ohne 
eine volljtändige Losfagung von ihren Principien Auferlich der 
Kirche anzufchließen. Da es überhaupt in der Natur des Pro: 
teftantismus liegt, daß er feine wahrhafte, innere und poſitive 
Glaubenseinheit unter den einigen zu erzeugen und zu bes 
wahren vermag, fo hat derfelbe häufig durch Zwangsmaaßre— 


*) ©. Wallace Continuation of Makintosh, VII, 28. &s fei, 
meinte Barter: a great hardship, that thePresbyterians could 
have no indulgence without having the Papists partners 
with them. 

**) Estratti delle lettere di M. D’'Adda, Nunzio Apost. bei 
Matintesh, p. 631, i 
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geln, durch auferlegte Unterzeichnung und Befchwörung von 
ganzen Büchern wenigftens den Schatten einer ſolchen Einheit 
darzuftellen und feftzubannen unternommen, dadurch aber auch 
freitich ein Syſtem der Zweizingigfeit, der Heuchelei und Ber: 
drehung in's Leben gerufen, das nothiwendig mit der Zeit zu 
einer gewaltfamen Reaction führen mußte, So verfuhr denn 
die bifchdfliche Kirche und das ihr völlig ergebene Parlament 
auch dießmal. Da die neun und dreißig Artifel in ihrer Kürze, 
zweideutigen Unklarheit und Beftimmungslofigkeit Feine hinrei- 
chende Bürgſchaft darboten, und die Einwürfe der Diffenter 
vorzugsweife der Liturgie (dem Common-prayerbook) galten, 
fo wurde die fogenannte Uniformitätsacte zum Gefeß er 
hoben, kraft welcher jeder Geiftliche, jedes Mitglied (Fellow) 
eines Univerfitäts-Eollegiums nebft fimmtlichen Schullehrern feine 
aufrichtige Zuftimmung (unfeigned assent and consent) zu al: 
lem und jedem in der Liturgie Enthaltenen erflären, und fich, 
wenn er noch nicht von einem Bifchofe orbinirt war, vor dem 
Bartholomäustage 1662 diefe Ordination verfchaffen mußte, 
bei Strafe fein Kirchenamt fofort zu verlieren, 

Sicher gab «8 felbft unter den Geiftlichen der Staatskir⸗ 
che Hunderte, denen einzelne Theile, oder Ausprüde und Ge: 
bräuche ver Liturgie, dieſes aus fo verfchiedenartigen Beftand- 
teilen zuſammengeſetzten Productes, anftößig waren. Die Diſ— 
fenter aber, die bisher die Liturgie, und viele der darin vorge— 
fchriebenen Gebräuche, das Knieen am Gommuniontifche, Die 
Verbeugung bei Nennung des Namens Jefu, die Abfolutions- 
formel, das Seligfprechen jedes BVerftorbenen ohne Unterfchied, 
theild mit Recht, theild mit Unrecht, zum Gegenftand ihrer 
heftigften Angriffe auf der Kanzel gemacht, fonnten nun, wenn 
fie bei ihren Gemeinden fich nicht um alle Achtung bringen 
wollten, unmöglich Das ganze Buch gutheißen; auch ver bis 
fchöflichen Reordination, die von ihnen gefordert wurde, moch- 
ten fie fich um fo weniger unterwerfen, als dieß einer Anerken⸗ 
nung, daß ihr ganzer Beruf und ihr Amt bisher nichtig und 
ufurpirt geweſen, gleich gefommen wäre. So geichah es, daß 
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am Bartholomäustage 1662 an zwei Taufend Prediger aus 
ihren Kirchen geftoßen wurden. Später kam die Gonventifel- 
Acte und die Fünf-Meilen-Acte dazu, welche den diſſentirenden 
Predigern, denen es gleichwohl gelungen war, eine Gemeinde 
zu behalten, die Ausübung ihres Amtes erfchwerten oder un- 
möglich machten, und Biele mit ihren Familien in die bitterfte 
Koth verfehten. Zwar unternahm es der König zehn Jahre 
nachber, 1672, alle Strafgejege gegen vie Nonconformiften 
überhaupt, die proteftantifchen ſowohl als die Katholifen, zu 
fuspendiren, aber diefer Berfuch fcheiterte an dem Wiverftand 
des Parlaments. und an der Abneigung der Diffenter, eine 
Duldung, die auch den gehaßten Katholiken zu gut gefommen 
wäre, anzunehmen *). 

Im Schoofe der Staatskirche felbft bargen fich auch jet 
wieder zwei entgegengefegte, fich fortwährend bald filler bald 
offener befehdende Prineipien; das ächtproteftantifche, von Wi- 
derwillen gegen alles Katholiſche erfüllt, das fich, mitunter un- 
bewußt, zu den Diffenters hinneigte, und die noch vorhandenen 
firchlichen Elemente im Anglifanifchen Gebäude theild auszumerzen, 
theils wirfungslos zu machen ftrebte; Mätttter dieſer Geſinnung 
wußten fich damals felber kaum Rechenfchaft zu geben, warum 
fie denn von den außen ftehenden Gleichgeſinnten getrennt feien. 
Dagegen fuchten Andere, von dem proteftantifchen Weſen gro- 
ßentheils innerlich abgewendet, ihre Kirche in Lehre, Verfaſ— 
fung, Sacrament und Cultus nach dem Muſterbilde der alten 
Kirche einer befferen Geftalt entgegenzuführen. Weit fie aber 
eine Feine Minorität bildeten, und der gewaltige Sturm, den 
vor dreißig Jahren die Fatholifche Bervegung unter Laud auf- 
geregt hatte, noch in frifchem Angedenken war, mußten fie im 
Ganzen leiſe und vorfichtig auftreten, und Vieles, was ihnen 
am Herzen Tag, für fich behalten, oder einer religiöfer gefinn- 
ten Zufunft anheimftellen, denn ihre Gegner in und außer der 
Kirche waren bei jeder derartigen Aeußerung fofort zur Hand, 


*) Carwithen III, 143. Hallam ll, 529. 
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dad Bolt durch Warnungen vor einer fehon wieder drohenden 
Invafion des Papftthums in Gährung und Unruhe zu verfegen. 

Außer dem Bifchof Wilhelm Forbes in Edinburg, ver 
nach Burnets Zeugniß *) im Rufe, dem Fatholifchen Glauben 
zugethan zu ſeyn, ftarb, aber eigentlich der Laudiſchen Periode 
angehörte, ift bier vor Allem Herbert Thorndyke, Ganoni- 
cus von MWeftminfter zu nennen, einer der Firchlichen Wortfüh- 
ter auf der. Savoy- Gonferenz, patriftifch gelehrt, wie Wenige, 
der aber damals mit feinen Unionsgedanken ziemlich allein ftand, 
und in zu vielen Punkten katholiſch gefinnt war, um großen 
Einfluß auf feine Kirche auszuüben; befonders in zwei Schrif- 
ten, Just Weights and Measures und Epilogue to the Tragedy of 
the Church of England, tritt feine überwiegend Tatholifche Ge- 
finnung hervor. Es laffe ich nicht Täuguen, meinte er, daß 
die Kirche. von Rom von jeher und rechtmäßig einen Vorrang 
der Gewalt vor allen andern Kirchen gehabt habe. Ueberdieß 
nahm er nicht nur die Lehre vom Dpfer der Euchariftie gang 
im Firchlichen Sinne, ſondern felbft folche Artikel, die fonft dem 
heftigiten Widerfpruche von proteftantifcher Seite ausgeſetzt zu 
jeyn pflegen, wie Die Anrufung der Heiligen und die den relis 
giöſen Bildern eriwiefene Ehre in Schu, Endlich ging er in 
einer feiner Schriften**) bis zu der Erklärung: Keine Kirche 
fonne fich von der Römifchen trennen, ohne damit vor Gott 
ſchismatiſch zu werben. 

Doch der große Strom der Greignifje und der öffentlichen 
Meinung in England hatte damals eine entfchieven antifatholis 
fche Richtung, und die Stimme Thorndyle's, dem unter den 
Bifchöfen nur etwa Bramhall in Irland in ähnlicher Geſin— 
nung nabe ftand, verflang in jenem mächtigeren Chorus, in 
welchem die Biichöfe Taylor, Bull und Stiklingfleet, 
dann Männer wie Barrow, More, South um Whar 
ton von 1660 an bis zum Schluße des Jahrhunderts die ka— 
tholifche Kirche mit nicht geringem Aufwand von Berebfamfeit 
TITTr. N. 

**) Dem Tract, on Forbearance p: 19. 
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und Kenntniffen befehoeten. Gleichwohl aber fehlte dem neuen 
ftantöficchlichen Proteftantismus nichts geringeres, als der ei⸗ 
gentliche Mittelpunkt umd innerfte Lebensfern, ich meine bie 
Rechtfertigungslehre der Reformatoren. Ie fefter nämlich die 
diffentirenden Secten an diefer Lehre hielten, vefto mehr wand- 
ten fich feit der Neftauration die Geiftlichen ver bifchöflichen 
Kirche Davon ab, und aus dem Kampfe mit den calviniftifch 
gefinnten Puritanern und Independenten ging eine Arminianifch 
denfende Schule hervor, die bald die völlige Oberhand in ber 
Staatsfirche gewann. Im Jahre 1685. waren nach der Ans 
gabe eines Zeitgenoffen die Inftitutionen des Epifcopius, des 
vornehmften Theologen der Niederländifchen Remonftranten, das 
bogmatifche Lieblingsbuch anf beiden Lmiverfitäten *). Der 
nachmalige Erzbifhof Sancroft hatte ſchon im Jahre 1651 
in feinem Fur Praedestinatus bie proteftantifche Präpeftinationd- 
Ichre fcharf angegriffen, und indem er die Stellen, deren Abſur⸗ 
dität er nachwies, vorzugsweiſe aus den Schriften Luthers, 
Zwingli's, Galvin’d und Beza's entlehnte, hatte er, beinahe 
der erjte, die Autorität der Neformatoren offen verworfen. Acht: 
schn Jahre fpäter trat Georg Bull, nachher Bifchof von ©, 
Davids, zum eritenmale als offener und erflärter Gegner des 
proteftantifchen Hauptdogma, der Lehre von der Rechtfertigung 
des Menfchen durch bloße Zurechnung, auf**). Es war in 
der That ein kühner Schritt, fich fo vollftändig von derjenigen 
Lehre loszuſagen, welche nach dem einftimmigen Zeugniſſe al- 
ler Reformatoren und proteftantifchen Theologen den belebenven 
Mittelpunkt des neuen Glaubens, den „Wrtifel der ſtehenden 
und fallenden Kirche” bildete; von der Lehre, die, zugleich der 
mächtigfte Hebel gewejen, die Völfer von ihrer Anhänglichfeit 
an die alte Kirche loszureißen, und mit der neuen Ordnung 
der Dinge zu verfühnen. Daher erhob fi) im Anfange befti- 
ger Widerfpruh: Barlow, Margaret-PBrofefior der Theologie 


*) Neison’s Life of Bull. 
*) Eeine Harmonia Apostolica erſchien im Jahre 1669. 
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zu Orford, hielt öffentliche Vorlefungen gegen Bull und feine 
Lehre; Gatafer, Tully, Truman, Tombes fchrieben wi- 
der ihn, und Ludwig Dumoulin, Sohn des berühmten Pe— 
ter Dumoulin, erhob in einer Schrift, welche die Annäherung 
der Englifchen Staatsfirche an die Römifche nachweiſen follte *), 
wider Bull, in Gemeinfchaft mit Stillingfleet und Patrik, 
nachmals Bifchöfen von Morcefter und Ely die Anklage, daß 
fie die Univerfität Orford umd die ganze englifche Kirche mit 
Pelagianismus, Socinianismus und Papismus zu vergiften 
trachteten.. Allgemein hieß es, Bull wolle die Säule und 
Grundfefte des Proteftantismus, die Lehre von der Allgenüg- 
famfeit des bloßen Glaubens, umftürzen, und es fei bei feinem 
Syſteme unmöglich **), die proteftantifche Sache fernerhin dem 
Papismus gegenüber zu behaupten, und Luther'd ganzes Un—⸗ 
ternehmen zu rechtfertigen. Gleichwohl fand Bulls Lehrge 
bäude immer größeren Eingang, namentlich zu Orford; die 
Schriften von Hammond, Stillingfleet, Henry More 
und Andern wirften in gleichem Sinne; und eine um die glels 
che Zeit verfaßte, im vielen Tauſend Eremplaren verbreitete po- 
puläre Schrift, „die ganze Pflicht des Menfchen” ***), noch jegt 
eines der beliebteſten Englifchen Volksbücher, brachte die anti 
proteftantifche Lehre auch unter das Voll. So fam eine 
der merkwürdigſten und burchgreifendften Weränderungen, die 
fih jemals in der Doctrin einer Firchlichen Gefellichaft er 
eignet hat, zu Stande, ımd Boffuet hätte, wie Hallam fagt, 
ein neues, und zwar fehr wichtiges Gapitel zu feinen „Verän—⸗ 
derungen der proteftantifchen Kirchen” hinzufügen können ****), 
Denn das Arminianifche Syftem blieb von da an vorherrichend 


*) A short and true Account of the Several Advances the 
Church of England has made towards Rome. London 1680: 
*) Nelson's life life of Bull p. 254. 

*+*) The whole Duty of Man. Der Verfaffer derjelben ift nie ent: 
deeft worden. Meber ihren Arminianifchen Charakter vergl, Lie 
lientbal’s theolog. Bibliethef, II, 542. 

****) Literature of Europe. Paris 1839. IV, 86. 
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in der Staatöfirche; Luther’s und Calvin's Lehrbegriff von der 
Rechtfertigung war verjchollen und bei Eeite gefchoben, bis die 
Gründer der „Evangeliſchen“ Partei feit 1750 denfelben wie- 
der in Aufnahme brachten. 


xl. 


Zur Gefchichte der Furfürftlicden Univerfität 
Bonn *). 


Es ift nicht minder lehrreich als traurig, die legten Dinge 
des heiligen Römifchen Neiches deutfcher Nation in’ihren Ein- 
zelnheiten zu betrachten. — Se genauer man die Specialge— 
ſchichte der damaligen geiftlichen und weltfichen Autoritäten ftu- 
diert, defto fefter gründet fich die WMeberzeugung, daß über dieſe 
Macht, die fich ſelbſt verlaffen hatte, unabweislich ein furcht- 
bares Gericht Gottes hereinbrechen mußte. Man gewinnt für 
die Gräuel der frangöfifchen revolutionären Invaſion einen 
andern Maafftab, wenn man bedenkt, für welche Frevel dieſer 
Umſchwung eine providentielle Züchtigung war. Natürlich recht 
fertigt dieß weder die Revolution ımd ihre Zwecke, noch die 
Organe. Auch diefe Nuthen wurden in's Feuer gervorfen, nach“ 
dem fie die Lüderlichkeit ihrer Zeit nach Verdienſt und Ges 
bühr geftäupt hatten. — Aber die Wege Gottes erfcheinen uns 
gerechtfertigt, wenn wir bevenfen: was Alles in unjerem fatho> 
fifchen Deutfchlande getrieben wurde, ehe die Sündfluth des 
Jakobinismus von Werten hereinbrach, die dann freilich den 
Unfchuldigen mit dem Schuldigen erfäufte, 


*) Einen höchſt fchägbaren Auffaß des Herrn Paſtot Meufer zu Alfter 
bei Bonn enthält unter diefem Titel das zweite Heft des nieder: 
rheinifchen Jahrbuchs für Geſchichte und Kımfl. Bonn 1844, 

xv. 10 
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Das eben Gefagte gilt insbefondere von den rheinifchem, 
geiftlichen Kurfürften. Daß ver vorlegte und der legte Eurfürftliche 
Erzbiſchof von Eöln eine höhere Lehranftalt allein zum- Zwecke 
des Kampfes gegen die Einheit der Kirche und zum Behufe der 
Defatholifirung der Geiftlichkeit und des Volkes errichteten, daß 
fie fich in diefer Weiſe felbit den Boden, auf dem fie ftanden, 
unter den Füßen wegzogen, — wer follte e8 glauben, wenn es 
nicht die Gefchichte bejtätigte? Und diefe Gefchichte ſelbſt würde 
uns wie ein lächerliches Mährchen Flingen, wenn wir es nicht 
vor unfern Augen hätten geichehen fehen, daß Hegel, auf dei- 
fen Lehre und Schüler jegt ald auf gefährliche Feinde des 
„hriftlichen Staats” gefahndet wird, zehn Jahre lang, am 
Site des Mittelpunftes der Regierung, als oberfter Staats: 
philofoph figurirte, und für die wefentlichite und ftärffte Stütze 
des Preußenthums galt! 

Nach der Aufhebung der Jeſuiten hatte der Kurfürſt Ma- 
ximilian Friedrich im Jahre 1777 eine, aus vier Facultäten 
beftehende Akademie errichtet. — Allein diefer fehlte, zumal für 
die theologifche Facultät, die Firchliche Beftätigung. — Merk: 
würdig ift ed, wie in dieſer Beziehung fünfzig Jahre nachher 
der Hermeſianismus genau diefelbe Procedur wiederholte, Durch 
welche damals fchon der Febronianismus die öffentliche Mei- 
nung der gläubigen Katholiken berüsfen zu fünnen fich gefchmei- 
chelt hatte. „Abgeſehen von des Papſtes natürlicher Vorliebe 
für die benachbarte Gölner Hochichule, die, wenn vielleicht in 
einigen ‘Punkten der Regeneration bevürftig, doch) ihren gläubi- 
gen Sinn und ihre alte Anhänglichfeit an den heiligen Stubl 
fich unverjehrt bewahrt hatte, mußten die neulichen Vorgänge 
in der Kirche am Rheine, durch Febronius und die Emfer her: 
vorgerufen, den Papft vorfichtig machen in Betätigung einer 
Lehranftalt, die von vornherein als Oppofition gegen Göln ge 
fchaffen zu feyn fchien, und an welcher ein Mann, unfeligen 
Andenfens für das Erzſtift, Philipp Hedderich, feine febronia- 
nifchen Lehren fchon ungefcheut vortrug. Es war alfo zu er- 
warten, daß der Bapft die vom Kurfürften nachgefuchte Beftä- 
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tigung von der Entfernung biefes Mannes, als üffentlichen Leh— 
verd des Kirchenrechtes, abhängig machte, Hedderich aber 
wurde beibehalten, Diejelbe Bedingung ward vom Papſte ge 
ſtellt, als Kaifer Joſeph bei feiner Anweſenheit in Rom viele 
Betätigung nachfuchte. Nun aber ließ der furfürftliche Mini- 
fter, der Graf Garl Leopold von Belderbuſch, in deſſen Inter 
eſſe Hedderich durchaus wirkte, in dem zu Coln erfcheinenden, 
und vom Ganonicus Dahmen bei St. Ändreas redigirten 
„„Staatsblatt““, einrüden: „„die Bonner Akademie fei vom 
Papfte mit den jchmeichelbafteften Ausdrücken beftätigt worben ;““ 
von jener Bedingung indeß, über die man jest gänzlich weg- 
ſah, wurde weislich fein Wort geſagt. Kirchlich Iegal war die 
Bonner Akademie alfo nicht.“ 

Um dieſe Afademie war ed, troß ihrer vier Facultäten auf 
dem Bapier, in der Wirklichkeit überaus ſchwach beitellt. — 
Erit als im Jahre 1783 die Klöfter des Erzſtiftes Coöln, bie 
fich, geftüst auf Wahlcapitulationen und Landtagsreceffe, diefer 
Belaftung lange geweigert hatten, durch. ein Urtheil des Reichs— 
kammergerichts gezwungen waren, zur Erhaltung der neuen, 
zum Behufe der Befehdung ver Kirche geichaffenen Lehranftalt 
beizutragen, gejchahen mehrere neue Berufungen, — Unter den 
Herbeigezogenen fanden fich auch vie beiden einzigen Lehrer die- 
jer Anftalt, welche fpäter einen ehrenvollen Namen in ihrem 
Fache erwarben, — Daniels für die Jurispruden und 
Rougemont für Anatomie, Chirurgie und Geburtöhülfe. — 

Nachdem die Afademie in Diefer Weife erweitert war, ging 
man den Kurfürften an, diefer Anftalt auch die Würde und 
den Glanz einer Amiverfität zu verfchaffen. — Zu diefem Ende 
lam Mar Friedrich unterm 13. März 1784 bei Katfer Jo— 
ſeph I. um ein Univeriitätspiplom fir Bonn‘ ein. — Diefes 
wurde am 7. April defielben Jahres ausgefertigt, aber in dem- 
jelben Monate noch ftarb der Kurfürft. „Ibm folgte in dem— 
jelben Jahre der öfterreichiiche Prinz Marimilian Rram, Kai- 
jer Joſephs Bruder, Coadjutor des Kurfüriten ſchon feit 1780, 
erit 27 Jahre. alt, Papſt Pius VI. ferte großes Vertrauen im 

10 * 
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ihn, er werde die kirchlichen Zwifte, welche damals, in. Folge 
des Emſer Gongreffes, zwifchen den drei geiftlichen Kurfürften 
und dem Fürftbifchofe von Salzburg und ihm, dem Papfte, 
obwalteten, befeitigen. Allein, auch abgefehen von dem, eben 
in diefer Hinficht unheilvollen Wirken feines Bruders, des Rai- 
fers, gelangte Mar Franz auch in einem Alter zur Regierung, 
wo er weder die Feitigfeit des Charakters, noch die Erfahrung 
und Umficht befaß, die erforberlich war, fich vor dem’ Ein- 
fluffe der Illuminaten zu bewahren, die er am Furfürftlichen 
Hofe bereits vorfand. So bewieſen e8 leider bald die Folgen. 
Er ließ fich von ihnen gewinnen, und ging nun mit jugenbli- 
cher Entjchiedenheit auf ihre Pläne der Aufflärnng und Welt 
verbefferung ein.“ 

„Um den Gegenfag zur Gölner Univerſität fchneidender her⸗ 
vorzuheben und ihr entfchiedener entgegen zu treten, eilte Mar 
Franz das Vorhaben feines Vorgängers auszuführen.” Gura- 
tor der Univerfität wurde der Furfürftliche geheime Ertra- Gon- 
ferenzial = Regierungsrathb, SHoffammerpräfivent und Gapitular 
der Domfirchen zu Hildesheim und Münfter, Franz Wil 
beim Freiherr Spiegel zum Diefenberg, — Bruder des 
nachherigen Erzbifchofs Fervinand Auguft, welcher die berühmte 
Convention über die Behandlung der gemifchten Ehen mit Herrn 
Bunfen fchloß. Die Eimweihung der neuen Univerfität erfolgte 
unter den üblichen Feierlichkeiten am 20. November 1786. Es 
wurden Reden und Disputationen gehalten, Denfmünzen ge 
prägt, Ehrenpforten auf Koften des Stadtraths errichtet, und 
der Rector Magnificus legte einen Eid ab, „daß er nie eine 
Lehre dulden wolle, welche der Religion, den guten Sitten, oder 
dem Staate nachtheilig ſei.“ — Allein trog deſſen war biefe 
Univerfität nichts als ein Werkzeug des damals im Fatholifchen 
Deutfchlande herrſchenden, antifischlichen Geiftes, und in wiſ⸗ 
fenfchaftlicher Hinficht brachte fie es nicht über die unterften 
Stufen jener Medioerität hinaus, welche die geiftesvermwandten 
Zeitgenofien Joſephs IL charakterifir. Wie jämmerlich es mit 
dem gejammten literarifchen Zuftande der neuen, Furfürftlichen 
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Univerfität beftellt gewefen fei, möge ein Zug anbeuten, ben 
unfere Duelle berichtet. „SHinfichtlich der deutſchen Sprache 
verficherte der, an Schneiders Stelle berufene und als Pfar- 
rer zu Madenheim geitorbene Theobald Knöll, er fei dabei 
zugegen geweien, ald Daniels vie Profefioren apoftrophirte: 
„„Meine Herren, es ift eine wahre Schande, daß die öffentli- 
hen Lehrer der Univerfität nicht im Stande find, einen fehler 
freien, deutfchen Aufſatz zu liefern; es ift durchaus nöthig, daß 
Sie die Regeln der deutfchen Sprache lernen!““ — er felbft 
jei durch dieſe Bemerfung bewogen worben, fich mit größerm 
Ernfte auf feine Mutterfprache zu verlegen.” Leiver trat in 
diefem Uebelſtande ein alter Schaden ber frühern Fatholifchen 
Erziehung in Deutfchland zu Tage. — Aus mißverftandenem 
und übelbegründetem Haſſe gegen die Sprache, welche der Hä- 
relie des ſechszehnten Jahrhunderts als erftes und vornehmftes 
Werkzeug gedient hatte, war die gelehrte Erziehung der deut- 
ſchen Katholifen faſt geflifientlih auf die Verlernung. ihrer Mut- 
terfprache gerichtet gewvefen, Als man fich endlich in der zwei⸗ 
ten Hälfte des vorigen Jahrhunderts der neu ertwachenden pro- 
teftantifchen Poefie und Proſa gegenüber wehrlos fühlte, und 


num ſelbſt einige Jefniten (wie Denis in Wien) fich mit Eifer - 


und Geſchick auf die Handhabung diefer wichtigften aller Waf- 
fen zu legen begannen, war es zu ſpät. Der Jahrhunderte 
fange Jrrthum: daß eine bloß negative Hemmung der geiftigen 
Bewegung zum Gonferviren binreiche, ließ fich nicht um bie 
eilfte Stunde wieder gut machen, und rächte fich jegt in ber 
oben gejchilderten Weiſe. Jenem verberblichen Mißgriffe in ver 
Grziehung ift aber zum überwiegend größten Theile der geiftige 
Banferott zugufchreiben, welcher gegen Ende des vorigen Jahr: 
hunderts über das Fatholifche Deutfchland hereinbrach, und die 
abfichtliche Bernachläffigung der Mutterfprache auf unferer Seite 
ift ver Hauptgrund, der den Außerfirchlichen, zum größten Nach- 
theile der fatholifchen Sache, fo lange jenen Ruf und Schein 
überlegener Bildung und größerer Geiftesgervandtheit zu Wege 
brachte, welcher geiftesunmündigen Katholifen noch bis auf un 
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fere Tage imponiren konnte. Freilich wurde ver hier begeich- 
nete Vebelftand auch fchon in den achtziger Jahren gefühlt, "und 
namentlich in Bonn der deutfchen Sprache mehr als gewöhn- 
liche Aufmerkſamkeit geſchenkt; — allein auch dießmal waren 
leiver die Söhne der Finfterniß Flüger, als die Kinder des 
Lichts, welche es meiftentheild den Febronianern und Auffläs 
rern überließen, darauf zu dringen, daß man erträglich deutſch 
fehreiben lernen müjfe. — Uebrigens waren in Bonn, wie ans 
deröwo, unter dem verpeflenden Einfluße der jojephinifchen Auf- 
färung auch die Flaffiichen Studien auf ein Minimum herab— 
gejunfen. — Es wurde auf der furfürftlichen Univerfität, wie 
Meufer fagt, in den alten Sprachen nichts gelelftet, das Er— 
wähnung verdiente. „Nur einigemal findet fich eine auf Ver— 
langen zu haltende Vorlefung über irgend einen griechiichen 
Claſſiker angekündigt.” 

Ye dürftiger und ſchwächer e8 in diefer Weile um das 
wiffenfchafttiche Leben auf dem Mufenfige ver falfchen Aufklä— 
rung ftand, deſto munterer trieben bier die beiden Richtungen 
ihre Wefen, in denen fich der Abfall von der Kirche zu jener 
Zeit fund gab: der Febronianismus und Illuminatismus. Beide 
* Namen gehören ihrer Zeit an, die Irrthümer felbft, welche da- 
durch bezeichnet werden, find aber bei weitem älter, und dauern 
im Wefentlichen bis auf den heutigen Tag fort. — Man kann 
den Febronianismus am fürzeften durch das Beftreben definiren: 
die yäpftliche Macht, die fich auf hiſtoriſchem Wege und fo 
legitim entwidelt hat, wie Feine andere auf Erden, zu Gunften 
des weltlichen Abſolutismus zu confisciren, um die Machtvoll- 
fommenheit des Bolizeiftaates durch Die, dem weltlichen Arme 
zugewandte Herrſchaft über die Gewiſſen zu verftärfen. Der 
Illuminatismus dagegen iſt der vollftändige und feines Zweckes 
ſich bewußte Abfall vom Ghriftenthume, der fich damals in 
das Goftüm der Freimaurerei geworfen hatte, während er heute, 
viel offener und gewandter, als ypantheiftifche Philoſophie und 
jung-ventfche Poeterei in's Leben tritt. „Einen Punkt nur gab 
es, worin Febronianer und Illuminaten übereinftimmten, — 
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die Bekämpfung richtiger Vernichtung des päpftlichen, Primats 
Das war jenen das einzige Ziel ihres Strebens; diefe Dagegen 
durften zuverfichtlich erwarten, wenn einmal vie höchite perfüns 
liche Autorität in der Kirche befeitigt jei, leicht mit den Für- 
ten fertig zu werden. In ſtillſchweigender Webereinfunft fchlof 
fen daher beide antifirchliche Parteien einen Bund, und fteuer: 
ten nun mit vereinten Kräften dem angegebenen Ziele entge— 
gen. Die Anhänger des Febronius, "schwächer an Zahl und 
minder bedeutend, fanden fich befonvers gefchmeichelt durch den 
Weihrauch, den die Illuminaten ihren Schriften und Anfichten 
in den zahlreichen, ihnen zu Gebote ftchenden Tagesblättern 
ftreuten, worunter beſonders die Allgemeine deutſche Bibliothek 
fich augzeichnete; denn das Wort Aufklärung (illuminatio), ber 
auch fie im.damaligen Sinne, wo ed mit Wegwerfung höherer 
Autorität gleichbedeutend, nachitrebten, war zur Zeit in Deutfch- 
land ein Zauberwort geworden. Bon den Miniftern und fon» 
ftigen höhern Beamten, zumal an den geiftlichen Höfen fait 
alle Sluminaten, aber in gröberem oder feinerem Zufchnitte, 
wurden ‚dann die Fürften in der Meinung erhalten, Alles fei 
nur auf Befchränfung des päpftlichen Primates und Herftel- 
lung Firchlicher Freiheit abgefehen, bis die Zeit da war, wo 
die Zlluminaten ihnen ihr Streben nach eigner Erhebung, we- 
gen welcher fie meiſt willenlofe Werkzeuge in ihrer Hand ge 
weien, völlig verrüdten, und fie in die Grube ftürgten, die fie 
theilweiſe fich felbft gegraben.” Man kann hinzufegen ; nur 
den befchränfteften Bebronianern war es mit ihrem Syſiem 
Emft, in fofern daffelbe fich die Miene gab, eine chriftliche 
Kirche ohne Papſt, ja fogar noch eine Art von Ehrenprimat 
des Papſtes beibehalten zu wollen. Den flügern Leitern viefer 
Bewegung follte ver Kampf gegen die Einheit "der Kirche nur 
als Brüde und lebergang in den nadten und vollſtändigen Il— 
(uminatismus dienen. — Umgefehrt benügten viele Jlluminaten 
den Febronianismus als einen Schild, der ihr wirfliches auf 
Entchriftlichung des Volkes gerichtetes Treiben den Augen der 
Bifchöfe und Fürften entziehen follte. — So war auf beiden 
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Seiten viel umrebliche Täufchung und fchlechte Heuchelei, und 
man muß ed ald einen wahren und großen Fortfchritt der Zeit 
anerkennen, daß Licht und Finfterniß fich feitvem bei weiten 
fehärfer gefondert haben, und daß es heute fchwerlich mehr mög- 
fich ift, rebliche Katholiten durch jene oder ähnliche, heuchleri- 
ſche Mitteltinten zu täufchen.. Denn nur darin: daß fatholifche 
Ehriften und folche, die es feyn und bleiben wollen, fich durch 
den Schein des Guten und Wahren täufchen und von dem 
Felſen der Wahrheit wegloden laffen konnten, ohne zu wiffen, 
was fie thaten, lag die eigentliche und wirkliche Gefahr. Wo 
Ehriftus und Bellal, wie heute in offener Feldſchlacht gegen 
einander ftehen, kann nicht leicht ein Irrihum des Verftandes 
darüber ftattfinden, welche PBarthei man ergreifen folle. Dann 
entfchelvet ver Wille. Der offene Abfall von Gott umd fei- 
ner Kirche, der mit Bewußtſeyn unternommen, ans einer kla— 
ren Kenntniß der Gegenfäse hervorgeht, — Teinigt die Kirche 
von unnützen Gliedern und ftärft durch den Gegenſatz diejeni⸗ 
gen, die eines guten Willens find. So haben heute das Chris 
ſtus laͤugnende Hegelthum, die pantheiftifche Sfepfis und die 
jung deutfche Emancipation des Fleifches, die heuchlerifchen 
Berpuppungen des Jlluminatismus aus dem vorigen Jahrhun- 
dert tobt gefchlagen. Heute kann es nur noch Apoftaten ge: 
ben, wie Monge und Gzeröfi, aber feine unfchuldigen Berführ- 
ten. Ja es ſteht felbft zu hoffen, daß in Kurzem auch bie 
hriftlich feyn wollenden Elemente des Proteftantismus fich zur 
flaren und offenen Entſcheidung zwifchen Gott und feinen Fein- 
den gezwungen fehen werben, Anders war es in den achtziger 
Jahren in Bonn. „Es herrſchte hier von Anfange an ein in 
firchlicher Hinficht durchaus liberaler Geift, jedoch nicht in dem 
rechten Sinne des Wortes, wo zwar freie Forfehung, dennoch 
aber gehörige Berüstfichtigung des Hergebrachten und Beftehen- 
den ftattfindet. Hier wurde vielmehr dem Alten — es ift, wie 
fehon bemerft, blos von Firchlichen Beziehungen die Rede — 
der Stab gebrochen, bevor der Werth oder Unwerth der neuen 
Anfichten erprobt worden. In feiner Rede bei Inauguration 
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ber Umiverfität legte der Gurator Spiegel, freilich mit Hedde⸗ 
richs Worten, — beide damals gehaltenen Reden ftimmten auf 
fallend überein, — feine Gefinnungen fo far vor, daß ein da- 
bei anweſender proteftantifcher Gelehrter ihn feinen Freunden 
in Berlin ald „„einen geiftreichen Mann““ und „„einen Hellden⸗ 
fer““ fchildern und von feiner Leitung fih groffe Hoffnungen 
machen konnte. Welche Bereutung dergleichen. Epitheta im 
Munde jener Parthei hatten, ift männiglich befammt. Hedderich 
ferner machte wegen feiner, bei derfelben.Gelegenheit gehaltenen 
Rede der anweſende preußtfche Gefandte von Dohm dad Com⸗ 
pliment: „„ed babe in derfelben ein zweiter Luther geſprochen!““ 
Weiter fchreibt der erwähnte yproteftantifche Gelehrte über bie 
damals geäußerte Tendenz : „„Unter den Theologen zeichnen fich 
befonderd Dr. (Bonifactus) Oberthür und Dr. Thadväus, durch 
gründliche hiftorifche umd philologifche Gelehrfamfeit und wahre 
Aufklärung nebft Ber matürfich mit ihr verbundenen Duldſam⸗ 
feit aus. Der Proteftanten und der Reformation wurde in den 
Reden diefer Gelehrten ohne Pas mindefte beleidigende Beiwort 
erwähnt.” — — Der Dr. Maddäus vertheidigte eine, damals 
auch in Drud erfchienene deutſche Probefchrift über die Ge- 
fehichte des Jonas. Ein Opponent führt an, daß gewiffe das - 
rin behauptete Säße, welche auch Iſenbiehl — ein Fatholifcher 
Theologe, der Furz zuvor eine eregetifche Arbeit „„Neuer Ver⸗ 
fuch über die Weiffagung von Emmanuel” veröffentlicht hatte, 
die wegen Neuheit der darin niedergelegten Anfichten von Ka- 
tholifen fait allgemein gemißbilligt wurde, und unter 20. Sept, 
1779 in den Inder Fam — gelehrt, u Mainz verdammt wis 
ren. Thaddaͤus erwiederte: man hätte fie twiderlegen, nicht 
verdammen follen; jenes fei ſchwieriger aber nüslicher als die— 
jed. Man fah es, heißt es im Berichte, dem KHurfürften an, 
daß er dieſe freimüthige, Acht chriftliche Aeußerung billigte. 
Luftig war es, daß Dr. Jung ) aus Mainz, welcher an jener 


*) Der Erjefuit Dr. Jung „war furz darauf mit den Bonnern in Har: 
menie wider die Kirche.“ — Dagegen fand die kirchliche Einheit ei: 
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Verdammung Theil haben. foll, diefe Erklärung, als Deputirter 
der Mainzer Akademie mit anhören mußte,“ 

„Gewiß jener Gölner Domberr, der bei der Inanguration 
anweſend war, hatte nicht Unrecht, das dabei vorgefallene ald 
eine feierliche Kriegderflärung gegen ‚ven heiligen Stuhl zu bes 
zeichnen.“ 

„AU dieſem ftand das dortige Treiben auch in anderer 
Hinficht innig zur Seite, Wie nämlich, oft in Unbedeutendem 
die Eitelkeit verweltlichter Kleriker fich abfpiegelt, fo ſah man 
auch hier, gleich nach Inauguration der Aniverfität, die zu 
Doctoren promopirten Minoriten, zur wahren Verhöhnung ver 
damals noch berrichenden Anfichten, in weltlicher Kleidung mit 
langen Haaren und theilweife mit den Infignien des Maurer- 
Ordens auf Etraffen und Promenaden einhergehen; was einen 
widerlichen Eindrud auf das Gemüth urtheilsfähiger Katholi- 
fen machte, und nicht wenig dazu beitrug , die Grundfäße Die 
fer geiftlichen Lehrer beim gemeinen Mann zu verbächtigen.“ 

„Da, wie fchon bemerkt, Bonn den entfchiedenften Gegen- 
fat zur Gölner Univerſität bilden follte, fo läft fich einerfeits 
fchon denken, daß man für die Grundſätze des Illuminatismus 
PBrofelyten zu machen bemüht war, weshalb man die jüngern 
Mönche zum Stubiren nach Bomm zu ziehen fuchte, um fo das 
Gift auch in. die Klöfter hineinzufchnuggeln; und amdrerfeits 
läßt fich von vorneherein fchließen, wie man die Gölner Uni— 
verfität anfah und beurtheilte. Während in öffentlichen Blät— 
tern das, meift von einer Heinen Geſellſchaft junger Leute da— 
ſelbſt, verfertigte Lob der Bonner Hochfchule fortwährend er- 
tönte (fie machten fich daneben zum Gefchäfte, jelbftfabricirte 
Recenfionen ihrer eigenen Geiftesproducte in auswärtigen Zeit- 
fchriften einzufchiefen) : wurde den Bonner Studenten die Kölner 


nen tüchtigen und unerfchrodenen Bertbeidiger an einem andern Gr: 
jefuiten, dem Pfarrer Metternich zu Et. Remigius in Bonn. — Diefer 
und der würdige Pfarrer Anth zu Köln Fämpfien, nebft mehreren 
andern MWeltgeiflichen und Laien, mit rübmlihem Muthe gegen 
das hereinbrechende Berverben. 
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Univerfität als eine Feindin des Lichtes und als Hegerin des 
Aberglaubend gefchilvert. Und nun vollends die dort erfcheinen- 
den, oder doch von der dortigen Clique in die Welt geichleu- 
derten Pamphlets gegen den Papft umd deſſen Nuntien, befon- 
derd gegen den ehrwürdigen Pacca zu Coͤln.“ — — — 


„Schwerlich indeß dürfte, felbft in den unter Kaifer Jo: 
ſephs Ecepter ftehenden Ländern, aus jener Zeit eine Hoch: 
ſchule aufzuweiſen jeyn, wo der päpftliche Primat mit folcher 
Geiſtloſigkeit angegriffen, und frecher verhöhnt worden wäre, 
als zu Bonn. Daß von den dortigen Kanonijten der Firchliche 
Geift ded Klerus nicht in noch weit höherm Grade angeftedt 
worden, fann nebjt der Fügung von Oben, nur dem fernhaf- 
ten Sinne der Bevölferung jener Gegenden zugefchrieben wer: 
den. Driginalität, eine freie, felbftftändige Entwidelung, fand 
fich felbft in Water Hedderich nicht, noch weniger aber in dem 
Dugend zu Doctoren des fanonifchen Rechtes geftempelten Män— 
nern, die „„gutmüthigen Echafen gleich, dem Leithammel nad): 
blöften,“* und fpurlos mit ihrer fich fpreigenden Gelehrfamfeit 
verjhwunden find, ald durch die Ereignifje der Zeit, die Bon- 
ner Hochjchufe gefprengt ward. Won einem Manne übrigens, 
der für die Freiheiten der deutfchen Kirche eiferte, war es höchſt 
auffallend, daß er ald Biüchercenfor der Erzdiöcefe jeder, der 
feinigen entgegengefegten Anficht, den Eingang zu verfperren 
fuchte, weshalb die Vertheidiger des päpftlichen Primates ge: 
nöthigt waren, zu Düfjeldorf, wohin feine Gewalt nicht reichte, 
ihre Schriften druden zu laffen, und meijt nur pfeudonym auf 
zutreten. Sa, während er fo liberal dachte, daß er Schneiderd 
Katechismus die Genfur paffiren ließ, mußten in den aus Kloͤ— 
ftern zuweilen einlaufenden Differtationen jene Worte des Con— 
cils von Florenz, worin vom Primate in der Berfon des Pap— 
ſtes die Rede ift, geftrichen werden,” 


Unter den Koryphäen ver fchlechten Richtung zu Bonn 
verdient Thaddäus Derefer einer befondern Erwähnung. Der 
Zwed dieſes Menfchen, der die Babe der Heuchelei in hohem 
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Grade befaß, ging dahin, die proteftantifche Interpretationd- 
weiſe in die Fatholifche Eregefe einzufchwärzen.“ 

„In feinen Differtationen, worin er übrigens felten das 
Sprachliche Fritifch behandelt, vielmehr ganze Abfchnitte zuſam⸗ 
men faßt, befolgt er faft durchgängig folgende Methode. Zus 
erft theilt er die zu befprechende Stelle oder Erzählung der Bi- 
bel mit, und ftreut hin und wieder furze, in der Regel wenig 
bedeutende Erläuterungen ein. Daran reiht er in Paragraphen 
die von Verfchiedenen erhobenen, fogar die trivialften Einwürfe 
an, und läßt hierauf, wieder in Paragraphen feine eigenen, oder 
Anderer Antworten folgen. Er felbft indeß entfcheivet nichts, 
fondern überläßt es dem Xefer, fich felbft ein Urtheil zu bilven. 
Durch das Ganze endlich fpinnt er eine faſt an Voltaire er- 
innernde Schaffheit, verbunden mit der äußerſten Geringichä- 
gung der zunächit Fatholifchen Eregeten, die ed ohne Kenntniß 
der morgenländifchen Epradyen (worin er aber auch nicht eben 
bejonderd beivandert geweſen ferm fol) gewagt hätten, die Schrift 
zu erflären; fie alle feien feine Weife zu‘ würdigen nicht im 
Stande. Damit war mehreren der ausgezeichnetften Kirchen- 
püter der Stab gebrodyen. Daß er für die meiften feiner, in 
diefer Weiſe verfaßten Differtationen die deutfche Sprache wählte, 
war gewiß auch mit großem Nachtheile verbunden, denn nun 
lieferten feine frivolen Ausftellungen den Leichtfinnigern und Ur— 
theilslofen Stoff zum Spotte, den Ernftern und Urtheilsfühi- 
gen aber erregten fie nur Wergerniß, Zum Beweife deſſen hebe 
ich hier einige Stellen aus. In feiner Erflärung der Verſu— 
chungsgefchichte Jefu in der Wüfte nahm er mit dürren Wor— 
ten an, daß die Seele Chriſti fündhafter Vorftellun- 
gen von Innenausfähigwar, mit dem Bemerfen „„über 
Die fich dagegen erhebenden Zweifel der Schultheo- 
flogen fehe der Ereget weg!““ Im Verlaufe redet er dann 
von dem „„ftolzen Bedanfen, ver in Jefu rege wardz““ 
ferner von „„fatanifchen Gedanken, die Jeſus nun be- 
fiegt hatte, und eine Zeitlang von deren fernern 
Anfällen frei blieb. Wenn dieſes faft ſocinianiſch Iaus 
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tet, fo heißt’, wenigftens Jeſum fehr in dem Bereich gewöhn⸗ 
licher Menjchen herabziehen, wenn er ebendort fchreibt : Jeſus 
faftete in der Wüfte eine Zeitlang, d. h. er verfah fich nicht, 
wie die orientalifchen Reiſenden, mit gewöhnlichen Eßwaaren, 
fondern lebte von Kräutern, Wurzeln, Honig und andern Pro- 
ducten der Wüfte, lebte fehr fparfam, und hielt während 
der vierzig Tage und Nächte feine ordentliche Mahlzeit. Seine 
Abſicht war, fih an Mangel und Enthaltfamfeit zu 
gewöhnen, damit er bei feinen Predigten aushal— 
ten fönnte. Am Ende der vierzig Tage empfand Je 
ſus ein fehr heftiges Verlangen, wieder einmal fo eine 
Mahlzeit zu halten, wie er bei feinen Freunden 
(NB. damals fchon, ehe er ald Lehrer aufgetreten war!) zu 
haben pflegte, und weil ihm die Gerichte dazu ab— 
gehen, wird er verfucht, durch ein Wunder fie fich zu ver- 
fchaffen.” Daß er ed ferner als Streitfrage hinftellt, „ob 
Wunderwerfe möglich find,” und anderswo fragt: „daß bie 
Teufel fchlaue Geifter find, wo ift e8 und geoffenbart ?“ zeugt 
eben fo von feinem Eingehen in bie rattonaliftifche Deutung 
der Schrift, wie feine Erflärung: „„Es verfteht fih, daß ich 
feine Schlange mit Menfchen reden laffe, fondern die Erzählung 
vom Sündenfall für ein altes hieroglyphiſches Gemälde halte, 
welches man nachher in-Buchftabenfchrift übertrug, ohne bie 
Bilder zu Ändern: die Schlange iſt Symbol des Verführers, 
welcher in Engelgeftalt mit Eva redete.““ Nicht fo offen, wie 
bier, erfennt man feine eigene Anficht, wenn er anführt: „„Es 
war eine Zeit, wo man jedes Wort, jede Sylbe der Bibel für 
göttlich hielt. Man änderte die Meinung und nahm nur in 
dogmatifchen, moralifchen oder unbekannten, biftorifchen Ma— 
terien eigentliche Eingebung an; im Uebrigen begnügte man 
ſich mit einer Direction, welche die Verſehen des Gejchicht- 
fchreibers hindern follte. Man geht num weiter; man gibt bie 
Außenwerfe, die öfters angegriffen, leichter erobert wurden, dem 
Feinde preis, um die unüberwindliche Feftung befto ruhiger zu 
behaupten. Biele nehmen an, daß in der Bibel Fehler ent 
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balten find, Fehler gegen Naturlehre, Mathematif, Chronolo⸗ 
gie, Gefchichte; nur nicht gegen Religion, gegen Sitten und 
Glaubenslehren; denn nur hierin wollte-und die redende Gott- 
heit unfehlbar unterrichten.“ 

Ueber die Sendung des Propheten Jonas läßt er fh 
folgendergeftalt vernehmen: „Iſt die Erzählung ein Gedicht, fo 
war Jona nicht drei Tage und drei Nächte im Eingeweide des 
Seefiiches; fo predigte er den Niniviten nicht, und diefe thaten 
feine Buße. Wie fann nun, macht er die Einrede, Chriſtus 
fich auf. jenen Aufenthalt berufen? Wie kann er Matth. 12, 41. 
das gerade Gegentheil diefer Hypothefe fagen ?” Er erwi— 
derte: „Auch wir brauchen in der Moral fabelhafte Perſonen 
zu Bildern, ohne deswegen die Fabel ald Gefcyichte anzuneh- 
men. Selinde will ich neben Dich ftellen, werben 
wir zu einem Mädchen fagen, das auf fehr mittel 
mäffige Schönheit ſtolz wäre, und Gellerts Selinde 
gelefen hätte, ob dieſe gleich bloße Erbichtung iſt. So 
fonnte auch Jeſus fagen, fein Aufenthalt im Grabe werde eben 
fo lange dauern, ald Jonä (doch nach feiner Annahme nur 
erdichteter) Aufenthalt im Bauche eines Fifches durch 
dieſe moralifche Dichtung angegeben wird.“ 

Als Derefer fih nach dem Tode Joſephs U. im Bonn 
nicht mehr halten fonnte, ſchlug er feinen Wohnfis in Straf- 
burg auf, wo er in dem conftitutionellen Eide der geſchwornen 
Prieſter „nichts Verfängliches entdecken konnte.“ „Unter dem 
Volke daſelbſt war verbreitet worden, der Papſt habe die con- 
ſtitutionellen Prieſter excommunicirt. Dereſer bemerkte darauf 
in einer dieſer Predigten: „„Brüder, wie konntet ihr glauben, 
daß der heilige Vater gute und gehorſame Kinder, die für ihre 
Religion zu ſterben bereit ſind, von der Kirche ausgeſchloſſen 
habe! Man hat auch päpftliche Breven vorgezeigt, worin 
uns mit der Excommunication bedroht wird; aber trauet mei— 
nem Worte: ich kenne den Gang der römiſchen Geſchäfte. Dieſe 
Breven waren nicht vom Papſte. Der römiſche Hof iſt nicht 
der Papſt. Der römiſche Hof beſteht, wie andere Höfe, aus 
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ftolgen, eigenmügigen Leuten, die gar feine Religion haben. 
Wenn diefe und Breven und Bullen zuſchicken, fo folgt daraus 
nicht, daß der Papft zu und geredet hat.”* Nur alddann, jagt 
ver Theolog, enthalten diefe Breven den Willen des Papſtes, 
wenn fie auf eine gefepliche Art uns bekannt gemacht werben, 
welches bis jet nicht gefchehen if. In feinem katholiſchen 
Staate hält man die römischen Breven für rechtsfräftig, wenn 
fie nicht vom Landesfürften angenommen, ımd nicht öffentlich 
son den Kanzeln verfündet worden. Geſetzt aber, diefe Breven 
wären wirflich vom Papſt gefommen, fo find fie jegt ftillfchtwei- 
gend widerrufen. Denn das Breve vom 19. März 1792 droht 
mit Ereommunication, die nach zweimal fechszig Tagen unfelhl- 
bar folgen follte. Nach diefer Drohung mußte fie im vorigen 
Juli fchon erfolgt feyn. Und im Jahre 1793 fehen wir noch 
feine Sylbe davon. Warum? Der Papft war zuvor von Ver- 
(äumdern hintergangen worden: er hielt uns für Verächter des 
Dberhirtenamtes, für Freigeiſter. Gebt, da er fieht, daß wir 
fatholifch bleiben, liebt und fegnet er uns, wie feine übrigen 
Kinder. Könnte ich nur eine Stunde mit dem Papfte fpre- 
chen; — ihm die Gefahren unferer Religion, und unfern Ei- 
fer für die Aufrechthaltung verfelben mündlich fchildern; er 
würde mir gewiß ein eigenhändiges Schreiben an Euch mitge- 
ben. — Mit Briefen kann man nichts bei ihm ausrichten; 
denn die römischen Hofleute bemächtigen fich derfelben und hin- 
dern ihre Wirkung.” — Man hat auch ausgeftreut, die. beeis 
deten Priefter glaubten nicht an den Papft! Darauf fagt er 
nun: „Brüder, beftimmt mir den Tag und die Stunde, in der 
ich euch öffentlich angeloben foll, daß ich den Papft für das 
Oberhaupt der Fatholifchen Kirche erkennen, daß ich ihn, fo 
lange er in den Gränzen feiner geiftlichen Macht 
bleibt“ (o du Heuchler!), „pünktlich Gehorfam leiften will; umd 
ich werde feinen Augenblick anftehen, mein Verfprechen durch 
einen feierlichen Eid zu beftätigen.“ Ä 

Und eben diefen Mann, der die Stürme der Revolution 
überlebt hatte, wußte die preußifche Regierung für die Univer— 
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fität Breslau zu gevinnen, wo er bis zu feinem, im Jahre 
1826 erfolgten Tode den Saamen feiner Lehre auszuſtreuen be- 
müht war. Mit welchem Erfolge? zeigen, außer Theiner's be— 
rüchtigter Schmähfchrift, die jüngften Vorgänge in Schlefien! 

Durch Terefer wurde der berüchtigte Eulogius Schneider, 
der fpäter während der Schredendgeit zu Straßburg das Amt 
eines dffentlichen Anflägers verfah, und ald unmenfchlicher Blut- 
hund heute noch im Gedächtniß des rheinischen Volles lebt, — 
dem Freiherrn von Spiegel empfohlen, und von biefem als 
„Brofeffor ver griechifchen Sprache und Grammatif” nad) 
Bonn berufen. „Nichts charafterifirt ven Gurator der Univer- 
fität fo fehr, als Die Berufung eines folchen Wüftlings, deffen 
bisheriges, bier blos in einzelnen Zügen angeventetes Treiben 
ihm doch befannt feyn mußte, oder wonach fich jtrenge zu er— 
fundigen ihm feine Stellung zur Pflicht machte Man kann 
in Wahrheit von Schneiver fagen, daß er in Bonn nur Bers 
berben geſäet habe, und daß, da er die Gabe fich mitzutheilen 
und herablafiend zu feyn, im nicht geringem Grabe beſaß, er 
um jo mehr fchnvete, je geneigter die Jugend ift, auf bie 
Worte eined Lehrers zu fehmwören, der fich ihr Zutrauen zu ers 
werben verſteht.“ 

Dieſes Treiben fand übrigens auch fchon zur damaligen 
Zeit nicht nur ernftliche Rüge in Rom, fondern einen eben fo 
kräftigen Wiverftand an dem Fatholifchen Volke und dem beffe- 
ren Theile des Clerus. — Lange ſchützte der verblendete Kurs 
fürft, im Bunde mit dem ilfuminatifchen Gurator der Univer⸗ 
fität, Die Neuerer, — Er fcheint feine Ahnung gehabt zu ha— 
ben, daß es fich bei der beabfichtigten, firchlichen Revolution 
auch für ihn um Land und Leute handle. Als dieſer fchwache 
und befchränfte Fürft endlich ſelbſt mit Schmeiver zerfiel, und 
bei einer Audienz des letern, feinen Bedienten zurief: Führt 
mir den Pfaffen weg! erwiederte der Apoftat umftreitig mit 
fchlagender Wahrheit: „Und was find Eure Durchlaucht dent 
anders ald ein Pfaff! — Nach diefen Borgängen fchien es, 
ald ob dem Bruder Joſephs IL die Augen aufgehen wollten, 
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Es erfolgte eine Art Reaction zum Beflern, aber eben fo 
ſchwach, halb, energielos, als früher die Bewegung zum Ab- 
grunde hin rafch und unbefonnen gewefen war. „An Dere- 
fer’8 Stelle trat Ddenfirchen, mit dem für die Eregefe ein 
in firchlicher Hinficht befferer Geift an die Univerfität fam; 
Ban der Schüren wurde durch den Kantianer Neeb er- 
fest. Aber der Hauptftein des Anftoßes, Hedderich, blieb, 
wenn er freilich, nach den Vorgängen mit Schneider, De 
refer umd den Uebrigen, und beim Hinblide auf das von 
Franfreich heranziehende Gewitter etwas befonnener geworden 
fen mag. Zur eigentlichen Werbefferung der Univerfität in 
firchlicher Beziehung fcheint feit dem Jahre 1791 nichts wei- 
ter vom Kurfürften gefchehen zu feyn. Einige Lehrſtühle in 
andern Facultäten wurben allerdings, wie ſchon früher ange- 
deutet wurde, men gegründet. “Die mit feinen Profeſſoren ge- 
machten Grfahrungen, der Tod feined Bruders, der Kaiſers 
Joſeph, Vorftellungen des cölner Domcapiteld, vor Allem aber 
die von Franfreich aus drohenden Gefahren mögen ihn ernfter 
geftinmt, auch feine Sorgen auf andere Gegenftinde bingelenft 
haben.“ Gine fo fchwache und wenig aufrichtige, keineswegs 
durch Thaten befräftigte Reue war nicht geeignet, die Gerichte 
Gottes aufzuhalten, und die im reichlichiten Maaße verdiente 
Züchtigung abzuwenden. „Da der Kurfürft, nothgedrungen, 
am Neichöfriege gegen die Franzofen Antheil nehmen mußte, jo 
ſah er ſich und fein Land allem Wechſel ded Krieges ausgeſetzt. 
Im Detober 1794 zogen die fiegreichen FBrangofen in Bonn 
ein, welche Stadt der Kurfürft einige Tage vorher thränenden 
Auges und mit fegnenver Hand verlaffen hatte, um fie nie wies 
der zu ſehen.“ Discite justitiam moniti, et non temnere 
divos! 
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XII. 


Die Fatholifche Kirche und ihre Prefferin: Die proteftans 
tifche Prefie in Schlefien. 


Die ſchwere Heimfuchung, unter der unfre Diözefe ſchon fo lange 
feufzet, bat ihr Ende noch nicht erreicht. Unfere firchlichen Zuftände wer: 
den vielmehr immer trüber. Die fühnen Hoffnungen früherer Zeit find 
fchnell und unerfüllt vorüber gegangen. Neberall gerüftete und entſchloſſene 
Feinde aufer der Kirche; im Innern verfelben iheilweife Verrath, theil- 
weife Bahrläßigfeit und eine Indolenz, die mit lethargiſchem Gleichmuthe 
den bebrchlichften Erfcheinungen der Zeit zuficht. So zieht fich die Sturm: 
nacht immer finftrer und drohender über uns zufanmen und, Goft verhüte 
es! daß fie in einem blutrothen Tage aufgehe! 


Die Werfftätten, in denen die Maffen zu feldhem Tage geſchmiedet 
werben, find im vellitien Gange. Maaflofe Schmähungen, Lälterungen, 
die in ihrer Kühnheit beinabe wie Wahrheit ausfehen, die feinbfeligften Her- 
ausforberungen verdrängen und überbieten fich täglich und was feit Julian 
und Luther, diefen beiden großen Abtrünnigen, nur irgend Ehrloſes gegen 
die Kirche gefagt worden, das wiederholt fich in unferen Tagen mit einer 
Wuth, einem Hchne, einer Lügenfertigfeit, die längft alle Schranken ver 
Mäfigung und der Gerechtigkeit durchbrochen! — 


Es kann nicht unfre Abficht feyn, Schilderungen unfter firchlichen Zu: 
fände zu entwerfen. Wie treu fie auch mach der MWirflichkeit Fopirt wär 
ren, gegen die Wahrhaftigfeit ver Scilverungen könnte vielleicht in unfrer 
fubjeftiven Anfchauung immer noch ein Grund zu zweifeln aufgefunden 
werden. Sei daher die Anfchauung objektiv und mögen Thatfachen Zeugs 
niß geben, ob die Furcht unbegründet fei: daß das Meffer, welches die 
Feder zu dem Worte fpigt, das fich in das Herz des Andern bohren fell, 
dem fpisigen Worte zulegt nicht einen noch fpigigeren Nachdruck zu geben 
bereit ſeyn bürfte! — 

Die neueſte Weltgefchichte liefert hiefür den biutigften Beweis. Was 
damals die politifchen Encyklopaͤdiſten vorbereiteten, das ahmen die modern: 
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religiöfen unfrer Tage treulich nad. Ihr lepter Zweck ift derfelbe: Um— 
fturz alles Beſtehenden. Ihr Mittel daffelbe: Irreleitung der öffentlichen 
Meinung. Ihr Arfenal, daffelbe: die Breffe. Aber auch ihr Gegner der— 
felbe: vie eine heilige fatholifche Kirche. Iſt Babel, wie fie fie nennen, 
gefallen — die babylonifche Verwirrung folgt dann ven felbit und dann — 
ift die Zeit der Ernte gefommen! — 

Der große Feldzug gegen die Kirche in ganz Guropa ift eröffnet; bie 
Taftif der Feinde überall ſich gleich; deſto ungleicher aber find die Waf- 
fen, mit welchen geftritten wird. Die Kathelifen find überall im entfcyieden: 
ſten Nachtheile, weil alle beftehenden Staatsinftitwiionen zum Theil fo ein: 
gerichtet, zum Theil fo gehandhabt werben, daß fie felbit gegen fie als 
das jchwerite Gefchüß verwendet werben fünnen. Wie wurden fonjt bie 
Katholiken dazu getrieben werden, eine Hoffnung auf Preßfreiheit zu ſetzen. 
Nicht Begeilterung für diefes Inſtitut, nein! nur der gegen die Katholifen 
angewendete Mißbrauch der Genfur zwingt fie zu ſolchen Wünfchen ; fie ver: 
langen nur bie Freiheit, eben jo unumwunden fich öffentlich äußern zu fünnen, 
wie ihre Gegner, fie verlangen nur gleiches Maaß mit diefen; fie verlangen 
nicht, daß diefen das freie Wort verboten werde, und fordern nur, daß bie 
Regierungen auch fie gewähren laſſe. In welchem Grade die Stellung der 
Katholifen in Schlefien in dieſer Nüdficht eine ungünftige ift, davon ha: 
ben mehrere Artikel im ven früheren Heften diefer Zeitjchrift Ausfunft ger 
geben; hier folgen noch einige Beiträge zum Belege dafür, wie Unerhör: 
tes in Betreff der Preſſe den Proteflanten, und wie nicht einmal die leis 
fefte Vertheidigung den Katholifen geitattet wird. Mlle Boritellungen 
dagegen haben Nichts gefruchtet, und felbit der gewiß friebfertige verftor- 
bene Fürfibifchof von Knauer hat mit feinem deshalb au den Minifter v. 
Eichhorn gerichteten Schreiben, welches wir unten mittheilen, dem Grfolge 
nach Nichts ausgerichtet. 

Unterm 31. Ianuar 1843 erfchien eine Genfur-Iniruftion für den 
Preußifchen Staat „insbefondere für die Genfur der Zeitungen und Flug— 
ſchriften“ des Inhalts: I. die Genfur foll feine ernfthafte und befcheis 
dene Unterfuchung der Wahrheit hindern, noch den Schrifititellern unges 
bührlihen Zwang auflegen, noch den freien Verkehr des Buchhandels hem- 
men. I. Durch die Genfüur ſoll dagegen der Drud folder Schriften vers 
hindert werden, welche mit den Hauptgrundſaͤtzen der Religion im Allge— 
meinen und des chriftlichen Glaubens insbefondere, im Widerfpruche fte- 
ben, alfe: _ entweder den Grund aller Religion angreifen, oder die wich— 
tigften Wahrheiten verfelben verdächtig, verächtlich oder laͤcherlich mar 
hen; over die chriſtliche Religien, vie biblifchen Schriften und die darin 
porgetragenen Gefhichts: und pofitiven Glaubens: Wahrheiten für das Volk 
zum Gegenitande des Zweifels oder gar des Spottes zu machen fuchen ; 

| . ji® 
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ober felbft wenn fie für einen engeren Kreis von Lefern oder nur für Ger 
lehrte beitinnmt find, unanftändige, llebloſe, zur Vertheidigung der eigenen 
oder ruhigen Wiverlegung entgegengeſetzter Meinungen nicht unmittelbar ge⸗ 
bhörende Angriffe anf andere Glaubenspartheien enthalten ; oder endlich Ne: 
ligions- Wahrheiten auf fanatifhe Weife in die Politik himüberzichen und 
dadurd Verwirrung der Begriffe verbreiten. 

Hlernad find alfe Schriften, durch melde eine der riftlichen Kirchen 
ober eine im Staate geduldete Neligionsgefellfchaft, oder ihre Lehren, Gin: 
richtungen oder Gebräuche oder die Gegenftinde ihrer Verehrung herabge— 
wirdigt, geſchmaͤht oder verfpottet werden, für unzuläßie für den Druck 
zu achten. Wenn ferner von der Erlaubniß zum Drud Alles ausgefchlof- 
fen bleiben foll, was die chriftliche Neligton, die biblifchen Schriften und 
die darin vorgetragenen Gefchichte: oder pofitiven Glaubenswahrheiten für 
das Bolf zum Gegenftande des Zwelfels oder gar des Spottes 
macht, fo ift der leßtere nirgends zuzulaſſen, die Grörterung des Grfteren 
aber wenigftens in ſolchen Schriften nicht zu geftatten, welche entweder 
durch populären Ton oder durch Wohlfeilheit ihres Preifes für einen gröf: 
feren Leſekreis und daher auch für die geringere Volfsflaffe berechnet er: 
fcheinen, wie namentlich Flugſchriften und Zeitungen In Schhrif: 
ten dieſer Art ift auch dem jetzt vielfach Gervortretenden, für den relintöfen 
und moralifchen Zuſtand des Volks verderblichen Beſtreben nicht Raum 
zu geben, die refigtöfen Wahrheiten anzugreifen und durch die Ergebnifle 
phllofophifcher Deduktionen zu erfegen. 

Mit diefer Inftruftion hatte der König, der im feiner Meisheit und 
Serechtigfeit die Wunden heilen wollte, die eine unglückliche Zeit feinen 
Fatholifchen Unterthanen gefchlagen, fein erftes Königliches Wort, das er in 
einem ernſten und feierlidien Augenblice zu ben Vertretern ver Fatholifchen 
Kirche gefprochen, erfüllt, jenes Wort nämlich: „Tollten, was Ich 
nicht hoffe, Unbilden gegen bie Kirche gefchehen, fo erfläre 
ich es für meine theure Pflicht, fie augenblidlih abzuſtel— 
len;“ — und die Zeit fihien gelommen, wo bie Kirche, gegen feinbfelige 
Angriffe von anfen gefichert und in der öffentlichen Achtung mit den übri— 
gen Confeſſionen gleichgeftellt in Frieden „vie Wunden, die fie fih etwa 
ſelbſt geſchlagen, duch ihre Bifchöfe und Hirten würde heilen fünnen.“ — 

Aber wie Bitter war die Täufchung! Wenn je ein Geſetz mit höhnen⸗ 
der Abfichtlichfeit umgangen werben, fo iſt es die obige Inftruftion. Kaum 
war fie publicirt, fo nahmen zunaͤchſt die Berliner: Zeitungen, fogar die 
Staatszeitung, in verlegenden Artikeln den Kampf gegen die Kirche auf, 
und was Wig, Spott, Lüge gegen fie erfinden Fonnte, wurde von biefen 
Blättern mit der äÄngfilichften Gefchäftigkeit verbreitet. Ihnen fehrieben 
nicht mut, ſondern dichteten nah die Lokal: und Provincial:- Blätter, 
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ſaͤmmtlich von Proteftanten rebigirt, während über 6 Millionen Katholiten 
im preußifchen Staate nicht ein einziges Organ der Deffentlichfeit haben, 
vielmehr mit ihrem Gelde die Schmähungen gegen ihre Kirche bezahlen 
müſſen. In diefen Schmähungen aber hat es fein Blatt weiter getrieben, 
als die Breslauer Zeitung und ihre würdige Gollegin bie Schlefifche. 

Mit fchamlofer Frechheit werden, namentlich in jüngfter Zeit, fait in 
jeder Nummer der genannten Blätter die Kirche, ihre Lehrer, ihre Juſti⸗ 
tutionen, ihre Obrigkeit und ihre Diener gemißhandelt. Wie feile Dirnen 
geben fich diefe Zeitungen jedem Feinde der Kirche preis, und fpeien bas 
Gift der Läfterung in die Provinz, aus der es in hundert Kanälen, alle 
zu gleichem Zwede angelegt, in die entfernteflen Winkel geleitet wird. 
Jede Abwehr, oder Nethwehr, ober Berichtigung oder Entgegmung der ru- 
biaften Art Fathelifcher Seite, wird zurücdgewiefen, *) und bie Wahr: 
heit — ac was ift Wahrheit, denfen die Nebactionen dieſer Zeitungen 
mit Pilatus, — die Wahrheit muß gefreuziget werben. Und aljo ge 
ſchieht eo. 

Der entſchiedenſte Schlachtruf gegen die Kirche, klar und Fein Miß—⸗ 
verſtaͤndniß geſtattend, ertönte den 29. Oftober 1843 von ber Kanzel ber 
Hoffiche zu Breslau. Der Fönigl, Gonfiftorials Rath und Superinten; 
dent Kalf, feierte mit feiner Gemeine das Nefermationsfeft und richtete 
die befannten Worte **) ewangelifcher Liche an feine Zuhörer, nachdem er 
das „Ich,“ der Selbſiſucht im feiner abſchreckenden Aeußerung gefchildert 
hatte, worin er biefes „Ich“ ale auf dem Stuhle zu Rom ver 
förpert, erklärte, welches überall den Gräuel der Verwüſtung in ben 
Weinberg des Herrn getragen habe. Gegen dieſes Ich feien die Mer 
formatoren zu Felde gezogen, ihm müfle man Tretz bieten, ibm ben 
Krieg anfünden auf Leben und Tod, — Gegen diefen furchtbaren Feind 
eine ewige Fehde führen. — Das war deutlich! Und das gefchah am 
29, Dftober 1843; das geſchah in der königlichen Hoffirche; das geſchah 
von dem föniglichen Hofprediger und Gonfifterial: NRatbe Herrn Ludwig 
Balf; das geſchah im der Hauptitabt der Provinz, unter ven Augen eines 
fathelifchen Fürſtbiſchofs, vor 40,000 Ffathelifchen Einwohnern der Stabt, 

Zur Ehre der evangeliſchen Gemeine fönnte man ſich vielleicht damit 
tröften,, daß folche beflagenswerthe Ausbrüche doch wohl nur mit Abſcheu 
und Empörung von den verfammelten Zuhörern werben gehört worden ſeyn 
an einer Stätte, wohin man eben dem Höchften für das „lantere“ Evange⸗ 
lium der Liebe zu danken, gefommen war, Mllein, wie fehr würbe man 
fich durch ein fo fchomendes Urtheil übereilen, 


*) Ein naives Gefländniß über bie Gründe ſolcher Zurüdweifungen gibt bie 
ſchleſ. Zeit. in Nro. 271, bas wir weiter unten anführen wollen. 
”) ©. Sift.,pol. Blatter Br. XIII. S. 224. 
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Falf wurbe gehört und mit Beifall gehört! Und damit fein Kampfruf 
nicht etwa nur an die Hunderte feiner Zuhörer gerichtet erfcheine, wurbe 
die Predigt gedruckt umd in kurzer Zeit in drei Auflagen vergriffen! — 

Die Nummer 270 der fchlefifcben Zeitung vom 17. November 1843 
fündigt in einem eigenen Artikel die Falffche Previgt in folgenden Worten 
an: „Mit dem Gefühle hoher Befriedigung legt Referent diefe ſchöne, fräf: 
tige, evangelifche (!!!) Predigt, voll Gedanfen und Gefinnung, aus den 
Händen, um diejenigen, welche fie nicht gehört, oder noch nicht geleſen ha— 
ben, darauf aufmerffam zu machen. Zu Grumbe gelegt ift der Tert 
2 Timoth. 1, 2. Der Redner wendet ihn fehr alüdlih (9) an ıc. — — 
Die Art, wie er dieß thut, ift überrafchend, neiftreich und ergreifend. Gr 
zerlegt den Tert in feine Mortbeftandtheile, und lehrt die Gemeinde, wo⸗ 
ran fie zu denfen habe, wenn fie diefe Morte in den Mund nimmt oder 
bört. Das „„Ich““ erinnert an ben durch der Reformatoren Mort und 
Werf von feiner Selbſtſucht erlösten und zur Liebe (!!!) befreiten, ein: 
wendigen, feldfibewußten Menſchen. Beim „„weiß““ gedenft der Prote: 
ftant der innerften Slawbensgewißhelt, die das Volk als eine Frucht vom 
Baume der reformaterifchen Erkenntniß brach, und von der auch nichtevans 
gelifche Chriften gekoſtet haben zu ihrem Heil (?). Die Worte „„an wel: 
chen““ mahnen an den feiner Gemeine wieder gegebenen, und mit felinem 
Gefühle von ihr wiedererfannten und wieder treu und liebevoll verehrten 
Herin und Berföhner. Das „„glaube““ aber ruft in das Gedächtniß zu— 
rück die aöttlihe Kraft und das heilige, läuternde Feuer, welches die Her: 
zen der Ahnherrn des evangelifchen Glaubens erfüllte, und aus welchem bie 
Gemeine zu einem neuen Leben wichergeboren ward. Dies find pie leiten: 
den Gedanken dieſer feſtlichen Predigt, die bei aller Entſchiedenheit und 
friegerifhen Haltung doch der Milde (!!) und Verföhnlichfeit (?) 
nicht enibehrt, und im jeder Bezichung den Eindruck ächter proteftantifcher 
Deredfamfeit herverbringt (!!). Referent weiß nichts Beſſeres ihr nach⸗ 
zufagen, als daß fie dem Tage, der fie herverrief, Ehre macht und ein 
neues Bertranen weckt zu dem alten guten und vielbewährten Wert, das 
„„ſie müͤſſen laſſen ftehn, ohne Dank dafür zu haben.“ — 

Auch das war deutlich! Seit vierunddreißig Jahren hatte vie Fatholi: 
fche Kirche in Schlefien von biefem, „durch der Neformatoren Wort und 
Werk von feiner Selbftfucht erlösten und zur Liebe (!!!) befreiten, eins 
wendigen, felbfibewußten Menfchen“ viel zu tragen gehabt, — jetzt aber 
fand biefer, „von der Selbſtſucht erlöste und zur Liebe befreite, einwen— 
big felbfibewußte Proteftantismus mit Entſchiedenheit und kriegeriſcher Hal- 
tung — dem furchtbaren Feinde ewige Fehde ſchwörend“ — der katholi— 
ſchen Kirche gegenüber, und fah im den durch ganz Deutfchland ve rbreite: 
ten Guſtav Moolphe : Vereinen feine kampfluſtigen Verbündeten. 
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Mas nach foldhen Demonftrationen die Katholifen zu erwarten haben, 
leuchtet ein. Zwar ftcht ihnen das Staatögefeg ſchützend zur Seite und 
ber Wille des Königs, der jeden feiner Unterthanen mit wohlwollender Ge: 
rechtigfeit umfaßt. Iſt aber obige Juſtruction nicht auch ein Geſetz, nicht 
auch der beftimmt ausgefprochene Mille des Königs? Und dennoch durfte, 
beiden zum Troß, gefchehen, was gefchah!! Mas hat die katholiſche Kir- 
che für Garantien, wenn des Landes höchfte Autorität und ihre Geſetz alfo 
vor aller Welt unbeachtet bleiben darf! Freilich ftand der beftürzten katho— 
liſchen Bevölferung der Weg der Befchwerde offen. Gr wurde auch be> 
fchritten. Wie wir aus zuverläffiger Quelle erfahren haben, brachte der 
Fürfibifchof von Breslau, deffen Milde und Verföhnlichkeit ſelbſt die Pro— 
teftanten nicht genug rühmen fönnen, und zwar mit Mecht, ber aber bei 
aller Ruhe und Bedachtfamfeit feiner achtzig Jahre, ohne Verrath an fei- 
ner Kirche umd feinem Könige zu begehen, nicht länger fehweigend zufe: 
hen konnte, die fehreiende Ungerechtigkeit Köhern Orts zum Vortrag *). 


*) Wir geben biefen Brief des Herren Fürſtbiſchofes, weldgen berfelbe meßreren 
Perfonen mitteilte, ohne eine weitere Bemerkung: 

„So lange ich bamit gezögert habe, und fo umangenehm es für mid if, 
fann und barf ich es doch nicht Länger unterlaffen, Euer Ereellenz in Kennt» 
ni zu ſetzen von religiöfen und kirchlichen und confeſſionellen Bortommen- 
beiten in ber Breslauer Didcefe, bie für biefe und für mich von ber höch⸗ 
ſten Wichtigkeit find.” 

„Wie es Guer Excellenz bekannt iſt, habe ih auf keine Art nach meiner 
Grmäblung geſtrebt, oder biefelbe erwartet; als biefelbe aber bennuch er⸗ 
folgte, glaubte ih einer höheren Fügung folgen zu müſſen, und bradhte 
willig vie Ruhe meiner legten Lebenstage zum Opfer, in ber Hoffnung, durch 
ein verfübnliches Benehmen, und durch bie Befolgung frieblicher Grunpfäge 
vielleicht noch etwas zum Bellen und zur Beruhigung ber Diöcefe thun zu 
können. Seit bem Antritte meines Amtes Habe ich daher einen ruhigen und 
aufmertfamen Beobachter der religiöfen und kirchlichen Verhältniſſe beider 
Gonfefionen und ihrer Hanblungsweife gegen einander gemacht, ih bin 
aber dadurch zu der traurigen Ueberzeugung gelangt, umb ich bin das 
durch zu der traurigen Nothwenbigfeit gezwungen worben, Euer Grcellenz 
unumwunden zu erflären hiermit: daß, wie jene Verhaͤltniſſe gegenwärtig 
ſtehen, es durchaus unmoͤglich iſt, daß zwiſchen ben beiden Gonfefjionen ir⸗ 
gend wie Friede und gegenfeitiges, gutes Einverſtaͤndniß fann begründet und 
gepflegt und befördert werben; und bie Schuld davon trägt größtentheils 
bie evangelifihe Geiſtlichkeit. Während dem nämlich unfer gerechter unb 
allverehrter König beide Gonfeffionen mit gleicher Liebe umfaßt und Beiden 
gleiche Rechte zuſichert, vermag der größte Theil biefer Geiſtlichkeit nicht 
einmal fo viel über fi, daß fie ben Katholiken nur eine ganz gewöhnliche 
chriſtliche Liebe und Gerechtigkeit angebeihen laſſen.“ 
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Auch wurde er gehört. Balf erhielt ſtrenge Weifungen und mußte Grflä- 
rungen abgeben. Davon erfuhr jedech Niemand etwas. Das öffentliche 





„Den neuelten Beweis zu biefer alten Grfahrung überreicht mir eben 
das hieſige Domftifterapitel in einer vor furzem von bem Superintenbenten 
Falk bier gehaltenen Prebigt und in ben Aeußerungen des befagten Doms 
ftifts über biefelbe, und ich glaube, es meinem Amte ſchuldig zu fen, daß 
ich beides Euer Ercellenz in ben Beilagen zur Kenntnifnabme und zur et— 
wann nöthıgen Berfügung überrerche.'! 

„Wenn ein Mann, wie Zalk, Superintendent, Hofprebiger, königlicher 
Gonfiftorialrath ꝛe. in der Hauptſtadt der Provinz, im Angeſichte eines fa- 
tholiſchen Domcapitels und einer theologiſchen katholiſchen Facultät, umb int 
Angefichte fo vieler nicht ungebildeter Katholiken ſich fo etwas eriaubt, wenn 
berfelbe durch dieſe Prebigt bie Kanzel zum Tummelplage aufgecegter An« 
ſichten herabmwürbigt, und dadurch vermöge feiner üffentlichen Stellung feinen 
individuellen, liebloſen Geſinnungen Luft madht , umb denſelben eine Art öf- 
fentlidyen Gharafterd aufprägt; was it ba von ben weniger gebildeten pro» 
teſtantiſchen Vaſtoren in obfluren Dörfern zu erwarten? — Und ment bie 
Gelegenheiten im Laufe des Jahres für biefe fo oft zurfictehren, mo fie ih⸗ 
ren Ingrimm gegen den Papſt und gegen bie katholiſche Kirche umb ihre 
Anhänger ungefäyent und ungeahnbet ausgeifern pürfen, wohin muß es füh- 
ren, ober vielmehr, wohin hat es ſchen geführt? So lange ber Kampf re 
Ligidfer Meinungen auf bem Gebiete wiſſenſchaftlicher und freier Borfchung 
fi bewegt, und nur der Theilmahme unb tem Urtheile einiger weniger 
Befähigten anheimfällt, und dieſelben ohne allgemeine bedenkliche Bolgen 
vorübergeben, auch menn er mit Beibenfbaftlichfeit geführt wird; ſobald 
aber von den Kanzeln herab das große Publitum zu Mitftrcitern aufgefor- 
dert wird, biefes Publikum, deſſen letzte Beweisführung ſich nicht in geift- 
lichen Anſchauungen, fondern in phyſiſcher Kraftäuferung kund gibt, dann 
fonnen bie Folgen davon nicht fänger zweifelhaft bleiben. 


„Beſſer kann es aber bierfn nicht werben, fo Lange bie Veranlaffungen zu 
ſolchen ohnehin verpönten Gontrover&prebigten nicht durchaus entfernt wer 
den. So lange daher alljährlich ein fogenanntes Neformationsfeft gefeiert 
wird, und fo lange dat Jahr hindurch bald da, bald dort proteftantifche 
Kirchen jubllaen ihre Beſtehung auf die bisher übliche Art feiern, fo Lange 
wird dadurch die Kluft zwiſchen beiben Gonfefilonen immer mehr vergrößert. 
Denn wie es bie Erfahrung lehrt, willen bie proteftantifhen Prebiger an 
folgen Beften ihren Zuhörern wenig ober nichts von Chriſto dem Gekreu⸗ 
zigten und von ihren Ghriftenpflidhten vorzutragen, fondern die ganze Kraft 
ihrer Neben befteht in immer wiederholten Beſchimpfungen des Papſtes und 
in Läſterungen ber katholiſchen Kirche und in Beleidigungen ihrer treuen 
Anhänger, Und damit das blos gefprodhene Wort biefe feine Abſicht nicht 
etwann verfehle, müflen alle dieſe Geiſteserzeugniſſe faſt immer durch ben 
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Yergerniß blieb und der Eindruck deſſelben blieb auch, und inmitten der Unter: 
fuchungen gegen Kalt, kündigten die politifchen Zeitungen in Breslau bie dritte 
Auflage ber Fall'ſchen Liebes predigt an! 





Drud der ganzen Provinz verkündigt werben, bamit bie Katholiken baburch 
immer aufs neue zur Unzufriebenheit und zur Aufregung aufgeſtachelt und bes 
leibigt, und auf ihrer empfindlichſten Seite angegriffen und verlegt werben.’ 

„Und duch wie leidht wäre es, bad auch in ber hiefigen Diöcefe beide 
Gonfeffionen in Liebe und Friebe und Gintradht ihre religiöfen und kirchli⸗ 
hen Wege neben einander wandeln könnten! Man laffe nur von proteftans 
tiſcher Seite unfern Bapft, und laffe uns von ihm glauben, was wir wol⸗ 
Im, und man enthalte ſich der, bis zum Gfel wiederholten Läfterungen bei« 
ſelben, und befümmere ſich nicht um unfer religiöfes und Lirchliches Leben, 
da es dem Staate und Feinem Dritten zum Nachtheile gereicht; und wir 
werben ben Proteftanten in keiner Art mißgönnen ihre Gottesmänner, ihre 
beidenmütbigen Reformatoren, mir kennen biefelben und willen ihre Thaten 
zu würbigen, ſchweigen aber von benfelben, wenn wir nidht genöthigt find, 
parüber laut zu werben. Man faffe von proteflantifcher Seite uns nur Ges 
rechtigkeit wiberfahren, und bezeichne uns nicht immer ald bie Verdammten 
und die Männer der Finſterniß und dei Aberglaubens, uub wir. werben Ies 
den aus ihnen bei feinen Würden laffen, und werben ihm geben, was ihm 
gebührt, und werben im bürgerlichen Verlehr Niemanden um feine Gons 
feffiom fragen. 

„Man beneide und mißgdnne ben Katholiken von proteſtantiſcher Seite 
nit immerfort noch die elenden Broden, bie ihnen aus dem Schiffbruche 
ihres großen Kirchenvermögens find zugeworfen worben, und made midht 
immer neue Anfälle und Angriffe auf katholifche Kirchen und auf ihr Ber- 
mögen, und bie katholiſche Geiſtlichkeit wird beim Megen und bei Stürmen 
ihre Grabreden auf proteftantifäpen Kirchhöfen willig am offenen Grabe hal ⸗ 
tm, ohne ben Gintritt in bie nahe Iutherifche Kirche zu verlangen. Mau 
verbiete endlich auf das Strengite alle und jebe Kontroversprebigten, und 
beftrafe bie Uebertreter dieſe s Gebotes unnachſichtlich, mit gleicher Strenge 
den Superintendenten wie ben Erzprieſter.““ 


„Zur Ghre meiner mir untergeorbneten Geiſtlichleit lann ich jagen, daß 
Niemand aus ihre während meiner Amteführung gegen dieſes ſchon aus 
früßerer Zeit befichende Derbot verſtoßen und ſich irafbar gemacht hat; al« 
lein mit welchem Grfolge darf ich ferner biefer Geiftlichkeit Liebe und Dul- 
kung unb gegenfeitiges gutes Eiuverſtaͤndniß zur Pflicht machen, wenn von 
ber andern Seite dergleichen Falliſche Prebigten dem geofen und gemiſchten 
Publifum das gerade Gegentheil vertünbigen, denn and bie allerchriſtlichſte 
Refiguation bat ihre Graͤnzen, und wie hoͤchſt nachtheilig für die Kırdye und 
ben Staat ein endliches Ueberfpringen feyn müͤſſe, Liegt fehr deutlich am Tage. 
Und doch iſt ein foldhes Ueberfpringen gewiß nicht lange mehr zu verhindern, 
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Mie durch diefe Verbreitung des Falfffchen Aufrufe die Maffen zu 
eiwaigen Handgreiflichfeiten vorbereitet werben follten, fo war durch 
obige Anfündigung gleichzeitig der Kampf auf dem wifienfchaftlichen 
Gebiete eröffnet worden. Der muthige und. tüchtige Balzer nahm ben 
Kampf an. ine durchweg gemäßigte aber ernfte und würdige Beurthei⸗ 
lung der Fall'ſchen Predigt erfchien in der Breslamer Zeitung. — Die 
Nummern vom 27. November in beiden Zeitungen brachten Gegenartifel. 
3. replicirte, — es lag aber in ber Taktif der Gegner, dadurch, daß 
man feine Gntgennungen nicht mehr aufnahm, das Publikum alauben zu 
machen, ®. babe aus Ohnmacht die Maffen geftreft. Ein Manveuvre, 
das zu befamnt ift, ala daß wir noch eim Mort darüber verlieren mödh- 
ten. B. verlangte für dieſe offenbare Parteilichfeit und Ungerechtig- 
feit — denn feine Perfönlichfeit war in jenen Artifeln verlegt worden — 
von den Nedactionen Angabe von Gründen. Man erwiderte ihm: „weil 
die Fortſezung des Streites Zwiefpalt unter den Gon: 
feffionen befürdten laſſe!!“ — An bemjelben Tage wurden Herodes 
und Pilatus „Freunde“. Die beiden Zeitungen, die fich jenft mit dem 
beiffendften Spotte geißelten, cfr. Beilage zu Nro. 281 u. 287 ber fchle- 
fifchen Zeitung, traten mit einem Male in ver fremndlichften Eintracht als 
Wächter des comfeffionellen Friedens auf, als es galt, der angegriffenen 
Ehre einer achtungswerthen Perfönlichfeit und dem verleiten Anfeben ber 
Kirche fchuldige Genugthuung zu verfchaffen, nachdem fie boch eben erſt 
das PBanier confeffionellen Aufruhrs in ihren Blättern ausachäingt hatten. 
Man follte meinen, eine folche Perfidie müfje endlich auch den Befangen- 
ften mit gerechtem Unwillen erfüllen; man ift indeß an ſolche Kunftgriffe 
ſchon zu fehr gewöhnt, als daß fie nur befremblich erjcheinen Fönnten. 
Noch mehr, diefelben Zeitungen, die mit fo vollen Baden in Kalte Kriege: 
trommete geblafen und gegen die Balzer'ſche Beurtheilung am folgenden 


wenn bie gegenfeitigen confeflionellen Verhaͤltniſſe noch ferner jo fortbauern, 
wie biefelben gegenwärtig beſtehen.“ 

„Ich werde von Seiten meines Amtes Alles aufbieten, daß ich, und daß 
mit mir meine Bei Iıdfeit auf bem von ums bie jeht betretenen Mege der 
Berföhnlichteit und der Liebe und des aegenfeitigen guten Ginverftänbniffes 
fortgehen, aber ohne das Eräftigfte und eingreifenbite höhere Einwirken iſt 
es durchaus nicht möglich, daß die gegenwärtig fo weit herworgetrerene Kluft 
zwiſchen beiden Gonfeffionen in ber Bretlauer Diöcefe ohne Nachtheil für 
bie Kirche und für den Staat noch Tann ausgeglichen und geebnet werben.‘’ 

Breslau, den 28. November 1843. " 

Gez. 3. Knauer. 
An des Miniſters der Geiſtlichen sc. ꝛc. Angelegen⸗ 
heiten Herrn Dr. Eichhorn Excellenz zu Berlin. 
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Tage ſchon zwei wiütbende und verleßende Entgegnungen aufgenommen, dem 
Berlegten aber aus confeffioneller Friebensliebe Fein weiteres Wort mehr 
in ihren Spalten geftatteten — diefelben Zeitungen werden von Falfs 
Shiloträgern mit dem Genfürgericht bedroht, weil fie den Balzer'ſchen 
Angriff nicht zurücdgewieien hätten (cfr. das chriſtl. Seligkeitsdogma 
sen Dr. 3. B. Balger p. VW). So wird Balber zum Angreifer geftem: 
pet, wie etwa ein hochgeftellter Staatebeamter die jüngſten blutigen Gr: 
eefe der aufrübrerifchen Weber, umter denen, beiläufig geſagt, auch ein- 
jelne Katholiken waren, dieſen — den Katholifen fchulogeben wellte, weil 
fällig ein dummer Sculfmabe auf vie vielleicht nicht gerade ganz Fate: 
&etifh an ihn geitellte Frage um das fiebente Gebot, nicht fogleich ant⸗ 
werten fonnte!! — Mber das Lamm mußte flerben, weil es dem Wolfe 
das Waſſer getrübt, obgleich es oberhalb dem Bache neftanden! — 

Mittlerweile fegten fih die Schmähungen oder mindeftens Berbächti- 
gungen gegen die Kirche im den genannten Zeitungen fort, und ba fie das 
Eprachrohe für die Provinz zum alleinigen und beliebigen Gebrauch beſi— 
sen, fo wurden Entgegnungen katholifcher Seite „wegen des confeflionel: 
len Friedens“ zurückgewieſen. 

Man begmügte ſich bald nicht mehr mit Verletzungen allgemeiner Art. 
Ju Nro. 221 der Breslauer Zeitung erfchien ein Artifel, angeblich von 
einem latholiſchen (2) Geiſtlichen, worin das biefige Domrapitel vor den 
Augen der gamzen Provinz proftituirt wurde. 

So viel werlantete, befchwerte fi) das Domenpitel zunächſt beim Fol. 
Oberprãſidio, und verlangte die Namhaftmachung des Verfaſſers diefes Ars 
tifels. Das Oberpräſidium foll die Redactien dazu wirflic; aufgeforbert, 
aber die Erwiderung derfelben, daß fie zur Angabe des Verfaffers nicht 
verpflichtet fei, erhalten haben. u 

Da ertönte von Leipzig aus bie Ronge'ſche Frechheit. Die Nummer 
23258. 3. kündigte fie, der Berliner Voſſiſchen Zeitung nach, mit ven 
Worten an: „daß Nonge über das kirchliche Ereigniß in Trier ſich mit eis 
nem eben fo achtungswerthen Freimuth, wie im überzeugender logi— 
Iher Kraft ausfpredie! Möge der genannte Auffas viele Leſer finden.“ 
Diefer Wunfch wurde erfüllt. Der Ronge'ſche Aufruf wurde das Tagesae- 
ſeräch umd die Tageslcetüre. Da Ronge ſich Fatholtfcher Priefter nannte, 
wurden Berichtigungen an die hiefigen Zeitungen gefandt und — planmäs 
Fig zurückgewieſen. Nur einigen Fatholifchen Bürgern geftattete man für 
Gonerar eine Kurze, ruhige Entgegnung, nahm fie aber unter die Lofalans 
wigen auf, damit fie leicht überfehen würde, nachdem die Genfur zuvor 
ven Vaſſus: „daß Nonge eim fnspendirter Priefter ſel“, geſtrichen. Da 
üh bier die alte Erfahrung beftätigt, daß die Preffe nur im Dienfte der 
Gegner der Fatholifchen Kirche ſtehe, übernahm das ſchleſiſche Kirchenblatt 
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eine furze, wahre und ruhige Berichtigung bes Nongeichen Unfuge, Die 
nächte Nummer der fchlefiichen Chronik, eines Beiblattes zur Breslauer 
Beitung, ſchrie über den Aerger und die Wuth „des Kirchenblatis“, und 
wie natürlich es ſei, daß ein Mann (Ronge), der das fanatiſche und 
lichtſcheue Treiben vor den Richterſtuhl der Vernunft fordere, von 
feinem geiftlihen Amte fuspenpirt werbe ac. ac. 

Es würde eben fo ermüdend als unmöglich ſeyn, alle Schmähartikel 
genen bie katholiſche Kirche, die feitvem bie hiefigen Zeitungen täglich 
füllen, weiter anzuführen, nur ein Referat aus Nro, 271 ber Schleſ. 3. 
finde bier noch als merfwürbiger Beleg für die Taftif der hiefigen Preſſe 
einen Plab. In Nro. 45 des Kirchenblatis war dieſe Taftif ausführlich 
erörtert werben. Darauf erichten in der angezogenen Nummer folgende 
GEntgegmung: „In der Beilage zu Nro, 46 d. Schlef. K. B. werben der 
Redactien diefer Zeitung wegen confefiioneller Parteilichfeit und Rückſichts⸗ 
lofigfeit Vorwürfe gemacht. — Wir würden es für unter unferer Würde 
halten, einem Anonymus Rebe zu fichen, der aus Unkenntniß Unwahrbeis 
ten, und aus Fanatismus Verleumbungen ausfpricht, wenn nicht jener Ars 
tifel unferes Herren Mitarbeiters einen Nachtrag nöthig machte. Den 2er 
fern des Kirchenblatts diene zur Nachricht, daß wir weder dem erſten noch 
zweiten Artikel der „„wahren fatholifchen Bürger““ die Aufnahme verweis 
gerten; wir überwiefen biefelben nur ber Grpebition, wie bies ber gewöhn⸗ 
lihe Gang zu ſeyn pflegt, wenn fich ein Inferat zum unenigeltlihen 
Abdruck nicht eignet! — Es ift unvernünftig, zu verlangen, daß wir 
bie erſte befte Entgegnung auf einen von ung gebilliaten Auffak (sic) 
ebenfalls obne Infertionsgebühren aufnehmen follen. Wie viel unaus ſprech⸗ 
liches Wifchiwafhi müßten wir auf dieſe Weife auf Koften des Inftituts 
abdrucken laſſen (!!!). — Bei dem zweiten Beifpiele trifft uns noch weni: 
ger ein Vorwurf. Wir haben demjenigen, welcher uns die fogenannte Be- 
leuchtung einhändigte, nachdem wir fie durchgelefen, auf ver Stelle zu⸗ 
rüdgegeben, weil die Aufnahme diefer heftigen Denunciation unferer 
Breslauer Gollegin (!!!) unftattbaft war, da es nicht im Entfernteſten 
Aufgabe hiefiger Zeitungen if, ſich wegen confeffioneller Strei— 
tigfeiten zu entzweien (!!). — — — Was die Trierifche Angele- 
genheit betrifft, fo hindert offenbare Blinpheit eine gewiſſe Bartei — Sch: 
nung zu ſehen, oder — fie belohnt fie mit Undanf, Habeat sibi.“ — 

Alſo nur, was die Redaction billiat, wird aufgenommen, und wäs 
ven es die ſchmachvollſten Berlegungen der Fatholifchen Kirche, die gröbften 
Lügen, jede Widerlegung, Berichtigung und Bertheidinung, noch fe rubig, 
noch jo wahr — aber die Wahrheit ift leider die aller ſchlimmſte Empfeb- 
lung — wirb als unausfprechliches Wifchiwafcht zurücdkgewiefen ! Das be: 
dürfen wir noch Zeugnif ? 
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Man Fünmte diefen Erſcheinungen ruhig zufehen, und höchftens "vie 
Partei bemitleiden, die zu ſolchen Waffen greifen muß, um ihre Sache 'zu 
verfheidigen, wenn jene Erſcheinungen nicht zugleich die Minen aufdeck⸗ 
tem, bie durch das deutſche Voll weithin angelegt, unter Kirche und Thron 
ihre Grplofionspunfte erreichen follen! — 

Nicht genug, daß die Rongefche Frechheit, deren „Inthermäßiges Aus- 
ſchen“ die Franffurter Zeitung mit fo richtigem Taft preifet — denn der 
wirkliche Berfaffer jener Läfterung fell, wie aus glaubwürdiger Quelle ver: 
fhert wird — ein evangelifcher Gandidat der Theologie feyn, und fomit hätte 
ein Fuchs den andern gewittert; — nicht genug, daß man biefe pfeudo- 
tengefche Frechbeit in hundert Taufenden von Abdrücken durch gang Dentfch- 
land verbreitete, — nicht genug, daß verrätherifche Katholifen Subferip: 
fienen für Ronge eröffneten; — nicht genug, daß andere, am ihrer Kirche 
xad ihrem Gewiſſen treilos gewordene Katholifen Danfaprefien an R. 
votirten; — nicht genug, daß man Nongefhen Spott in allen Bierhäu: 
fern und Branntweinladen verſchenkte; — ein Landrathamt foll das Ron: 
geſche Pamphlet fogar oficell — etwa auch im Auftrage der Regierung? — 
wie ehemals den Freiheren von Sandau, im feinen Bezirk verbreitet ha— 
ben; in Hirfchberg die Rongefhe Epiſtel heimlich unter die Fatholifchen 
Schulfinder vertheilt worden ſeyn; und felbit die Beherrfiherin ver öffent 
lichen Meimmg, die Preffe, vergaß ihre fonftige Pfffigfeit, und ſprang 
in ihrem enthuftaftifchen Eutzücken jo hoch, daß ihr ber mephiſtopheliſche 
Mantel, in melden fie fich bisher fo fürforglich einhüllte, weit abflog, 
und fie in ihrem vollen, infernalifchem Schmude vor Aller Augen baftcht. 
Alfo wird die Fathellfche Kirche vom ihrer Prefferin: der Preffe in Schles 
fien, gemißhandelt!! — 

Und der Fatholifche Adel Schlefiens? — ber fhweigt im aller 
beiten Falle! Und das katholiſche Wolf? — das beiet! Und der höhere 
Bürgerftand? — dem hat die Eifenbahnforge Herz und Seele fo umſchient, 
daß ihm Fein Ding auf der Welt mehr wichtig iſt, als: Actien und Loco: 
motive! — Und Fein Bifhof — Niemand, der im ernſter, befcheidener 
Borftellung unfere Klagen und Beforgniffe am Throne laut werben ließe! 

Nur eine Stimme iſt Fräffig und erfchütternd laut geworden, Möge 
fie weithin dringen und die Schläfer werten und zum Bewußtſeyn deſſen 
bringen, was zum Frieden führt. Möge fie, ein treues aber furchtbares 
Bild von dem, was ift, und eine prophetifche Mahnung an das, was feyn 
wird, die Trenen fammeln und fräftigen, feſtzuſtehen in biefen Bebrängs 
zifen der Zeit, durch weiche der Herr den Waizen von der Spreu ſichten 
will! Wir haben es für eine heilige Pflicht erachtet, auf diefe Weckſtimme 
in den Hfftorifch - politifchen Blaͤttern anfmerkffam zw mäden. Sie war 
feine bloße Stimme, fie warb eine That, fo wie fie aus den tiefften Tier 
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fen eines mit dem heiligften Schmerze erfüllten Herzens des begeifterten 
und begeitternden Rebners in die Herzen der ergriffenen Hörer drang; ja, 
fie darf als ein Ereigniß betrachtet werben, denn auch der Leichtjinnige 
ward ernſt, und zahlreiche Gebeisvereine bilden fich allenthalben; fie wird 
endlich den Juhalt dieſes Berichts befiegeln, 


XIV. 


Schlefifche Zuftände. 


Nachtrag zum vorigen Artikel: „die Fatbolifche Kirche und ihre 
Preſſerin 10.“ 


Die Unverfhämtheit der Zeitungäprefie fteigert fich von Tage zu Tage, 
Die beiden Zeitungen wetteifern mit einander in Hohn, Spott und Laäſte⸗ 
rumgen gegen bie Kirche, Es werben täglidy Adrefien von inn- und aus- 
laͤndiſchen Städten, welche für die Rongeſche Suche ſchwaͤrmen, veröffent- 
licht, eine Menge Unterfchriften aber Flngerweife nur numeriſch ans 
geführt und die Bemerkung dabei gemacht, fie gehörten Katholifen und Pros 
teftanten an. Die Katholiken aus den betheiligten Städten haben fich bie 
und da durch ernfte Proteftationen gegen die ihnen angeihane Ehre ver- 
wahrt, allein foldhe Verwahrungen werben entweder nicht aufgenommen 
oder als die Erfolge fpäterer pfäffiſchen Einwirkungen dem Publikum bes 
zeichnet. 

Dem Beifpiele der biefigen Zeitungen folgen die Lofal-Blätter. Eines 
berfelben, die „Silesia” Die in Liegnitz unter ben Augen der Negierung re 
bigirt wird, emthielt in der Nr. 98 einen Gommentar zu dem Schreiben 
des Breslauer Dom:Gapitels an ven Bifchof Arnoldi, der an Pöbelhaftig- 
feit und den gröbften Injurien alle Boritellung übertrifft. Es heißt darin 
am Schluffe: wehe! dem Domfapitel, wenn es in frevelnder Berbärtung 
mit dem Muthe der Verzweiflung noch länger wagen follte, eine Sache zu 
halten, die es in feinem Herzen längft felbit aufgegeben“ —. Der Genfer 
dieſes Blattes ift ein Regierungsratb, Die fatholifche Gemeine, die über 
eine ſolche Herabwürdigung ihrer Firchlihen Behörde auf das tieffte ge: 
fränft war, hat fich Beſchwerde führenn an die Regierung gewendet und 
ben Befcheid erhalten, daß das Ober-Praͤſidium bereits die Unterſuchung 
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gegen bie Rebaftion des Blattes habe eröffnen laffen. Dennoch enthielt 
die fpätere Mr, 102 ein Gedicht unter dem Titel: „die Gefchändete“, wos 
rin der Papſt „ein alter, greifer Wicht“ genannt ift; unter ver Ge— 
fhändeten wird Deutfchland verftanden ! — 


Man erzählt, ver Bifhof von Göln habe das infchreiten des Mi: 
nifters gegen die Verbreitung des Rongefchen Schmähbriefes in den öffent: 
lichen Blättern feiner Diözes dringend in Anfprudy genommen, aber den 
Beicheid erhalten : da das Ober-Genfur-Gericht die Veröffentlichung geftatte, 
fe fonne er (der Minifter) nichts weiter thun. — Und doch ift ein anderer 
Fall Thatjache, daß der Minifter des Inneren gewiffe Artifel über die eben 
abgehaltenen Synoden, welchen das Ober-Genfur:Gericht das Imprimatur 
eriheilt hatte, dennoch nicht zur Deffentlichfeit fommen lief. Dem Mini: 
kr muß alfo doch eine Gewalt über genanntes Gericht zuftchen! — 


Mit welcher Wuth man die befannte Förfterfche Predigt, die nun 
wirflih ein Ereigniß geworben, und binnen 14 Tagen 8 Auflagen erlebt 
hat, in dem hieſigen Zeitungen angefallen, läßt fich nicht fagen. Was er 
felbtt von ihrem Schickſale vorhergefagt, ift eingetroffen. Sogar feine amt: 
liche Stellung bat man zu verbächtigen gefucht. Gin biefiger reicher Fa— 
brifbeiger M., wegen feiner politifchliberafen Befinnungen befannt, und 
üugerlich der Fatholifchen Kirche angehörig, hat eine Berfammlung fatholi: 
ſcher Bürger zufammengerufen, auf die Hebergriffe der deutjchen Bifchöfe 
in einer fehr gehörnten Rebe hingewiefen, das Schreiben des Domfapitels 
an Arnolvi bitter getabelt, die Förſterſche Predigt als ftantsgefährlich be— 
jeihnet und zu einer Adreſſe an das Kapitel, worin leßteres zur Rechen⸗ 
ſchaft aufgefordert wird, Stimmen gefammelt. Nachdem ber große Theil 
latheliſcher Bürger mit Unwillen über ſolche Machinationen die Berfamm: 
kung verlaffen, hat M, um einzelne Unterfchriften geworben, und fie an 
das Kapitel abgehen lafien. Unter andern erflärt er durch das erwähnte 
Schreiben an Arnoldi „feine fociale und politifhe Stellung“ für gefähr: 
det und verlangt vom Kapitel Verantwortung darüber, ob vie Förfterfihe 
Predigt mit vorgängiger Berathung des Gapitels gehalten worben *). Seit: 
dem gerirt er ſich ala Mäzen der neuen katholiſchen deutfchen Kirche und 
ald befonderer Befchüger Ronge's, zum Nergernif aller gut gefinnten Ka: 
heliten. Wir möchten hier an Herrn M. die Frage ftellen, welche Bürg- 
haft ihm für feine fociale und politifche Stellung, für feine große Fabrif 
und fein Bermögen der Communismus des jüngften Aufrufs Ronge's an 
die niedere Geiftlichkeit gewährt ?! 





®) Den Juhalt feiner Adreffe an das Gapitel entnahmen wir aus der Beipziger 
Zeitung. 
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Mittlerweile dauern die Ovationen für Ronge fort, und die Zeitungen 
beuten fie zum Hohne für die fathelifche Kirche aus *). 


Wohin das noch führen wird, weiß Gott. Die drohenden Anzeichen 
mehren fich von Tag zu Tage. Die Aufregung wächst ſtündlich. Es ift 
bereits zu einzelnen Schlägereien gefommen, und ein katholiſcher Geiſtli— 
cher Kann in feiner Amtstracht faum mehr auf der Straße erfcheinen, 
ohne von dem Baflenpöbel mit einem: „Vivat Nonge“ infultirt zu 
werben. 


—— 


*) Bei der Primizfeier Ronges brachte ber Gutöbefiper R. folgenden Toaft 
aus: „nieder mit ben Bürften und allen Obrigfeiten, es lebe Ürei« 
beit und Gleichheit!" — Diefer Befiger ift der spiritus familiaris bes 
Ronge, und macht ibm feine Aufſätze, Hat auch wahrſcheinlich an bem 
jüngften Aufruf mitgeholfen, wie die darin enthaltene Tyrannenfreſſenden und 
fommuniftifhen Theorien zu bemeifen feinen, Monge bleibt aber deß⸗ 
halb unangetaftet, während zwei Gapläne, die im Religionsunterrichte bie 
Kinder auf ernſte Weife vor dem Treiben einer gewiſſen Partei gewarnt, 
auf das Zeugniß zweier von ihren Gltern aufgehegter Rinder von zwölf und 
vierzehn Jahren auch im zweiter Inſtanz au vier« bis fechewöchentlicher 
Sefängnifftrafe und Amtsentſetzung wegen „Aufreizung” verurtheilt 
find. — Die gerichtliche Erklarung der Lehrer, melde dem Religionsunter- 
richte, im welchem nad dem Zeugniffe jener beiten Kinder bie inkrimini⸗ 
sende Aufreizumg gefcheben ſeyn follte, beiwohnten, lautete babin: daß fie 
von bem, was bie Kinder ausgefagt, nie etwas gehört Hälten, allein biefe 
Grklärung hatte fein Gewicht. 
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Briefliche Mittheilungen aus der Rheinprovinz. 


Daß die neue deutſch-katholiſche Kirche, mit deren Grün- 
dung, aus dem verbündeten Fatholifchen und proteftantifchen 
Unglauben, die radifale Preſſe Deutfchlands befchäftigt iſt, in 
der That nur eine rein negative feyn foll, deren SKirchlichkeit 
eben darin befteht, daß fie alles Kirchliche aufhebt, darüber 
fann, troß aller zweiveutigen Beruhigungsphrafen für ängitli- 
there Gemüther, fein Zweifel obwalten. 

Wie es die neue Kirche mit ihren Sacris halten würde, Davon 
gab erft Fürzlich das Frankf. Journal ein ergögliches Beifpiel, in- 
dem es unter dem 8. Jan. folgenden Artikel aus der Bremer Zei- 
tung ohne weitere Bemerkung mittheilte: „Schneidemühl. Die 
Che des PBriefters Czersky, der fich und feine Berlobte 
ſelbſt einfegnete, erwedt bier einiges Gerede, indeß ift daſſelbe 
wohl "fünftlih. Die erſten Ehriften pflegten in der Noth fich 
fogar fämmtliche Sacramente darzureichen, und wenn ed am 
Ende Fälle gibt, wo der Chrift auf diefe Eelbfidarreichung an- 
gewiefen ift, fo war gewiß der erfte deutſche katholische Prieſter 
in diefer Lage. Noch neuerlich hat der vormalige Prediger an 
der alt-Iutherifchen Gemeinde zu Brüffel, Herr Lütfenmüller 
(gegenwärtig am Rhein), in öffentlicher, vielgelefener Schrift 
erzählt, daß er fich das heilige Abendmahl felbft dargereicht 
babe, und dieſen Act mit wahrhaft evangelifcher Parrheſie ver- 
theidigt. Wir haben auch nicht bemerft, daß Die evangelifche 

xv. 12 


178 Briefliche Mittheilungen aus der Rheinprovinz. 


Kirchenzeitung in ihrer Anzeige des gedachten Buches die lütfen- 
mülferfche Anficht, aus Gründen des Principe, beftritten habe.“ 

Diefe Nachricht von der Selbiteinfegnung des erften deutfch- 
fatholifchen Priefter8 war übrigens, wie befannt, falfh, es 
war eine von den vielen Erfindungen diefer Partei; er wurde 
von Berlin aus unverzüglich in den Stand gefeht, nicht zu die— 
fem Mittel „der erften Chriftenheit” greifen zu müffen. Der 
proteftantifche Pfarrer erhielt mit umgehender Poſt die Erlaub- 
niß zur Ginfegnung. Die Katholifen haben. gegen dieß Ver— 
fahren nichts einzumenden, unter der Borausfeßung, daß man fie 
mit der gleichen Freiheit ihres Glaubens leben laſſe. Allein wie 
verhält fich diefelbe Preffe, die an abtrünnige Priefter fo frei- 
gebig mit Selbftvispenfen tft, gegen die Katholifen, wenn fie 
ihrer Seitd es mit ihrem Glauben halten wollen, wie es ihre 
Väter gethan. Auch bievon wollen wir ein Beifpiel geben. 
Unter derfelben preufifchen Genfur, welche diefe Blätter, als den 
paritätifchen Frieden der Gonfeflionen ftörend, in ihren Staa- 
ten verboten hat, erfchien erft vor wenigen Tagen eine Schrift, 
die den Titel führt: „Wunderthäter und Ablaffrämer 
im neunzehnten Jahrhundert. Eine Parallele des 
ſechszehnten und neungehnten Jahrhunderts zur 
Eharafteriftif ver Gegenwart. Veranlaßt durch die 
Wallfahrt nad Trier, ihre Förderer und Gegner, 
insbefondere durch die Schrift: Herr Johannes Ron— 
ge, der falfche Fatholifche Priefter und die fchlechte 
Preſſe. Wefel, Drud und Berlag von J. Bagel“. In er 
nem Gapitel, das diefes Libell ausdrücklich überfchreibt: „der 
Katholicismus vom ftaatspolitifchen Standpunfte 
aus betrachtet”, läßt es fich über feine gänzliche Unverträg- 
lichfeit mit den Prineipien eines vernünftigen, geordneten Staats 
alfo vernehmen: „Eine Religionspartei, in deren Grundſätzen 
es liegt, gegen Andersvenfende und Andersglaubende intolerant 
zu ſeyn, fie als Ketzer anzufehen und zu befchimpfen, wie die— 
ſes von den Kanzeln herab von „„den Verkündigern des Frie- 
dens und der Nächſtenliebe““ gefchieht, ihnen Anfpruch auf die 
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ewige Seligfeit abzufprechen und im Wahne fie felig zu ma- 
hen, allerlei Belehrungsmittel für erlaubt hält, durch welche 
Familien» und andere Rechte beeinträchtigt werben, eine fol 
he Religionspartei wideritrebt den Brincipien eis 
ned vernünftigen, geordneten Staates geradezu. 
Und dennoch ift ed allbefannt eine unumftößliche 
Wahrheit, daß der Katholicismus nach den Be 
jchlüffen feiner Synoden und päpftlichen Verord— 
nungen diefem Wahne huldigt, daß der Papſt jene 
ujurpirten, lächerlihen und aller Vernunft hohn— 
jprechenden Grundſätze tagtäglich öffentlich ver- 
fündet, und fein ihm dienftbarer Clerus allüberall 
auf desMeifters Wort ſchwört und desgleichen thut. 
Und nichts Deftoweniger läßt man dieſes fortwäh- 
rend ruhig zu; ja man ift foweit in neuefter Zeit ge 
gangen, die früher gefeglich verordnete Genehmi- 
gung zur Publication folcher Erlaffe aufzuheben, 
wodurch der proteftantifche Theil der Bevölferung 
Deutfchlands allen An- und Eingriffen der römi— 
ſchen Curie ſchutz- und ſchirmlos blosgeftellt ift, 
und dieſe päpſtlichen Erlaſſe ſowohl, wie Predig— 
ten, Katechismen, Religionshandbücher ungehemmt 
gedrudt werden, die jenen Principien huldigen. 
Und nun verlangen die ehrwürbigen Väter in der Nheinpro« 
vinz, dem SProteftantismus folle unterfagt werben, das beim 
rechten Namen zu nennen, was fich unter feinen Augen jede 
wahre Religion Entvürdigendes begeben hat, — ein Kleidungs⸗ 
ſtück zu erinnernder Verehrung an den Stifter des Chriften- 
thums ‚auszuftellen, von dem ed eben fo wenig erwieſen üft, 
noch zu erweifen fteht, ob es der fogenannte heilige Nord oder 
der Rod eined Baalspfaffen -ift, vielmehr weit mehr Gründe 
der Alterthumswiſſenſchaft ver letteren Anficht dad Wort re 
den als der erfteren.“ 

Alfo dieſer ganze Gift und Geifer, weil der heilige Nod 
vielleicht nicht der urfprügliche Rod Chrifti iftz aber geſetzt auch 
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diefen Fall, welches Verbrechen haben die Katholiten fih auch 
dann zu Schulden fommen lafjen, daß man fie mit fo maaß- 
loßem Hohn überfällt? hat ja die Huldigung der Pilger in 
Trier nicht dem Baalöpfaffen, dem das Kleid nach eurer Ver— 
muthung gehörte, fondern ihrem Herm und Heiland gegolten, 
mag das Kleid felbit nun getragen haben, wer da will. 

Man vergefie aber nicht, daß diefe Echrift gerade in dem 
Augenblick erfcheint, wo die Gapläne Gebauer und Jüttner 
in Schlefien wegen Erregung von Haß und Erbitterung gegen 
eine vom Staate anerfannte Religionspartei verurtheilt worden; 
unbefchadet diefer Verurtheilung nennt fie ungeftraft den Ka- 
tholicismus und die Fatholifche Religionspartei eine mit ven 
Principien eines vernünftigen, georoneten Staates unverträgli- 
che, indem fie fo einerfeitd die Gemüther der unwiſſenden 
proteftantifchen Maffe mit Bejorgniß und blindem Fanatism 
erfüllt, andererfeitd an die unterbrüdende Polizeigewalt ap- 
pellirt, und dadurch aud das Mißtrauen und die Beforg- 
niß der gläubigen Katholifen, die an ihrer Kirche fefthalten, 
aufregt. 

An einer anderen Stelle fagt fie in dem gleichen, nur Haf 
und Erbitterung erzeugenden Tone: „Wenn Fanatismus und 
dogmatifche Verblendung die Religion vergiften, dann iſt das 
Aeußerſte erreicht, und die Eeelenfaperei rüftet fich und fchrei- 
tet rafh and Werk. Der umter dem Namen Sclavenhandel 
berüchtigte Menfchenraub, der den menfchlichen Körper zum Ge: 
genftand feines fcheußlichen, getwinnfüchtigen Gewerbes macht, 
ift verpönt von den chriftlichen Staaten; den Eeelenhandel aber, 
den Rom und feine Bactoreien führen, duldet das chriftliche Eu- 
ropa, und Juden und Türfen, Proteftanten und die 
Angehörigen der griehifchen Kirche find feine Opfer, 
die ihm alltäglich verfallen, ohne daß es auch fur einer Re- 
gierung in den Sinn Fommt, diefem Unfuge auf irgend eine 
Weiſe durch angemeffene, zum Zwed dienende Mittel zu ſteu— 
ern. Diefe Seelenhäfcher des Ultramontanismus üben und trei- 
ben ihr Handwerf überall und aller Orten auf jede Art und 
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Weife, mit Lift und Gewalt, Verfprechungen und Unterftügun- 
gen, mit Wort und Geld. Der Profelytismus, wie er in 
Deutjchland gegenwärtig getrieben wird, verfucht fi) an Reich 
und Arm, Jung und Alt, Mann und Weib; er überredet den 
Gefunden, jchleicht an das Siechbett und überliftet den Kran- 
fen, feine Schwäche mißbrauchend, in der Sterbeftunde; er 
reicht bis in die Kerfer und Zuchthäufer; felbft auf dem lebten 
Wege ded armen Sünderd zur Richtftätte, im Anblicke des Ra- 
des und Galgens, entfaltet er feine Thätigkeit.“ 


Sollte man nicht glauben, dieſer Wehefchrei, zu Gunften 
der Türken, Juden und Verbrecher über Fatholifche Proſelyten⸗ 
macherei, fei in einem Lande ausgeftoßen, in dem der Prote— 
ftantismus unter dem Fatholifchen Despotenjoche wehrlos dar: 
niederliege. Wie verhält es fih aber in der That? Hat die 
fatholifche Kirche nicht etwa umgefehrt gegründetere Beforgniß 
vor proteftantifcher Profelytenmacherei, dort, wo der Beamten- 
ftand faft zu fieben Achtheile dem proteftantifchen Glaubensbe- 
fenntniß angehört, wo das proteftantifche Religionsprincip mit 
feinen Beamten bis in die legten Dörfer eindringt, wo es fich 
täglich durch Errichtung neuer Gemeinden in ganz Fatholifchen 
Gegenden ausbreitet, wo ed im Belize der Portefeuilles aller 
Minifterien, ohne Ausnahme, den ganzen Jugendunterricht, die 
ganze Volfserziehung, von dem Kinde des Bettlers bis zum 
Königsfohne, in Händen hat. 


Uebrigend glaube man ja nicht, die aufreizende, leiven- 
fchaftliche Sprache, wie fie fich in jener Schrift Fund gibt, fei 
nur eine vereinzelte Stimme. Nein, ed gibt bier Tagblätter, 
die Tag für Tag, unter dem Schuße der gleichen Genfur, die⸗ 
felbe unheilvolle Sprache reden; es find journaliftiiche Mauer⸗ 
brecher, die mit unermüdlichem Eifer in ununterbrochenen 
Schlägen gegen die Dämme, welche den Frieden Deutfch- 
(ande fchirmen, losrennen. Man nehme nur die Eiberfel- 
der Zeitung in die Hand. Iſt nicht jedes ihrer Blätter ein 
Brandbrief, den fie zur Steigerung der Erbitterung zwifchen die 
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Gonfeffionen fchleudert? Was enthalten ihre coloffalen Spalten 
von Anfang bis zu Ende? nichts als Ronge und Schneide: 
mühl, Schneidemühl und Ronge, und zur Abwechslung Jefui- 
ten, Ultramontane, veutfch-Fatholifche Kirche, Rockfahrt, Ab» 
(aßfrämer u. ſ. w. Iſt fie etwas anderes, als ein geifernded 
und belferndes Gontroversblatt, das in jeder Nummer auch 
den fangmüthigften Katholifen, der feines Glaubens leben möchte, 
wie er ein Jahrtaufend im deutſchen Katferreich gegolten, an- 
feindet und verhöhnt, und feine Schmäher und Läfterer mit 
Lobpreiſungen überhäuft, und fo unermüdlich mit feinem Kampf 
ruf die Zwietracht anfchürt und zu hellen Flammen auflovern 
macht, In der Magdeburger Zeitung hat das Eiberfelver 
Dlatt für Died ‚fein verderbliches Treiben’ eine würdige Etreit- 
genoffin, Die das Ihrige dazu beiträgt, Die Köpfe ihrer prote— 
ftantifchen Lefer zu erbigen, und mit fatholifchen Schredbilvern 
anzufüllen. 

Was find aber die Früchte diefer ewigen Aufhetzereien, de: 
nen gegenüber den Katholifen die Conceſſion auch nur zu einer 
einzigen Zeitung verweigert wurde? Im Wupperthale prügelt 
fich das Nolf in den Kneipen über religidfe Glaubensfäge. An— 
dererſeits, Angeſichts des Auslandes, ift diefer Zelotism, der 
jede Achtung vor garantirten, heiligen Nechten aus den Augen 
feßt, nicht minder unheilvoll für die Intereffen des gefammten 
deutfchen Vaterlandes. Muß es den Franzofen, bei ihren un— 
befieglichen Eroberungsgelüften, nicht wie eine Einladung klin— 
gen, wenn fie täglich, dicht auf der Gränze, in der Mannhei— 
mer Abendzeitung und ihren babifchen Mitfchweftern, in dem 
Frankfurter Journal, in der Elberfelver Zeitung und ihren rhei- 
nifchen Genofiinnen, den Rheinifchen Beobachter mit eingefchlofs 
fen, die Lärmtrommel des religiöfen Haffes gegen die Katholi- 
fen rühren hören; wenn fie fehen, wie alle dieſe Blätter nicht 
müde werben, bei der unfchuligften Uebung Fatholifcher Fröm- 
migfeit die Gelegenheit vom Zaune zu reifen, mit Verunglimpfun- 
gen und BVervächtigungen über ihre katholiſchen Brüder her- 
zufallen, 





Briefliche Mitiheilungen aus ber Nheinprovinz. 183 


Was aber ift die Haltung der Katholiken felbit diefen bes 
leidigenden Angriffen gegenüber? Das einzige, mit Freiheit fich 
beivegende Organ, welches fie in dieſen Gegenden befigen, ift 
die Luremburger Zeitung, und dieſe Fünnen wir mit Bug und 
Recht als ein Beifpiel von Mäßigung und ruhiger Würde vie 
fen Zeloten gegenüberftellen. Auch fie hat ihre Klage über jene 
in Weſel erfchienene Schrift erhoben, und dabei die Frage von 
Genfur und Preßfreiheit erörtert, allein, fern von aller Belei- 
digung, in einer fo ruhigen Weile, daß fie felbjt dem Gegner 
Achtung abnöthigen muß. Sie fragt in Bezug auf jene Schrift 
und die Meife, wie man gegen die Katholiken die Genfur ausübt: 
„Iſt es fein Verftoß gegen unfere Genfurgefeße, den Staat und 
alle Andersgläubigen in demſelben aufzufordern, den Katholis 
cismus mit Stumpf und Stiel auszurotten, weil er, feinen 
Grundprineipien gemäß, weder mit der Eriftenz des Staates, 
noch mit dem Beftande anderer Menfchen jich vereinigen laſſe? 
Oder ift ed nicht ein „„frecher, unehrerbietiger Tadel““ gegen 
den Landesheren, wenn der Berfaffer der Brofchüre dem Kö— 
nig den Vorwurf macht, er fei in neuefter Zeit fo weit gegans 
gen, die früher gefeglich georonete Genehmigung zur Publica— 
tion päpftlicher Erlaffe aufzuheben, wodurdy ver proteftantifche 
Theil der Bevölferung Deutfchlands allen Ans und Eingriffen 
der römifchen Eurie ſchutz- und ſchirmlos blosgeftellt worden 
ſei? „„Ach! ihre wollt die Cenſur! Ihr ruft die Geſetze gegen 
und an?““ „D nein”, — erwiderte die Luremburger Zeitung, 
die Vertreterin einer wirklichen Parität der Gonfeflionen auf 
dem Gebiete politifcher Rechte. — „DO nein, meine Freunde: 
„wir wollen PBreffreiheit, die ganze Preßfreiheit und nichts 
als Preßfreiheit.“ Man hat ſchon,“ führt fie fort, „auf eine 
perfide Weiſe die befannte (mur verftümmelt erfchienene) Be: 
ichwerdefchrift der Trier'ſchen Geijtlichkeit ald eine Bitte um 
Verfchärfung der Genfur darftellen wollen, obgleich fie in bür- 
ven Worten nur. um eine unparteiifche Handhabung der be 
ftehenden Gefeßgebung, und mindeftens um Geftattung eigener 
Organe für die Vertheivigung der Nechte des Katholicismus 
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bittet, „„da fie den Kampf mit ven Waffen des Gei- 
ftes nicht ſcheuten.““ Wollet und aljo unfere Worte nicht 
verbrehen, und nicht mit eingefchwärzten Intentionen verbächti- 
gen; wir wieberholen es euch, wir wollen Preffreiheit. Bis 
dahin aber, daß es uns gegönnt feyn wird, im Genujfe 
derfelben unferen Feinden gu beweifen, daß wir ih— 
rem Zorne und ihrem Kaffe einen reihen Schatz 
von Liebe und Sanftmuth entgegenzufeßen haben, 
daß wir ihrem wilden Gelüſte zur Kränfung der nas 
türlichen und gefchriebenen Rechte ihrer Mitmen- 
fhen nur mit Heilighaltung ihrer eigenen Recte 
antworten werden, daß wir ihre bevauerlichen und bewei- 
nenswerthen VBerirrungen in den fundamentalen Verhältniffen der 
ftaatlichen, fittlichen und religiöfen Weltorbnungen durch bie 
befänftigende Ruhe der ewigen Wahrheit ohne Unterlaß zu lin- 
dern fuchen werden, bis dahin verlangen wir, — PBarität in 
der Handhabung der Genfurgefege; wir verlangen, daß der Gen» 
for Fatholifcher Bücher und Tagsblätter nicht Die milvefte und 
unfchuldigfte Erwähnung der Tagsereigniffe und des Proteftan« 
tismus, nicht Die objectiv «gehaltene und in allen Formen des 
gefelligen, fchriftftellerifchen und parkamentarifchen Anftandes fich 
bewegende Fatholifche Polemik ertödtet und erbrüdt, mährend 
der Genfor der proteftantifchen Schriften und Journale folchen 
folofjalen Gefchwüren und Giterbeulen des proteftantifchen und 
radifalen Fanatismus zu Gevatter fteht.“ 

Gemäßigter als es bier gefchieht, kann man fich wohl 
nicht ausbrüden; um fo beflagenswerther aber ift es, daß felbit 
von jenen Organen der Gegenpartei, von denen man zu zanz 
anderen Vorausfegungen berechtigt wäre, dieß Betfpiel jo we— 
nig Nachahmung findet. Wir meinen hier namentlich den rheis 
nifchen Beobachter, mit welchem wir und in unferen fünftigen 
Mittheilungen einmal näher zu befaffen gedenken; vorläufig nur 
fo viel, daß dieß Amt ein von dem Kultus- und Unterrichts⸗ 
Minifterium fubventionirtes ift, darüber waltet fein Zweifel in 
der Rheinprovin. Sein Redacteur wurde eigens hiezu vers 
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ichrieben, er empfängt einen Gehalt won der Iniverfitit Bonn, 
ehne eine Verpflichtung, für die Anftalt, die ihm bezahlt, thätig 
m ſeyn. Erſt vor wenigen Tagen erhielt er einen Redactions⸗ 
Gehitfen, gleichfalld mit einem Staatögehalt im Betrag von 
fünf hundert Thalern. Wie weit dad Minifterium im Uebri⸗ 
gen bei ven Koften des Blattes beiheiligt ift, darüber find bie 
Angaben verfchieden, fo viel aber ift ſchon aus obigen Angaben 
gewiß, daß es fich einer Unterftügung aus öffentlichen Geldern 
zu erfreuen hat. Was num feine Inftruftion fey, ift mir um« 
befannt, ohne Zweifel aber kann die Miffion dieſes Blattes 
vernünftiger Weiſe feine andere ſeyn, ald dem wüthigen, zer 
ftörerifchen Treiben der radicalen Preſſe gegenüber, durch Ber 
lehrung und Zurechtweifung dem wahren Gonfervativismus zu 
dienen und zur Beruhigung umd Verjöhnung der Gemüther mit 
zuwirfen, vor Allem aber durch feine Haltung, durch Würde 
und Mäfigung die Achtung feiner Lefer zu gewinnen, und den 
Prinzipien von Recht, von Ordnung, die ed verficht, Achtung 
zu verfchaffen. Wie erfüllt das Blatt aber diefe Aufgabe ? 
Nehmen die Katholiten, der plumpen, haferfüllten Beleis 
bigungen müde, die fie täglich in den hundert Blättern ihrer 
radicalen Gegner zu erfahren haben, den rheinischen Beob- 
achter in bie Hand, in der Hoffnung ;hier wenigftens un- 
gekränkt zu bleiben; fo ergeht es ihnen auch dort nicht beffer, 
nur ift die Weiſe der zelotifchen Anfeindung tüdifcher und vers 
dedter. Der Kater birgt die Krallen in ſeid'ne Pfoten, doch 
geihieht ed nur gar zu oft, daß ihn der Geifer übermannt, und 
dann wetteifert die Plumpheit feiner gehäßigen Befehdung mit 
der Brutalität der fchlechteften Journale. Es ſcheuend, die Dinge 
beim rechten Namen zu nermen, flüchtet er fich, wenn er einen 
Angriff auf die Fatholifche Kirche oder ihr Oberhaupt macht, 
hinter den Ultramontanism; wo fich irgend in der Welt ein 
Sunfen Fatholifchen Lebens regt, gleich fpeit er Gift und Gal- 
le, und fihreit: nieder mit den Ultramontanen! So fehämte er 
fich meulich Angefichts des fchweizerifchen Kampfes zwifchen 
Radicalen und der Kirche nicht zu behaupten, der Radicalism 
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habe mit dem Ultramontauism einen Bund gefchloffen und beide 
feien Milchbrüder. Als die Katholifen nun wenige Tage fpä- 
ter die billige Forderung um Parität in der Handhabung der 
Genfurgefeße oder um Preßfreiheit ftellten, fand er hierin eine 
neue Bejtätigung von der Bruderfchaft des Nadicalism mit 
dem Ultramontanism. Daß er mit diefer abgenüsten Spiegel- 
fechterei von zweidentigen Worten feinen Gimpel in der Rhein- 
provinz überliftet, wird man mir glauben, er macht fich da— 
durch nur verächtlich; jeder weiß ja, wem die giftigen Pfeile 
des zelotifchen Profeffors gelten; die Rhein- und Mofelzeitung 
und die von Luremburg haben ihm dieß fchon mehr denn ein 
mal vorgehalten. Wie fehr er aber in feinem blinden Eifer 
die Schranken des gewöhnlichften Anftandes nievertritt, Das 
zeigt nichts beffer, als feine maaßloſe Polemik gegen die Augs⸗ 
burger Allgemeine Zeitung. Erft vor wenigen Wochen fuhr 
er fie in feinem Zorne an: wer felbft feine Ehre zu ver: 
lieren habe, folle die Ehre Anderer unangetaſtet faffen ; 
biemit nicht zufrieden, verglich er fie einige Nummern fpäter 
mit einem öffentlichen Bergnügungsorte, der gegen Geld feine 
Thüren feilen Dirnen öffne; dabei droht er ihr wiederholt die 
Schändlichkeiten ihrer geheimen Gefchichte zu veröffentlichen. 
Und woher am Ende all diefer Grimm? weil fie nicht bie 
Lärmtrommel religiöfer Zwietracht gleich ihm rühren will, weil 
fie nicht mit ihm in dad Horn des wilden Jägers zur Hebiagb 
auf Jefuiten und Ultramontane einftimmt; weil fie den Katho⸗ 
tifen auch bier und da einmal einen Raum in ihren Spalten 
gönnt. Verfährt der Beobachter fo mit der Allgemeinen Zei- 
tung, dann läßt fich denken, wie fein Urtheil über die ‚Hiftorifch- 
politifchen Blätter lautet, bellte er ja fogar neulich Leo an, 
weil er gleich Wolfgang Menzel in gerechtem Zorne ein 
männliched Wort über die Schänblichfeiten Eugen Sue's ge: 
fprochen und dabei nicht in den Furienchorus gegen die Jeſui— 
ten eingeftimmt. 

Dieß find nur wenige Facta von vielen, wie das Blatt 
fie beinahe täglich Liefert. Was aber können die Folgen fol- 
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chen zelotifchen Treibens fen? Man täufche fich darüber in 
Berlin nicht. Statt die Gemüther zu beruhigen, werben fie 
nur noch mehr aufgeregt und gereizt. Daß das Publikum ſich 
durch abgenützte Tafchenfpielerfünfte nicht tänfchen läßt und 
fehr wohl fühlt, wen dieſe giftige Polemik mit ihren Ultra— 
montanen meint, davon gaben bie ſchleſiſchen Katholifen erft 
fürzlich den beften Beweis. Der Verein, der fich dort gegen 
die ſchlechte Preſſe gebildet, welche die Katholifen täglich in 
ihren heiligſten Gefühlen fränft und beleidigt, ſchloß auch den 
Mheinifchen Beobachter aus, und 309 ed vor, einftweilen fich 
Tieber mit der Preußifchen Allgemeinen Zeitung zu begnügen. 

Was aber die täglichen Angriffe des Beobachters. und 
feine Kränfungen für die Kathotiten des Rheinlandes um fo 
empfindlicher macht, ift eben jener Mißbrauch, den er mit ber 
ihm aus öffentlichen Geldern gewährten Unterſtützung treibt. 
Da ja die Katholiken gleichmäßig mit den Proteftanten zu dies 
fen öffentlichen Geldern beitragen, fo haben fle doch wohl ein 
Recht darauf, zu verlangen, daß diefelben nicht zur Befeindung 
ihrer rechtlich garantirten Religion unter trugvollen Namen 
verwendet werden, abgefehen davon, daß eine fo Teidenfchaftliche 
Polemik, wie z. B. die des Beobachterd gegen die Allgemeine 
Zeitung, ſchon einem Prisatjonrnal übel anftehen würde, und 
wenig geeignet ift, der radicalen Preffe Achtung vor den Ges 
fegen eines in den Schranfen des Anftandes geführten geiftigen 
Kampfes einzuflöfen. Wenn Regierungsorgane eine ‚Sprache 
diefer Art führen, weflen darf man ſich alsdann von wer los⸗ 
gelaffenen demagogifchen Preſſe verfehen? Ueberdieß find die Ans 
griffe des Beobachterd um fo unbegreiflicher und verwerflicher, 
da fie gerade am Vorabend der Eröffnung der Landtage ftatt 
haben, wo die Beruhigung der Gemüther doppelt wünſchens⸗ 
werih wäre. Kein Zweifel daher auch, daß alle viefe Verhält- 
niffe, welche ich hier berührt, namentlich aber die Frage über 
paritätifche Ausübung der Genfur oder Preßfreiheit, auf den 
Landtagen von Schlefien, Weitphalen und der Rheinprovinz den 
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fatholifchen Abgeorpneten Veranlaffung zu ernften Erörterungen 
geben werben. 

Diefelbe Fatholifche Gefinnung des Volkes diefer Lande 
aber, welche fich auf fo überrafchende Weife durch die Wall 
fahrt fund gab, fucht fich in der Zwifchenzeit auf andere Weife, 
wie es ihr eben die Gelegenheit an die Hand gibt, zu Außern, 
und Angefichts ihrer Läfterer die Treue an den Glauben und 
die Ehrfurcht vor ihren geiftlichen Hirten zu bezeugen. Eine 
folche Gelegenheit bot jüngft die Anweſenheit des Bifchofd Ar- 
noldi in Eöln dar. So fehr der würbige, verbienftvolle Prä- 
lat der Trierer Kirche in den Rheinlanden verehrt ift, jo würde 
fein Erfcheinen in einer fremden Diöcefe unter andern Umftän- 
den gewiß ohne weitere öffentliche Beachtung vorübergegangen 
fen. Allein das empörte Gefühl der Katholifen forderte eine 
Benugthuung für die Kränfungen, die ihrem Glauben in ber 
Berfon ihres gefchmähten Biſchofs angethan worden; die lä- 
fternde Preſſe in der Nähe und Ferne, die Beifalldbezengungen 
und Aoreffen an die abtrünnigen Priefter ihrer Kirche, die Auf- 
ruhrpredigten zum Abfall von ihrem Glauben und ihrem heili⸗ 
gen Oberhaupte forderten von ihnen eine Antwort, ein offenes 
Glaubensbekenntniß. Der Eölner Fadelzug, großartig *) wie 
feiner feit Menfchen Gedenfen, hat mit leuchtender Schrift dieß 
fatholifche Glaubensbekenntniß in das Dunkel der umgebenden 
Nacht gefchrieben, und Taufende und aber Taufende haben 
dem verhöhnten DOberhirten des Trierer Domes, dem Hüter des 
ungenäbten Kleides Chrifti, im endloſen Jubelrufe ihre begei- 
fterte, innigfte Ehrfurcht bezeugt. So ſprach fich die größte 


*) Zwölf oder dreizehn Brüderfchaften und Vereine hatten fich dabei 
betheiligt, die in wenigen Tagen gefammelte Lifte der Fackelträger 
aus allen Ständen zählte über fünftaufend Unterfchriften; es fonn- 
ten jedoch nur breitaufend und fünfzig Laternen, mit Transparenten 
des Domes von Trier und Göln, in der kurzen Friſt gemacht wer- 
den; zahllos dagegen war die Menfchenmaffe, die mit ihrem Jubel: 
ruf, unter dein Klange von vier Mujifchören, den langen Zug bie: 
fer dreitaufend und fünfzig Radelträger begleitete und umwogte. 
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Stadt der Rheinprovinz, der erfte und blühendſte Sig ihrer In- 
duftrie aus; dieß that das Fatholifche Coͤln, troß feiner Gölni- 
fchen Zeitung *), die, mit ihrer mehr als zweideutigen Neutra- 
lität in religiöfen Dingen, Worte für Alles hat, nur nicht da- 
für, den Glauben der Mehrheit ihrer Lefer auf eine würbige 
und männliche Weife zu vertreten; jo that die alte Stabt der 
Rheinlande, die den Wunderbau des Domes gegründet, troß 
dem Rheinifchen Beobachter, der täglich feine Spalten den 
feindfeligen Schmähartifeln des fchweizerifchen, irreligiöfen Ra— 
difalismus gegen das Fatholifche Luzern öffnet; fo that Eöln, troß 
dem Frankfurter Journal, welches, im Bertrauen auf feine 
zahlreichen dortigen Abonnenten, fchon frohlodend der Welt ge- 
fündet hatte, mit Nächften werde den Eeperatiften von Schnei- 
demühl auch eine Gemeinde abtrünniger Katholifen in Cöln 
zur Seite ftehen. 

Dem Site der Reichthümer der rheinifchen Induſtrie ift 
der oberfte Sit rheinifcher Wiffenfchaft, die Univerfität Bonn, 
in würbiger Meife nachgefolgt. Auch bier war der Fadelzug, 
welchen Profefforen, Studenten und Bürger vereinigt **) dem 


*) Jene im Wefel gedruckte, haßerfüllte Schmähfchrift, die wir am 
Eingange diefer Mittheilung erwähnt, gibt darüber auch der Göl- 
ner Zeitung nicht ohne Grund ein Zeugnif. Sie fagt, wo fie 
von der ultramontanen Brefie Seite 59 handelt: „Auch die Augs— 
burger Allgemeine Zeitung hat bis zur legten Zeit, wo Genfurver: 
bhältniffe eine nothgedrungene Metamorphofe berbeiführten, in jenem 
(antijefuitifhen) Sinne hauptſächlich gewirkt; der Lohn if nicht 
ausgeblieben, die Strafe auf dem Fuß gefolgt. Eie, an Abonnen: 
tenzahl und Verbreitung die erfte Zeitung in Deutſchland, ift bes 
reits von mehreren deutſchen Zeitungen, die fie verbränat haben, 
überflügelt worden. Das Franffurter Journal und die Gölner Zei: 
tung haben durch Berfolgung eines neuen Principe die Anerkennung 
Deutfchlands erlangt, und erfreuen fich der allgemeinen Theilnahme 
und Verbreitung.“ Auch den Gölner Fadelzug fertigte die Cölner 
Zeitung in wenigen Zeilen ab, wie ihr Nebenbuhler, ver proteitan- 
tiſche Beobachter. 

"*) Auch dieß Fann als ein erfreuliches und bebeutfames Zeichen gelten, 
daß bie fonftigen inneren Zwilte des Univerfitätslebens in dem all: 
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Bifchof gegeben, eine großartige und feierliche, von wielen 
Taufenden laut ausgefprochene Proteftation Fatholifcher Gefin- 
nung, die ihre Wirfung nicht verfehlen wird. Sagte ja das 
Franffurter Journal felbft, man habe dieß ald die zweck, 
mäßigfte Weiſe befunden, die Schrift der Profeſſoren Gil— 
demeifter und Sybel gegen den heiligen Rock von Trier zu be- 
leuchten. Auch wir wünfchen nichts fehnlicher, als daß das 
Licht dieſer feftlichen Fackeln unfern verblendeten Brüdern die 
Augen öffnen möge. 


gemeinen Feſtjubel verftummten, und die Banbsmannfchaften ſowohl, 
als die Vereine Theil an der Feier nahmen. Bon Bonn aus wird 
nicht minder bezeugt, daß die Umniverfität nie einen gleichen Fa— 
delzug gefehen. Auch die umliegenden Gemeinden wollten ſich da— 
ran betheiligen; es unterblicb nur, weil die Zeit mangelte, die in 
dieſem Kalle zahllofe Bolfsmafle zur Vermeidung von möglicher Uns 
ordnung gehörig anzureiken. Dagegen batten fich ſchon bei der Hin⸗ 
reife des Bifchofs auf der Gifenbahn an allen Stationeri zahlreiche 
Schaaren der umwohnenden Gemeinden eingefunden, die bei dem 
Erſcheinen des verehrten Kirchenfürften auf die Knie fielen und um 
feinen Segen baten. 
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XVI. 
Der HSirtenbrief des Viſchofs von Trier. 


Bei dem confeſſionellen Crawall, der kürzlich in den fla— 
chen deutſchen Niederungen ſich erhoben, iſt der Biſchof von 
Trier das Schwarze in der Zielſcheibe der ganzen Furia tedesca 
geweſen; den Erzbifchof von Eöln, die Jefuiten und ihren Ge- 
neral, Alles hat fie vergeffen, und ift nur auf Diefen angebrun- 
gen; Pereat der neue Tetzell war die Parole. Mit zwei oder 
drei folcher Betrunfenen fich einzulaffen, kann bedenklich ſeyn; 
fommen jte aber in dichten Haufen zu Taufenden herangeftol- 
pert oder gewwadelt, dann darf man gegen den erften Anfall nur 
die Thüre verriegeln, und vollfommen ruhig dem Ablaufe der 
ganzen Action zufehen. Gleich denen von Sodoma, in ihr 
rem bei der Enge des Gefärfes leicht überlaufenden Zorne, tap- 
pen fie an den Wänden herum, und wiffen die Thüre nicht zu 
finden; darüber rennen fie gegeneinander, paden fich und laf- 
fen ihren Grimm aneinander aus; der aber, gegen den der Zug 
gerichtet geweſen, ann mit ineinandergefchlagenen Armen Faftblütig 
fich das Gemetzel anfehen, das fo lange wüthet, bis fie fich wieder 
nüchtern gefchlagen; wo fie dann, etwas betreten, zu Frau umd 
Kind und Kegel wieder nach Haufe fchleichen. So denn auch 
jest; von allen den Gefchoffen, die auf den Bifchof gerichtet 
waren, bat ihn Feines verlegt; die Meute von Schimpfiworten, 
die man gegen ihn Iosgelaffen, fie ift auf ihn wüthend ange- 
ftürzt; als fie aber ihm nahe gefommen, hat fie mit dem 
Schweife gewedelt, und ift winfelnd zu feinen Füßen cre- 
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pirt. So ift er im ficherer Stellung unbehelligt und un- 
beirrt geblieben, und als der Auflauf in etwa abgelaufen, 
ift er mit feinem bifchöflichen Erlaß hervorgetreten. Er hat 
fich nicht erzürnen oder aufbringen laſſen; aus Harer, durch— 
fichtiger Eeele hat er diefe Worte herausgeredet; man fieht bis 
zum tiefeften Grunde bin, all diefer Lärm hat die innere Ruhe 
nicht geftört; all das Toben hat nicht mit einem Lüftchen auch 
nur die Oberfläche bewegen mögen. Mit unbefchreiblichem Mit- 
leiden fieht er auf den wüthenden Haufen nieder; in den Wor- 
ten feines Meifterd: „verzelh ihnen, ſie wiſſen nicht was fie thun!“ 
drückt er fein ganzes Urtheil über die Sache aus. Die Worte, 
die der Erzbiſchof-Coadjutor beim Fackelzug geredet: „Seid feit 
in der Anhänglichkeit an unfere heilige Kirche, hegt Treue und 
Ehrfurcht gegen euern von Gott eingefegten König, Friede mit 
Gott und den Menfchen und weltlichen Behörden, Friede mit 
fich felbft!” dieſe Worte, die er ald den Schluß feines zu er- 
laffenden Hirtenbriefes angibt, ruhen auf derfelben Vorausfe- 
Kung, und ergänzen die, welche der Bifchof von Trier geredet. 
Die andern Bifchöfe, die zugegen gewefen, werden, wie nicht 
zu zweifeln, ohngefähr in gleicher Weiſe fich vernehmen laffen. 
Das Alles wäre num mehr ald genug, eine brennende Scham: 
röthe auf die Wangen der Meuterer gegen die Kirche hervor- 
zurufen. Aber diefe haben längft folche Gongeftionen gegen Stirne 
und Antlig fich abgewöhnt; fie find dergleichen mädchenhaften Af- 
fectionen nicht im mindeften unterworfen, und die bronzirte 
Farbe des Gefichtsanftriches dedt vollfommen dieſe Naturfchwi- 
che, wenn fie ja einmal, im unbewachten Augenblide, fich Luft 
machen wollte. Sie werden fügen; „aufrichtig feien nur ihre 
Herzen, wenn fie, mit Groll und Bosheit erfüllt, im Munde 
in Schimpfreden und grimmigen Worten überfchäumen; die aber 
alſo, wie die Bifchöfe reden, feien Heuchler, deren Mund das 
Herz Lügen ftrafe; und die jebt aus Furcht, die ihre Tapfer- 
feit ihnen eingejagt, folche falfche Rede führten. Was fie aber 
nun und fernerhin noch aus jenem Brunnen in des Herzens 
Tiefen binauswürgen mögen, das einfache Wort des Biſchofs 
hat fie niedergeworfen und beftegt; er hat einen guten Streit 
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geftritten, und es ift wiever wahr geworden: „wer fein Krie— 
ger ift, foll auch Fein Hirte ſeyn!“ ‚ 

Das fein Wort hat auch die rheinifchen Völker in ven 
rechten Gefichtöpunft gebracht. ALS Diefe jenen Drachen, ber 
glei) ver Furia infernalis aus Mücken fich zuſammenſetzt, 
feine hundert Häupter fich haben entwiceln umd gegen bie 
Kirche aufredden fehen, da find fie zweifelhaft geworben, ob 
Alles, was bier fo plump und maffiv, fo maaßlos ungefchlacht, 
fo ungeſchickt ingrimmig fich Luft gemacht, mehr aus der Ver⸗ 
fehrtheit des Herzens, oder der Imbecillitaͤt des Geiſtes aus: 
gegangen. Das Wort ihres Bifchofes: „fie wiſſen nicht, was 
fie thun,“ hat fie auf den rechten Weg gewieſen. Die zweite 
Boransfegung wäre ein zu hartes Urtheil gegen ihren Neben- 
‚menfchen gefällt, und die allgemeine Gutmüthigfeit der Nation 
würde fiegreichen Einfpruch thun; fo ift ihnen denn nur bie 
gelindere erfte Erflärung geblieben, die künftiger Heilung und 
Selbftbefferung Raum läßt, welche mit der Andern kaum 
vereinbar if. So werden fie alfo in ihrem Urtheil die Mög- 
fichfeit vielfacher Täufchungen und SIrrungen in den Maffen 
zulafien, und nur für die Leiter fubfiviarifch auch die zweite 
Hypotheſe zur Erflärung der Greigniffe zu Hülfe nehmen. 
Die Revolution in Franfreih, in endloſe Fehde verwickelt 
mit der Regierung, die fie fich felbft gegeben, die aber auf die 
übernommenen Bedingungen nicht regieren kann; gehemmt durch 
England, in Spanien überliftet, hat fürzlich in Italien ein 
neued Feld für ihre Thätigfeit fich eröffnen wollen, ift aber ge 
fheitert am Unwillen des dortigen Volfes. Sie hat alfo ein- 
gefehen, daß der game romanifche Süven ihr nicht ferner mehr 
hinreichende Nahrung biete, und hat daher, da die politifchen 
Fragen, die die Welt getheilt, allmählich in religiöfe unter al- 
len Völkern fich umgewandelt, ihr Auge nach Norden auf die 
alten Schlachtfelvder der Reformation hingeworfen. Dort lebten 
noch Sympathien für die Geiftesverwandte; dort waren Parteien, 
der Kirche, was fie felber dem Staate; dort waren Interefien, 
die ihr felhft unter den Regierimgen Bundesgenoffen verfchaffen 
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fonnten. Alſo wurde das Erfennungszeichen fchnell in jenes 
der auögeftredten Finger umgewandelt; die revolutionären Logen 
reformirten fich ſchnell zu Hütten, in denen das hohe Licht vom 
‚Drient zur Gasbeleuchtung in Maſſe bereitet wurde, Die Gen- 
traltoge hat fich mit ihren Filialen in Belgien, in der Schweiz 
und Deutfchland eng verbunden; gegen bie Kirche ſoll dieſe 
Berbindung gerichtet feyn, da es fich endlich ausgewieſen, daß 
fo lange fie aufrecht fteht, und der alte Gott den großen Welt- 
geift nieverhält, nimmer an den Sieg ded reinen Princips im 
Stande, und die Bezwingung diefer angemaaßten Ervengötter 
durch die einzig legitime Macht zu denken ift. Alfo werden die 
Jeſuiten, der Popanz aller aufgeklärten Tröpfe, zuerft in bie 
Acht erflärt; mit ihnen aber bei den etwas tiefer Sehenden bie 
Ultramontanen, und mit dieſen zuleßt alle Kirchlichen gemeint. 
Den Jefuiten gegenüber hat ſchon Napoleon die große - Bun- 
desfeſtung aufgebaut; die Eentralloge hat es übernommen, fie 
mit Gut umd Blut zu fehirmen; den Schuß der bei ihr im 
Ausland Eingepfarrien haben die Filiallogen übernommen. 
Die Ultramontanen follen, wie Jericho, durch Poſaunenſchall, 
und Lärmen und Toben niedergerevet werben; der Kirche ge- 
‚genüber wirft man die Heinen Maulwurfshügel in Schneive- 
mühl, Berlin, Leipzig, Elberfeld auf, in Hoffnung, aus ih- 
nen einmal einen Berg zum Griteigen des GSiebenhügelfelfen 
zu thürmen. Das ijt die ganze Gefchichte. Was bei allem 
diefem als bewunderungswürdig erfcheint, iſt die ftoifche Hal 
tung derjenigen, die bei der ganzen Sache am meiften interejs 
firt erfcheinen; was am tröftlichften, die Haltung der Achtfa- 
tholifchen Wölfer in den Urfantonen der Schweiz, am Rheine, 
theilweife font in Deutfchland und in Polen. 

Das aber ift der Auszug des Hirtenbriefs : 

„nDaran wird Jedermann erkennen, daß ihr 
meine Jünger feid, wenn ihr einander liebet.“* 

„Zum freundlichen Gruße bringe ich Euch, Bielgeliebte ! 
diefe Worte des Herrn in diefen Tagen, da wir um unferer 
religidfen Ueberzeugung willen von allen Seiten auf's bitterfte 
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angegriffen, verhöhnet und dem Spotte der Welt preidgegeben 
werben.” 

„Wir haben friedlich und demüthig, ohme irgend die Ans 
deröglaubenden zu fränfen, nach frommer Eitte der Vorfahren 
und ganz im Geifte unferer heiligen Kirche eine Pil— 
gerfahrt veranftaltet. Großartig, wie vielleicht feine vor ihr, 
follte fie unferm glaubensarmen Zeitalter zum glängendften Zeug« 
niße für die Einheit, Kraft und Glaubensfreudigfeit der katho— 
fifchen Kirche werben.” 

„Ihr alle traget hievon den Beweis in Euch felber. Denn 
wer von Euch hätte nicht am Mittelpunfte unferes ebenfo fchö- 
nen als erbaulichen Feftes freudig den Herrn gepriefen für- die 
große Gnade, Mitglied der Fatholifchen Kirche zu feyn, als fein 
Blick mit Wohlgefallen auf der umüberfehbaren Menge von Pils 
gern aus den verfchiedenften Nationen ruhte, die da alle mit 
ihm, wie aus Einem Herzen und aus Einem Munde denfelben 
Glauben an Ehriftum den Gefreusigten in tiefer Anbetung und 
Huldigung befannt; die da mit ihm Thränen der Reue und 
der Zerfnirfchung vergoffen, Thränen der Wehmuth, des Dan- 
fe8 und der Liebe geweint bei dem Anblide des armen Gemwans 
des, in welchem der Gottmenfch voll Erbarmung und Liebe das 
MWerf ver Erlöfung vollbracht, und die alle mit ihm unaus— 
forechlichen Troft und innere Erweckung zu allem Guten und 
höhere Stärfe im Kampfe, in Leiden und Drangfal und füße 
Hoffnung in reichem Maafe gefchöpft, und diefe Tage des Ge— 
betes und der Erbauung die glüdlichften ihres Pebend genannt 
haben? Wer von Euch wäre nicht in dieſem Augenblide mit 
Stolz fi) bewußt geworden, was es Grofes um die Fathofifche 
Kirche ift — die, auf dem Eckſteine, der da ift Shriftus, ru— 
hend, alfo alle ihre Kinder im göttlich georbneter Gliederung zu 
der impofanteften Einheit auf Erden verbindet, das Leben der 
Einzelnen, ſowie der Gefammtheit durch ihre heiligen Cinrich- 
tungen mit der Macht ihres göttlichen Stifter überherrfcht, 
und reichlich Freude, Troſt und Frieden über dasfelbe aus- 
breitet?“ 
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„Auf glängendfte hat fich das Alles an Euch und an den 
Taufend und abermal Taufend fremden Pilgern bei Gelegenheit 
unfered großartigen Feſtes geoffenbaret.“ | 

„Aber jehet! Noch find die Gebete, die heiligen Lobgefänge 
nicht verftummt, als ſchon ein gewaltiged Hagelmeiter von 
Schmähungen über Eure Häupter fich ergießet! Iſt es nicht, 
als hätten feit jener Zeit die Lüge und die Verläumdung alle 
ihre Streitfräfte zum Kampfe gegen und auf Einen Punkt zus 
fammengezogen, um unfeliged Wortgezänf und blinden ‘Bartei- 
haß von Neuem herauf zu befchwören, und die Gemüther De- 
rer, die bis dahin frieblich nebeneinander gewohnt, für immer 
zu entzweien ?“ 

„Als Finſterlinge und Gdherdienæ durch alle Gauen des 
deutſchen Vaterlandes verſchrieen, ſelbſt nicht einmal im Innern 
Eurer Wohnungen vor der Fluth der Schmähſchriften ſicher: 
wie ganz natürlich, daß bei Eurer treuen Anhänglichfeit an die 
Kirche und bei Eurer lebendigen Weberzeugung von der Wahr- 
heit Eured Glaubens Ihr Euch auf's empfindlichfte gefräntt, 
und in Euern heiligften Rechten auf’ ſchnödeſte verlegt fühlet 1“ 

„Deshalb nun, Bielgeliebte! habe ich Euch das Wort 
des Herrn zum Gruße gebracht: „„ Daran wird Jedermann 
erfennen, daß ihr meine Jünger feid, wenn ihr 
einander liebet,“* damit ihr nicht Gleiches mit Gleichen 
vergeltet.“ 

„Es ift — man hat Euch in Euren heiligſten 
Rechten gefränft und ſich vielfach Mühe gegeben, Das, was 
Euch heilig und ehrwürdig ift, vor aller Welt herabzufegen und 
lächerlich zu machen, und zur Stunde ſchweigt noch nicht Die 
Läfterung, aber ich darf ed Euch auch nicht verhehlen, daß 
Alle, die chriftlich und edel gefinnt, daß die MWeifen und Guten 
unter den Nichtfatholifen auf died unwürdige Treiben unferer 
Gegner mit Schmerz und Abfchen herabfehen. “ 

„Hinfichtlich dieſer Gegner ift dies meine vwäterliche Er- 
mahnung: „Vergebet ihnen von Herzen, denn fie 
wiffen nicht, was fie thun.““ Schr viele von ihnen, 
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welche das erfte und lautefte Beldgefchrei gegen unfere fo harm⸗ 
loſe Beftlichkeit erhoben, find längft alles Glaubens an Jeſum 
Ehriftum, als den Sohn. Gottes, baar und ledig: fie haben 
Ihn in dad Reich der Fabel verwiefen, oder glauben wenig—⸗ 
ſtens nicht an Seine Gottheit, und fie wähnen Seine heilige 
Kirche, von Ihm für alle Zeiten gegründet, habe ihr Ende 
erreicht, und bereitd beginne das Neich ihres eigenen Lichtes, 
womit die Welt beglüdt werden fol, Darum ift die Kirche, 
die ihrer Wefenheit nach nicht wanfen und nicht weichen kann, 
die faut und überall den alten apoftolifchen Chriſtus verkündet 
und anbetet, unausgeſetzt das Ziel ihres ohnmächtigen Ingrim⸗ 
med. Sie möchten dies unerfchütterliche Bollwerf zerftören, um 
alle göttliche und menfchliche Ordnung der Dinge umfehren 
und fich jelber auf den Altar des Ewigen nieverlaffen zu Füns 
nen. Sie fchmeicheln fich, dem Lichte und dem Fortfchritte zu 
dienen, während fie der Barbarei und der Anarchie im die 
Hände arbeiten. Zu diefen gejellen fich zunächft fchaarenweife 
in allerlei Färbungen Menfchen, welche in ihren ſchwankenden 
religiöfen Anfichten himmelweit auseinandergehen, die darin 
aber Eins find, daß fie, wie Ein Mann, wo immer fich fa- 
tholifches Leben zeigt, in leidenſchaftlichem Haffe darüber her- 
ftürmen,“ 

„In dichten. Anfchluße an dieſe, und nicht felten in dem 
Borderreihen kämpfend, findet Ihr auch einzelne abgeftandene 
Katholifen, welche mit den vorher Genannten die craffefte Un⸗ 
wiffenheit über Das, worüber fie dünfelhaft und vornehm ab- 
fprechen, gemein haben, und welche den Namen „„Katholif“ * 
wie zum Spotte noch’ beibehalten, während fie in Wahrheit 
dem Glauben und dem Leben der Kirche gang enifremvet als 
die gefährlichften Feinde ihre heiligen Anoronungen, ja felbft 
ihre Grundwahrheiten mit Füffen treten, 

„Zulegt kommt der große Haufen, dem fich unfer innigftes 
Mitleid zumwendet. Bon Jugend an mit allerlei fchändlichen 
Vorurtheilen gegen die Fatholifche Kirche genährt, flohen fie felbft 
jeve Gelegenheit, die katholifche Lehre in ihrer Reinheit fennen 
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zu lernen. Daher haben fie denn von den erhabenen Einrich- 
tungen der Kirche, ihrem Oberhaupte, ihren Grundlehren gar 
wunderliche und verkehrte Anfichten. Fehler und Mißbräuche, 
die überall fich finden, wo Menfchen find, und welche die 
Kirche an ihren Dienern ſchmerzlich beweinet und ernftlich rüs 
get, hat man in's Abentheuerliche übertrieben, und die lächer- 
lichften Mährchen zur Herabwürbigung der Fatholifchen Kirche 
dem gutmüthigen Volke als hiftorifche Wahrheit vorgetragen, 
und auf daß nur fein Strahl der Wahrheit in dieſe Dichten 
Nebel der Borurtheile bineinfalle, wird vor guten katholiſchen 
Schriften al8 vor Machwerfen der Dummheit und des Aber- 
glaubens ängftlich gewarnt; und fo wird über die Fatholifche 
Sache ver Stab gebrochen, olme fie auch nur zu hören, ohne 
fie im geringften zu fennen.“ 

„Ein häßliches Zerrbild hat man vor den Augen der Mil- 
lionen aufgeftellt, und hohnlachend ausgerufen: Sehet da Die 
fatholifche Kirche! So umd nur fo läßt es fich auch erflären, 
wie manche gute Seele viele Jahre lang unter Katholifen woh- 
nen fan, ohne fich auch nur einmal ernftlich zu erfundigen, 
was denn eigentlich die Katholifen glauben. O könnte man 
einer folchen die Kirche, die Braut des Herrn, in ihrer himm- 
lifchen Schönheit und Würde zeigen, wie würde fie ftaunend 
ausrufen: Das ift die Lehrerin der Welt, die das Licht trägt: 
das ift die liebevolle Mutter, die während ich fie verfannte, 
unabläffig für mich gebetet, und- um meine Erleuchtung weis 
nend ihre Hände zum Himmel erhoben hat!“ 

„Folgen wir, o Geliebte, ein Jeder dem Beifpiele unferer 
weifen Mutter, der Kirche, und während jene und fo ganz ohne 
allen Grund fchmähen, beten wir zum Water des Lichtes um 
ihre Erleuchtung, und feien wir ihnen felbft, nach der Auffors 
derung ded Herrn ein Licht, auf daß fie umfere guten Werfe 
fehen und den Vater preifen, der im Himmel ift.“ 

„Aber, werden Manche aus Euch denfen, was wird denn 
aus der Kirche werden, wenn wir jene Fluth won Läfterungen 
und Berunglimpfungen ftillfehweigend hinnehmen follen ?“ 
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„Was die Kirche betrifft, o Geliebte, diefe wird aus dem 
gegenwärtigen Kampfe fiegreich herwortreten und mit erneuertem 
Glanze leuchten. — Wohl heulet der Sturmwind und. mächti- 
ger ftrömen die Giefibäche, aber an dem Haufe ded ‚Herrn geht 
beides ſchadlos vorüber, an dem Felfen der Kirche zerſchellen 
dir braufenden Wogen.“ 

„Und die Waffen felbft, womit die Gegner kämpfen — 
die Verläumbung, die Verlegung aller Wahrheit und Liebe, der 
feivenfchaftliche Ton — das find nidyt die Waffen des ftarfen 
Gegners; wer mit folchen zu Felde zieht, der befundet feine 
Schwäche, der ift fehon befiegt.“ 

„Hütet Euch, daß Ihr nicht mit folchen Waffen auf dem 
Kampfplabe betroffen werdet! Vielmehr fuchet mit Sanftmuth 
Diejenigen zurecht zu weifen, die der Wahrheit wi- 
derftreben, ihre Großfprecherei erwiedert mit Be 
fcheidenheit, ihrem Irrthume gegenüber zeiget Fe 
ftigfeit im Glaubenl“ 

„Mit allem gelehrten und ungelehrten Wortftreite werben 
wir wenig gewinnen. Denn fehet! an grünblicher Belchrung, 
liebevoll ernfter Zurechtweifung und Wiverlegung haben wir es 
feit dem Beginne des unfeligen Zwiftes. wahrlich nicht fehlen 
laffen. Wir haben auf Alles hunvertmal erwiedert und find 
den Gegnern feine Antwort fchuldig geblieben: und ob wir 
auch fortan auf jede Herausforderung gründlich antworten wer- 
den, wir werben fie nicht dadurch zur Wahrheit, zur Eintrag 
und zum Frieden bringen.“ 

„Freilich fann und darf die Fatholifche Wiſſenſchafi von 
dem Kampfplatze nicht abtreten; fie muß, wie fie es bis jetzt 
rũhmlichſt gethan, auch fürderhin die Gegner wifjenfchaftlich 
widerlegen, aber wie bemerkt, mit der Wiffenfchaft allein wer- 
den wir diejelben nicht zur beffern Einficht bringen. Nur gar 
Wenige find ed, welche die Gnade anf diefem Wege ergreift 
und zur Grfenntniß der Wahrheit führt, und deshalb wieder: 
bole ich auf’8 dringendfte meine Ermahnung an Euch, Biel- 
geliebte! auf daß Ihr felbft möget werben dad Werkzeug ber 
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Gnade zur Belehrung der Andersglaubenden durch Eure Liebe 
zu denfelben, die da fich Fund gibt im leuchtenden chriftlichen 
. Wandel und im inbrünftigen Gebete für fie.“ 

„Stellet Euch als entfchievene, erfeuchtete und friedfertige 
‚Kinder der Kirche den zahllofen geheimen und offenen Feinden 
derfelben gegenüber. Und wendet allen Fleiß an, und 
zeiget bei Eurem Glauben Tugend, bei der Tugend 
Erfenntniß, bei der Erfenntniß Selbftverläugnung, 
bei der Selbfiverläugnung Geduld, bei der Geduld 
Srömmigfeit, bei der Frömmigkeit Bruderliebe, 
damit Euer Wandel Zeugniß gebe von der Heiligkeit Eures 
Glaubens und Fräftiger und eindringlicher die Wahrheit ver- 
fünde, ald das Wort Eures Mundes.“ 

„Sorget alfo, daß Ihr felber nicht unmwiffend und ſchwan—⸗ 
fend erfunden werdet am Tage der Prüfung. Wenn der Herr 
Seine Kirche heimfucht, wenn Er Sturm über fie fommen 
läßt; dann o Geliebte, fteht Er mitten unter und mit der Wurf: 
fchaufel, um Seine Tenne zu reinigen. Alles, was Spreu ift, 
wird vom Sturme mit fortgetragen, die dürren Nefte werben 
son dem ewig grünenden Baume abgeriffen, um einem fröh- 
lichen Nachwuchfe Plag zu machen. Hütet Euch daher vor 
aller Halbheit und Zweideutigfeit in Lehre und Wandel, hütet 
Euch vor jener Theilnahme an Dem, was den Unglauben, die 
Gleichgiltigleit und Verflachung in religiöfen Dingen begün- 
füget ! O daß ich es mit tiefem Schmerz Euch Hagen muß, 
wie felbft Viele von uns bisher unchriftliche, Glauben und 
Sitten untergrabende Schriften, Tagesblätter und die ganze 
Schand- und Lügenliteratur unferer Zeit begünftigen! Weg da= 
mit, o Geliebte, wenn ed Euch um Guer Ehriftenthum ernft 
it! — Schmach und Sünde häuft auf fein Haupt, wer den 
Feinden der Kirche und aller Religion zu ihrem fchredlichen 
Werke, zum Umſturze jeder göttlichen und menfchlichen Ord⸗ 
nung auf irgend eine Weiſe hilfreiche Hand leiſtet!“ 
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XVI. 


Gegenwart, Bergangenbeit und Zukunft im 
Sinblick auf dad Walten Gotteö in der 
Geſchichte 


Von einem katholiſchen Laien in Preußen. 
I. Die Gegenwart. 


Wenn wir unfere Zeit ald eine Zeit des Kampfes zwifchen 
Licht und Finfternig bezeichnen, fo ift dies fein befonderes Kenn- 
zeichen derfelben, fondern etwas, was von jedem Zeitalter aus⸗ 
gejagt werden fann, und feit dem Falle Adams den Inhalt der 
Weltgefchichte bildet. — Da aber ein jever Kampf feine Pe- 
rioden bat, wo die Gegner, gleichfam ermüdet, neue Kräfte fam- 
meln, wo alfo eine fcheinbare Ruhe eintritt, und dann wieder 
feine Grifen, wo die Wagſchaale fichtbar zu Gunſten des einen 
oder andern fich fenft, fo fragt es fich: wie fteht es zu biefer 
Stunde, wo der Herr und gegenwärtig Lebende mit unferm 
Dafeyn zu Theilnehmern an diefem großen Kampfe berufen, um den- 
felben? Und da will es uns bevünfen, als ſammelten fich eben 
jest die Kräfte in den verfchievenen Heerlagern zu einer über 
furg oder lang bevorftehenden großen Welterifid. Welcher 
Seite der Sieg verbleiben wird, das wiffen wir aus der Vers 
heißung des Herrn. Aber wir dürfen uns nicht zu der Mei- 
nung verleiten laffen, daß dieſer Sieg eine leichte Sache fern 
wird. Generationen werden vielleicht noch vergehen, bevor die 
Erifis ihre höchfte Höhe erreicht, und Schweres wird den Die 
nern Gottes bejchieden ſeyn; aber fie werden es überftehen, wie 

xv. 14 


202 Hinblid auf das Walten Gottes in der Gefchichte. 


die Kirche alle früheren Kämpfe, unter dem Beiftande ihres zur 
Rechten Gottes figenden Hauptes überftanden hat, und, um bie. 
Fahne des Lammes gefchaart, vor dem Andrange des Weltgei- 
ſtes nicht zurücgewichen if. Es gilt jedoch eine tüchtige Rü— 
ftung, es gilt die Anfachung des Bewußtſeyns, wo die Waffen 
zu fuchen find, deren man fich zu bedienen hat; es gilt einen 
flaren Blid auf die großen Kräfte zu werfen, worüber der Wi- 
derfacher gebietet und auf Alles gefaßt zu feyn. 

In vielfach verfchlungenen Windungen, denen wir weiter- 
hin noch näher zu folgen uns vorbehalten, unter ſchwerer Mit- 
fchuld Mancher, welche zu Wächtern des Heiligthums berufen 
waren, haben fich allmählich die Feinde Gotted und feiner Kir- 
che unter dem Banner einer Humanitäts- und Givilifationd-Re- 
ligion gefammelt, die fich fowohl in der Wilfenfchaft, ald im 
Öffentlichen und häuslichen Leben an die Stelle der Offenbarung 
Gottes in Jeſu Ehrifto zu ſetzen fucht, und der Kirche Gottes 
in der Schule eine erbgeborene Kirche entgegenftellt. 

Eingeführt wurde fie in die Welt durch Karrifirung der 
den Herzen der europäljchen Völker theuer gewordenen chriftli= 
chen Ideen, und durch geſchickte Benutzung der Wünfche vieler 
feurigen Seelen, denen die Verfittlihung des Weltzuftandes 
durch das Chriſtenthum, — bier und da gehemmt durch Die 
dem leßteren nothiwendig einmwohnende Achtung vor dem politi- 
ven Rechte — nicht rafch genug vorfchritt. Beides begünftigte 
dann die allmählige Verdrängung der chriftlichen Weltanfchaus- 
ung durch die heidniſche, welche aus dem Studium der Flafit- 
fchen Literatur fich über das neue Europa verbreitete. 

Der modernen Wiſſenſchaft gefchieht fein Unrecht, wenn 
fie unchriftlich genannt wird, denn ihr Grundprincip ift mit 
demjenigen, welches den Fall unferer Stammeltern hervorrief, 
iventifch. Sie fegt ſich am die Stelle Gottes, verfchließt fich 
der Erleuchtung von oben, und beftrebt ſich, fowohl in ihrer 
materielferationaliftifchen, als in ihrer fpiritualifirend-pantheifti- 
fchen Richtung, aus der gefallenen Menfchennatur heraus, eine 
von Gott abgefehrte, den Dffenbarungen ded alten und neuen 
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Bundes widerftreitende, dem menfchlichen Berftande aber als 
richtig einleuchtende Weltanfchauung zu Stande zu bringen, 
ohne freilich mit diefer Danaidenarbeit, welche nad) etwas Un⸗ 
möglichem ringt, jemals fertig zu werben. 

Kein irdifcher Weltweifer hat eine Grundbafis für feine 
Schlüſſe aufjuftellen vermocht, welche aus fich heraus der Ver- 
nunft ald nothwendig wahr fich aufdringt. Wo die menfch- 
liche Wiffenfchaft einerfeits die göttliche Offenbarung, und an- 
dererjeitd, das Gebiet der gemeinen Empirie verläßt, erbaut fie 
fich vielmehr auf einer willführlichen Fundamentalpropofition, 
welche die Jünger des Syſtems von ihrem Meifter auf Tren 
und Glauben annehmen müffen. Diefe Lesteren verſinken alfo, 
wenn ſie fich, durch eine falfche Autorität irregeleitet, von dem 
Glauben an die ewige Mahrheit dispenfiren, in die Knecht 
fchaft irgend einer, dem Gehirn eines Menfchen entiproffenen, 
hypothetiſchen Formel. 

Permochte aber auch die irdiſche Weisheit nicht, fich 
auf haltbare Weife foftematifch zu begründen, fo drängte fie fich 
doch, obgleich ihrem Urfprunge gemäß mit fich ſelbſt hadernd 
und uneind, mit ihren, durch Bruchftüde der Wahrheit zu ei- 
nem Anfchein von Haltbarkeit herausgeputzten Sätzen, allen 
wifjenfchaftlichen Disciplinen dergeftalt auf, daß dieſe ihren 
Ausgangspunkt nicht ferner vom Chriftenthum nahmen, fonvern 
fidy in der Endlichfeit verwurzelten. Es fam eine verfehrte Na- 
turanfchauung, eine verfehrte Anfchauung der gefellfchaftlichen 
Zuftände, und eine falfche, der chriftlichen in vielen Stüden 
widerftreitende Sittenlehre zu weitwerbreiteter Geltung. 

Man hatte früher gewußt, daß ed die Beftimmung des 
Reiches Gottes fei: weiter und weiter fortzufchreiten in ber 
Durchfäuerung der Menfchheit, mit dem Sauerteige ded ewi⸗ 
gen Lebens; womit denn, nad) dem Ausfpruche des Herrn: 

„trachtet vornehmlich nach dem Reiche Gottes, und al 
les Uebrige wird Euch mitgegeben werden“, 
auch den Verhältniffen des irdischen Dafeyns diejenige Entwide- 
lung zu Theil werben müßte, welche ihnen gebührt. Das Ziel 
14® 
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diefes Fortjchrittes ift Har und beſtimmt. Alle Kräfte vermögen 
harmoniſch zu demfelben mitzuwirken, fobald fie der helfenden 
Gnade Gottes nicht widerftreben. An die Etelle diefer chrift- 
lichen Idee drängte fid) aber ald Axiom, dem Niemand zu wi— 
derfprechen wagte, die Behauptung eines unendlichen, durch die 
Naturkräfte des Menfchen erreichbaren Fortſchritts des ganzen 
Geſchlechtes, rückwärts von einem thierifchen Zuftande Des for 
genannten Naturmenfchen ausgehend, vorwärts einem unbefann- 
ten Ziele mit einer nach den Geſetzen des Falles der Körper 
fich fteigernden Eile zuführend. Diefes Ziel definirt der Ges 
fehrte al8 Herrichaft der Wiffenfchaft, der im praftifchen Wer: 
fehr Lebende ald Alleinherrfchaft der Jnduftrie und Verwand- 
lung der Menfchheit in eine große, um Dampfmaſchinen con- 
centrirte Fabrif. Der Staatötheoretifer fieht darin die Allein- 
herrſchaft einer politifchen Lieblingsmeinung des Tages, dieſer 
oder jener papiernen Verfafjung; ver Proletarier eine ſociale 
Umwäßung, welche den Boden der Geſellſchaft an die Spitze 
bringen foll; der Materiellgefinnte die allgemeine Verbreitung 
größtmöglichften finnlichen Wohllebens; der Robe die Befreiung 
von jeglichem Zügel. Und alle diefe vereinigten fich, eine Kir- 
che zu errichten, die, außerhalb der Kirche Gottes, welche ih- 
rem Streben hindernd entgegenftand, die fünftigen Gejchlechter 
zur Erreichung dieſes Zieled zu erziehen; die armen, unmiünbi- 
gen Völfer reif und mündig zu machen, berufen ward. Ober 
genauer gefagt, fie errichteten eine folche Kirche nicht, fondern 
bemächtigten fich, hier entichieven, dort mit mehr zögernder 
Vorficht, der von der Borzeit im Dienfte der Kirche Ehrifti er- 
richteten Schule, und fuchten fie ihren Zwecken vienftbar zu 
machen, was ihnen auch) mehr oder minder im ganzen chrift- 
lich » europäifchen Abendlande gelungen ift. 

Die Objecte, gegen welche der Kampf dieſer Fortſchritts— 
firche fich zumächft richtete, bildeten „die Vorurtheile finfterer 
Zeiten” neben manchen noch nicht befeitigten wahrhaften Miß— 
bräuchen aus vorchriftlichen Zeiten, die in dem Leben der Völ⸗ 
fer verförperten Heildwahrheiten des Ghriftenthums, 
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Die jungfräuliche Reinheit der Fatholifchen Glaubenslehre 
wurde mit Gottes Hülfe, inmitten dieſer einbrechenden Sünd- 
fluth, zwar bewahrt, aber fie ftand, im Gebiete der Wiffen- 
jchaft eben fo ſchwach und ihrer Stützen beraubt, da, wie Die 
äußere Kirche in der politifchen Welt in eine immer entfchieve- 
nere Iſolirung gerieth, und das Leben der Völker dem chriftli- 
hen Sittengefege fich zu entwinden begann. Nur von went- 
gen Auserwählten wurden die großen Gricheinungen der Firchli- 
chen Bergangenheit noch begriffen, die Mehrzahl aber gab dies 
felben widerſtandslos dem Hohngelächter des Weltgeiftes preis. 
Selbit die Beſſeren kamen über paffive Abwehr und über weh- 
klagende Vorherfagungen einer trüben Zufmft nicht hinaus; 
eine große Zahl von Kirchenhirten aber vergaß in geiftiger Ab- 
geftorbenheit die ihnen beiwohnende Kraft der göttlichen Sen- 
dung fo fehr, daß fie es für nothwendig hielt, vor dem heran- 
ftürmenden Zeitgeifte das Haupt zu beugen, und fich recht er> 
finderifch darin bewies: die Blößen veffelben zu bedecken und 
ihn für vereinbar mit der im Großen und Ganzen noch immer 
treulich feftgehaltenen Wahrheit zu erflären. Selbft das Ober: 
haupt der Kirche brachte, aus menfchlicher Schwäche mit dem 
MWeltgeifte pactirend, vie Gefellfchaft Jeſu zum Opfer, deren 
Fortbeftand der aufwachfenden Jugend Zufluchtsftätten gegen 
die Gewalt der Neulehrer darbot, welche mit dem richtigen 
Takte der Schlauheit diefer Welt ihre Schläge mit vereinter 
Kraft auf dieſes Bollwerf der Kirche richteten, und e8 durch 
ſchmutzige Intriguen und brutale Gewalt, denen ein Verfall im 
Innern vielleicht mitwirfend entgegenfam, zu Boden warfen. 
Eine Generation fpäter fonnte dann im romanifchen Europa die 
Revolution in ihrer ganzen Nacktheit hervortreten; auf der au— 
ferenropälfchen Erde aber, und vornehmlich in dem unermeßlichen 
Ghina, wurde die Ausficht, Millionen und abermals Millionen 
Ungläubiger in die Kirche Ehrifti eingehen zu fehen, in unfehl- 
bare Fernen binansgefchoben. 

Mit dem Sturz der Gefellfchaft Jeſu, wobei felbft der 
Mittelpunkt der Kirche von dem verderbenbringenden Zeitgeifte 
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mit angehaucht erjcheint, feierte diefer indeß feinen höchiten 
Triumph. Nachdem Gott, felbft in diefer Periode, dem Vers 
fufte der heiligen Weberlieferung vorgebeugt hatte, begann mit 
Pius VI. eine Reihe glorreicher Päpfte, welche bei dem gewal- 
tigen Andrange der Wogen des Zeitgeiftes anfänglich nicht ohne 
fichtbares Zagen, dann aber mit immer veutlicher bervortreten- 
dem Vertrauen auf die Unbefieglichkeit der Verheißungen des 
Herrn, die fich vielleicht noch niemals fo glänzend bewährt hat⸗ 
ten, als in der Napoleonifchen Periode, ihre Bruft dem tofen- 
den Meere entgegenitemmten, jo daß gegenwärtig auch vor dem 
Richterftuhle des menfchlichen Verſtandes entſchieden ift, daß 
feine Wuth, wie immer, an dem Felſen zerfchellen werde, den 
ber Herr gejeßt. 

Den größten Troft dürfen wir in unfern Tagen, wo nach 
und nach Alles zerfüllt, was von dem Gottesreiche des mittels 
alterlichen Europa aus den Stürmen des fechsgehnten Jahr⸗ 
hunderts gerettet worden ift, aus der herrlichen Wiedergeburt 
der zuerft von dem Weltgeifte fcheinbar ganz zerftörten frangö- 
fifchen Kirche fchöpfen, welche von dem Herrn des MWeinberges 
‚zu großen Dingen beftimmt fcheint. Da nämlich Frankreich in 
diefen legten Zeiten die Kämpfe des gefammten chriftlichen Eu— 
ropa in feinem Bufen am beftigften durchlämpft, bie geiftigen 
Wehen und Zudungen des Grotheild gleichfam plaftijch dar— 
ftellt, ald Vor- umd Abbild des Weltganges allen Uebrigen 
ſtets voranfchreitet, und trog vieler dagegen fich erhebenven 
Stimmen feit zwei Jahrhunderten die Blide aller europäifch-chrift- 
fichen Länder an fich feffelt, und deren Lebensregungen zu gro- 
sen europäifchen Pulsfchlägen concentrirt, fo ift auch Alles, 
was fich mit der Kirche dieſes Landes ereignet, von der entjchie- 
denften Wichtigkeit für den großen Weltfampf des Reiches Got⸗ 
tes mit dem Geifte der Finfterniß. ereinigt von den meiften 
alten Schlafen, und nach Abftreifung des eitlen und verder- 
benbringenven gallifanifchen Sonvergeiftes, innigft verbunden 
mit dem gemeinfamen Oberhaupte, fteht die Kirche von Frank— 
reich mit apoftolifhem Ernfte und heiliger Würde felfenfeft in- 
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mitten der fie umbrandenden Wogen des Zeitgeifted, ber das 
unglüdliche, nach Auflöfung aller einigenden Bande wideritand- 
08 ihm preißgegebene Volk wild mit ſich herumzerrt. Die 
franzöfifche Kirche Fennt diefen Zeitgeift, welchen fie feit mehr 
als einem Menfchenalter Auge in Auge gegemüberfteht, durch 
und duch. Sie hat ihn fchon einmal in feiner grimmigften 
Furie im Herzen ihres Heiligthums gefehen, und ihre Getreuen 
haben fich mit dem Gedanken eines heiligen Maͤrtyrerthums be 
freundet. Wir dürfen ed daher als entfchieden betrachten, daß 
fie allen Stürmen gewachſen feyn wird, welche, menfchlichem 
Ermefjen nach, früher oder fpäter, mit ermeneter Wuth, auch 
in Zufunft noch über fie loöbrechen werden. Nicht ohne tiefe 
KRührung kann man den regen chriftlichen Eifer der Gläubigen 
dieſes Landes.betrachten; einen Eifer, der die Gongregationen 
zur Belehrung der Sünder und zur Aufrechthaltung der unter 
dem leivenfchaftlichen Treiben des Weltgeiftes Strauchelnden 
erzeugt hat; einen Eifer, der unter den ſtrengſten Regeln hei⸗ 
lige Büßer zufammengefchaart; der die Priefter des Herrn mit 
dem Brode des Lebend in die Höhlen des Elends führt, aus 
denen der Gifthauch der Anftedung ihnen entgegenweht, der fie 
überall hintreibt, wo ihrer Heerde Gefahren drohen, der fie mit 
Flammen und Wafferfluthen ringen lehrt, um einen der ihrer 
Dbforge Anvertrauten zu retten; einen Eifer, der in den zahl- 
lofen Siechhäufern die vom Quftbecher der Welt Bergifteten 
durch gottgeweihte Jungfrauen pflegt, und nicht felten auch ihre 
Seelen vom Verderben errettet; der, allen Hemmniffen zum 
Trotz, Elöfterliche Gemeinfchaften aller Art mit verjüngtem Geifte 
aus dem Boden der Kirche emportreibt; einen Eifer, der, als 
hätte er an dem heimathlichen Elende nicht genng zur Uebung 
feiner Liebe, in alle Länder der Erde, oft ficherem Märtyrer: 
tode entgegen, zahlreiche Sendboten Jeſu Chrifti ausſchickt, wel- 
che die angefnüpfte und dem Zerreißen nahe Verbindung ver 
Kirche mit vielen Bölfern der Erde, — Saaten, welche der 
Erndte entgegenreifen, — aufrecht erhalten, neue Felder fünfti- 
ger Ernbten enivedt, und großentheils in Fürbitter ſich umgewan⸗ 
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beit haben, die, angethan mit weißen Gewanden und Palmen- 
zweige in den Händen haltend, vor dem Throne des Lammes 
Kraft und Ausdauer in den Drangfalen der Gegenwart und 
Zufunft für die ftreitende Kirche erflehen. 

Alfo ausgerüſtet ift dieſe glorreiche Kirche von Franfreich 
vor unfern Augen dem Weltgeifte, im innerften Herzen feines 
Sitzes, den er in der Fortſchrittsſchule des Zeitgeiftes aufge- 
fchlagen hat, entgegengetreten, mit dem feften Entfchluß, ihre 
Kinder feinen Klauen zu entreißen, und hat dadurch die Fahne 
des Kampfes auf die richtige Stelle gepflanıt, wo geflegt oder 
geftorben werden muß, wohin alfo alle Kräfte fich zu wenden 
haben; denn nicht um Neichtbümer und irvifchen Einfluß han— 
delt es fich für die Kirche Jeſu Chrifti, fondern um vie Frei- 
heit, den fünftigen Gejchlechtern das aus großiugiefahr glück⸗ 
fich gerettete Kleinod der heiligen Weberlieferung ungefehinälert 
zu erhalten. Sie führt diefen Kampf, nach vollftändiger Los— 
reifung von aller und jeder Buhlfchaft mit dem oft in gleißne- 
rifche Formen fich Fleidenden Wiverchriftenthum, und mit find- 
lichem Bertrauen auf den Schuß ver Mutter des Heilandes, 
„ven“, wie der heilige Bernhard fagt, „noch Niemand verges 
bens angerufen bat“, mit Findlichem Vertrauen auf die aller- 
feligfte Jungfrau und Gottesmutter, welche dieſes fchöne Land 
fchon einmal durch ihre erhabene Dazwifchenfunft aus den Hän- 
den feiner äußern Feinde gerettet hat, auf daß ſeine Eigenthüm- 
lichkeit und fein lebensfrifcher, entzündlicher und dabei prafti- 
fcher, zu überfchwellender Thatfraft mit Leichtigkeit zu fteigern- 
der Sinn der Kirche Gottes für die Zeit ihrer höchften Be— 
drängniß nicht verloren gehen möge. — Ohne Zweifel hält 
die erhabene Jungfrau vor dem Throne Gottes den Strohlen- 
mantel ihrer mächtigen Fürbitte über diefes, im feinen zahlrei— 
chen Gläubigen ihr mit befonderer Liebe dienende Volk auch 
jest noch ausgebreitet, damit daſſelbe durch die Teivenfchaftliche 
Verblendung, womit es fich in den Strudel des Zeitgeiftes ge 
ftürst bat, nicht gänzlich zu Grunde gerichtet werde. Wenn 
daher diefer Schug den getreuen Dienern der alterfeligften Yung: 
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frau auch äußerlich durch eine wunderbare Erfcheinung verfinn- 
licht worden ift, deren Wechtheit ein höchft ehrenwerther Kir 
chenfürft verbürgt hat, jo fünmen wir nur wünfchen, daß die— 
ſes Zeichen fich vollftändig bewahrheiten möge, und würden 
dann in demfelben mit hoher Freude auch einen Beweis der in 
erneueter Kraft nach allen Seiten fich lebendig zeigenden Ver⸗ 
jüngung der Kirche erbliden, indem Gott der Herr fich Immer 
gleich bleibt, und das Verfiegen oder reichlichere Strömen des 
MWunderbornes ebenfalld ald ein Maafiftab für die Lebendigkeit 
des in der Kirche vorhandenen Glaubens und Gottvertrau- 
ens gelten kann, zumal in Zeiten, wo ein reichlicheres Stroͤ— 
men deſſelben, nach menſchlichem Ermeſſen, bald wieder eben 
ſo nöthig zur Stärkung der Gläubigen werden kann, als in den 
Zeiten der erſten Gründung des Reiches Gottes durch die Apo- 
ftel und ihre nächſten Nachfolger. 

Haben die romanifchen Völker vornehmlich mit der bru- 
talen Revolution zu Fämpfen, fo Deutfchland mit feiner viel- 
feicht noch unheilvolleren Schulweisheit, welche nicht bloß die 
äußerliche, fonvdern die innere Eriftenz der Kirche bedroht, und 
falls fie diefelbe durchgehende zu vergiften ftarf genug würde, 
eine geiftige Anarchie herbeiführen müßte, gegen welche Fein 
Rettungsanfer mehr übrig bliebe, wie ihn die Romanen in ih— 
rer, an vielen Orten freilich dem Ecce homo gleichenvden, um 
deswillen aber vielleicht für die Gläubigen um fo wirkfameren 
Kirche fich auf immer erhalten werden. Die taufend Berüh— 
rungen, die feit"dem Sturze des heiligen Reiches deuticher Na— 
tion zwifchen den Kindern der Kirche und den Afatholifen ein- 
treten, vereinigten fich zu einem firenenartigen KHerüberloden zu 
dem chriftianifirenden Philofophentbum, das fich bei den Lebte- 
ren als eine Reaction des Chriftenthums gegen den Weltgeift 
geltend zu machen ftrebt, obgleich es in Wahrheit mitten in 
dem leßteren Iebt und weht. Es war aber jene Verlockung um 
fo gefahrvoller, da diefe Richtung, was ihre geiftige Tiefe am- 
betrifft, gewiß höher anzufchlagen ift, als der materiafiftifcher 
Aufklärerei mit äußerfter Flachheit nachjagende Geift der Cöli— 
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batftürmer und aberrwißigen Neologen inmitten des äußerlich der 
Kirche erhaltenen Rechtögebietes, wie er noch im der jüngften 
Zeit, aus Anlaß ded wunderbaren Völferzuges zu dem heiligen 
Gewande des Herrn, auf Elel erregende Weife und entgegen 
getreten ift. . 

Unter folchen Imftänden war es eine unmittelbar von Gott 
berrührende, beveutungsvolle Hülfe für die deutfche Kirche, daß 
in demfelben Moment, wo fie ihre Außerliche Geltung größten- 
theild verlor, wo felbft das erhabene Kaiferbaus, deſſen Ge 
fchichte. mit der der Kirche auf die wunderbarfte Weife verfettet 
ift, Die ihm von Gott gegebene Beftimmung für den Augenbiid 
vergeffen zu haben ſchien; wo fie, in innerlicher Verarmung, 
den vermeintlichen Reichthum ihrer afatholifchen Gegner zu be 
neiven begann, ein Zuftrom von Lebenskraft feinen Anfang 
nahm, der ihr von Männern entgegengebracht wurde, welche 
die Verzweiflung an eben dieſer fich aufblähenden Wiſſenſchaft 
in ihre Arme führte; wo fie, nach langem Suchen, den wah- 
ren, gottentquollenen Born der Wahrheit, von welchem vie 
Berblendung ihrer Väter fie hinweggeriſſen, wieder gefun- 
den haben. Wie einft die heinnifche Philofophie, fo führte 
auch die moderne Wiffenfchaft ihre eigenen. Jünger theilweife 
der Kirche zu, umd freudig von ven befferen, der Verſchmach⸗ 
tung nahen Elementen des Fatholifchen Deutfchlands begrüßt, 
wurden fie nicht mur kräftige Bertheidiger nach außen, fonbern 
auch getreue und einflußreiche Mitfämpfer gegen die Neologie im 
mern. Ä 

Einen etwas andern Charakter trägt, was fich in größe 
ter Allgemeinheit Achnliches in Großbritanien zuträgt; wo bie 
von zwei Seiten bedrohte Landeskirche fich hinter eine Argu- 
mentation zu flüchten gendthigt ift, worin der Triumph des al- 
ten Glaubens im Keime verborgen liegt; wo das dreihundert⸗ 
jährige Martyrium des irlänvifchen Volkes, deſſen felfenfeite 
Standhaftigkeit eine der fchönften Perlen ver neueren Kirchen- 
gefchichte ausmacht, endlich fein Ende erreicht hat; wo gegen- 
wärtig Die alte Kirche, wie von den Bürbitten ihrer verhöhn- 
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ten Märtyrer hervorgezaubert, fich mitten unter einem verworrenen 
Sectengewimmel mit verjüngter Kraft wieder aus ihrem Grabe 
erhebt. Es ſcheint hier die Morgenröthe einer hoffnungsreichen 
Zufunft zu leuchten; aber freilich, wie aller Orten, umgeben 
von drohenden Gefahren, mworunter eine Berlodung der ger 
treuen Irländer vom rechten Pfade, wovor der Allmächtige fie 
dicht am Ziele begnadigen wolle, vielleicht die bedeutendſte iſt. 
Sollte aber nad) Gottes Willen für Großbrittanien eine neue 
Gnadenzeit bevorftehen, fo würde dies für die gefammte Kirche 
von der größeften Wichtigkeit fern. Wer könnte e8 berechnen, 
wie die wahrhaft großartige Energie jener Infelvölfer auf vie 
ganze Menfchenwelt eimvirfen würde, menn biefelben nach ei» 
nem fchweren Selbftfampfe in ihrer Gefummtheit, oder doch der 
großen Mehrzahl nach, in die verlaffenen Hallen des Tempels 
ihrer Väter wieder einträten; wenn ihre von Gott gefegneten 
Eilande fich zum zweitenmale in Inſeln der Heiligen verwan— 
delten; wenn ihre evangelifchen Sendboten nicht mehr mit Pa- 
pierballen allein, fondern mit dem lebendigen Worte des heili- 
gen Geifted in apoftolifcher Weife zu allen Völlern der Erbe 
auszögen ald wahre Apoftel der Kirche, im fchöner Eintracht 
mit den übrigen Abgefandten derfelben an das Heidenthum, bie 
tiefen Wunden heifend, welche die traurige Spaltung Alteuros 
pas dem Reiche Gottes in allen Erdtheilen gefchlagen hat. 
In Europa war der Ausbruch diefer Spaltung der Haupt: 
ftoß, den der Gottesbau des chriftlichen Mittelalters erlitten, 
ward fie der Ausgangspunkt zu immer weiter vorfchreitenden 
Auflöfung deſſelben; ift fie noch jeht das größefte Hindernif 
eines fräftigen Wiederaufbaues der Kirche unter den Trüm— 
mern der zerfallenden, weltlichen Ordnungen der Vorzeit; ins 
dem jedes im Garten der Letzteren aufwuchernde Unfraut von 
dem Geifte, der diefe Trennung eingegeben, begoffen und ge 
pflegt wird — wie es jüngfter Zeit mit dem an fich. felbft fo 
beveutungslofen Schreiben eines unfeligen, abgefallenen Prie— 
fter8 gefchehen, dem das heilige Gewand des Herrn zum ers 
gerniß gereichte, deſſen Ausftellung Millionen von frommen 
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Katholiten eine Gelegenheit dargeboten hat, um die Liebe zu 
Demjenigen, der uns zuerſt geliebet hat, in ihren mitunter Tan 
gewordenen Herzen wieder anzufachen. Unbeftreitbar hat auch 
auf dem Gebiete der von und getrennten Brüder ein neues Le— 
ben und Treiben begonnen, und wir fehen fie theilweife mit 
und gegen die Religion der Humanität und Givilifation an- 
fümpfen, welche den alten Riß durch gemeinfame Bettung 
aller chriftlichen Neligionsparteien in ein und dafjelbe Grab ei- 
ned fchaalen und abgeftandenen Indifferentismus zu befeitigen 
gedachte. Die ferneren Wirrfale dieſes Treibens und Drängend 
vorherfagen zu wollen, würde eine Vermeſſenheit ſeyn, deren 
wir und nicht unterwinden wollen. Weil die blöde geworde- 
nen Augen hinter dem Molo des Hafens, ftatt des Kreuzes 
Ghrifti, noch immer durch eine Fata morgana verführt, die 
Zinnen von Babel zu erbliden wähnten, wurde im Angeftcht 
deffelben, zur Fortſetzung der Srrfahrt, wieder in die Wüſte 
der MWälfer zurücgelenft, und ed müffen neue Stürme fommen, 
bevor man fich zum Einlaufen entfchließen wird. 

Inzwiſchen rangen aber viele Cinzelne mit der Waffe des 
menfchlichen Wiſſens fo energifh umd aufrichtig nach Wahr: 
heit, daß durch die gewonnenen Refultate, auf vielfache 
Weife theils widerwillig, theils mit Falter GTeichgültigfeit 
gegen den Erfolg, theils endlich mit einer wahrhaft eh— 
renwerthen, vollen Anerkennung, taufend und abertaufend 
Zeugniffe zur Ehre Gottes und feiner Stiftung auf Er 
den abgelegt wurden. Die ganze Bafis der modernen MWeid- 
beit ift von ihren eigenen Zöglingen bereits vernichtet, fo daß 
fich nichts Haltbares in den Syftemen- derfelben mehr vorfin 
den will. Hieraus ift dann auch, da man von vorneherein 
entfchloffen war, in die Kirche Gottes nicht wieder einzugehen, 
die Rückkehr zu den alten, ihrerfeit® wiederum von der Wiffen- 
ſchaft zerſchmetterten proteftantifchen Symbolen erflärlich, und 
es feheint demnach, als follte diefer gegenfeitige Vernichtungs⸗ 
proceß bis zu feiner äußerften Gonfequenz durchgefämpft werben. 
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Das Fatholifche Deutfchland wurde bis zu einem gewiffen 
Grade in dieſes bewegte, geiftige Getreibe mit verflochten. Es 
zeigte fich dies im fhönften Lichte an dem großen, verewigten 
Vorfämpfer der Kirche, der, von dem Herrn wunderbar ge 
führt, mitten in einer vom. Verderben durch und durch ange 
freffenen Gegend an einer Hochfchule auftauchte, unter Gottes 
alfweifer Lenkung, eine der fchönften Blüthen Fatholifcher Wiffen- 
fchaft hervortrieb, welche je im Garten der Kirche gewachfen 
it. Don der im Herzen des Volkes noch lebenden Liebe, die 
fich beflommen vor dem Pethauche der Zeit in die Tiefe zu- 
rüdgezogen hatte, jubelnd begrüßt, wirkte ihr Duft belebend in 
weiten Kreifen, entfefjelte die Zungen und fammelte die Schwan- 
fenden um den Lebensdbaum der Kirche Gottes, Es zeigt fich 
aber auch, abgefehen von manchem Andern in der Bildung von 
Schulen, die in einer beftimmten, fubjectiven Anfchauungsweife 
das Heil der Welt erbliden wollen, während es doch allein auf 
das Dbject, d. h. auf die Kenntniß der chriftlichen Dffenba- 
rung, und noch viel mehr auf das Leben und Weben in Jeſu 
Chrifto anfommt. Es hat dies, und bis zu einem gewiffen 
Grade, die ganze „Fatholijche Literatur“ der neuen Zeit eine 
etwas verbächtige Aehnlichfeit mit dem Getreibe im Lager des 
Gegnerd. Wir müffen freilich anerfennen, daß die Nothwen⸗ 
digfeit oft gebietet, die Vertheidigungswaffen, in foweit wies 
ohne Selbitverlegung möglich ift, denen des Gegners anzupaſ⸗ 
fen. Wir freuen uns aufrichtig des Strebens, die Harmonie 
des menfchlichen Selbftbewußtfeyns mit der chriftlichen Offenba- 
zung philofophifch nachzuweifen; wir frenen und der immer 
weiter vorfchreitenden Befreiung der Gefchichte ver Vergangen- 
beit aus dem aberwisigen Lügen» und Mißverftandsnege, wos 
rin fie feit Jahrhunderten eingefponnen ift; wir halten es für 
gut und nothiwendig, der Welt gegenüber, zu rechter Zeit, mit 
Befeitigung aller Accomodation, an tief eingewurzelte Irrthü- 
mer, der Wahrheit die Ehre zu geben, und würden es, fo 
weit wir es unter Gottes Beiftand mit fchwachen Kräften ver- 
mögen, hiermit nicht jelbit thum, wenn wir nicht alfo dächten; 
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aber nichts deftoweniger müflen wir e8 ausfprechen, daß bie 
Gefahr der Selbftbefledung fehr groß ift, und ſchon die Ueber— 
fchägung diefer Waffen allein zum Verderben führen kann. — 
AU dies Getreibe iſt nur ımter den beftimmten Verhaͤltniſſen der 
Gegenwart von Werth, wo die befferen, eigenthümlichen Waf- 
fen der Kirche Gottes in den geheimen Zeughäuſern derfelben 
auf diejenige Generation noch warten, welche fie mit Fräftigem 
Entfchluffe wieder hervorfuchen wird, womit, wenn wir uns 
nicht täufchen, die Kirche von Frankreich vor unfern Augen den 
Anfang macht. Die moderne Welt wird nur auf demfelben 
Wege befiegt werden, auf welchem die Kirche über das antife 
Heidenthum triumphirt hat: d. h. mehr durch das chriftlich- 
firchliche Leben ihrer Bekenner, als durch Herumzerren mit den 
Gegnern in Zeitichriften und Brofchüren. In folchem prafti- 
fchen, die Welt überwindenden Kirchenthum bleibt aber der deut⸗ 
fchen Kirche, troß der in ihr fich regenden, anerfennenswerthen, 
geiftigen Kraft, welche die Nebel des Irrthums zerhaut, eine 
weite Fortfchrittsbahn eröffnet, auf welcher fie der Herr des 
MWeinberges mit ficherer Hand weiter führen möge. In dem 
geheimen Zuge feiner Gnade, der eine Million Deutfcher nad 
Trier geführt hat, um dort die in ihrem Herzen lebende Liebe 
zu dem Heilande der Welt vor den Augen dieſer legteren durch 
gläubige Verehrung feines heiligen Gewandes zu bekennen, mö- 
gen wir gefroft ein Wahrzeichen erbliden, daß die Feuerſäule 
des Herrn dem deutfchen Wolfe auf feinen Irrfahrten in der 
Sandwüfte rationaliftifcher Weltanſchauung nicht fehlt, und 
daß daffelbe fich glüdlich aus diefer Wüfte herausfinden und in 
das gelobte Land kindlicher Glänbigfeit wieder gelangen wird. 

Wir übergehen, als incompetent in unferem Urtheil, das 
Einzelne der in der beutfchen Kirche noch vorhandenen Gebre— 
chen mit Stillſchweigen; aber gegen die bevrohfiche, von dem 
DOberhaupte der Kirche, mit dem vom Stuhle Betri zu allen 
Zeiten documentirten, vom Gelfte Gotted geleiteten, ganz uns 
übertrefflichen Tafte charafterifirte Erfcheinung des Hermeſia⸗ 
nismus Fönnen wir unfere Augen nicht verfchließen. Es ift zu 
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begreifen, daß ein zwar treu an feine Kirche hängenver, aber 
mit der ganzen lebenden Generation von der Allmacht. der welt- 
fichen Wiffenfchaft durch und durch imponirter Mann auf den 
Gedanken gerieth: die Kirche Fünne nur erhalten werden, wenn 
man ihr, deren alte Waffen ftumpf geworben zu feyn ſchie—⸗ 
nen, von außen ber nachhelfe, indem man auf dem näm— 
lichen Wege, ver die Gegner momentan zu glänzenden Erfol- 
gen geführt, die göttlichen Wahrheiten zu erweifen trachte. Man 
fann es fogar begreifen, wie das folchergeftalt gewonnene, abr 
gebleichte Skelett der chriftlichen Wahrheit für diefe Wahrheit 
felbft genommen, und wie es überjehen wurde: daß man da—⸗ 
durch fchon jest mit den Gegnern im Wefentlichen auf eine Li⸗ 
nie zu ftehen fomme, und nicht mehr am Lebensbaume der Kir⸗ 
che als frifchgrünendes Reis fortwwachfe, fondern vielmehr dem 
Baume der Zeitwiffenfchaft einen fich jo nennenden kathollſchen 
Zweig eingefügt habe; für die Zukunft aber die ewige Wahr- 
heit dem Hohngelächter jeved Gegners preißgebe, der an dem 
Gebäude von Schlüffen, womit dieſelbe geftügt werben follte, 
die unausweislich vorhandenen Mängel aufdeckt. Won dem 
Augenblid an, wo die Gefammifirche hierauf einginge, würde 
fie mit allen menfchlichen Lehrgebäuben al pari ftehen, um über 
furz oder lang, wir forechen etwas Unmögliches aus, deren 
Schickſal zu theilen. Nichts deftoweniger verrieth aber ein fol- 
ches Beginnen in einer Zeit, wo der Scirocco des Weltgeiftes 
das Leben der Kirche ausdörrend angehaucht hatte, immerhin 
den im Innern ded Herzend fortwaltenden Zug der Liebe zu 
dem Prachttempel, den der Herr feiner Wahrheit auf Er- 
den gebaut. Es Fonnte, indem ed manchem, nie wieder zu 
verbefiernden, noch tieferen Falle wehrte, in einem gewiſſen 
Sinne fogar auf Danf Anfpruch machen. Ob aber ein fol- 
cher Katholicidömnd mit dem Leben und MWeben in der Wahr: 
heit der heiligen Kirche Gottes eins und daſſelbe ift, oder nicht, 
muß jedem klar geworden feyn, der das Gebahren feiner Haupt- 
zeugen, feit dem Spruche des Nachfolgers ‘Petri, mit Aufmerk- 
famfeit beobachtet hat; indbefondere dem von wahrhaft apoſto⸗ 
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lifchen Geifte erfüllten Kirchenfürften gegenüber, vefien Nähe 
auf ihn. die Wirkung eined Eroreismus ausgeübt hat. Kein 
wahrer Sohn der heiligen Kirche fann ferner noch getäufcht 
werben, und ben Reſten des eigenfinnigen Hermeſianismus, 
denn bei vielen Schülern vefielben hat fich die redliche Abficht 
des Stifterd im gelehriger Unterwerfung bewahrheitet, ift. ihr 
Prognoſtikon leicht zu ftellen. Sie werden, wenn. fie fortfah- 
ren, einen menfchlichen Lehrer, und mit ihm bie menfchliche 
Wiſſenſchaft höher zu achten, als die Stimme der Kirche, in 
ihrem Hochmuth vollends zu Grunde gehen, wovor fie Gott 
gnädig bewahren wolle, und unter den übrigen Gegnern ber 
Kirche, während diefe ihre Bahn ruhig fortfegt, in kurzer Frift 
fpurlos verfchwinden. 

In feiner gegenwärtigen Geftalt würde ber Hermefianis- 
mus, an fich betrachtet, kaum noch auf eine hiftorifche Bedeu— 
tung Anfpruch machen fünnen. ber er ift wichtig geworden, 
weil er mit anderen Tageserjcheinungen Gelegenheit gegeben 
hat, den glänzenden Sieg herbeizuführen, welchen die Kirche 
Gottes in unfern Tagen, vor aller Welt Augen, über ben 
Zeitgeift gewonnen hat. Das von dem gefammten Episcopat 
angenommene Breve Gregord XVI. gegen die Lehre des Her— 
mes bezeichnet nämlich eine Seite deffelben, bezeichnet den Sieg 
über die Wifjenfchaft diefer Zeit. Mag diefe Wiffenfchaft aufer 
den geheiligten Mauern den Proceß der Selbitvernichtung, wo⸗ 
rin wir fie begriffen fehen, zu Ende führen: das Haus felbft 
mußte rein erhalten werden. Die innerhalb veflelben Ste— 
henden durften nicht mit in Die Augen verblendenden Staub⸗ 
wirbel hineingerifjen werben; aus ben Fenftern mögen fie auf 
dad Gewirre hinausfchauen, und denen eine hülfreiche Hand 
darbieten, welche vor dem Unwetter in ein ficheres Aſyl zu 
flüchten wünfchen, und ihre Blide fehnfuchtsvoll nach dem un⸗ 
erfchütterlich daftehenden Tempel richten. 

Diefem Siege über die Wiffenfchaft ging der andere über 
die politifchen Geftaltungen der äußeren Welt voran, Im den 
auf dem Ehriftenthum ruhenden Geftaltungen Alteuropas, deren 
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Baumeiſter die Kirche gewefen, hatte fie einen einflußreichen 
Play eingenommen, ben fie, ba er ihr rechtlich eingeräumt 
worden, auch zu behaupten ein Recht befaß, umd zwar mit 
Anwendung der, von frommen Generationen, denen die Schei- 
dung von Glauben und Leben unmöglich fchien, in ihre Hände 
gelegten Äußeren Gewalt, Als dieſe Geftaltungen zu zerfal- 
len begannen, entitand die Frage, ob die Kirche mit denfel- 
ben fo verwachfen fei, daß fie mit ihnen ftehen und fallen 
müfle. Zur Zeit, als die traurige Kirchenfpaltung entftand, 
unter welcher wir noch gegenwärtig feufgen, wurde fo gehans 
delt, als ſei dies der Fall, und erft ganz allmählig ging vie 
Ahnung auf, daß die Kirche, wenn es fo feyn müffe, zurück⸗ 
fehren fönne in die Formen, worin fie unter den heidnifchen 
Kaifern ihren großen Lauf begann, um die Welt zum zwei⸗ 
tenmale zu erobern. 

In diefem Sinne hat der heilige Stuhl das Gericht über 
rein politifche Veränderungen in unferen Tagen aufgegeben, fein 
Richteramt auf das Gebiet der Lehre und Kirchenzucht befchränft, 
und zum Heile der Gläubigen mit Afatholifen und etats athees 
pactirt; in dieſem Sinne hat er die Waffe des Gebetes her- 
vorgefucht, umd mit verfelben einen Kirchenverfolger auf ver 
pyrenätfchen Halbinfel niedergeftürzt, defien Fall und zuverficht- 
lich hoffen läßt, daß wir auch in dem herrlichen Spanien, jonft 
ein Pfeiler ver Kirche Gottes, jetzt vielfach durchfurcht von dem 
Dämon des Weltgeifted, der beginnenden Wievergeburt entges 
genfehen dürfen, welche ver tiefinnige, zu heiliger Ascefe und 
gluthvoller Begeifterung für die Wahrheit fo fehr hingeneigte, 
verborgene Kräfte in feinem Schooße ficherlich bewahrende Geift 
des fpanifchen Volkes, das von der Irrlehre des jechszehnten 
Jahrhunderts fich jungfräulich rein erhalten, durch den Gna- 
denbeiftand Gottes, auf die Fürbitte des heiligen Dominicus, 
des heiligen Ignatius, der heiligen Therefta und vieler anderen 
feiner Heiligen, gewiß weiter fördern und vollenden wird. 

Dieſelbe Waffe auch da zu gebrauchen, wo eine gemein- 
fame Gebetsanftrengung der Kirche Gottes nach dem Urtheile 
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des heiligen Stuhles noch nicht am ber Zeit ift, bleibt dem 
einzelnen Gläubigen und bejonderen Verbrüderungen unbenom- 
men. Gerwiß hat gemeinfames Gebet einen reichen Antheil an 
dem, was Tröftliches in England gefchicht. Es mögen daher 
die Gläubigen ihre Aufmerffamfeit auch nach einem Schauplate 
richten, wo ein Theil der Fatholifchen Kirche, ver lange bie 
Vormauer gegen den Islam und das Heidenthum gebildet, wo 
ein Volk, das politifch verbiutet, als Schlachtopfer der wider 
chriftlichen Politik der Nemeit, begangene Sünden und Ber: 
nachläßigungen fchwerer büßen muß, als irgend ein anderes in 
Europa, nunmehr für den Glauben feiner Väter, unferen fa 
tholifchen Glauben, in fchmerzlichen Zudungen kämpft. Cie 
mögen gemeinfam beten, wenn der Aufruf dazu vom Stuble 
Petri erfchalten ſollte, öffentlich; wenn nicht, ein Jeder in ſei— 
ner einfamen Kammer oder vor dem heiligen Tabernafel, daß 
dieſes Volk den Gnadenbeiftand Gotted erhalte, um, wie es 
einft die abendländiſche Ehriftenheit vor den Barbaren befchirinte, 
jest in der Beftehung eines heiligen Märtyrerthums demſelben 
vorzuleuchten ; fie mögen beten, daß 08 Die Zuchtruthe des Herrn 
füffend und dem Herrn aufopfernd, was unrettbar verloren iſt, 
mit allen noch übrigen Bafern feines zerfnicdten Lebens feithals 
ten möge an der heiligen Fatholifchen Kirche Gottes; für deren 
Zufunft in der Äußeren Welt der Ausgang des hier ftattfinden: 
den ſchweren Kampfes von der entichiedenften Wichtigkeit iſt. 
Noch wichtiger indeß ift, was, menfchlichem Ermeffen nach, 
in demjenigen Lande ſich ereignen kann, in deſſen Mitte der 
Herr den heiligen Stuhl des Apoftelfürften gefteltt hat. Seine 
Bölfer haben vielfältige Beweife einer tiefen, zur vollftändigften 
Entäußerung von allem Irdiſchen ſich binneigenden Demuth 
und Emiedrigung um des Herrn willen mit Liebe umfaffenden 
Frömmigfeit gegeben; ihr befonderer, praftifch tüchtiger Scharf 
finn ift eine Säule der Wahrheit geworden: aber auch die Ne 
gungen des Weltgeifted haben, je nach der Färbung der ver 
ſchiedenen Zeiten, in denen ſie geboren und großgegogen wur 
den, ihre heiße Leidenfchaftlichfeit jedesmal heftig entzündet. Oft 
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find die Statthalter Jeſu Chrifti von tobenden Wolfsmaffen 
verfolgt und beſchimpft worden, und der Machiavellismns vie⸗ 
fer Fürften und Edlen Italiend hat die Gefchichte des Landes 
mit manchen- fcheußlichen Gräuelthaten beflett. Daß aber die 
Kirche dort zu allen Zeiten, neben dem Allem, in ehrfurdhtge- 
bietender Erhabenheit und hoher Geiftigfeit fortbeftanden hat, 
dürfte zu der Hoffnung berechtigen, daß die Giovine Italia, 
die Garbonaria und alle vom Weltgeifte in unferen Tagen dort 
hervorgerufenen Geheimbünde das italientfche Volk niemals nach⸗ 
haltig zu Grumde richten werden. 

Aber auch dies mögen wir getroft dem Herrn überlaffen, 
der Sieg der Kirche über die politifchen Weltfchidfale ift eben 
fo fidyer erfochten, als der über die-Wiffenfchaft. Ihre Häup- 
ter haben es erkannt, daß fte nicht mit der äußeren Geftaltung 
ded alten Europa ftehe und falle, daß fie vielmehr ihren Be 
ftand in fich habe, daß fie aber vor allen Dingen nach dem 
Gebote des Herrn den Gehorfam gegen die jeweilige, unter 
Gottes Zulaffung beftehende weltliche Obrigkeit zu predigen, 
und niemald durch Begünftigung eines gewaltfamen Aufruhrs 
Vortheile für fich zu erftreben habe. Das Letztere, der Kern- 
und Angelpunft, auf den es bier anfommt, hat derfelbe glor- 
reiche Papſt, ver, von Gott zu großen Dingen berufen, die 
weltliche Wifjenfchaft in den Werfen des, wie wir hoffen, feli- 
gen Hermes mit dem Anathema der Kirche getroffen, in feinem 
Breve gegen Lamennais ausgefprochen, der mit gewiſſen Welt- 
geftaltungen, noch dazu mit folchen, welche durch Sünde be 
gründet werden follen, das Schidfal der Kirche unauflöslich 
verbinden, und fie demnach zu einem Reiche von dieſer Welt 
machen wollte. Somit ift nunmehr, nachdem auch hier der Eieg 
errungen, die Kirche Gottes den Wirren und taufenbfachen 
Wechfeln, welche dem äußeren Rechtözuftande Europas wahr— 
fcheinlich noch fernerhin bevorſtehen, eben jo glücklich entrüdkt, 
als den Irrfalen der Wiffenfchaft. Selbft wenn das Aeußerſte 
ſich ereignen, wenn Gott der Herr es zulafien follte, daß bie 
Nachfolger des heiligen Petrus im Zuhmft noch einmal in 
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dunkler Verborgenheit mit ihrem Unterhalt an die Almofen der 
Gläubigen gewiefen, zu leben berufen würden, fo würden bieje 
Lebteren von allen Enden der Erde nur um fo eifriger herbeis 
ftrömen, und mit um fo demüthiger Inbrunft die Füße ihres 
oberften geiftlichen Vaters füffen. Die Kirche ift fich der Bürg- 
fchaften, welche fie befigt, mitten in den ihr drohenden Gefahren 
um fo deutlicher wieder bewußt geworden; aber dieſe Bürgſchaf⸗ 
ten erſtrecken fich nicht mit auf die politifchen Geftaltungen der 
Welt. Je mehr fich diefe der Kirche Gottes entziehen, um jo 
mehr verfallen ‚fie der Wandelbarfeit und Bergänglichfeit aller 
irdifchen Dinge, und es fann fein Zweifel darüber beftehen, wer 
bei diefer Scheidung der verlierende Theil iſt. Mehr aljo in 
Kraft der ihr imwohnenden Liebe, ald um des eigenen Bor: 
theild willen, ftredt die Kirche Gottes, trotz alles ihr wider⸗ 
fahrenen Hohnes, dem weltlichen Staate noch immer ihre Mut 
terarme liebreich entgegen, um ihn mit ihrem Hauche zu ver- 
göttlichen. Stellt fich derfelbe ihr gegemüber, hier oder dort, 
oder wenn Gott es zulaffen follte, an allen Drten auf den 
Standpunft der heidniſchen Jmperatoren, fo bleibt es bei dem 
alten „gebet dem Kaifer, was des Kaiferd, und Gott, was 
Gottes it!“ Mag alfo auch Alles um fie herum in Trümmer 
fallen, fie felbft wird unter diefen Trümmern nicht begraben 
werden. 

Der dritte Sieg endlich, den eine eigenthimliche, unter 
dem augenfcheinlichen Beiftande Gottes, in glüdlicher Entwir—⸗ 
rung begriffene Berfettung von Umftänden herbeigeführt, tft der, 
welchen die Kirche in der großen Streitfrage der gemifchten 
Ehen über die in ihren gefriedeten Kreis himüberfchleichende 
Verweltlichung des Familien- und fomit des gefammten Voͤl⸗ 
ferlebens, in dem nämlichen Zeitraume errungen hat. Es war 
dieſes vielleicht der fchwierigfte von allen, weil bier die finnlis 
che Sentimentalität, welche das Leben der jüngften Generatio- 
nen beberrjcht, fich mit fo vielen fchiefen Auffajiungsweifen ver- 
fettete, daß das Verhalten der Kirche dem gefammten Zeitgeifte 
in und außer ihr eben fo gehäffig, als unerklärlich erfcheint. 
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Nichts anderes, als das zuverfichtliche Vertrauen auf ven Bes 
fig einer von Gott felbft empfangenen Richtfchnur des Verhal⸗ 
tens, fonnte ihr den Muth einflößen, diefen Kampf aufzunehs 
men, deſſen unumgängliche Nothwendigkeit felbit vielen Gutge- 
finnten erft durch die Art und Weile Har wurde, wie fich der⸗ 
felbe vor umferen Augen entwidelte und fortfpann. Auch bier 
bei war es fein Marften um die Abgränzung des Nechtägebies 
tes mit afatholifchen Genoffenfchaften, um deren Eriftenz die 
Kirche Gottes fich nur in dem Sinne befümmern kann, daß fie 
den Herrn der Heerde bittet, fie zurücdzuführen in feinen einis 
gen Schafftall; es war nichts ald das Fefthalten an den Ber 
dingungen der eigenen, gottentfproffenen Exiſtenz. Die Kirche 
wünfcht und muß wünfchen, daß alle Menfchen an ihren Sa— 
gungen Theil haben, denn ihre Sendung ift an die gefammte 
Menschheit gerichtet; aber wehe ihr, wenn fie ihr Gebiet durch 
Marften mit dem Zeitgeifte zu vergrößern vermeinte. Aeußer⸗ 
lich) vielleicht wachfend, würde ihr eigentliches Leben, wir re 
den von Dingen, die nie eintreten fünnen, in demfelben Aus 
genblide erftorben jeyn. Ihre Thüren ftehen offen, es kann 
ausgehen zu feinem Schaden, und eingehen zu feinem Heile, 
wer immer will; ihre Größe und Würde hängt von der Zahl 
ihrer Kinder nicht ab. Allerdings ift ed ein unendlicher Schmerz, 
daß Brüder gegen Brüder, Söhne ein umd deſſelben Bolfes, 
in beffagenswerther Spaltung daftehen, und daß mit der Er- 
neuerung des geiftigen Lebens die alte Wunde, welche mit dem 
wilden Fleifche der Gleichgültigkeit fich fcheinbar zu fchließen 
ſchien, wieder weit aufflafft und blutet; aber der Brand, wels 
cher dem ganzen Körper drohte, iſt dadurch befeitigt, und fo 
müffen wir denn — Gott danfend — dieſen Jammer tragen 
als eine ſchmerzvolle Erbichaft der Sünden unferer Väter, un- 
ter inbrünftigem Gebete, daß der neu aufflammende Kampf den 
Geift der Liebe auch zu den irrenden Brüdern in unfern Her: 
zen nicht erftide, fondern daß Jever, fo viel an ihm ift, fich 
nach dem Geifte der Kirche richte, die auch den Verirrten noch 
eine liebende Mutter bleibt, welche zwar nicht mach Weife 
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ſchwächlicher Mütter das Schwarze weiß nennt, aber die Zärt⸗ 
lichkeit gegen biejenigen, deren Vorfahren an ihren Brüften groß- 
gefogen wurden, im mütterlichen Herzen treulich bewahrt. Treues 
Fefthalten am äußeren gewährleifteten Rechte und Führung des 
geiftigen Kampfes mit fehonendem, liebevollen Gemüthe, darauf 
fommt ed an, wer aber Friede ruft, wo fein Friede ift, ver 
ftellt fich den falfehen Propheten gleich, welche Israel heim: 
fuchten, bevor es in die Knechtichaft von Babylon fiel. 

Der dreifache Sieg über die Zeitwiffenfchaft, über die äu— 
ßere MWeltgeftaltung und über die Entfirchlichung des Volksle— 
bens geftaltet fich in feinem Zufammenhange zu einem einigen 
großen Siege über den Weltgeift, der auf jede MWeife in das 
Heiligthum der Kirche einzubringen verfuchte. Er ift die Ant- 
wort auf die flachen, von Kleinmuth und weltlichem Sinne 
eingegebenen Rathichläge derjenigen, welche der Kirche Gottes 
zumutheten: fie folle die Arche zerfehlagen und fich über den 
Wellen des Zeitgeiftes durch Schwimmen erhalten. Es ift eine 
Antwort, deren zertrümmerndem Gewicht felbit die firchlichen 
Neologen nicht entgehen konnten. Ihre hochfliegenpften Hoff- 
nungen erſtrecken fich feitvem nicht weiter, als auf die mögliche 
Losreifung einiger von ihrem vergiftenden Ginfluffe zerfreſſenen 
Kirchenprovinzgen. Sie fehen fich alfo auf die wohlbefannte 
Wirkſamkeit der Häretifer und Echismatifer aller Zeiten be- 
fchränft, und ſelbſt die Hoffnung, auf diefer breitgetretenen Ch: 
renbahn Erkleckliches zu leiften, wird ſchwächer und fchmächer, 
feitvem fie zu ihrem Staunen und Schreden die heilenden Säfte 
wahrnehmen, welche viele, dem Abfterben fchon verfallen ge 
wefene Glieder der heiligen Kirche lebenfpendend wieder au 
durchfreifen beginnen. 

Durch dieſen Sieg ift unſere Zeit eine weltbiftorifche ge: 
worden. Die Getreuen fühlen, daß der Herr feiner Kirche zu 
Hülfe gefommen ift, und ohne daß die äußeren Gefahren fich 
gemindert hätten, nehmen fie auch mit leiblichen Augen wahr, 
daß das von der Arche des Erzvaters vorgebildete Schifflein 
Petri von den Wogen, die alles zu vernichten drohen, was bie 
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Vorzeit und hinterlaffen bat, nicht mitwerfchlungen werden ann, 
daß der Geift diefer Zeit vergehen wird, gleich allen andern Zeit: 
geiftern, vergehen wird mit allem dem, was fich im ihm zu 
verwurzeln fucht,. während ver heilige Geijt der Kirche feftfte- 
ben und noch viele andere Zeitgeifte an fich vorüberziehen ſe— 
ben wird. 

Großentheils hat fich dieſer Sieg in und durch Deutfch- 
fand entfchieden, und dieß gibt zu der Hoffnung Veranlaſſung, 
daß die Uebel, welche die Kirche Gottes in den letzten Jahr: 
hunderten verwüſtet haben, vom dort aus wieder gut gemacht 
werden follen, wo fie ihren Ausgang genommen haben. Hof—⸗ 
fen wir, daß die Wiederaufnahme des feit dem Anfange ver 
Spaltung aufgegebenen Weiterbaues des herrlichen Domes am 
Rheinftrom ein Symbol fei des in den innerften Tiefen des 
deutichen Volles beginnenden, vor unfern Augen noch großen- 
theils verborgenen Heilungsprogeffes, daß in demſelben Augen- 
blide, wo diefer Bau vollendet feyn wird, auch Alles, was in 
Deutfchland den Namen Jeſu Ehrifti aus vollem Herzen bes 
fennt, feine Knie beugen werde vor dem Leibe des Herrn in 
dem heiligen Tabernafel diefes erhabenen Bauwerkes. Sollte 
dem nicht fo ſeyn, fo fürchten wir, daß, was Gott verhüten 
möge, bier nur ein neuer Thurmbau zu Babel begonnen habe. 
Die Elemente zu einem beffern Ausgange find vorhanden, und 
Preußen fcheint von der Vorfehung beftimmt zu feyn, ihm in 
feinem Schooße politifch vorzubereiten. Noch niemals hat ein 
großes Reich in Europa feit der Kirchenfpaltung fich in der 
Lage befunden, feine Angehörigen zu faſt gleichen Theilen der 
fatholifchen Kirche und den von ihr getrennten Confeſſionen mit 
vollftändig gleicher Berechtigung folgen zu fehen. Es ift hier 
ein ganz neuer Zuftand vorhanden, und wir müſſen Gott an- 
heimftellen, was fich aus demfelben entwideln wird. So viel 
aber fteht unzweifelhaft feit, daß die hiftorische Bedeutung Preu⸗ 
fens in der Zufunft großentheild von der Art und Meife ab- 
hängt, wie diefer Zuftand von den Lenfern feiner Schidfale 
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begriffen, und wie demzufolge der fich geftaltenve Entwwictungs- 
prozeß von ihnen geleitet wird. 

Der deutfche Proteftantismus wird fich den Folgen einer 
entfchievenen Wiedergeburt der Fatholifchen Kirche um fo weni⸗ 
ger entziehen fünnen, ald das gefammte europälfche Abendland 
im engften Sinne eine geiftige Pflanzung der römischen Kirche 
ift, und auf die innigfte Weiſe zufammen gehört. Seine Ge— 
fchichte war feit feiner Belehrung zum Chriftenthume eine Ge- 
meinfame, und blieb es auch nach der Kirchentrennung derge- 
ftalt, daß unter den Getrennten eine geiftige Abſchließung nicht 
möglich geweſen ift. Sie ftehen fich, trog großer Abweichun- 
gen in der Doctrin, vermöge dieſes nicht zu werwifchenven 
Stempeld urfprünglicher Einheit, felbft in ven Nebendingen 
immer noch näher, als die im Dogma fo wenig von uns ab- 
gewichene fchismatifche Kirche des Morgenlandes uns fteht. 
So unendlich ſchwer e8 auch ift, einen breihundertjährigen, in 
Fleifch und Blut übergegangenen Irrthum einzugefteher, fo leicht 
ed fich begreifen läßt, daß man zuvor nach jevem Strohhalme 
greift, der eine Rettung zu vwerheißen feheint; wir wagen ben- 
‚noch die Behauptung, daß der fich vor unferen Augen fort 
fpinnende Selbftwernichtungsprozeß des Irrthums über Furz oder 
lang Alles, was mit dem Chriftenthum es reblich meint, und 
dem unheimlichen Getriebe zu entfliehen wünfcht, unter dem 
Hirtenftabe Petri vereinigen wird. Auf der andern Seite wer- 
den dann die Kinder der Welt, die Kinder des ebenfalls mit 
Conſequenz nach voller Entfaltung ringenden, antichriftlichen 
Geiftes ftehen bleiben, veffen Strömungen allmählich eine Fluth 
bewirft haben, die über Alteuropa zufammenzubrechen droht. 

Doch ftellen wir dem Herm feine Wege anheim. Nichts 
ift gewiß, als die Erhaltung der Kirche, und daß fie, die eine 
Königin im abendländifchen Europa war, auch wenn fie voll 
ends und allgemein zur Bettlerin werden follte, in apoftolifcher 
Armuth den Geift bewahren wird, den fie vom Herrn empfing, 
als er im Fleifche auf Erden wandelte. Db die fpärlichen 
Ueberrefte, welche fich von der äußeren ©eftaltung des alten 
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hriftlichen Europa bis auf unfere Tage erhalten haben, noch) 
zur Grundlage für einen Wiederaufbau dienen fünnen, der nut 
unter Gotted befonderm Schuge auszuführen ſeyn würde, müſ—⸗ 
fen wir umentfchieven laffen. Das Beifpiel von Belgien, wel- 
ches dafür zu fprechen fcheint, kann für einen vollftändigen 
Beweis nicht gelten. Die Kirche erfreut fich dort allerdings 
nach einem fehr tief -greifenden Siege der Revolution, einer 
Eriftenz, welche dem widernatürlichen, gemeinfamen Einherwans 
dein mit einem ihr entfremveten, in heidniſchen Anfchauungen 
verfunfenen Staate vorzuziehen jerm dürfte. Es ift dies jedoch 
ein Berhältniß, welches den Kampf ald Regel ſetzt, und den- 
noch vermöge des allen menjchlichen Gejtaltungen anhängenden 
Ringens nach Conſequenz nur als proviforifch betrachtet wer⸗ 
den kann. Hier, wie überall in Europa, durchkreuzen ſich ſo 
viele Intereſſen, daß wir von der Zukunft kaum etwas andes 
red, ald große, convulſiviſche Erfchütterungen erwarten fünnen. 
Der platte, dem gemeinen Verſtande der gefallenen Menfchen- 


natur entfprechende Materialisnus, die zur Auflöfung aller ges 


felligen Bande führenden Theorien, welche, trog ber befferen 
Nichtungen der neueren Wiffenfchaft, immer tiefer in die Maſ— 
fen dringen, die Hand in Hand damit vorfchreitende, von al 
fen böfen Neigungen der verdorbenen Menfchennatur mächtig 
beförderte Entfittlichung des Lebens, die faft allgemeine Ber: 
biendung, diefem Krebsfchaden durch „Aufflärung des Berftans 
des” entgegen zu arbeiten, ftatt ihm die Lehre vom Kreuze ger 
genüber zu ftellen; alles dieſes vergiftet den Zuftand der euro» 
päifchen Nationen immer tiefer und gründlicher. Man fann 
fich des Gedankens faum enwehren, daß Europa, ded wahren 
Verſtändniſſes der Freiheit umd des Gehorfames, fo wie ber 
organifchen Triebfraft zu neuen, fFräftigen Geftaltungen baar 
und ledig, zunächit dem felbft bereiteten Verhängniß nicht ent 
gehen wird, längere oder fürzere Zeit zwifchen Anarchie und 
Despotismus hin- und hergezerrt zu werben. Doch fei dem 
wie ihm wolle, wir wiflen, wo die Leuchte zu finden ift, die 
und und unfere Kinder durch alle Irrfale glücklich hindurchfüh- 
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ren wird, fo lange wir ihr zu folgen verfiehen. Ob nun durch 
ſtilles Fortwachſen des in dieſem Wendepunkt der Gefchichte 
von Gott gepflanzten Heilungsfeimes, oder in Folge eined Welts 
ſturmes, der, gleich der Wölferwanderung, alles mit fich fort- 
reißen wird, außer der Kirche. Diefe legtere wird Siegerin 
bleiben, und die von den Folgen ihrer fündhaften Abkehr von 
Gott heimgefuchte chriftliche Welt dereinft, reuig an ihre Bruft 
klopfend, zu ihren Füßen erbliden, und, die wiederfehrende lie 
bevoll an ihre Bruft ziehend, in die verlorene Kindſchaft Jeſu 
Ehrifti hineinleiten. Daß wir die Keime viefed bereinftigen 
zweiten Sieges der Kirche über Eutopa wahrzunehmen im 
Stande find, das ift die Freude, die unfere Gegenwart dar: 
bietet — und darüber hinaus dürfen unfere Blide ſich auch 
noch an den gefammten Völkern der heidnifchen Welt meiden, 
weiche binzuftrömen werden, um an biefem Berföhnungsiubel 
Theil zu nehmen; denn nicht umfonft hat der Saame des Herru 
zunächft in diefem unfern Erdtheile Wurzel gefaßt. Gott wird 
den Handelsgeiſt und die anderen irbifchen Geifter, von denen 
die Bewohner deſſelben raſtlos durch alle Meere getrieben wer⸗ 
den, nm jedes in irgend einem Winfel der Erde verborgene 
Streiflein Landes aufzufuchen, fo unfauber fie theilweife auch 
ſeyn mögen, feinen heiligen Abfichten ficherlich vienftbar zu ma- 
chen wiffen, und fie zur Brüde dienen laflen, auf weicher jene 
fernen Bölfer in die mehr und mehr fich erweiternden Gezelte 
Israels eingehen werben. 


— -_ 


XVII. 


Die anglicaniſche Kirche in der Zeit der 
Mevolution. 


Nach dem Tode Karl's IM. trat in England die ſeltſamſte 
aller Anomalien ein; ein Fatholifcher König beftieg den Thron; 
das Oberhaupt des Staates befannte fich zu einer Religion, 
deren Ausübung fortwährend im ganzen Lande bei Todesftrafe 
verpönt war. Die Verfuche, ihn, nocd während fein Bruder 
lebte, feined Glaubens wegen von der Thronfolge auszuſchlie⸗ 
ßen, waren gefcheitert, umd wie deutlich und energiich auch 
der Widerwille der Nation und des Parlaments gegen fein 
Bekenntniß fich geäußert hatte, Jakob II. trat vie Regierung 
mit dem Gntichluffe an, die ganze Fülle feiner Macht zur Er- 
reichung feiner firchlichen Pläne zu verwenden, und biefen jede 
andere Rüdficht unterzuorpnen. 

Bor dem Ausbruche der Bürgerfriege hatte die Zahl der 
Katholifen in England noch 150000 betragen; in den legten 
vierzig Jahren aber waren fie, theild auf den Schlachtfelvern, 
theild durch Auswanderung, durch Hinrichtungen und durch die 
mörbderifchen Kerfer, in welche fie fortwährend zu Taufenden 
geworfen wurden, bis auf 32000 nach der höchften Schäßung, 
und bis auf 27000, nad) einer im Jahre 1676 von den Bi- 
fchöfen auf Karls H. Befehl veranftalteten Zählung, zufam- 
mengefchmoßen *). in fo kleines Häuflein in einer Bevölle— 

*) Mackintosh hist. of the Revolution, p. 193. Nach ber An: 
gabe des Biſchofs Sherlod von Banger fand man damals, daß 


228 Die Anglicanifche Kirche in der Zeit ber Mevolntion. 


rung von mehr ald vier Millionen Seelen (fo viele hatte Eng- 
land damals) würde faum bemerft worden ſeyn, aber die vers 
hältnigmäßig große Anzahl von alten und vornehmen fatholis 
fhen Familien und jest das Bekenntniß des Monarchen fchien 
den Katholifen eine größere Bedeutung zu leihen; und dazu 
fam noch der Haß, der feinen Gegenftand zu vergrößern pflegt, 
und dad dem Proteftantismus eigenthümliche Gefühl von Furcht 
und Unficherheit; alles dieß wirfte zufammen, um eine Hand— 
voll Menfchen, für welche damals Sicherheit des Lebens und 
Eigentums das Außerfte Ziel ihrer Münfche war, ald eine 
hochgefährliche Rotte erfcheinen zu laſſen, die wie eine Werber: 
ben ſchwangere, drohend am Horizont Englands fiehende Wol- 
fe, nur auf den günftigen Moment fauerte, um die Staatöver- 
fafjung und die Etaatöfirche in Einem Abgrunde zu begraben. 


So waren die Vönalgefege gegen die Katholifen noch im- 
mer der Ausdruck der in der Maffe der Nation herrfchenven 
Gefinmung, an welcher die Stürme und Mechfelfälle der letz⸗ 
ten vierzig Jahre wenig oder nichts geändert hatten. Auch Karl IL 
war, wie fein Vater, vom Parlamente aufgefordert worden, 
Prieſter hinrichten zu laffen, deren einziges Verbrechen war, 
Meffe gelefen zu haben, umd noch im Jahre 1680 wurden 
Beamte vor den Schranfen des Unterhaufes zur Rechenfchaft 
gezogen, bloß weil fie läßig in Ausfundfchaftung der Papiften 
gewefen feien *). 

Und gleichwohl wurde Jafob II. von der Vorftellung bes 
herrfcht, daß es ihm gelingen Fünne, wo nicht die Fathotifche 
Kirche zur herrfchenven zu erheben, doch jedenfall die prote— 


alle Nonconformiften, Katholifen und Proteftanten zufammengenoms 
mei, fih zu den Gliedern der Staatsfirche nur wie eins zu zwan— 
zig verhielten; eine Zahl, die, wie er beifügt, doch jedenfalle zu 
flein war, um bie Berfafjung des Landes zu geführben. ©. Cala- 
my’s Life, I, 80. 

*) For remissness in searching for Papists. Hallam constit. 
Hist. II, 600. 


Die Anglicamifche Kirche in der Zeit der Revolution. 229 


flantifche Staatsfirche als ein wiltenlofes Werkzeug zur Befoͤr⸗ 
derung der Fatholifchen Intereffen Fu gebrauchen. Hätte er ſich 
begnügt, für feine Glaubendgenofien bloße Duldung, Aufher 
bung oder Milderung der gegen fie gerichteten Strafgefege zu 
erftreben, fo würde er wahrfcheinlich feine Krone gerettet, umd 
vielleicht fein Ziel erreicht haben. Aber er hatte weiter ausfe- 
hende Entwürfe. Ja die verhängnifvolle Zuverficht, die uner- 
fchütterliche Eicherheit, mit der er troß aller warnenden Zei⸗ 
hen auf der fchnell abfchüßigen Bahn beharrte, hat auf den 
erften Blick etwas Räthſelhaftes. 

Jakobs perfönlicher Charakter und die damalige Lage der 
Dinge erklärt jevoch Alles. Er hatte zuwörderft eine hohe Vor⸗ 
ftellung von der Machtfülle des Königthums und dem Umfange 
feiner Regierungsrechte; rafches, gewaltfames Zufahren, was 
er für Energie nahm, war, wie er wähnte, die einzig fichere 
Politik für einen König von England *); denn jede Nachgies 
bigfeit würde ihm als Furcht ausgelegt werden. Zugleich rech- 
nete er auf den Fräftigen Schug und die thätige Hülfe Lud— 
wigs XIV., der ihn mit Geld unterftüßte, erwog aber nicht, 
daß fchon der bloße Ruf feiner Befreundung mit diefem Mor 
narchen hinreichend war, den Reſt von Popularität, den er im 
Anfange feiner Regierung noch gehabt, vollends zu verfchlin- 
gen. Denn Ludwig hatte eben mit der Aufhebung des Evictes 
von Nantes eine ſchwere Verfolgung über die franzöfifchen PBro- 
teitanten verhängt, und die Geflüchteten, die in zahlreichen 
Schaaren nach England hinüberfamen, ermangelten nicht, von der 
Religionstyrannet ihres Königs, von den Dragenaden im Süden 
das grellite Bild zu entwerfen, und auf das hinzumeifen, was die 
Engländer von Jakob, dem Freunde und Verbündeten Ludwigs, 
wenn er fich erft feſt und ftarf genug fühle, zu erwarten hätten. 





*) Muckintosh p. 51. 660. Pad; dem Berichte des franzöftfchen 
Gefandten Barillen ergriff er gerne eine Gelegenheit, um fühne 
und energifche Schläge zu führen (des coups hardis et d’auto- 
rite), ©. Wallace VIll. 57. | 
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Daß Jakob II. die Mißhandlung der franzöfifchen Proteftanten dfr 
fentlich mißbilligte, während er dem Könige insgeheim fein Lob 
und feine Berounderung ſpendete, täufchte Niemanven *). 
Während Barillon, ver franzöſiſche Gefandte, nach Paris 
berichtete: die Engländer feien in Verzweiflung darüber, daß 
fie fich einen fatholifchen König gefallen laffen müßten, fchmei- 
cheite ſich Jakob mit dem trügerifchen Wahne, die große Mehr- 
heit der Englifchen Bifchöfe und Geiftlichen fei der katholifchen 
Religion ziemlich geneigt, ja man würde fie ohne fonverliche 
Mühe dahin bringen, fich offen für die alte Kirche zu erflä- 
zen **). Wahr ift freilich auch, daß ihn die fnechtifchen Schmei- 
cheleien, mit denen man ihn bei feiner Thronbefteigung über: 
fhüttet hatte, die zahllofen Werficherumgen des unbedingteften 
Gehorfams und völliger Ergebenheit, die von allen Seiten auf 
ibn einftrömten, beraufcht und wie mit einem dichten Nebel 
umbüllt hatten, der ihm den Einblid in die wahre Geſinnung 
der Nation und in die Unficherheit feiner Stellung entzog ***). 
Seit der Reftauration hatte nämlich die Staatskirche bie 
politifch-religiöje Dostrin entwidelt, daß die Monarchie fchlecht- 


*) Mazure II, 56. 


**) In den Memeiren, bie unter dem Titel: Life of James IL aus 
feinen Bapieren zufammengeftellt wworben, heißt es: Nor was the 
generality of the Church of England men at that time 
very averse from the catholie religion (ap. Wallace VII. 
93). Dieß, freilih von einer frühbern Zeit (um 1673) gemeint, 
fcheint alfo auch die Laien begreifen zu fellen, ift aber jevenfalls 
grundlos, ſelbſt wenn es blos von den Geiſtlichen gejagt wäre. Im 
ſeltſamer Berblendung beharrte Jakob, troß aller Beweife des Ge 
gentheils, auf dieſem Wahne. Ju einem Berichte Barillons vom 
Jahre 1685 heißt es: Il se flatte que l'eglise Anglicane est 
si peu &loignee de la catholique, qu'il ne seroit pas mal 
aise de ramener la pluspart d’entre eux ä se declarer 
ouvertement, et lui möme m'a dit plusieurs fois: ils sont 
Catholiques Romains sans croire letre. €. Lingard XUl, 
232. Ed. 1839, 


"**) Edinburgh Review Vol. L. p. 405. 


‚Die Anglicanifche Kirche in der Zeit der Menolution. 231 


hin und ausſchließlich göttlicher Imftitution fei.  Diefe Lehre 
follte theild dem Intereſſe der Dynaſtie und der Regierung, 
theild der Reaction gegen die Zeiten und Anfichten ver Res 
publik dienen, theils emblich im Kampfe gegen die Diffenter 
und die Katholifchen als neue Schuk- und Trutzwaffe gebraucht 
werden. Es jollte demnach für jeden Unterthan heilige Ge— 
wiffenspflicht feyn, jegliche irgend denkbare Bedrückung und 
Mißhandlung der Obrigfeit mit einem geduldig leidenden Ge- 
horſam hinzunehmen; ja die Verzichtung auf irgend einen Wi- 
derftand gegen Tyrannei wurde für einen zur Eeligfeit unum— 
gänglich nothwendigen Glaubensartifel ausgegeben. Darin 
ftimmten feit Ufher und Jeremy Taylor fo ziemlich alle Bi- 
fchöfe und Theologen der bifchöflichen Kirche überein. Es ge 
be, fagte Bifchof Sanderfon, fein irdifches und Fein himm⸗ 
lifches Gut, das eine Nation um den Preis der Auflehnung 
gegen ihren rechtmäßigen Souverain erfaufen dürfe *). Diefe 
Lehre wurde zugleich als ein unterfcheidender Hauptvorzug des 
Proteftantismus und der Englifchen Kirche insbefondere ange 
fehen, denn nach der Anficht der römifch-Fatholifchen gebe es 
Fälle, in denen einer Nation der Widerſtand gegen einen Ty— 
rannen erlaubt jei. Daher hob e8 der nachmalige Erzbiſchof Til⸗ 
lotfon in feinem berühmten Briefe an Lord Ruffel im Jahre 
1683 hervor, daß defien Meinung, ald ob für die Beichügung 
der gefährdeten Verfaſſung und Nationalfreiheit eine Aufleh— 
nung gegen den Souverain zuläßig fei, mit der erklärten Lehre 
aller proteftantifchen Kirchen im Widerſpruch ftehe **). Der 


*) Not for the maintenance of the lives and liberties of 
ourselves or others; not for the defence of religion; not 
for the preservation of a Church or State; no, nor yet, 
if that could be imagined possible, for the salvation of a 
soul; no not for the redemtion of the whole world. — 
&. Fox Hist. of James II. p. 264. 

**) Your Lordship's opimion (of the law-fulness of resisting 
the Prince for the preservation of the Constitution) is 
contrary to the declared doctrine of all Protestant Chur- 
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Biſchof Cartwright von Cheſter ließ eine Predigt druden, 
worin ed hieß: Mag und auch der König den Mantel vom 
Leibe reißen oder und zum Tode verurtbeilen, fo dürfen wir 
doch, wenn wir wahrbhafte und lebendige Glieder der Kirche 
von England find, unfern Mund nicht öffnen, und unfere Hand 
nicht gegen ihn erheben *). 

Diefe Lehre war feit mehr als zwanzig Jahren auf allen 
Kanzeln und in einer Menge von Schriften **) emfig und 
nachdrüdlich verfündet worden. Unbedingte Unterwerfung unter 
den Monarchen als Gotted Statthalter auf Erden, der Nie 
manden Nechenjchaft abzulegen fchuldig fei, und dem weder 
Einzelne noch ganze Körperfchaften in irgend einem Falle wis 
derftehen dürften, war ein Lieblingsthema der Prediger. De 
Foe erzählt ***), er habe jelbft einen Prediger gehört, ver 
feine Zuhörer verjicherte, wenn ed dem Könige einfiele, ihre 
Köpfe zu begehren, jo müßten fie ruhig ftehen bleiben, und 
ftill halten, bis fie abgefchnitten fein. Merkwürbigerweife 
ftimmten ſelbſt die beiden fonft von jehr verfchiedenen Anfichten 
geleiteten Hauptparteien der Etrenglirchlichen und ver Latitur 
dinarier oder Low-church-men doch in diefem Punkte zufam- 
men, fo daß Lode fein Bevenfen trug, die Geiftlichfeit ber 
Staatöfirche für die gefährlichfte Feindin ver Englifchen Verfaf- 
fung zu erflären. „Das Parlament”, äuferte er, „follte vor 


ches. Birch’s Life of Tillotson, p. 102. Eyäter neh brand- 
marfte Sir Simon Harconrt in feiner Rede zur Vertheidigung 
Sacheverell’s die Lehre von dem Widerſtande gegen die Fürften als 
eine Lehre der Nömifchen Kirche. State Trials V. p. 713. Im 
diefem Sinne hatte auch Biſchof Barlow im Jahre 1679 feine 
Schrift: Popish Principles pernicious to Protestant Prin- 
ces, herausgegeben. 

*) Somer’s Collection of Tracts IX. 129. 

**) Borzüglih ven L’Estrange, Toleration discussed und andern, 
dann Thompson’s Rule of Allegiance u. a, 

***) Review of the State of the British Nation. Lond, 1711. P, 

VII. p. 304, _ 
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Allem eine ernfte Unterfuchung darüber anftellen. Unfere Magna 
Charta ift hienach nichtig und ungültig, denn fie läuft der 
„göttlichen Einſetzung“ zuwider *). 

Dergeftalt hatte die Staatskirche felber das Ihrige ge 
than, um Jafob mit übertriebenen Vorftellungen won feiner Ge— 
waltfülle, vor der Alles, auch das Gewiffen und ver Glaube 
der Menfchen fich beugen müſſe, zu erfüllen. Die Univerfität Or- 
ford hatte ihm gleich bei feiner Thronbefteigung in ihrer Aoreffe 
einen völlig unbedingten und fehranfenlofen Gehorſam verfpro- 
chen. Des Könige Wort galt für fo heilig, daß man, wie 
Burnet berichtet, e8 denen als unziemliche Zubringlichfeit aus⸗ 
fegte, welche die „gefegliche Nationalreligion und ihre Sicher 
heit” in ihren Adreſſen befonvers zu erwähnen nöthig fanden **). 
Auf diefe Lehre und auf die entfprechende Gefinnung verließ fich 
Jakob bei den Gewaltfchritten, die er that. Ald ihm Burnet 
vorftellte, e8 werde ihm unmöglich feyn, die Nation in dieſem 
Geifte ruhig fortzuregieren, erwiderte er fchnell: „Hält die Kir- 
he von England nicht die Lehre von der Berwerflichkeit alles 
MWiderftandes und dem leidenden Gehorfam aufrecht ***) 2” „Hätte 
ſich“ — fagt Comber ***) — „der König mit Aufrichtung 
einer willführlich despotifchen Herrfchergewalt begnügt, ohne zu⸗ 
gleich auch feine dem Volke jo verhafte Religion einführen zu 
wollen, fo würde er wahrfcheinlich feine Abficht ohne fonderlis 
che Schwierigfeit durchgefegt haben, denn die Lehre vom paſſi⸗ 
ven Gehorfame war den Leuten fo lange in die Ohren gerufen 
worden, daß fie wirflich fich zu überreden begannen, he gehöre 
wefentlich zur Reichsverfaſſung.“ 

Solches Gebahren, dem bald nachher das ganz entgegen- 
gefeste Benehmen der großen Mehrheit in den Jahren 1688 
und 1689 folgte, zog der Englifchen Staatsgeiftlichfeit die bit- 


”) Locke’s Works, X, 245. 

»*) Witson’s Life and Times of De Foe, Lond. 1830. I, 103. 
***) Edinburgh Rev. Vol. LV, p. 34. 
#+*) Comber’s Life of Dean Comber, p. 227. 
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teren Vorwürfe der Diffenter zu. „Gott fei Dank — fchrieb 
De Foe fpäter — ich war nie einer von demen, bie ihn ver 
riethen; nie einer von denen, die ihm bei feinen Gewaltfchrits 
ten fchmeichelten, oder ihn glauben machten, daß fie Unterbrüs 
dung und Ingerechtigfeit mit dem zahmen, geduldigen Sinne ei- 
ned Iſaſchar tragen würden. Die dieß thaten, und nachher 
ihm in's Angeficht trogten, verriethen ihn eben fo fehr, als 
Judas unfern Herrn, und ihre Verbrechen, wie viel auch das 
proteftantifche Interefie dadurch gewonnen haben mag, wird 
doch keineswegs durch das Gute, das nachfolgte, gemindert“ *). 

Freilich überfah Jakob in feiner verblendeten Eicherheit, daß 
wenn die Toried und Kirchlichen die Lehre des paffiven Ge 
horfamd und ergebenen Duldens yredigten, fie felber gerade 
nicht® zu dulden hatten, fondern das ganze Gewicht des Dru- 
ed auf ihre Gegner, die Whigs und die Diffenter fiel. Daß 
die Menfchen leicht ihren Prineipien und ihrem Befenntnifte, 
wenn es fie zur Aufopferung ihres Vortheils oder ihrer Neis 
gung nöthigt, untreu werden, hätte ihm am beften fein eige 
ned Beifpiel lehren fonnen. Derfelbe Monarch, der für ein 
unerreichbared Ziel feine Krone einfeßte und verlor, war 
ſchwach genug, noch als König und ald Gemahl einer jungen, 
fchönen und ihm mit inniger Neigung ergebenen Prinzeffin fein 
ehebrecherifches Verhaͤltniß mit Katharina Sedley fortzufeßen, 
mit einer Perſon, die als eifrige Proteftantin feinen Glauben 
verhöhnte, und die Rolle einer Führerin der proteftantifchen 
Partei am Hofe fpielte **). So mufte das Volk felbft an ber 
Aufrichtigfeit feines religiöfen Befenntniffes zweifeln, ober viel- 
mehr, was noch fchlimmer war, das Wolf wurde Durch den- 
felden König, der die katholifche Religion herftellen wollte, in 
dem ohnehin von allen Kanzeln verbreiteten Wahne beftärft, 


*) Wiison I, 160. 
*) Grit im Zahre 1686 wurde er durch feinen Beichtvater und bie 


Königin dahin gebracht, daß er die Sedley ven ſich entfernte. ©. 
Wallace VIII, 52. Mackintosh 52 — 56. 
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daß dieſe Religion den Ihrigen, fich leichten Kaufes mit der 
Sünde abzufinden, geftatte, 

Mit der Krone hatte Jakob auch den von Heinrich VIII. 
geichaffenen, von Elifabeth entwickelten - Firchlichen Supremat 
geerbt, und die Englifhe Kirche hatte fich fo völlig in das 
Ne ihrer eigenen Lehre verftridt, daß fie es nicht wagte, ja 
nicht einmal daran gedacht zu haben fcheint, dem Fatholifchen 
Könige die Ausübung diefer Firchlichen Gewalt, die Ernennung 
der Bifchöfe und was weiter daran hing, ftreitig zu machen. 
Sie wäre ihrem Oberhaupte gegenüber gänzlich ſchutzlos gewefen, 
wenn dieſes nicht durch die Rüdjicht auf das Parlament und bie 
beſtehenden Geſetze fich beichränft gefehen hätte. Aber Jakob 
war entjchloffen, die Gewalt über die Staatsfirche, welche die 
Borfehung in feine Hände gelegt habe, bis zur Außerften Gränge 
audsudehnen. „Bott“, fagte er dem franzöfiichen Gefandten, „bat 
ed zugelaffen, daß alle zur Befeftigung des Proteſtantismus ger 
machten Geſetze mir jet ald Grundlage und Stübe der Maß⸗ 
regeln zur Wiederherftellung der wahren Religion dienen, und 
mir eine ausgedehntere Macht verleihen, als fonft ein Tatholis 
fcher Fürft in kirchlichen Dingen feines Landes hat“ *). Und 
wirflich feßte er eine hohe Kirchen- Commiffion aus Meiniftern, 
Prälaten und Richtern zufammen, durch die er vorerft fchon 
den viel gerühmten Gehorfam der Geiftlichfeit auf eine harte 
Probe ftellte, indem er ihr Controverspredigten gegen vie ka⸗ 
tholifche Religion zu halten unterſagen ließ. 

Viel wichtiger war aber das Unternehmen, die Teftacte 
zu befeitigen, die die Katholifen von allen bürgerlichen und mi- 
litärifchen Stellen ausfchloß. Die gemäßigten Katholifen, bie 
die große Mehrheit bildeten, und an deren Spitze die Lorbs 
Bellafis, Powis, Arundel und Dover ftanden, hätten fich gerne 
das Fortbeftehen dieſer Arte gefallen lafien, wenn nur die Pö⸗ 
nalgefege aufgehoben umd die freie Ausübung des Fatholifchen 
Gottesdienſtes in Privatwohnungen bewilligt worden wäre. Aber 


*) Mackintosh p. 67. Mazure II, 130. 
16* 
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Jakob und das Häuflein gleich verblendeter, theils katholiſcher, 
theils proteftantifcher Rathgeber und Werkzeuge, mit dem er 
fich umgeben hatte, nahmen einen weit höhern Flug. Alle wich- 
tigeren Aemter follten mit Katholifen oder Fatholiich Geworde⸗ 
nen befett werden. Dieß hinderte die Teftacte; fie mußte alfo 
entweder abgefchafft oder umgangen werben; das erfte fonnte 
nur durch das Parlament gefchehen; das zweite fonnte der Kö— 
nig thun, wenn er von einer, freilich geſetzwidrigen Dispenfa- 
tionsgewalt Gebrauch machte. 

Jakobs Widerwille gegen die Tefl-Gefepe war, ivenn man 
den Urfprung und die Veranlaffung erwog, gerecht genug zu 
nennen. Der Biſchof Barker von Orford nannte in einer 
damals erfchienenen Schrift den Teft das Sacrament der Da- 
tefifchen Schurferei *%). War es wohl an ſich unvernünftig, zu 
hoffen, daß ein Geſetz, welches der durch die beiven meineivigen 
Mörder, Dates und Bedloe, bewirkten Aufregung fein Dafeyn vers 
dankte, jest abrogirt werden Fünne, nachdem die Nichtigfeit des 
„papiftifchen Gomplotts“ fo angenfcheinlich an den Tag gekom⸗ 
men war? Zudem machte Jakob geltend, daß jene beiden Ges 
fege abfichtlich gegen ihn gerichtet gewefen, das erfle, um ihn 
aus der Admiralität zu floßen, das zweite, um ihm bie Thron- 
folge zu entziehen; es liege daher eine Befchimpfung für ihn 
darin, wenn man auf foldyen Geſetzen beftehe **). Aber von 
der andern Seite wurde freilich ermwivert, daß die Teſt's bie 
einzige oder doch die befte Schutzwehr der Nationafreligion und 
der darauf fich ftügenden Verfaffung feien, da fonft ver König mit 
Hülfe der in die Memter und in's Parlament gebrachten Ka- 
tholifen die beſtehenden Geſetze ändern und einen völligen Re— 
ligionswechfel durchführen fünnte. 


*) The Saerament of Oatesian villainy. Burnet’s Hist, of his 
own Times I, 740. Der Gejchichtfchreiber feßt bei, Parker habe 
das Parlament, welches die Teft:Gefehe erlaffen, mit ärgerer Ge: 
ringfhäsung behandelt, als noch irgend ein papiftifcher Schriftitel- 
ler zu thun gewagt habe. 

**) Burnet 1, 651. 
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Der Plan mit dem Parlamente wurde erft im Jahre 1688 
gefaßt, als Jakob fchon in völliger und unheilbarer Berblen- 
dung den gewaltigen Sturm heraufbefchwor, der feiner Regie: 
rung ein fchnelles Ende zu machen beftimmt war. Man wollte 
alle Corporations⸗, Sheriffs⸗ und Magiftratöftellen in die Hände 
der Diffenter bringen, damit diefe dann folche Parlamentsmit- 
glieder wählen hülfen, die die Teft- und Pönalgeſetze abſchaff— 
ten*). Aber geraume Zeit vorher hatte der König bereits begon- 
nen, durch Dispenfation Katholifen in die wichtigften Aemter 
einzufegen. Es war fehon im Jahre 1687 nicht mehr zu ver- 
fennen, daß Jakob ernſtlich und foftematifch am Umfturz der 
proteftantifchen Staatöfirche, wie die Engländer fagten, oder an 
Zurüdführung derfelben zum fatholifchen Befenntniffe, wie es in 
feiner Umgebung bieß, arbeite. Klar ausgefprochen hat er dieß 
freitich nicht, nicht einmal in Geheim, fo weit die gefandtfchafts 
lichen Berichte bis jest befannt find; aber alle feine Maßre⸗ 
geln waren näher oder entfernter auf dieſes eine Ziel berechnet; 
und da ein breites Bollwerk von Geſetzen die Staatskirche felbft 
für das fönigliche Oberhaupt derfelben in diefer Beziehung uns 
antaftbar machte, fo mußte Jakob, fich über die Geſetze ftel- 
lend, zugleich nad) Aufhebung aller verfaffungsmäßigen Schran- 
fen, nach Aufrichtung einer abfoluten Monarchie. ftreben. Dieß 
wurde bald auch denjenigen Far, welche die Neligionsfrage für 
fich allein gleichgültig ließ, die aber jest alle theuer erfauften 
Rechte und Freiheiten der Nation gefährdet fahen, und nun um 
fo bereitwilliger mit den für die Sache des Proteftantismus 
Eifernden zu gemeinfamen Widerftande und im Nothfall zum 
Sturze des Königs fich verbanden. 

Die drüdenden und entfittlichenden Religionsgeſetze hat- 
ten ein nichtöwürbiges Gefchlecht von Delatoren (Infor- 
mers) ausgebildet, welche Katholifen und Diffenter ausſaug— 
ten und zu Grunde richteten, theil8 indem fie durch ftete Dro— 
hungen große Eummen von ihnen erpreßten, theild indem fie 


*) D’Adda’s Briefe bei Mackintosh p. 651. 
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biefelben, um einen Antheil an den Strafgelvern zu erhalten, 
gerichtlich anzeigten. Zuweilen betrogen diefe Delatoren auch 
die verfolgenden Richter, die natürlich den Hauptantheil an der 
Beute begehrten, und wurden dann won diefen ind Gefängniß 
geworfen *%). Aber auch die Geiftlichen der Staatäfirche pfleg⸗ 
ten die Pönalgefehe ald Erwerböquelle zu benützen, indem fie 
fich dafür, daß fie die Nonconformiften ihrer Pfarreien nicht vor 
Gericht fehleppten, bezahlen ließen **). Indem Jakob dieſem 
Unfug begegnete, mochte er hoffen, daß den Diffenters der 
große und wohlthätige Unterſchied zwiſchen einer Fatholifchen 
Regierung und einer proteftantifchen, von den Intereffen ber 
Staatöfirche beherrfchten Verwaltung fühlbar werden würde. 
Denn es war natürlich, daß er fich auf die proteftantifchen 
Secten zu ftüben verfuchte, als die bifchöfliche Kirche feinen 
anfänglich gehegten Hoffnungen, daß fie fich bereitwillig würde 
fatholifch machen laffen, nicht entfprah. In dieſem Sinne 
verfündete er das Princip allgemeiner Neligiondfreiheit, fo wie 
Aufhebung der bisherigen Werfolgungen. Schon im Anfange 
feiner Regierung hatte er mehrere Taufend in den Gefäng- 
niſſen fehmachtende Recuſants, theils Katholiken, theils Dif- 
fenter entlaſſen, unter ihnen 1500 von der Secte der Duäfer. 
Auf die danfbare Ergebenheit der Diffenter geftügt, und von 
den durch ihren „leidenden Gehorfam“ gebundenen Tories nicht 
gehindert, meinte er dann ein- Geſetz zu erhalten, welches ihm 
in Befegung der Aemter freie Hand verfchafft hätte. Aber die 
nächfte That mußte bei ihm immer den guten Eindruck, ben 
eine vernünftige Maaßregel hätte hervorbringen fünnen, zerſtö— 
ren, und ihn um ben lebten Reit von Glauben und Vertrauen 
bei der Nation bringe. Wie wenig es ihm Ernft war, alle 
Religionsparteien wirklich zur Theilnahme an den Aemtern und 


*) Sewell’s History of the People called Quakers, II, 316. 
**) I Ministri Anglicani che facevano mercanzia sopra le leggi 


fatte contro i Nonconformisti. Aus D'Adda's Correſpondenz 
bei Mackintosh p. 173. 
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Emolumenten des Staats zuzulaffen, dieß zeigte er, ald er den 
Grafen von Rochefter, feinen nahen Verwandten und lange ers 
probten treuen Freund und Diener, dad Haupt der noch immer 
föniglich gefinnten Torypartei, vom Schapfammeramte, bios 
weil er nicht Fatholifch werden wollte, entfernte. Mehr und 
mehr wurden alle Gunftbezeugungen der Krone blos nach dem 
teligidfen Befenntnifie des Bittenden gewährt oder verweigert — 
und dieß that er bereitö zu einer Zeit, wo er die ftärfften 
Gründe hatte, feine proteftantifchen Unterthanen in guter Stim- 
mung zu erhalten; was würde erft gefchehen jeyn, wenn er fich 
einmal in ver Macht völlig befeitigt gefehen hätte *)? 

Der Englifche Elerus war im Anfange diefer Regierung 
dem Könige noch unbedingt ergeben gemwefen **); dieß mußte 
fich jedoch bald und vollftändig Andern, denn weder die Fathos 
lifchen Beftrebungen Jakobs noch feine Begünftigung der Dif- 
fenter war den @eiftlichen der herrfchenden Kirche erträglich. 
Den Diffenterd ftellten die Anglicaner vor, die Papiften fuch- 
ten fich ihrer nur als Werkzeuge zur Aufhebung des Teit zu 
bedienen, um dann, wenn fie fich in den Beſitz der Aemter 
und der Parlamentsfige gebracht hätten, beide, Diffenter und 
Bifchöffiche, zu unterdrüden **). Die Gontroverfe gegen bie 
fatholifche Lehre und Kirche wurde begreiflich auf den Kanzeln 
und in Schriften mit verboppelter Lebhaftigfeit betrieben. Til 
lotfon, Stillingfleet, Burnet, Tennifon, Batrif, 
Sherlod, Atterbury nebft einer Schaar Geringerer bilde 
ten einen dichten Phalanx proteftantifcher Streiter; fie hatten 


*) Die Wirkung erfolgte fogleih. Pare, fihreibt D'Adda einige Tage 

. nachher, che gli animi sono inaspriti della voce che eorre 
tra il popolo, d’esser cacciato il detto ministro per non 
essere Catolico, perciö tirarsi all’ esterminio de’ Pro- 
testanti. 

**) Tbe Clergy, who. for the most part had hitherto run in 
with fury to all the Kings interests, began now to open 
their eyes, fagt Burnet I, 652. 

) D’Avba bei Mackintosh p. 663. 
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fich verabredet, ein unumterbrochenes Feuer zu unterhalten, fo 
daß jede Woche wenigſtens ine neue Invective ‘gegen das 
Papſtthum erfchien, und Burnet verfichert *%), die Nation ſei 
durch fo viele Bücher und Predigten fehr erbaut worben. Zwis 
fchen - Diffenterd und Kirchlichen fchien unterveß ein Waffenftill- 
ftand eingetreten zu feyn. Und in der That war es, wenn 
auch die Kräfte dazu vorhanden geweſen wären, doch nicht 
wohl thımlich, den Kampf zugleich nach zwei fo entgegenge- 
feßten Richtungen hin mit Nachdruck zu führen; denn jene fa- 
tholifchen Elemente, welche in der Englifchen Kirche während 
ihred Haderd mit den Puritanern belebt und geftärft worden 
waren, mußten fich natürlich in dem jegigen Conflicte verflüch- 
tigen, und durch das vorwaltend proteftantifche Intereſſe zus 
rüdgebrängt oder aufgezehrt werden; und da die genannten 
Männer fich faft durchaus von der proteftantifchen Fundamen⸗ 
tallehre, der Rechtfertigung, abgewandt und Arminianifchen 
Principien zugeneigt hatten, fo war ed hauptfächlich die nega= 
tive Seite ded Proteftantismus, die fich als wirkfamfte Waffe 
darbot, und die Verfechter der Staatsfirche mußten unausbleib- 
lich zu einer wenigftend indireften und impliciten Läugnung als 
fer kirchlichen Authorität und Weberlieferung, zur Herabfegung 
des Firchlichen Alterthums und Entwerthung feined Zeugniffes 
geführt werden. Bon Fatholifcher Seite wurde die Vertheidi- 
gung nur fehwach geführt; e8 fehlte damals, Serjeant etwa 
ausgenommen, in England an tüchtigen Fatholifchen Theologen, 
und Burnet hat nicht Unrecht, wenn er behauptet, daß bie 
legteren ihren proteftantifchen Gegnern durchaus nicht gewach- 
fen geweſen feien; aber diefer Sieg wurde, wie jchon Die nächte 
Zufunft lehren follte, theuer erfauft. 

Mittlerweile blieb Jakob taub gegen jede Vorftellung, blind 
gegen alle Warnungszeichen. Vergeblich ermahnten ihn ver 
Papft, der Nuncius D'Adda, die Gardinäle D’Eftrees und 
Howard zur Mäßigung und Vorſicht **); er fenne, erwiderte 


*) Own Time I, 674. 
**) Mazure 11. 73. 
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er, die Englifche Nation; mit guten und fanften Mitteln fünne 
man fie nicht in Schranfen halten; fein Vater habe feine all- 
zugroße Nachficht und Schwäche mit dem Tode auf dem Schaf- 
fotte büßen müflen*). Zu dem Wiverwillen, den er bereits durch 
Wortbrüchigfeit und Verftellung erregt hatte, kam nun noch der 
Abfchen, den feine Härte und Grauſamkeit einflößte, denn von 
der Mitfchuld an den Mebeleien des biutvürftigen Jefferies, den 
er zum Kanzler erhob, fann er nicht freigefprochen werben. So 
groß war der Haß gegen ihn, daß die von Holland aus ver 
breiteten Schriften, die ihn des Brandes von London, der Er- 
mordung ded Grafen von Eſſer, der Vergiftung des eignen 
Bruders befchulbigten, ziemlich allgemeinen Glauben fanden. 
Zu feinem vertrauteften Rathgeber und Hofgeiftlichen hatte er 
fich den Jeſuiten Petre erforen, und es ift fchwer zu jagen, 
welcher der beiden Mächte aus dieſer Verbindung der größte, 
Nachtheil erwuchs, ob dem Könige, der dadurch den Predigern 
und feinen zahlreichen Feinden Beranlaffung gab, den Bolfe 
ju jagen, daß es von einem Jefuiten regiert werde, oder dem 
Orden, der durch dieſe Stellung eines feiner Mitglieder in den 
Augen der Welt die Solidarität für Jakobs Thorheiten, Zwei⸗ 
süngigfeiten und Gewaltfchritte übernahm. Eicher ift, daß die 
Katholifen felbft über dieſe Stellung Petre's am meiften er- 
ſtaunt und beſtürzt waren **), während die eifrigeren Prote- 
ftanten fich herzlich darüber freuten. Auch das konnte zuleßt 
ihrer Sache nur nügen, daß der Graf Sunderland, der, um 
ich im Amte zu behaupten, das Fatholifche Belenntniß erheu- 
chelte, und fpäter zum Prinzen von Dranien überging, nebft 
Betre, Jakobs vornehmfter Rathgeber und Minifter war, 


*) DAdda bei Mackintosh p. 660. 

*) Au milieu de la desapprobation generale — ſchrieb der von 
Ludwig XIV. nad Gnaland geſandte Staatsrath Bonrepaus — 
les Catholiques sont les plus surpris et les plus affliges. 
Pourquoi donner ce pretexte d’&clat aux Protestans ? 
Leur faire dire qu'ils sont —— par un Heut — 
©. Mazure II, 308. 
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Die Eingriffe in die Nechte der Staatslitche wurden im⸗ 
mer zahlreicher und gewaltthätiger. In Folge feiner Anma⸗ 
ßung einer dispenfirenden, d. h. alle Gefehe mit Füßen treten- 
den Gewalt geftattete Jakob einem Fatholifch gewordenen Pfar- 
rer, feine Pfründe zu behalten und fein Firchliches Amt fort« 
zufegen, unternahm er es, Katholifen in vie Gollegien der bei- 
den Univerfitäten einzudrängen, warf er die Inhaber bes rei» 
hen Magdalen⸗ Eollegiums zu Orford aus ihrem Beflpe, um 
Die ganze Stiftung Katholiken zu übergeben, und wollte er die Bi- 
fchöfe zwingen, das Edict über Religtonsfreiheit in den Kirchen 
verfündigen zu laſſen. Sein unglaublicher Optimismus, feine 
falfche Sicherheit verließen ihm auch jebt noch nicht. Als die 
Bifchöfe fich meigerten, die Declaration der Gewiffensfreiheit 
lefen zu laffen, meinte er wieder, es fei nur ein kleines Häuf- 
hen von Berfchwörern; die Folge davon Fünne nur eine Spals 
tung unter den Proteftanten felbft ſeyn, welche dann nothwen⸗ 
dig zum befferen Gelingen feiner Mafregeln ausfchlagen wer- 
der). Mohl hatte der Franzoſe Gourville Recht, wenn er, 
ein Bekannter Jakobs aus früheren Zeiten, dem Könige durch 
die Herzogin von Tyrconnell fagen Heß: Wenn er, Gourville, 
Papſt wäre, fo würde er ihn ercommuniciren, weil er alle. 
Englifchen Katholifen der Gefahr ausfege gehangen zu ers 
den **). In der That fagte der Bifchof Lloyd von S. Aſaph 
damals zu Wharton, dem Caplan des Erzbifchofs von Ganter- 
bury: Er möge nur zuverfichtlich das Beſte hoffen, denn fo 
fehr fei das Volk durch die bisherige Ingerechtigfeit und Ty⸗ 
rannei gegen die Papiften erbittert, daß es demnächft in Maffe 
fich erheben und mit Waffengewalt alle Katholiten aus Eng- 
land vertreiben, den König felbft entweder verbannen oder er- 
morden werde ***), 


*) DiAdda bei Mackintosh p. 655. 
**) Memoires de Gourvilie. Paris 1724. U, 254. 


+) S. Wharton's Latein. Diaritm bei D’Oyley Life of Säncroft, 
App. 134. 
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Glücklicherweiſe entlud fih der Sturm nur über dem 
Haupte des Schuldigen; und die Kataftrophe erfolgte nun in 
rafchen Schlägen: Die Bifchöfe werden in den Tower gebracht, 
aber gleich darauf vom Gerichtshof freigefprochen, während 
das Volk ihnen einen glänzenden Triumph bereitet; der Prinz 
von Dranien, von Prälaten und Staatsmännern eingeladen, 
Iandet in England; Jakob fieht fich bald von Allen, von fei- 
nen eigenen Kindern verlaſſen; felbft die Univerfität Orford, 
bisher die Hauptfchule des „leidenden Gehorfams“, bietet dem 
Rächer des Proteftantismus ihr Silberzeug an; der König ent 
weicht und befchließt entihront feine Tage in Franfreich. 

So endete ein Berfuch, die Reformation mit denfelben 
Mitteln zu befämpfen, mit welchen dieſe ein Jahrhundert frü- 
ber über die alte Kirche gefiegt. hatte. E& war im Ganzen die 
Taktik eines Guſtav Waſa, eined Heinrich VIII, eines Chri— 
ftiern von Dänemarf, welche Jakob, nur mit weit geringerer 
Macht und gegen eine ſtets wachſam erhaltene, und mit dem 
ftärfften Widerwillen gegen das, was ihr aufgebrungen werben 
follte, erfüllte Nation befolgte. Daß das Unternehmen mißlang, 
fonnte der fatholifchen Sache in England, troß der Erneuerung 
des alten Drudes, die num eintrat, in der Hauptfache nur ers 
fprießlich feyn. Non tali auxilio, non defensoribus istis — 
nicht den unreinen Händen eines Jakob follte die Kirche ihre 
Freiheit verdanken; fie wurde ihr ein Jahrhundert fpäter als 
gerechter Kohn der eigenen Ausdauer und Anftrengung. 


XIX. 


2iteratur. 
I. 


Beurtheilung der Gontroverfen Sarpi's und Palla- 
vicini's in der Geſchichte des Trienter Concils. 
Bon Dr. Johann Nepomuf Brifchar. Eine von der 
Fatholifch-theologifchen Facultät zu Tübingen gefrönte Preis: 
fhrift. Zwei Theile. Tübingen 1844. Verlag der H. Laupp- 
fhen Buchhandlung. | 


„Das Trienter Goncil bat noch immer feine hehe Bedeutung in der 
Gegenwart“, äußert fich der gelehrte Verfaſſer in der Vorrede, „nech immer 
ftehen die großen principiellen Gegenfäge zwifchen der alten Kirche und dem 
Proteftantismns einander im ihrer ganzen Schroffheit gegemüber, und bie 
Anftalten, welche die Synode in bisciplinärer Beziehung zur Hebung des 
kirchlichen Lebens traf, finden noch immer ihre Anwendung auf die Gegen: 
wart. Iſt daher ber vorliegende Gegenftand ſchon an fich von großem In— 
tereffe, fo wird biefes noch vermehrt durch die demnächſt eintretenbe dritte 
Eäfularfeier des Trienter Goncils, welche die Fatholifche Welt, mie fich 
fhen mebrere Stimmen haben vernehmen laffen, nicht unbeachtet unb um: 
benügt an ſich wird vorübergehen laſſen. Möge man auch die vorliegende 
Schrift als eine befcheidene Feſtgabe hinnehmen, und möge es ihr gelingen, 
wenn auch nur in Wenigem das Firchliche Leben zu weden, zu näbren, zu 
befeftigen.“ So fehr wir mit diefen Worten in Beziehung auf die hohe 
Bedeutung des Concils von Trient einverftanden find, und befwegen auch 
die gefrönte Arbeit, die der Verfafler derfelben gewidmet hat, als eine ih: 
rem Ziele nad) aͤußerſt verbienftvolle und im ihrer Durchführung fehr ges 
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lungen zu bezeichnen micht dem geringften Anftanb nehmen, fo wenig moch⸗ 
ten wir bei diefer Beranlaffung einige durch die erwähnte dritte Säfular- 
feier des Trienter Goncils bervorgerufenen Gedanken verfchweigen. Wohl 
haben fi) ſchen Stimmen zur Benügung umd Beachtung diefer Säfular: 
feier vernehmen Hafen. Wir können aber. nidyt leicht begreifen, was 
mit einer Benũtzung und Beachtung verfelben befonders Gutes bes 
zweckt werben fol. Gewiß ift der Gifer und das Imterefie für Die 
Kirche, aus der die Anregung jemer Feier hervorgeht. fehr lobenswerth, 
aber wir fragen, ob dieſe Beier im der That ganz dem Fathelifchen und 
firchlichen Geifte entiprehe? So fehr diefer Beift ein poſitiver und con: 
fervativer if, der auf den gegebenen göttlichen Fundamenten fe und uner⸗ 
fchütterlich fußt, fo Fehr wiberftreitet es dieſer Bofitivität und Gonfervation, 
eim wenn auch pofitives Element abjichtlich hervorzufehren, das nicht zur 
Anziehung und Bermittlung, fondern nur zur Beihämung und Abſtoßung 
der heterogenen Ridytungen dienen kann. Als foldhes aber würbe eine be⸗ 
fonvere Säkularfeier ſich darftellen. Für die Katholifen enthält fie fein 
nothwendiges, fondern böchftens paränetiiches Moment, welches aber wegen 
des darin liegenden Anftoßes wohl ohne Berüdfichtigung bleiben bürfte, 
Allerdings fteht das Concil von Trient als höchſte Großthat der Kirche da, 
durch welche fie einerfeits für die damalige Gegenwart dem Fortſchritte des 
Abfalles Thor und Riegel gefegt und ihm anderfeits implieite und theore⸗ 
tiſch für alle Zukunft überwunden hat, aber vie Kirche iſt micht ſelbſtſüch⸗ 
tig, fie rühmt ſich micht felbit ihrer Großthaten, fie feiert über den Feind, 
den fie überwunden, feine Triumphe, ſondern fie ift ihres Sieges, fie if 
der Sache der Wahrheit fo ficher und gewiß, daß fie biefe felbft blos hin⸗ 
ftellt, und in Liebe zuwartet, ob man fich nicht freiwillig ihrer Herrſchaft 
unterwerfen möge. Für bdiefe freiwillige Unterwerfung iſt aber jedwede 
Eiegesbemonftration ein Hinderniß, weil fie verlegt und entfremdet. Das 
gegen if es Sadye des Abfalles, mit feiner vermeintlichen beffern Errun- 
genfchaft geoß zu thun und mit Halloh und Jubel die Untiefen, die er ſich 
geöffnet, zu überbedten; es ift Sache der Negation, fich immer wieber als 
ſolche hinzuftellen und den Abgang der Wahrheit duch aufgebunfene Phra⸗ 
fen und Vielrednerel und Peftgepränge zu erfeßen: daher bie proteftanti- 
fhen Neformationsfefte und Neformationsprebigten. Auf diefen Stand: 
yunft würbigt fich die Kirche nicht herunter, fondern läßt als ruhiger und 
feiner Sache gewiſſer Zufchauer das Siegesgefchrei ruhig gewähren, bis 
ed ausgehallet bat und ohne Echo im fich ſelbſt verſtummet if. Defihalb 
fcheint uns ein ruhiges Feithalten des in Trient errungenen Sieges fatho: 
lifcher und Firchlicher, weil großartiger und ideeller als ein feierliches Be: 
gängnis dieſes Sieges, das mit mannigfachen Schattenfeiten gar wenig 
Licht ausftrahlen dürfte. 
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Zum ruhigen Befihalten an der auf dem Trienter Coneile entwickelten 
Glaubensfubftang und Diseiplin liefert die angezogene „Benriheilung ber 
Gontroverfen Sarpi's und Pallavieini’s in der Gefchichte des Trienter Con: 
eils“ einen fehr anerfennenswertben und tüchtigen Beitrag. Bekanntlich 
bat ſich auch Fatholifcherfeits die Negation blutfaugeriich an den zu Trient 
gegen den Proteftantisumms veorganifirten Leib der Kirche angeſetzt, und im 
dem Servitenmöncde, Paul Sarki, ihe Organ gefunden, der feiner Thä- 
tigfeit, dem Einfluße des Papſtthums und eben dadurch der Macht der Kir: 
che entgegenzuarbeiten, dadurch die Krone anfjeßen wollte, daß er die Ger 
fchichte des Concils von Trient zu befchreiben unternahm. Die Spige ber 
Negation ging dahin, dieſe Berſammlung, in Helge deren die Kirche und 
innerhalb verfelben befenvders die Macht des Primates wieder fo bedeutend 
eritarft war, nicht als ein unter ber Leitung bes heil. Geiftes, fondern als 
ein durch bloße Marhinationen und Intriguen des römifchen Hofes voll: 
brachtes Werk darzuftellen, und dadurch jene Macht zu brechen. Das Ge⸗ 
gengift für biefe Negation war in Sioxze Rallavicini aus ver Ge⸗ 
fellfchaft Jeſu bereitet, ver zwanzig Jahre mit dem größten Gifer eben: 
‚falls. an einer Geſchichte des Trienter Concils arbeitete, welche er dem 
Werke Sarpi's entgegenitellte. Den verſchiedenen Standpunkt der beiden 
Gefchichtfchreiber bezeichnet man heutzutage mit den Worten liberal und 
ultramontan; der Sache nad ift der eine jene fubjective, häretiſch influen- 
‚giete, die hifterifche Wahrheit zu ihren Gunften verbrehende Geſchichtſchrei⸗ 
bung, wie fie von ba an bis auf ben heutigen Tag in dem Reiben ber 
firchlichen Oppofition noch nicht ausgeftorben, aber mehr und mehr im Ab⸗ 
ſterben begriffen ift, der andere aber die objertive, von ber Idee der Kirche 
geleitete, auf die hiftorifche Wahrheit bafirte gefchichtliche Darftellung, wel: 
che nicht Geſchichte macht, fondern dieſe felbft, wie fie war, zum Bewußt⸗ 
ſeyn bringt. Eine objektive Beurtheilung der Gontroverfen der beiden Ges 
fehsichtfchreiber des Trienter Coneils mußte ſich deßhalb zum Ziele ſetzen, 
den Oppofitionsgeift des Serviten als bas eigentliche Grundprincip des gan: 
zen Werkes, wie er micht nur gegen einzelne Seiten ver Gefchichte geht, 
fondern ſich nach allen Richtungen bin bie in bie Fleinften Details hinaus 
erſtrecht, als ſolchen varzuftellen, und ihm durd eine ſyſtematiſche Ord⸗ 
nung der in dem ganzen Werke zerfirenten Gontroverfen Pallavicini's, ber 
ſich im jedem Punfte auf dem Fatholifchen, rein Firchlichen Boden, ausge: 
rüftet mit reichem Geifte, großem Scharffinn und umfaſſender Gelchriam: 
feit beivegt, fo wie durch die Refultate der meuerm und nemeften, insbe: 
fondere proteftantifchen Gefchichtfehreibung zu verurtheilen. Diefe Aufgabe 
bat der Berfaffer auf eine Weiſe gelöst, welche feinem eigenen Geifte, feis 
nem Scharffinne und feiner Gelehrſamkeit zur größten Ehre gereicht. Zur 
fahgemäßen Anordnung des Stoffes find diejenigen Gontroverfen, welche 
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rein gefchichtlichen Inhaltes find, zufanmengeftellt, und bilden ben erfien— 
hiſtoriſchen — Theil; der zweite — theologifche — enthält diejenigen Gon- 
troverfen, welche tbeils Firchenhiftorifchen, theils dogmatifchen, theils 
firchenrechtlichen Gharafter haben. Der letztere Theil enthält ver Sache 
gemäß den weit wichtigern und anziehendern Stoff, deſſen Darftellung nicht 
nur dem mächiten Zweck, eine richtige Ginficht nämlich in den Gang und 
das Weſen der degmatifchen und Disciplinarverhandlungen auf dem Trien: 
ter Goncil, erfüllt, jondern zum Studium der Dogmatif und Symbolik 
überhaupt vom Etandpunfte der fpefulativen Theologie aus einen fehr ge: 
eigmeten und geiftreichen Beitrag liefert. Da der Raum biefer Anzeige ein 
näheres Gingehen in den intereffanten und reichen Stoff der Gontroverfen 
nicht geftattet, fo bemerken wir nur noch, daß der Verfaſſer Recht aethan 
bat, Pallavieini die zu große Huldigung für das Papalfoftem, deffen Eins 
feitigfeit er nachzuweiſen fich bemüht hat, nicht im Geringften zum Bor: 
wurf anzurechnen, da bafielbe Syitem, das von fehr vielen ausgezeichneten 
Theologen und Ganoniften feitgehalten wird, vielleicht nicht nur, wie er 
zugibt, mit der Idee der Kirche fich vereinigen läßt, fondern in Hinficht 
auf Gonfequenz mit jedem vermittelnden Syſteme, ohne den Kürzeren zu 
ziehen, fich wohl mefien darf. Wie wir ſomit diefe Gontroverfen-Beurtheis 
Iung als ein Ehrendenfmal, das der Berfafler dem Goncil von Trient ges 
fegt bat, und fomit auch als ein Weckungs- und Befeftigungsmittel kirche 
licher Wiſſenſchaft freudig begrüßen und der katholiſch-theologiſchen Facul⸗ 
tät in Tübingen Danf wiffen, daß fie baffelbe hervorgerufen und mit Recht 
gefrönt hat, fo danfen wir auch Gott, daß die Firchliche Wiſſenſchaft im 
Lande MWürtemberg mehr und mehr den Sieg davon trägt, wie über bas 
in biefem Lande weiland fo gar übermächtige proteſtantiſche Wiſſen, fo 
auch über jene liberale Hiftoriographie und Theologie, welche es feit drei⸗ 
hundert Jahren nicht weiter gebracht bat, ald aus der vollgepfropften 
Rumpelfammer kirchlicher Oppofition, wie fie durch den an Kopf unb Herz 
franfen Servitenmönd ans Tageslicht getreten it, die verrofteten Waſſen“ 
immer wieder und wieder hervorzuholen und dem Zeitgeifte gemäß zu po: 
Viren, oder mit dem alten Roſte neue Siege erringen zu wollen. 


1. 


Gefchichte des Mittelalters. Ein Lehrbuch für afademi- 
ſche BVorlefungen und die höheren Glaffen gelehrter Schulen. 
Bon Dr. 3. Möller, Brofefior der Gefchichte an der. fatho- 
lifchen Univerfität Löwen in Belgien. Erſter Band, Die 
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zwei erften Perioden bis auf Gregor VII. Mainz, Berlag 
von Kirchheim, Schott und Thielmann. 1844. 


So weit Referenten die Literatur. der Gompendien befannt ift, mit 
welcher er fich jedoch weniger vertraut machte, als mit den Quellen, ift 
diefes Lehrbuch das befte und empfehlenswertheite, welches wir befiten. Es 
it einfach, ohne Prätenfionen gehalten, die Behandlung beruht auf dem 
Studium von Quellen und guten Monographien ; die ernſte, würdige Ge: 
finnung fpricht an. Nirgends zeigt ſich ein leidenſchaftlicher Ausfall, eine 
Sucht, auf Koften der Wahrheit zu glänzen. Wahrheit und Klarheit find 
das Hauptbeftreben des Verfaſſers, und da er von dem richtigen Grund» 
lagen ausging, der geeigneten Mittel ſich bediente, Fonnten fie ihm auch 
nicht fehlen. Man fieht dem Bude den emfigen Fleiß an, mit dem der 
Verfaſſer verfuhr, und wenn die einzelnen Gapitel, was höchit lobenswerth 
ift, die Quellen und Hülfsmittel nicht angäben, fo würbe man doch ihre 
Benügung fchen aus dem Buche erfehen. Dennoch fann Referent, der 
ſich felbft mit einem ähnlichen Werke befaßt, nicht umbin, in mehreren 
Stücen von dem Plane des Verfaflers abzuweichen. Zuerft in der Ein- 
theilung nimmt der Berfafler vier Perioden an, deren nähere Begründung 
die Ginleitung enthält: J. 476 bis 800. 11. 800 bis 1073. II. 1073 
bis 1303. IV. 1303 bis 1517. Referent, welcher unter der Gefchichte 
des Mittelalters nicht blos „die Geſchichte des Fatholifchen Abendlandes“ 


‚begreifen fann, fondern im Gegenfage zum Alterthume die Gefchichte der 


chriſtlichen Zeit, im Gegenfage zur neueren Gefchichte, die Gefchichte der 


‚Bildung der respublica christiana bis zu ben vielen und großen Er: 


eigniffen, die vom Jahre 1453 an deren Auflöfung herbeiführten, wagt es, 
das Mittelalter mit dem Momente beginnen zu laſſen, wo ber Gröfreis 
zum eriten Male eine rein chriftliche Stabt und Hauptftadt der damals ci: 
pilifirten Welt ſah. Daraus bildet fih aber von felbft eine, wie Referen: 
ten bevünft, naturgemäße fünffache Gintheilung : 


I. 330 bis 568 Ghriftianifirung des römifchen Erdkreiſes, Theilung des: 
felben in die beiven Arme, nach denen die ganze nachherige Ent: 
widelung romanifcher, germanijcher, ſlaviſcher Bölfer ftatt findet; 
Anfang, Höhe, Mitte und Ende der Völkerwanderung, Bewältigung 
derfelben durch die Kirche. 


II. 568 bis 754 Begründung moslemifcher Staaten und Einleitung bes 
Kampfes zwifchen diefen und dem chriftlichen. Grfte große Abwehr 
des Dffenfiofrieges durch die Franken, Begründung ihrer Königs: 
macht durch die Garolinger. Schwäche der Moslemin durch die Theis 
lung in ein Abbaſiden⸗ und Ommajadenreich. 
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III. 754 bis 1056 die carolingifche Monarchie. Diefe, per auctoritatem 
Romani Pontificis begründet, bilvet den Wendepunkt, nicht das 
Kaiferthbum, das durch Karl den Großen faftifch vorhanden war, ehe 
die Weihe und Krönung erfolgte. Das Todesjahr Heinrich III. 
fcheivet aber eine neue Welt von der alten, abgefehben davon, daß 
auch in Byzanz ein großer Dymaftienwechfel coincidirt. Gregor VII. 
ſteht aber nur nach dem proteflantifchen Standpunfte fo ifelirt ba, 
daß ein neuer Zeitraum mit ihm beginnt. Nach dem biftorifchen, 
nicht willführlich gemachten, bilden die deutſchen Päpite in jeber Be: 
ziehung den natürlichen Mebergang. Der Tod Bictors II., 1057, bil 
bet hier den Zeitabfchnitt, im welchem eingefeben wurde, bie bisher 
angewendeten gelinden Mittel führten nicht; zum Ziele. Somit ift 
die Thronbefteigung Heinrichs IV. nach der Anficht des Referenten 
geeigneter, einen Abjchnitt zu machen, als das Jahr 1073. 


IV. 1056 bis 1303. Das letztere ganz wie der BVerfaffer. 


V. 1303 bis 1453. Schen vor der Slaubensfpaltung — felbft die Frucht 
einer neuen Zeit, ift diefe in taufenvfältiger Erfcheinung bereits ein- 
getreten. Ste ift nicht Anfang, fondern Fortgang einer neuen Zeit, 
der zweite ct, der auf diefer Seite der Alpen gefpielt wurbe, nach⸗ 
dem ber erfte auf der andern Seite gefpielt worden war. 


Auch noch manche andere Feinere Differenzen bieten ſich Referenten 
dar. Seiner Meberzeugung nach muß jeder Zeitraum nach Berfchiedenheit 
des Inhaltes auch formell eine verfchievene Behandlungsart erleiden, 
das ethnographiiche Element aber moͤglichſt auf das Ende verfchoben wer: 
den. Die vorchriftliche Zeit dürfte z. B. in Sfandbinavien weniger aus- 
fuͤhrlich behandelt ſeyn ꝛc. Doc es find dieß Dinge, wo Gründe dafür 
und dawider fprechen und das Gefühl emtfcheiven muß. Der Berfafler hat 
nach feinem Gefühle entjchievden und auch fo ein Werf geliefert, das wir 
mit Vergnügen begrüßen, deffen Fortfegung wir mit Spannung entgegenfes 
ben, und das wir allen Freunden des Mittelalters, denen es um ein ern- 
fies Studium zu thun ift, zu empfehlen vermögen. 


XV, 17 
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XX. 


Briefliche Mittheilungen aus der Rheinprovinz. 


Die Fackelzüge der Rheiniſchen Städte. — Die verlegenen Grimaſſen der 
Schreiblätter. — Die Frankfurter Oberpoſtamtszeitung und der Schwei— 
zer Radikalism. — Jahns Nopopery-Ruf. — Die Elberfelder Zeitung 
und ihr Fanatlsm. — Das Frankfurter Journal und der Präſtdent Pitt: 
Schaft in Mainz. — Die Stellung der Katholifen zur Ionrnatifif. 


Mer kennt nicht aus Grimms Mährchen die anmuthige 
Geichichte von dem Wolf, dem nimmerfatten Bielfraß, und den 
fieben jungen Geislein. Die alte Geis war in den Wald ger 
gangen, Futter zu holen, da war ver Wolf gekommen; mit 
feiner Stimme und weiß bemalter Pfote hatte er fich Einlaß 
erfchlichen und die Geislein bis auf das jüngfte verſchlungen. 
Nun trollte er fich fort, legte fich draußen auf der grünen Wiefe 
unter einen Baum, und fing an einzufchlafen. Da war gro 
fer Jammer in dem Haufe, ald die Mutter heimfam. Das 
jüngfte Kind aber führte fie zu dem Peuterich, der mit feinem 
gefüllten Wanfte unter dem Baume lag und ſchnarchte, daß die 
Aeſte zitterten. Sie betrachtete den fchlafenden Würger und 
fah, daß etwas in feinem vollen Bauche zappelte. Da mußte 
das Geislein nad) Haus laufen und Scheere, Nadel und Zwim 
holen. Alsbald ſchnitt fie ihm den Bauch auf, und ihre feche 
Kinder fprangen frifch und gefund heraus, denn der Wolf hatte 
fie in der Gier ganz bimmmtergefchludt. Die Geretteten liefen 
gleich, und fchleppten der Mutter Waderfteine herbei, und die 
füllte fie dem fchnarchenden MWütherich in den Bauch, fo viel 
nur bineingingen. Als er endlich ausgefchlafen hatte, raffte 
er fich auf, um zu einem Brunnen zu gehen, dort feinen über- 
großen Durft zu ftillen. Als er aber anfing, fich zu bewegen, 
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ba rappelten die Steine in feinem Bauche an einander, und 
er rief; 

„Was rumpelt und pumpelt 

In meinem Bauch herum? 

Ich meinte es wären ſechs Geislein, 

So ſind's lauter Wackerſtein.“ 


Eine ähnliche Aventüre, wie dieſe Thierfabel, hat ſich 
kürzlich hier vor unſern Augen zugetragen: ich meine nämlich 
mit der himmelftürmenden, radifalen PBreffe und den Badelzügen 
der rheinifchen Städte zu Ehren des Trierer Bifchofe. 

Der alte Wolf hatte die Fatholifche Kirche mit Haut und 
Haar, Rom und Trier, den Papft und die Bifchöfe, den hei- 
ligen Rod und die ganze Hierarchie in einem Schnapper ver- 
ſchlungen. — O Bifchof von Trier! rief die Eiberfelver Zei- 
tung, fich den Bauch ftreicheind, hätteft du das gewußt, wie 
ihlimm dir deine Vermeſſenheit befommen würde, du hätteft 
gewiß nicht zum zweitenmal unferer Aufklärung durch beine 
Rodfahrt Hohn gefprochen. 

Daß der nievergedonnerte Prälat zur ewigen Gedächtniß 
jener Feier auf den Mittwoch nach Lätare das alte Feſt vom 
heiligen Rod, den Nägeln und der Lanze wieder hergeftelit, 
das hatte ihnen als ver legte Streich höchfter Verzweiflung von 
Seiten dieſes ultramontanen Starrfopfes gejchienen. Es fehlten 
den vermeintlichen Vertretern des Zeitgeiftes die Worte, um 
ihre ganze Verachtung audzudrüden. „Man lefe und ftau- 
ne!*, mit diefen Morten leitete die Mannheimer Abendzeitung 
die bifchöfliche Verordnung ein; „man lefe und ftaune!“ 
lautete die Antiphone der himmelftürmenden Brüder in Frank- 
furt, in Elberfeld, in Magdeburg, in Leipzig, in Breslau und. 
Berlin. | | 

Meifter Iſegrim, der Bielfraß mit feinem großen Rachen, 
womit er jo manches Bisthum verſchlungen, hatte ja den ar- 
men Fatholifchen Bifchof ganz umd gar verfchludt, das Geis— 
lein zappelte nur noch zum leßtenmal in feinem Bauche, und 
der Nimmerfatt, feines Sieged gewiß, ftredte fich lang und 
breit aus, und fing zu brüflen und zu fehnarchen an, daß alle 

17* 
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Kirchthürme im Fatholifchen Deutfchland davon zu erbeben ſchie⸗ 
nen, und die Gloden vor Schred, wie der Schnarcher meinte, 
zu läuten begannen. Für immer glaubte er den Hüter des hei- 
ligen Gewandes fammt feinen zwölfmal hundert Taufend Pil- 
gern in dem Meere wüthiger Echmähungen ertränft zu haben. 
Und nad) anderen fünfzig Jahren, jubelte triumpbirend die GI- 
berfelver Zeitung, wird die Epite des Trierer Domes von der 
Sonne unferer Aufklärung befchienen ſeyn, und ftatt diefem Gö— 
endienfte des Kleides wird darin der Gultus des Geifted ge— 
feiert werden, oder mit anderen Worten, der Fatholifche Got- 
teödienft wird alsdann, Danf unferen Bemühungen, in den 
Rheinlanden aufgehört haben. 

Doch was. gefchah über Nacht! Der vernichtete Bifchof, 
dem Ronge und die Seinen die ewige Verachtung Deutich« 
lands yprophezeit, erfcheint in Göln, und in unabjehbaren Rei- 
hen zieht das Volk mit Fadeln und Feſtgeſängen durch die er- 
feuchteten Straßen, ihn zu begrüßen; ein Lichtmeer umgibt ihn, 
wie er auf dem Balkon erjcheint, umd der Jubelruf von Tau— 
fenden und Tauſenden empfängt denfelben katholischen Bifchof, 
den fie unter dem KHagelwetter ihrer Schmähungen begraben 
gewähnt. Die rheinifche Univerlität, die Kaiferftadt Machen mit 
dem nahen Burtfcheid ſchließen fich dem feftlichen Jubel an; 
überall zieht er triumpbirend ein durch erleuchtete Strafen, 
überall wird er von den Fackelzügen begrüßt, von Feitgefängen 
und taufendftimmigen Hoch, und abermal Hoch bemillfommt. 
Der gleiche begeifterte Feſtjubel endlich empfängt ihn bei ver 
Heimfehr in feiner Refidenz zu Füßen des heiligen Gewandes, 
als deſſen würdigen Hüter er fich bewährt. 

Das waren, gleich den Tagen der Pilgerfahrt felbft, böfe 
Zeichen für die fanatifchen Schreier. Es war der rabifalen 
Preſſe gefchehen, wie dem Wolf in der Babel; von ihrem er- 
träumten Siege erwacht, geht fie, wie er herum und brummt: 

„Was rumpelt unb pumpelt 
An meinem Bauch herum? 


Ich meinte es wären fechs Geislein, 
So find’s lauter Wackerſtein.“ 


— 
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Es war in der That höchft fomifch, bei diefem untoward 
event die verlegenen und verdrießlichen Mienen ver fonft fo 
zuverläßigen Schreiblätter zu beobachten. Das Kartenhaus 
war ihnen wieder einmal zufammengefallen; es war eine totale 
Niederlage, die fie erlitten; aber gleich haben die alten Lügens 
Fünfte wieder begonnen. Während die Augenzeugen einftimmig 
ausfagten, daß jeit Menfchengevenfen am Nheine nie etwas fo 
Großartiges gefehen worden, fingen fie alsbald an, über bie 
Zahl der Fadeln zu markten; freuten Lügen über Unordnun—⸗ 
gen aus; erzählten mit der Eilberfelder Zeitung, zu Bonn feien 
es Stiefelpußer und bezahltes Gefindel geweſen, woraus ber 
Fackelzug beftanden; zu Cöln habe eine Heine Partei durch 
fünftliche Vorbereitungen diefe Demonftration hervorgerufen, Die 
falt und ohne Begeifterung, wie ein Fümmerlich angeblafenes 
Feuer, einen Augenblick gewährt, und dann alsbald vergeffen 
worden. Eine der albernjten Mienen machte übrigens bei die— 
fer Gelegenheit die Brodhaus’fche Allgemeine Zeitung, dieß Ars 
fenal gehäffiger Polemik; verbiffenen Unmuthes redete fie ihren 
Lefern die verbrießliche Erfcheinung mit dem Trofte aus: man 
wiffe ja, wie es mit folchen freiwilligen Beleuchtungen beim 
- Eintreffen hoher Perfonen zu gehen pflege, die unter fo und fo 
viel Strafe par ordre du Mufti befohlen würden. Wer aber 
der Colner Mufti fei, deſſen unumfchränfte Macht durch ange 
drohte Strafen fünf Taufend Gölner dazu zwingen fonnte, ihre 
Unterfchrift unter die Liſten des Fackelzuges zu fegen, das ver 
fchweigt das Leipziger Magifterblatt; dagegen fagt e8 an einer 
andern Stelle, feiner üblen Laune Luft machend: man wiſſe in 
der That nicht, ob man fünftig die Rheinlande umter die fibe- 
ralen oder unter die römifchen Provinzen rechnen dürfe. Uebri— 
gend können die Erzümten fich diefen Aerger nur felbft auf die 
Rechnung fchreiben; Jedermann bier in den NRheinlanden fagt 
ed offen, daß es mur die täglichen Schmähungen und nieder 
trächtigen Lügen von Blättern, wie das Franffurter Journal, 
die Leipziger Allgemeine, die Elberfelver, Magdeburger, Mann- 
heimer und Bremer Zeitung u. ſ. w. waren, welche die Ka- 
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tholifen zwangen, Zeugniß von ihrem Glauben abzulegen und 
ihre wüthigen Feinde aus den Träumen ihrer Selbftverblens 
dung aufzumeden. Ohne fie hätte feine Seele dahier an eine 
ſolche Demonftration gedacht; aber das Uebermaaß des fana- 
tifchen Hohns machte fie zur Nothwehr; ein neuer Beweis, daß 
die radikalen Blätter, die durch ihren Geifer auch den fchläf 
rigften und langmüthigſten Katholilen aufpeitſchen, die beſten 
Miſſionsprediger ſind. 

Unterdeſſen fährt man im Norden fort, Himmel und Hölle 
zur Errichtung einer deutſch-katholiſchen Kirche zu beſchwören. 
Die Verſammlungen, welche ihre Anhänger, im Beiſeyn Ron- 
ges, in Breslau gehalten, zeigen die Wahrheit defien, was ich 
in einem früheren Schreiben bemerft: wie nämlich viefe fünf: 
tige jogenannte Kirche gänzlich allen Inhaltes entbehren foll; 
die Ehe hat bereits ihren facramentalen Charakter verloren; ei- 
nen Katechismen wird man nicht machen, weil man Feine Dog- 
men will, und weil man, wenn man irgend etwas feitieste, 
ja eben dadurch die Freiheit der einzelnen Glieder beeinträchti- 
gen würde; fomit bleibt auch die Form des Gottesdienſtes, der 
fich auf Erbauung und Belehrung befchränft, dem Gutpünfen 
jeder einzelnen Gemeinde, ja jeded einzelnen Gemeindemitglie- 
des überlafien. Das iſt die Iuftige Kirche, womit man Deutich- 
land beglüden möchte, und von der alle Blätter voll find. 

Was die katholiſche Kirche betrifft, jo kann fie ruhig die— 
ſem babylonifchen Thurmbau zufehen; fie wird ficherlich nicht 
unter feinen Trümmern begraben werben; fie, die fiegreich aus 
dem Kampfe mit anderen Secten hervorgegangen, die einen ans 
deren Lebensfeim hatten, als dieſe gänzliche Hohlheit und 
Leerheit. 

Welche Stellung wird aber der Staat ihr gegemüber neh⸗ 
men? Wird er fie, wie fie ihm einreden möchten, im Antereffe 
der deutſchen Einheit durch feine zuvorfommende Gunſt förderen, 
wird er dem todtgebornen Kind auf eine zeitlang ein Scheinle- 
ben verleihen. Was wäre fein Gewinn im günftigften Kalle? — 
daß zwifchen dem Proteftantism und ver. Eatholifchen Kirche 
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noch eine neue Secte mehr, eine deutſch, d. h. proteftantifch- 
fatholifche Kirche in der Mitte ftände, die das Ihrige dazu 
beitragen würde, umfer vielgefpaltenes Vaterland nur noch mehr 
zu zerreiffen. 

Uebrigens wird "allem Anfcheine nach Das ganze Project 
feinen befferen Fortgang haben, als die franzöfifche Kirche des 
Abboͤ Chatel. 

In einem früheren Schreiben über das heilloſe Treiben 
der radikalen Preſſe habe ich auch einige Worte über die Etel- 
fung der Franffurter Oberpoftamtszeitung fallen -laffen. Sie 
hat ihre Unſchuld jüngft durch einen Gorrespondenzartifel von 
Halle zu beweifen gefucht. Nicht den Schmug von Heine 
babe fie in Schug genommen, fondern gewünfcht, daß man 
Heine, um des puren Golves willen, das fie in ihm gefun: 
den, diefen Schmut nachſehe. Ueberhaupt fei es ihr Grund⸗ 
fa, überall nicht das Schlimme, fondern das Gute aufzufu- 
hen, und fo wolle fie auch gern das Geiftreiche in vielen 
Blättern anerfennen, und und als einen Menfchen gelten laf- 
fen, weil und Gott einmal fo gefchaffen habe. Man fieht 
hieraus, die Dberpoftamtözeitung erfreut fich eined guten Mas 
gend, der Alles verbauen fann. Während Heine in einem feis 
ner Gedichte den Dedel von einem Rachtſtuhl aufhebt, bie 
Nafe ausdrücklich hineinſteckt, und in dem auffteigenden Geruch 
das künftige Schidfal unferes Baterlandes vorfchaut; während 
er in einem anderen mit triumpbirendem Hohne verfündet, der 
Eölner Dom werde einjt zu einem Pferveftall dienen; während 
er mit jübifcher Frechheit ven deutſchen Namen und alles, was 
dem deutſchen Volle heilig ift, mit Koth befudelt: erfreut fich 
die Frankfurter Dberpoftamtszeitung an feinem puren Golde. 
Es gefchah ohne Zweifel in der gleichen Abficht, daß ihr Gon- 
verfationsblatt die Beftjauche von Eugen Sue ihren Lefern zur 
Unterhaltung vorfegte, damit fie das Gold fich daraus fuchen 
follten. In Defterreich, wo man fich auf die Goldfiſcherei die⸗ 
fes fürftlich Thurn» umd Tarifchen Blattes nicht verfteht, ſchloß 


. man daher auch die Franffurter Goldgrube ohne viele Compli⸗ 
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ntente, indem man das Gonverjationsblatt einfach verbot. Als 
fein abgefehen von Heine und Eugen Sue werfen wir einen 
Blick auf das Schweizer Unweſen, wie dort der religiofe und 
politifche Radicalism, mit feinen gefetlofen Freifchaaren jedes 
Geſetz mit Füßen tretend, das unglüdliche Land in den ſchreck⸗ 
lichften Religions⸗ und Bürgerkrieg zu ftürzgen droht. Welche 
Stellung nimmt, dieſem revolutionären Fanatism gegenüber, 
dieß Blatt eined deutichen Fatholifchen Fürſtenhauſes. Während 
die proteftantifche Zeitung der Stadt Bafel fo ehrlich war, mit 
edfer Offenheit zu geftehen, daß die Radifalen, die Organifirer 
der Freiſchaaren gegen die Jejuiten, die furchtbarften Feinde 
der Schweiz find, die jedes Gefe und jede Ordnung umter 
bintigen Trümmern zu begraben drohen, die jeden Frevel, den 
fie den Jefuiten vorwerfen, fich felbit mit fchamlojer Frechheit 
erlauben; während fo das proteftantifche Blatt einer Schweizer 
Republik fpricht, theilt die Oberpoftamtszeitung nur Artifel im 
Sinne jener radifalen Umwälzer gegen die Jefuiten mit, alfo 
daß man daraus fehließen könnte, fie ftünde viel eher im Dien- 
fte irgend eines radifalen Häuptlings vom Bafelland oder Aar⸗ 
gan, ald in dem eined Fatholifchen Fürften. Allein fie hat auch 
bier in dem Schweizer Miftpfuhl vielleicht wieder pures Gold 
entdeckt, was fie über all den Schmutz und das Blut himveg- 
fehen macht, wie bei Heine und Eugen Sue. Bon ihr und 
ihred Gleichen ift darum nichts in dem großen Kampf unferer Zeit 
zu erwarten; fie läßt Gottes Wafler über Gottes Land laufen; 
mag der Radikalism Deutfchland in die gleiche heillofe Verwir- 
rung ftürgen, wie die Schweiz, das ftört fie nicht in ihrem 
Genuße, fie trinkt Champagner und erfreut fich abwechfelnd des 
gelftreichen Witzſpieles bei Heine, Herwegh oder in den Hiſto— 
rifch-politifchen Blättern, im Mebrigen ihren journaliftifchen 
Ehrgeiz darauf befchränfenn, ein zweiter, etwas verbünnter und 
legitim yparfümirter Aufguß des Frankfurter Journals zu ſeyn. 
Wie dieſes gleicht daher auch fie fo ziemlich einer proteftanti- 
ſchen Kirchenzeitung, die ihre Spalten mit Schneivemühl und 
Ronge anfüllt, 
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Nehmen wir in Betreff der Schweiz einmal den umgefehr- 

ten Fall an. Nehmen wir an, Luzern fei ein radifaler Gan- 
ton, der große Rath habe fich dort mit faft einftimmiger Ma- 
jerität gegen die Aufnahme ver Jefuiten erklärt, das dortige 
fonveraine Volf habe mit der gleichen Majorität, womit es ſich 
für fie entfchieven, fein Veto gegen fie eingelegt. Num aber: 
berriche in den umliegenden Gantonen eine fanatifche fatholifche 
Partei, die fein beſchwornes Recht achte, fonvdern, von Jeſui—⸗ 
ten geleitet und aufgehegt, ihre Freifchaaren organifirt und da- 
mit in den friebfichen Canton einbreche, um bie Jefuiten dort 
mit Gewalt einzuführen; die, dort zurüdgefchlagen, nun allent- 
halben wüthige BVolfsverfammlungen zufammenberufe, und lie 
‚ber ihr Vaterland mit Feuer umd Schwert verwüfte und dem 
Schrecken eined Religionskrieges Preis gebe, ald auf ihren un 
gefeglichen Plan zu verzichten, dem radifalen Canton vie Ier 
fuiten aufzuzwingen. Wäre dieß die Lage der Dinge in ber 
Schweiz: mit welcher Wuth würden alddann in allen geiſtver⸗ 
wandten Blättern Deutjchlands die Sturmgloden gegen die Je 
fuiten als Morbbrenmer und Friedensbrecher geläutet werben. 
„Seht diefe Jefuiten“, würde das Frankfurter Journal und die 
Zeitung von Elberfeld anfer fich vor Wuth fehreien, „febt fie 
an diefe Jefuiten, wie fie am hellen Tage wider göttliches und 
menfchliches Recht in einen frievlichen Canton räuberifch ein- 
brechen; wie fie, dort fehmählich vertrieben, num durch den 
Terrorism ihrer fanatifchen Volfsverfammlungen den fouverainen 
Villen des Luzerner Volkes, troß ihrer befchworenen Bundes⸗ 
eiden, zu nichte machen wollen und ven Fluch eines biutigen 
Dürgerfrieged auf ihr Haupt laden.“ So mürde alddann bie 
Sprache diefer Blätter lauten, und die Oberpoftamtgzeitung 
würde nicht Die letzte im Chor ſeyn; nun aber ift ver Fall ge 
tade ein umgefehrter; das Luzerner Volk hat nichts gethan, als 
wozu ed durch fein guted Recht befugt war, und fich für eine 
prosiforifche Aufnahme von fieben Jefuiten, mit freier Ausü- 
dung feined Vetos, erflärt; die Freifchaaren und die Voltsver- 
ſammlungen fremder Gantone wollen ihm ihren tyrannifchen 
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Willen in Sachen feiner Prieſtererziehung aufzwingen, und 
nichtsdeſtoweniger find wieder die Zefuiten, nach dem Gefchrei 
all diefer Blätter, die Anftifter des Bürgerktieges; fie find es 
die den Frieden der Gonfeffionen ftören und fremde Rechte mit 
Büßen treten. Und wieder ſtimmt die Oberpoftamtszeitung mit 
in den tabifalen Feuerruf, und drudt die Schmähartifel der 
radifalen Schweizer Blätter nach, ohne auch nut mit einem 
Worte auf ihre Quelle hinzuweiſen. 

Wie in diefer Sache, fo hält die gleiche Partei es auch 
in andern. Als der Radikalism in Zürich herrfihte, wurde 
fein Jeſuit, fondern Dr. Strauß befanntlich als Profeſſor der 
Dogmatif an die dortige theologifche Bacultät berufen. Das 
Bolf aber erflärte ſich mit 38000 Stimmen gegen zwölf hun⸗ 
dert gegen die Aufnahme des Ehriftusläugners zur Heranbil- 
dung feiner Geiftlichen. Da aber ‚ver Contract einmal gejchloffen 
war, fo nahm Etrauß nichts veftoweniger feinen Gehalt in 
Anfpruch für Dienfte, die er nicht geleiftet, und die man von 
ihm nicht wollte. Anfänglich hieß es, er werde biefelben zu 
wiffenfchaftlichen Preisfragen verwenden, bald aber verftummte 
biefe Sage. Hätte ein Jeſuit fich folches zu Schulden kommen 
laſſen; ließe er fich von einem Volke, das fich mit Abſcheu von 
ihm abgewendet, blos weil er das formelle Recht für fich hätte, 
lebenslänglich bezahlen, ohne das Geringfte für daffelbe gethan 
zu haben; welcher Hallo würde ſich gegen einen folchen Jeſui⸗ 
ten erheben, wie würden alle unfere liberalen Blätter, die El⸗ 
berfelver Zeitung voran, das Brod, das er äße, mit Gift und 
Geifer befpeien, und ihm jeven Morgen die unendliche Nieder: 
teächtigfeit vorwerfen. Nun thut es aber Dr. Strauß, und ba 
ift es ganz natürlich; hat er ja Chriſtus für eine Mythe er 
Härt, Berdienft genug, daß ihn das Züricher Volk lebensläͤng⸗ 
lich auf feine Koften erhalte. 

Kehren wir aus der Schweiz zu unjern Polemifern in 
Deutfchland zurüd. Da hat der alte Jahn, deutſchthümlichen 
Angedenkens, auch den Drefchflegel erhoben, und drifcht mit 
dem Landſturm auf uns los. In den, unter preußifcher Gen- 
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fur erfcheinenden Naumburger Blättern läßt er ſich in der be- 
kannten volfslümmelhaften Fratzenmanier alfo vernehmen: „Ka— 
tholiſch oder Päpftifch? das ift die Frage, denn es 
ift nicht eins, es ift zweierlei und von Anbeginn 
des Kirchenfelbftbeherrfchers zu Rom ein fohroffer 
Gegenfag geblieben. Mag alfo die unbemittelte fa 
tholifche Gemeinde zu Leipzig, bevor fie Unterftü- 
gungen von den Evangelifchen beanfpricht, zuvor 
erflären: ob fie zum Bapft hält, oder nicht. Hält 
fie zum Papſt, fo hält jie'auc zu feinen Knochen 
främern, Kleidertrödlern und Bannmeiftern Das 
fehlte noch, daß in Leipzig eine neue Plundermeffe 
geitiftet würde „Das Hemde ift Jedem näher, als 
der Rod.*" Wer was thun will und thun fann — 
der bevenfe Schneidemühl und denfe an Annaberg! 
5. 2. Jahn.” Das war die Antwort auf den fo beweglichen 
Aufruf der Leipziger Katholiken, an ihre chriftlichen Brüder 
um Beiträge für ihr Gotteshaus; man erwidert ihnen: ihr ſollt 
fie vielleicht haben, aber fallt zuerft von euerem Glauben ab; 
fchafft dad Sacrament aus euerer Kirche, und wir wollen euch 
die Wände aufbauen. ine andere Leipziger Erwiderung in 
Verſen des gleichen Inhalts erregt fogar die Mifbilligung des 
Rheinifchen Beobachter, der, was gewiß viel fagen will, in 
diejer Weiſe fein Almofen auszutheilen, doch eine Art von In 
toferanter Proſelytenmacherei erfannte. 

Eind umfere Lefer übrigens etwas über vie beleidigende 
Invective Jahnd, die auch die Magdeburger Zeitung nach- 
druckte, erftaunt: jo dürfen fie nur die Eiberfelder Zeitung zur 
Hand nehmen; hier werben fie in jedem Blatt das gleiche The- 
ma mit unermüdlichem Eifer variirt finden. Kaum Tann fle 
eine Nummer erfcheinen laffen, ohne das auch von - dem 
Staate rechtlich amerfannte Oberhaupt ver Katholifen, mit 
Schmähungen zu überfchütten, und die Gläubigen ver Fa: 
tholifchen Kirche in der Weile Jahns zum Abfall aufzurei- 
zen. Was mit entjchiedener Treue an feinem Glauben hält, 
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das ift ihr ultramontan; ultramentan 'find ihr der Erzbiſchof 
Drofte und der Bifchof Arnoldi; ultramontan ift ihr die Beichte, 
ultramontan die Nodfahrt; es gibt aber fein Unglüd, woran 
diefer Ultramontanism nicht Schuld ift; feinen Frevel, ben er 
nicht verübt hätte, fein Verbrechen, defien er nicht fähig wäre. 
Als in jüngfter Zeit von Fatholifcher Seite das Mißverhältnif 
zur Sprache gebracht wurde, worin im preußifchen Staate Die 
fatholifchen zu den proteftantifchen Beamten ftehen, indem, na⸗ 
mentlich die höhern Stellen, beinahe alle ausfchließlich mit Pro— 
teftanten bejegt find: da fchrieb die Eiberfelver Zeitung einen 
Artifel, deiien Moral darin beitand, dieß Mißverhältniß fei 
ganz natürlich und gerecht; feien ja alle berühmten Namen ber 
deutfchen Literatur und Kunft, mit wenigen Ausnahmen, auch 
Proteſtanten; die Katholifen aber müßten nothtwindig unbrauch- 
bare Dummföpfe feyn, weil der Ultramontanism ihren Geift 
verfrüppelt habe. Als biegegen von der Rhein- und Mofelzeis 
tung eine jehr fchwache Einfprache geſchah, führte fie ihr Ther 
ma mit triumphirendem Hohme weiter aus. Unterdeſſen erfchien 
der Hirtenbrief des Biſchofs Arnoldi, der in würdiger Haltung 
feine Klage über alle die maaflofen Schmähungen gegen die Kirche 
und über die Saat der Zwietracht erhob, die man in dem Water: 
fande ausftreue. Die Elberfelder Zeitung, die täglich ihre Spal- 
ten mit diefen Schmähungen anfüllte, gab augenblidlich eine Pers 
fifflage des Hirtenbriefes: ganz wie der Bijchof gefprochen, fo 
habe fie fprechen fünnen, indem fie von Seiten der Ulltramon- 
tanen von einem Hagelwetter von Schmähungen überfchüttet 
worden. Es ift diefelbe Taftif, wie in der Schweiz; nicht die 
Radikalen mit ihren geſetzloſen Freifchaaren, an denen die Mit- 
glieder der oberften Behörden Theil nehmen, fondern die Jeſui⸗ 
ten haben den Frieden geftört und die Waffen ded Bürgerfrie- 
ged ergriffen. Bei diefer Gelegenheit aber, wo fie fich als bie 
gefchmähte Märtyrin der chriftlichen Liebe darftellte, fchleppte 
fie, gleich Herwegh, in dem befannten Lied, all ihr Gift zu- 
fammenfaffend, ihren legten Fluch herbei, um ihn gegen Jefui- 
tismus und Ultramontanismus zu fchleudern. Im der Abſicht, 
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unferen Leſern einen Gefchmadf von der täglichen Polemik die- 
ſes Blattes zu geben, wollen wir den Schluß diefer ihrer höh— 
nifchen Enwiderung des Trierer Hirtenbriefes hier folgen laf- 
fen: „Seht nur, was fie (der Ultramontanism und Sefui- 
tism) feit zwanzig Jahren gethan haben. Sie fehleppten Mif- 
fionöfreuge durch Franfreih, und hinter ihnen ber zogen Bi— 
gotterie, Fanatismus, Feindfchaft, Zwietracht, und wo fie das 
Kreuz ihres Heild aufpflanzten, da floß Blut; wo früher Friede 
herrfchte, Eintracht beglüdte, da fchlug ſich am Tag der Wahn: 
finn, und in der Nacht fchlich der Mord, fobald fie ihr Evans 
gelium predigten, einher. Kunft, Wiflenfchaft, Schule, Armee, 
Kirche, Staat, Geſetze, Alles follte jeſuitoultramontan, und 
zwifchen dem Geifte des Volkes umd der Sonne des Nechts, 
‚der Wahrheit und Freiheit eine Jefuiten-Soutane ausgefpannt 
werden. Wer trägt ſeit fünfundzwanzig Jahren Spaniens Un— 
glück auf dem Herzen? Wer füete dort NReactionen und Revo: 
(utionen, und wer würde noch jest dort den Bürgerfrieg wies 
der heraufbefchtwören, wenn ihn die Verftändigen der Nationals 
gefinnten gewähren liegen? Allein der Ultramontanismus, das 
Mönchsthum und das hierarchiiche Syſtem, was glaubt, fein 
Baterland liege anderswo, als jenfeitd der Pyrenäen. er 
revolutionirte Belgien? Allein die pfiffigen Ultramontanen mit 
befgifchen, liberalen Brouillons im Bunde? Wer drängt in dies 
fem Augenblick die Schweiz an den Vorabend eined Bürger 
kriegs? Mlein er; wenn er zurüd über die Berge geht, ift die 
Schweiz rubig. Wäre er revlich, befäße er nur einen Funken 
Gefühl für Menfchenglüd, würde er es thun; er wird aber 
nicht eher weichen, als bis auf den Alpen die Bivouac-⸗ Feuer 
brennen, und dann wird er fortlaufen, ohne zu fämpfen und 
feine Getäufchten im Stiche laffen, denn er ift ein gar 
feiges Gefindel. Wer hat endlich in Deutfchland alle die 
Wirren erregt, die wir jet ausfämpfen müffen, und von de— 
nen wir vor dem Erzbifchof Glemend Auguft nichts wußten? 
Nur er. Seit fünfundgwanzig Jahren ift er der größte Revo- 
Iutionär, den Europa hat, und wird es ſeyn, weil er feine 
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ungeheuren Verlufte nicht vergeſſen und verfchmerzen fann. Seit 
den Erfchütterungen der erjten franzöftfchen Revolution, an wel⸗ 
chen er die erfte Schuld trägt, hat alle Welt gewonnen; nur- 
er hat verloren, und die ruhige, gefegliche Entwidlung der 
Bölfer droht ihm mit noch größern Verluften. Wir fagen da- 
ber auch mit dem Hirtenbriefe,. wenn auch nicht in feinem 
Sinne: Möge ſich Deutichland nicht mehr mit dieſem Grofre- 
volutionär abgeben und nicht auf ihm hören, wenn er auch 
ans der Bibel fpricht. Er fpricht alle Sprachen, aber alle 
gleich aufrichtig; warum denn auch nicht Gottes Wort? Allen 
andern Feinden kann die deutfche Nation verzeihen, umd fie bat 
ein Herz, es zu können, denn fie bat den Muth und die Kraft, 
fie nicht zu fürchten; doch dem Ultramontanismus wird fie nicht 
vergeben, ohne die große Schuld auf fich zu laden, einem Got⸗ 
tesfäugner zu verzeihen, der, wie Hr. Arnoldi richtig bemerkt, 
alle göttliche und menichliche Ordnung der Dinge umftürzen, 
und ſich an die Stelle Gottes auf den Altar jeßen will.“ 
Das ift das geiftige Brod, womit dieß Blatt und die 
fünfig andern feiner Barbe täglich ihre Lejer nähren; das ift 
die gerühmte Toleranz, die gepriefene Gewiſſensfreiheit, das find 
die Worte der Verfühnung, des Friedens und der Liebe, die 
fie den deutſchen Katholifen, die an ihrem Oberhaupte mit treus- 
em Glauben feithalten, zurufen: „ihr ſeid ein feiges Ge 
findel, das nicht eher Ruhe gibt, als bie die Bi— 
vouac-Feuer des Religionsfrieges auf den Alpen 
brennen.“ Und welche Beranlaffung wurde ihnen zu Diefer 
fanatifchen Sprache von Seiten der Katholifen gegeben, was 
haben diefe verbrochen, daß man auf den Gränzen des Vater: 
landes gegen fie alſo die Flammen wüthigen, unverföhnlichen 
Religionshaffes anfchürt, und einen heillofen Zuftand zügelloſer 
Leidenschaft, ähnlich dem der Schweiz, auch bei und heraufbe- 
fchwört. Die Trierer Wallfahrt wurde von zwölfmal hundert 
Tauſend Katholifen im friedlicher Andacht vollbracht, ohne daß 
einem Proteſtanten dabei auch nur die mindefte Kränfung wis 
verfahren wäre; auch die Fackelzüge der fünf Rheinifchen Städte 
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wurben ohne irgend eine beleivigende oder fränfende Demon— 
ftration in mufterhafter Ordnung dargebracht; die preußifchen 
Behörden, denen wir dafür Dank fagen, trafen nicht einmal 
bei diefem unermeßlichen Zufammenftrömen von Menfchen aller 
Stände polizeiliche oder militärifche Sicherheitsmaaßregeln, und 
ihrem ehrenden Vertrauen wurde von Seiten des Volkes auf 
eine würdige Weiſe entfprochen; nur in Bonn rief die unge 
gründete Beforgniß des dortigen Profefiors von Sybel die Auf- 
ſtellung von Militär hervor, umd auch hier zeigte es fich über- 
flüſſig. Ueberall bewies ſich das Fatholifche Wolf vielmehr, 
troß aller jemer täglichen Aufreizungen und Beleidigungen, frieb- 
lich und wahrbaft tolerant. Mit hämiſchem Hohne wird ihm 
nun von Eeiten der radikalen Preſſe, die immer die veutfche 
Eintracht im Munde führt, dieſe Mäßigung vergolten: „Fei— 
ges Gelindel” , ruft fie ihm zu, „das nicht eher Ruhe gibt, 
als bis die Bivouac-Feuer ded Religionskrieges auf den Alpen 
brennen.“ Waren es ja doch, mach ihren eigenen Ausfagen, 
die Ultramontanen, die dieſe Fackelzüge veranftaltet. 

Dabei find diefen Aufbegern die fchamlofeften Ligen wil- 
fommen, wenn fie nur dazu dienen, Haß und Grbitterung zu 
weder. So brachte jüngft die Leipziger Allgemeine Zeitung 
nach dem einleitenden Vorgange des Frankfurter Journals eis 
nen Artifel voll der ehrenrührigften Werläumdungen gegen: das 
Bonner Convict; fo erzählte die Eiberfelver Zeitung ihren Le- 
fern ald eine ausgemachte Sache, die Luzerner Regierung werde 
zu Unterhaltung des Bürgerfrieges- aus den Kaffen des großen 
fatholifchen Mijfionsvereines bezahlt; fo brachte fie noch vor 
wenigen Tagen die Nachricht: das Frankfurter Conſiſtorium 
habe im deutfchen Haufe, wo befanntlich einige katholiſche Ma- 
ler, wie Veith und Steinle, ihre Ateliers haben, ein Jeſuiten⸗ 
neft ausgehoben, zur Beängitigung ded Publikums die Polizei 
auch an anderen Orten zur Wachjamfeit aufforvernd. 

Fällt es aber einmal einem Katholifen ein, auch feine 
Stimme gegen diefe höhnifchen Eiferer und Läfterer zu erheben: 
fo üben die Redactionen derſelben Blätter, die immer voll find: 
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von Preffreiheit und Geiftesfreibeit, die unerbittlichfte Cenſur 
gegen ihn. Ein eclatantes Beifpiel hievon gab bekanntlich jüngft 
das Franffurter Journal. Mit Triumph hatte dasfelbe den 
Schmähbrief Ronges veröffentlicht, und alddann in jevem Blatt 
Tag für Tag Artifel zu feinem Preife aufgenommen. Da ließ 
es ficy endlich auch ein Katholif, und zwar ein angefehener und 
allgemein geachteter, der großherzogliche Präfident des Ober⸗ 
gerichts von Mainz, Pittſchaft, beifommen, in der rubigften, 
gemäßigften Form ein Gutachten vom juriftifchen Standpunkt 
über den Schmähbrief abzufaften. Nach fünfundzwanzig prote⸗ 
ftantifchen Lobartifein bat er die Revaction um die Aufnahme 
dieſes einzigen fatholifchen Artifeld. Wäre der Präfivent ein 
Anhänger Ronges geweien, mit welcher Zuvorfommenheit wür⸗ 
den ihm die Spalten des Frankfurter Journals geöffnet worben 
fern, mit welchem Jubel wäre der Beitritt dieſes hochgeachtes 
ten rheinischen Juriften verfündet und von allen Blättern ders 
jelben Farbe wiederholt worden; ja man hätte vielleicht auch 
an ihn Danfadreffen erlafien und fein Portrait neben Ronge 
an allen Benftern der Buchladen von Frankfurt erblidt. So 
aber war der Präfivent des Dbergerichts von Mainz ein Ka- 
tholif, und er wollte ein Katholik bleiben; was man dem ge 
meinften fanatifchen Schreier der Gegenpartei nicht verweigert 
hätte, man verweigerte ihm die Aufnahme feines Gutachtens. 
Die Redaction nahm ihre Zuflucht zu der miferabeln Ausrede, 
fie fonne gegen Ronge nichts aufnehmen, als was unmittel- 
bar von feinem Gegner, dem Bifchof von Trier gegen ihn ges 
ſchrieben ſei. Hiemit mußte fich ver katholiſche Oberpräfivent 
zufrieden geben. | 

Werben fich aber die deutfchen Katholifen auch hiemit zu- 
frieven geben? werben fie noch fortfahren, dieſe radicale Preffe 
mit ihrem Gelde zu unterftügen, damit fie und den Neligiond- 
Krieg mit allen feinen Furien anzündet ? Wir hoffen, fie wer- 
den endlich aus ihrer Trägheit erwachen, und diefem Unweſen 
in fräftiger Weife ftenern, das Schidfal ihres Glaubens und 
der Frieden des Baterlandes hängt guten Theils davon ab. 
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Wenn fte und nun fragen: was fie diefer radicalen Preffe 
gegenüber thun follen: fo antworten wir ihnen mit einem fa- 
tholifchen Journal, erlafjet eine Adreſſe an fie, worin ihr der- 
felben eure Unzufriedenheit zu erfenmen gebt; zu dieſer Adreſſe 
aber bevürft ihr Feiner vielen Worte, ja nicht einmal euerer 
Unterfchriften, fündigt ihnen euer Abonnement auf, und macht 
es, wie fie in Schlefien gethan, verbindet ench gegen diefen 
fchlechten journaliſtiſchen Branntweinfufel; fie wiefen euch die 
Thüre, fo fehret nicht wieder um als Bettler mit eueren Recla— 
mationen und Petitionen dort anzuflopfen. Dieß ift die eine, 
bie negative Seite, dem Uebel zu begegnen; die andere pofttive 
ift, gründet euch ſelbſt in allen Fatholifchen Provinzen eine Far 
tholifche Journaliſtik; vertretet darin felbft euere Intereſſen, 
wenn ihr nicht mit Recht von jedem frechen Buben euch wollt 
in’d Angeficht fchlagen laffen; wie die Dinge jet mit der Gen- 
fur ftehen, fo treffen euch nur die Nachtheile der Preffreiheit, 
darum rührt euch, daß ihr auch ihre Vortheile erringt; weist 
man euch mit eueren Gefuchen um die Gonceffion Fatholifcher 
Zeitfchriften ab, fo fehret immer wieder, der Gerechtigkeit wird 
doch zulegt ihr Recht werden. Mögen die deutfchen Bifchöfe 
mit ihrem Anfehen dieß Beftreben unterftügen; mögen auch fie, 
ehe es zu fpät ift, gleich dem fchweizerifchen Episcopat ihre 
warnende und mahnende Stimme gegen dieß fanatifche Treiben 
der irreligiöfen Preſſe erheben, die und fonft den Religiondfrieg 
herauf beichwören wird; ihr bifchöfliches Auftreten allein würde 
dem Uebel die Hälfte feiner Kraft benehmen; würde nicht ein 
Blatt, wie das Frankfurter Journal 3. B. in feine verdiente - 
Unbedeutendheit zurüdfinfen, wenn die Bifchöfe von Mainz, 
Limburg, Fulda, Speier, Freiburg, Trier und Köln, in deren 
Diözefen ed am meiften verbreitet ift, mit vereinigter Kraft ihre 
warnende Hirtenftimme darüber vernehmen ließen ? 

Dieß ift unfer Rath; am die deutfchen Katholifen. Mögen 
fie fich von der Wichtigfeit des Augenblides durchdringen, mö⸗ 
gen fie frohen Muthes in dieſem geiftigen Kampfe ihre Pflicht 
erfüllen; mögen fie dabei aber auch das, was fie an den Geg- 
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nern empört und was fie mit Necht beffagen, nie fich ſelbſt zu 
Schulden lommen laffen; mögen fie nie weder die Schran- 
fen des Gefeßes und der Mäßigung, noch der brüberlichen, 
verzeihenden Liebe aus dem Auge verlieren, dagegen aber 
das Recht, was fie für fich verlangen, auch der gegemüberfte- 
henden Gonfeffion bereitwillig gewähren, denn der Friede Deutſch— 
kands hängt daran, daß jedem Theil fein Recht ganz und uns 
gefränft zu Theil werde. Dieß ift die natürliche Stellung nicht 
nur der Katboliten, fondern auch aller wohlgefinnten Proteftan- 
ten einer radicalen Partei gegenüber, die bei und, wie in ber 
Schweiz nach dem Kriege hindrängt, weil fie fieht, daß fie ihre 
Plane allgemeinen Umfturzes im Neligiöfen und Politischen 
nicht im Frieden und auf gejeglichem Wege erreichen kann. 


XXI. 


Brieflihe Mittheilumgen aus Schlefien. 


Die Nmmmern IT, und V. in den beiden neueften Januarheften der 
Hiftorifch-pelitifchen Wlätter bringen unter dem Titel: „die fahlefiiche Kir 
chenfrage”, einen fehr ſchaͤtzenswerthen Aufſatz, für welchen dem unbefauns 
ten Berfaffer die Katholiken Scylefiens zu warmem Danfe verpflichtet find, 
da er eine für fie wichtige und beveutjame Angelegenheit mit Gründlich— 
feit und Freimuth abhandelt. Nur eine Grgänzung möge uns, im Suter 
effe der Wahrheit und Gerechtigkeit, geitattet ſeyn. 

Unter ven beiden geiltlichen Gommiffarien, die von dem Fürfibifchofe 
Sedlnitzkh im Jahre 1840 für das unllebſame Erlöfhungsgefchäft fatholi- 
ſcher Parochien beitimmt wurden, wirb ber jetzige Domherr Neuficch ae: 
nannte. Welche Schritte Neuficch damals gethan, diefen Auftrag abzulch- 
nen, und mit welchem inneren Widerftreben er ſich demſelben endlich un: 
terwand, dieß Alles anzuführen, würde vielleicht den Naum jenes, nur die 
Hauptfochen der beregten Angelegenheit berübrenden Aufſatzes nicht erlaubt 
haben, ſelbſt wenn es dem gechrten Verfaſſer befaunt geweſen wäre. Daß 
aber Menfirch es war, ber, damals Erzprieſter im Liegnitz, bie naͤchſten 
Nrchipreabpterate zu einer Immediatvorſtellung an Se. Majeflät den Kö⸗ 
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nig aufforberte; der, mit biefer Immedlatvorſtellung in der Hand, bei ber 
Anmwejenheit des Königs in Erdmannsdorf ſich Vortritt erwarb, und ber 
eben dadurch die Siftirung des beflagenswerthen Geſetzes vom 13. Mai 
1833 bewirkte, — das durfte in der Abhandlung über die ſchleſiſche Kir: 
chenfrage um fo weniger übergangen werden, als nicht mur die hiftorifche 
Bollſtaͤndigkeit diefe Anführung forderte, fondern dadurch auch bie Firdyliche 
Geſinnung Neukirchs vor den Augen der Lejer im das rechte Licht geftellt 
werben wäre, Mir erlauben uns biebei anf einen Artikel aus Schlefien in 
Nro. 342 der Augsburger Poftzeitung vom vorigen Jahre zurückzuweiſen. 


XXI, 
Friedrich Hurter und die Allgemeine Zeitung. 


Bor kurzem ift dem Publikum das erfte Monatäheft der 
Ergänzungsblätter zur Allgemeinen Zeitung vorgelegt worden, 
in welchen die der Redaction zufließenden umfafjenderen Erörte⸗ 
rungen über Fragen der Gegenwart ihren Platz finden follen, 
Wir find weit entfernt, diefer neuen Zeitfchrift, welcher wir 
ohne Zweifel manchen tüchtigen Beitrag zur richtigen Auffaf- 
fung der öffentlichen Zuftände unferer Zeit, zur verftänbigen 
Würdigung ihrer politifchen und literarifchen Beftrebungen zu 
verbanfen haben werben, in ihrem Beginn feindlich entgegen. zu 
treten. Wir fünnen und aber nicht entbrechen, fogleich zur dem 
einleitenden Artifel verjelben, welcher die Weberfchrift: Einft 
und est führt, verfaßt von C. A. Mebolb, einige erläus 
ternde Bemerkungen hinzuzufügen, einen Mann betreffend, wel: 
her ſchon lange Durch feine Hinneigung zur Fatholifchen Kirche 
die öffentliche Aufmerkfamfeit auf fich gezogen hatte, um aber 
nach langem Kampfe wirklich zu ihr übergetreten if. Jenes 
Vorwort erklärt fich Seite XII über die Stellung der Allgemei- 
nen Zeitung zu confeffionellen Fragen, in welcher Beziehung 
diefe eben jo, wie in politifchen Dingen, als ein Blatt des 
Friedens qualifieirt wird, das fich zur Aufgabe mache, nur 
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eine ruhige Befprechung zuzulaffen, unparteiifch in Bezug auf 
die Thatfachen, verfühnend und vermittelnd in Bezug auf Die 
Gegenfäge. „Darum”, heißt es dafelbft, „pflegt fie an der Re— 
gel feitzuhalten, über Fatholifche Angelegenheiten nur Katholi- 
fen, über proteftantifche Angelegenheiten nur Proteftanten, über 
beide nur gemäßigte und befonnene Männer zu Berichterftat- 
tern zu nehmen.” Diefer Grundfag ift ziemlich fonderbar. Uns 
wenigftens fcheint e8 vor Allem auf den Inhalt und die Hal 
tung der eingefendeten Artifel, nicht aber darauf anzufommen, 
ob deren Verfaffer fich Fatholifch oder proteftantifch nennen, um 
fo weniger, als ja diefe Eigenfchaft den Lefern regelmäßig nicht 
erfennbar gemacht wird. Auch, follte man meinen, laffe fich 
gerade von Proteftanten, wenn fie zu Gunften fatholifcher In- 
tereffen auftreten, wie von Katholifen, wenn fie fich der Ber: 
theidigung von Rechten der Proteftanten unterziehen, am che 
ſten eine der oben bezeichneten Tendenz entfprechende, gemäßigte 
und befonnene Beurtheilung erwarten; ja, ed kann eben jene 
Eigenfchaft der Werfafler eine Art günftigen Vorurtheils für 
die Nichtigkeit ihrer Anfichten begründen, wenn gleich wir nicht 
läugnen wollen, daß wohl Einer, der fich noch Proteſtant 
nennt, feiner Gefinnung oder gar feinem heimlichen Befenntniß 
nach ſchon Katholif feyn könne, und leider häufig genug der 
Fall vorfommt, daß folche, die fich noch Katholifen nennen, 
von der dieſem Namen entfprechenden Geftnnung kaum noch ei» 
nen Reft im Herzen haben. Außerdem ift auch jener Grund⸗ 
fag nicht wohl durchzuführen. Denn in den meiften Fällen, 
wo fatholifche Angelegenheiten „als Momente der Zeitgefchichte 
in den Bereich der politifchen Preſſe fallen“, ftehen venfelben 
proteftantifche Interefien und Tendenzen gegenüber, und umge- 
tehrt; es find alfo die confeflionellen Dinge ihrem Wefen nach 
meiften® zugleich Fatholifhe und proteitantifche Angelegenbeis 
ten, und bier nun fich ald Regel vorzufchreiben, daß für bie 
Tathofifche Seite nur Katholifen, für die proteftantifche mur 
Proteftanten das Wort verftattet fern folle, würde ums eini⸗ 
germaaßen abjurd erfcheinen. Indeſſen wir wollten nicht über 
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einen Redattiondgrundfaß ftreiten; wir wollen nur eine einzelne 
Anwendung, welche davon gemacht wurde, und was fich daran 
anfnüpft, näher beleuchten. 

„Aus diefem Grunde”, fo wird am angeführten Drte weiter 
bemerft, „mag es wohl gefchehen feyn, daß Stegmann im 
Jahre 1836 die Einmifchung eines proteftantifchen Geiftlichen 
in den Aargauifchen Klofterftreit und eine Einfendung deffelben 
zur Aufnahme in die Allgemeine Zeitung nicht geeignet fand. 
Freilich war diefer Geiftliche Dr. Hurter, aber acht Jahre vor 
feinem Uebertritt. Sollte man nun glauben, daß diefe alte Ge: 
fchichte in feiner neueften Schrift zur Erbauung des großen 
Publikums aufgewärmt wird, und der Allgemeinen Zeitung darin 
in einem befondern Gapitel: „„Lüge, Richtung der Zeit““, 
ihre Stelle angewiefen it? Die Allgemeine Zeitung hat dem 
Geift und den Talenten des berühmten Biographen Innocenz III. 
allzeit Rechnung getragen, ift ihm nie feindfelig gegenüber ges 
fanden, aber fie darf fragen: wo war hier die Lüge?. bei der 
Allgemeinen Zeitung, die einen proteftantifchen Geiftlichen als 
Sachwalter einer Kirche, die nicht die feinige ift, nicht zuläfit, 
oder bei diefem Geiftlichen, der es mit feiner Politik vereinbar 
hält, insgeheim jener vertraute Sachwalter und Öffentlich pros 
teftantifcher Antiftes zu ſeyn!“ 

Das Buch, auf welches hier hingedeutet wird, ift dass 
jenige, durch welches fo eben Hurter Freumden und Feinden 
darzulegen fucht, wie ihn die Hand Gotted durch mannichfaltige 
Lebensverhältnifje und Kämpfe hindurch dahin geleitet habe, wo 
er jest Frieden und Zuverficht gefunden hat. Es führt den bes 
jeichnenden Titel: „Geburt und Wiedergeburt. Grinnerungen 
aus meinem Leben. Bon Friedrich Hurter.. Erſtes Bändchen. 
Schaffhaufen 1845*; ein Buch, welches unferes Erachtens un» 
ter den Schriften diefer Art eine vorzügliche Stelle einnimmt, 
weiches durch manche treffende Bemerkung jomohl, ald insbeſon⸗ 
dere auch durch die Bündigfeit und Durchfichtigfeit in der Dar- 
legung des Entwidelungsganges einer ausgezeichneten Perfüns 
lichkeit fait beftändig das Intereſſe des Leſers zu fefleln weiß, 
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felbft wenn es ihn in die oft Tleinlichen Angelegenheiten eines 
Heinen Freiftantes hineinführt. Dasfelbe unterfcheivet fich, wie 
und dünkt, auf die vortbeilhaftefte Weife von einer frühern 
Schrift vefielben Verfaſſers: „Der Antifted Hurter und feine 
Amtsbrüder“, die einer Zeit angehört, im welcher fich jener in 
eine allerdings auf die Dauer unbaltbare Stellung verfegt fah, 
während das vorliegende Buch unverkennbar das Gepräge ver 
jeßt gervonnenen Klarheit und Sicherheit an fich trägt. 

In diefem Buche nun findet fich eine Abtheilung mit der 
Ueberfchrift: „Lüge, Richtung der Zeit” (S. 85— 296); 
nicht eine der beften Partieen veffelben, weil fie nicht objectiv 
innerlich ober äußerlich Erlebtes erzählt, fondern nur einen, we- 
der .mit dem Vorhergehenden noch mit dem Nachfolgenven in 
näherm Zufammenhang ftehenven, zudem etwas wortreichen Er⸗ 
guß des Unwillens über der Geift der Lüge enthält, der aller: 
dings in unfrer Zeit, intra nuros et extra, eine weit verbrei- 
tete Hertichaft ausübt, aber freilich zu allen Zeiten, und in 
mancher vielleicht noch mehr als in der unfrigen, eine mächtige 
Rolle fpielte. Der Allgemeinen Zeitung wird in der ganzen Ab: 
theilung mit feinem Worte ausdrücklich erwähnt. Ohne Zwei⸗ 
fel aber hat der Bevorworter ihrer Ergänzungsblätter folgende 
Stelle auf fie bezogen (S. 295): „Noch verberblicher, weil 
verſteckter und glatter und berüdenber, wirkt die Lüge durch die 
jenigen, welche, mit dem zerfegten Mantel fogenannter Partei 
fofigfeit umhüllt, des unfeligen Dienftes ſich unterwinden, einen 
Bımd anfjurichten zwifchen dem, was ewig getrennt bleiben 
muß, eine Vermittlung herbeizuführen zwiſchen dem, was bis 
an der Welt Ende fich gegenüberftehen wird, ein Gemengſel zu 
veranftalten deffen, was jeden Augenblid fich abftoßen fol. 
Diefe gerühmte PBarteltofigfeit befteht im nichts Anderm, als 
in munterm Liebäugeln nach ver linfen Seite, unter buhleri— 
ſchem Streicheln der rechten, und dient zu nichts Anderm, ald 
viele derer, die durch einen etwelchen innern Tact, ohne klares 
Bewußtſeyn, zu Diefer noch gezogen würden, durch den erregten 
Kitzel von berjelben zurüdzuhalten, jener aber in gewonnener 


Friedrich Hunter und die Allgemeine Zeitung. 271 


Kampfesraſt zu neuen Operationen Muße und Terrain zu fichern. 
Sie nennen fich parteilos, gleich als ob da, wo es fich um die 
legten Bedingungen des Seyn handelt, Parteilofigfeit noch denk⸗ 
bar, gleich als cb nicht Alles fo weit gediehen wäre, um nicht 
als letztes MWortzeichen den Ausſpruch annehmen zu müflen: 
Wer nicht mit mir fammelt, der zerftreuet. Sie prablen mit 
eirier richtigen Mitte, die nichts weiter ift, als ver ewig be 
wegliche Punkt zwifchen der unmandelbaren Wahrheit und dem 
raftlos fich fortwälzenden Irrthum; fie reifen die Gemüther an 
fich, weil nichts mühelofer ift, ald Niemand Recht und Nies 
mand Unrecht zu geben, der Thatlofigfeit nichts bequemer fällt, 
als Recht und Unrecht im Tigel, fo lange es geht, 
zu verquiden; u. f. w.“ 

Wir wiſſen nicht, ob — dieſen Ausfall auf die Allge⸗ 
meine Zeitung bezogen hat; wenn wir uns aber erinnern, welche 
Vorwürfe derſelben zu Zeiten gemacht worden find, fo iſt es 
uns nicht unwahrſcheinlich, daß er dabei an jene wenigſtens 
gedacht habe; um ſo wahrſcheinlicher iſt uns dies, als der 
Umſtand, daß ihr Vertreter das Geſagte ſchlechthin auf ſie 
bezieht, eine Spur von Selbſterkenntniß verräth, daß ed eini- 
germaßen auf fie Amvendung leiden möchte. Wir unfrerjeits 
halten zwar - ebenfalld PBarteilofigfeit in Kragen, wo es ſich 
um ein entfchievenes Für oder Wider handelt, für Charak⸗ 
terlofigfeit oder Berftelung. NMllein nichts deſtoweniger hal- 
ten wir ein Zeitblatt, das fich zur Aufgabe macht, das 
unpartelifche Organ vieljeitiger Befprechung ver öffentlichen 
Angelegenheiten zu feyn, das eben deshalb auch den Mertretern 
der verfchiedenften Anfichten und Intereſſen bereitwillig ſeine 
Spalten öffnet und einen möglichit unbefangenen Stand» 
punkt der Auffaffung und Beurtheilung feftzuhalten ftrebt, vor 
Allen aber die Thatfachen wicht nach fubjertiven Tendenzen 
verfchiebt oder verdeckt, wir halten ein folches Zeitblatt nicht 
nur für ein mögliches, fondern auch für ein ehrenwerthes Un⸗ 
ternehmen, und wir erfennen ed gern an, daß die Allgemeine 
Zeitung, obwohl nicht immer mit gleichem Erfolg, einen fol- 
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chen Charakter und eine folche Stellung zu behaupten ftrebe, 
und daß ihr in Diefer Beziehung vor vielen andern Zeitungen, 
deren Redaction durchaus nur von beftimmten Parteitendenzen 
geleitet wird, der Vorzug gebühre, jo wie fie deshalb auch als 
Duelle der Zeitgefchichte einen bleibenderen Werth ald Die mei- 
ften andern behalten wird. Wir würden es daher auch unbilfig 
finden, wenn Hurter mit den angeführten Worten fperiell über vie 
Allgemeine Zeitung ein allgemeines Berdammungsurtheil ausfpre- 
chen wollte. Aber einerfeitd liegt dies nicht in feinen Worten, 
die nur im Allgemeinen eine gewiſſe Richtung mit nicht unwah- 
ren Zügen charafterifirt, andrerfeits ift auch nicht zu läugnen, 
daß die Redaction der allgemeinen Zeitung ihres Amtes Feines: 
wegs immer mit fo lautrer Unbefangenheit und Unparteilichkeit 
gewartet hat, daß fie gegen ähnliche Vorwürfe vollfommen ge- 
fchügt wäre. 

Solche Lauterkeit fcheint auch in dem oben berührten Falle 
nicht obgemwaltet zu haben. Ganz und gar aber vermiflen wir 
diefelbe in demjenigen, was jest die Ergänzungdblätter zur Recht⸗ 
fertigung darüber vorbringen. Mit verächtlichem Naſerümpfen 
wird von Aufiwärmen diefer alten Gefchichte „Zur Erbawung 
des großen Publikums“ gefprochen. Sehen wir denn zu, wie 
diefelbe aufgewärmt worden iſt. 

Als der Fürft Abt von Muri, weil er einen Theil des 
Klofterguted durch die Flucht vor einer widerrechtlichen Maß- 
regel zu retten fuchte,. in einem radicalen großen Rathe als ein 
Dieb gebrandmarft umd gleich einem gemeinen Berbrecher vor 
die Gerichte gerufen wurbe, nahm fich Hurter des gefränften 
an. „Da Niemand“, jo erzählt er, „den Sachverhalt beſſer fannte, 
als ich, fchrieb ich, mit Vermeidung aller urtheilenden oder würs 
digenden Ausdrücke umd rein objectiv gehalten, einen actenmäf- 
figen Bericht über dieſes Flüchten eined Theils des Klofterguts 
von Muri und fandte denfelben an die allgemeine Zeitung von 
Augsburg. Dieje hatte von jenen Verhandlungen des Aargauer 
großen Rathes das MWefentlichfte aufgenommen, ftand damals 
vielfachen Mittheilungen aus der Schweiz, im Sinne der revo⸗ 
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Intionären Bartet, immerwährend offen, rühmte fich anbei der 
größten Unparteilichfeit. Ich durfte daher wohl erwarten, daß 
eine ruhige gehaltene und wahrheitsgetrene Berichterftattung über 
einen Gegenftand, der etwelches Aufſehen erregte, und die das 
hämifch entftellte Verfahren eines achtungswerthen Mannes in 
das gehörige Licht febte, wohl Aufnahme finden werde Zu 
meinem größten Erftaunen fam die Handfchrift mit dem Bes 
merfen zurüd: ed mangle zu baldiger Aufnahme des Einge— 
fandten an Raum. ‚Ich gab demfelben eine ehvas veränderte 
Geftalt, und fandte ed unter dem Titel: „Staatöftreiche des 
Cantons Aargau” an die Hiftorifch-politifchen Blätter, und 
begründete dadurch eine Verbindung mit den Herandgebern der- 
felben.“ Wo ift nun hier etwas, das jene höhniſche Revens- 
art rechtfertigte?. Es ift die ruhige Erzählung einer Thatfache, 
welche zu erwähnen der Zufammenbang ven Verfaſſer ganz na⸗ 
türlich veranlaßte, und welche zu verfchweigen er durchaus feinen 
Grund hatte, einer Thatfache, die an fich eben fo interefiant ift, 
wie viele andere in demſelben Buche erzählten Umftände, für den 
Verfaffer aber insbefondere deshalb bedeutend, weil fie ven er- 
ften Anlaß zu einer Verbindung mit den Heraudgebern der Hi⸗ 
ftorifch-politifchen Blätter gab, won welcher im Verfolg des 
Buches wahrjcheinlicy noch öfter die Rede feyn wird, Warum 
alfo follte dies nicht erzählt werden? Aber dem Fürfprecher der 
Allgemeinen Zeitung war es unangenehm, weil es deren Un— 
parteilichfeit verbächtigen Fünnte; darum hätte es nicht „auf- 
gewärmt“ werden jollen. 

Mer weiß? Vielleicht hätte Hurter die Sache anders 
aufgefaßt, wenn ihm damals der Grund für die Zurüdfendung 
angegeben worden wäre, den jetzt Herr Mebold unterlegt. Aber es 
wurde ja ein ganz anderer angegeben, den unter den vorliegen- 
den Ymftänden Hurter nicht wohl ald genügend, daher nicht 
als den wahren anfehen konnte. War er aber nicht der wahre, 
fo dürfen wir wohl fragen: wo war bie Lüge? Iſt aber der 
jegt angegebene nicht der wahre, jo bürfen wir fragen: wo iſt 
die Lüge? mindeflend ein kleiner Anſatz derſelben? Und faft 
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möchte man zur Ehre Stegmann’s winfchen, daß fein Ver- 
theidiger bier nur eine Befchönigung hervorgefucht habe, die 
jener jelbft verfchmähen würde. Denn in der That, unter 
Borausjegung einer wahrhaften Unparteitichkeit, läßt fich ein 
verfehrterer Redactionsgrundſatz kaum ftatuiren, ald der angeb- 
liche fich in diefer befondern Anwendung zeigt. Es handelte 
fich hier wefentlich um einen einfachen Bericht über Thatfa= 
chen. Diefen foll man von dem Beftunterrichteten zu erhalten 
fuchen, wenn er nur glaubwürdig ift, und das wagt man hier 
nicht zu beftreiten. Würde die Allgemeine Zeitung fich von ei— 
nem Proteftanten nicht berichten lafien, etwa, daß ein Kloſter 
abgebrannt oder aufgehoben ſei? warıım nicht, daß und wa—⸗ 
rum fein Abt die Flucht ergriffen habe? Zudem waren befannt- 
lich unter denjenigen, welche im Kanton Aargau mit der pro- 
teitantifchen Majorität gegen die Klöfter zu Felde zogen, und 
fogar von den thätigften einige dem Namen nach Katholifen, 
ynd wenn nun etwa die Allgemeine Zeitung genug zu thun 
glaubte, indem fie von viefer Seite Berichte oder Verkandlun- 
gen tiber dieſe fatholifche Sache aufnahm, fo war das freilich 
eine ziemlich contracte Unparteilichfeit. ine wahre wohlver- 
ftandene Unparteilichkeit hätte gerade in dieſem Falle die Be- 
richterftattung von einem Proteftanten, der im geraden Gegen: 
fage gegen jeme fogenannten Katlsolifen die Sache von der an— 
dern Seite darftellte, mit Begierde aufnehmen mögen. Jetzt, 
das wäre die Gonfequenz jenes Grundfages, nachdem Dr. Hurz 
ter wirflich Katholif geworden ift, würde er die geeignete Per: 
fon feyn, um über eine folche Angelegenheit Bericht zu erftats 
ten; aber damald, acht Jahre vor feinem Webertritt, 
taugte er nicht dazu, für ein gefährdetes Fatholifches Intereſſe 
das. Wort vor dem großen Publifum zu nehmen! Wie geift- 
reich! Wielleicht wäre ed wahrer geweien, zu geſtehen, man 
wiffe nicht, was damals den Revactionsvorftand zur Abs 
lehnung bewogen habe, ja, er möge: wohl einmal nicht 
ganz unparteilich verfahren haben, als mit einer fo völ— 
lig nichtigen Entſchuldigung, welcher der Berfafier offenbar 
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ſelbſt nicht recht traut, fich den Mebergang zu einem Ausfall 
gegen Dr. Hurter zu bahnen? - 

„Ras wir alle befämpfen, fei das Reich der Sykophan⸗ 
ten und Sophiften!” Mit diefen Worten fchlieft der Artifel, 
der uns zu biefen Bemerkungen Anlaß gegeben. Wir ftimmen 
dem von ganzem ‚Herzen bei, aber beflagen müffen wir's, daß 
auf verfelben Seite, welche alfo fchließt, nicht nur, wie fo 
eben gezeigt wurde, eine Feine Doſis von Sophiftif verwendet 
ift, fondern auch eine Spur von Sykophantie fich nicht ver- 
fennen läßt. Oder hat es nicht einigen Beigefchmad von die— 
fer, wenn gefragt wird: „wo war hier die Lüge? bei der All- 
gemeinen Zeitung — — — oder bei dieſem Geiftlichen, ber 
es mit feiner Politik vereinbar hält, insgeheim jener vertrau⸗ 
te Sachwalter und öffentlicher yroteftantifcher Antiſtes zu 
fern?” — Insgeheim? Verdient das viefe Bezeichnung, in fo 
gehäßigem Gegenfage, wenn Jemand einer Zeitungsredaction 
einen Artikel fendet, fich als ven Verfaffer nennt, aber nicht 
etwa ausdrüdlich verlangt, daß audy fein Name darunter ge 
fegt werde, was ja die Allgemeine Zeitung nur höchſt felten 
thut? Oder fann Herr Mebold behaupten, daß Dr. Hurter 
feiner Parteinahme für die Klöfter ein Hehl gehabt habe? 
Glaubt er, daß von den wiederholten Bejuchen des Abtes von 
Muri in Schaffhaufen Niemand Kunde gehabt habe? Weiß er 
nicht, daß Dr. Hurter fpäter (1840) unter mißtichern Umftänven . 
die Vertheivigung der Aargauifchen Klöfter in einer Weife ges 
führt hat, die über feine Geſinnung feinen Zweifel ließ, in eis 
ner eigenen Schrift, die zwar nicht auf dem Titelblatte ihn 
als Verfaffer nennt, weil fie als Denffchrift von Seiten der 
Ktöfter erfchien, die aber fo deutlich das Gepräge feines Gei- 
fted trägt, daß Niemand ihn darin verfennen fonnte, und bie 
er auch felbft ohne Scheu als eine von ihm herrührende Arbeit 
verbreitet hat? Und ift es denn fo unverträglich mit einander, 
proteftantifcher Geiftlicher zu ſeyn, über einen Nechttreit eine 
fatholifchen Anftalten günſtige Anficht zu haben, ja nachdrück⸗ 
lich zu vertheidigen? Iſt eine beiondere „Politik“ dazu erfor- 
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derlich, um das vereinbar zu halten? Wir wollen nicht läng- 
nen, daß Hurter in feinem weitern Entwidlungsgange, als er 
fchon auf einem Punkte angefommen war, mit der feine Stels 
fung als Antiftes nicht mehr vereinbar war, dieſe doch noch 
eine Zeitlang zu behaupten juchte, daß er dadurch in eine 
ſchieſe Stellung hineingerieth, deren Tadel Niemanden zu vers 
argen war. Aber wer ift befugt, deshalb auf den Mann ei- 
nen Stein zu werfen? wenn er erwägt, wie allmählig bie 
Vebergänge in folcher Aenderung der Ueberzeugungen zu ſeyn 
pflegen; wenn er eine Ahnung davon hat, wie weit noch ber 
Schritt ift von einer im Ganzen der Fatholifchen Kirche ge- 
neigten Anficht und Gefinnung, die zunächft nur in der Adh- 
tung vor ihrem äußern Bau und ihrer biftorifchen Würde wur⸗ 
zeit, bis zu dem wirklichen Uebertritt in biefelbe, mit gläubi- 
ger Unterwerfung unter ihre Gebote und unter ihr Dogma, 
wie ſchwer oft dieſer letzte Entichluß, felbft wenn er weniger 
bedeutend als bier die fämmtlichen äußern Lebensverhältniffe 
alterirt, dem theoretifch faft ganz Ueberzeugten noch wird; und 
wenn dabei zugleich in Betracht gezogen wird, wie der heutige 
Proteftantismus bei der Unbeftimmtheit feines Befenntnifies 
und nach feinem Hauptgrundfage perfönlicher Glaubensfreiheit 
einerfeitö eben fowohl eine der Fatholifchen Kirche fich mehr zu- 
neigende Richtung, wie andrerfeits einen alles Bofitive abftrei- 


. fenden Rationalismus in ſich faſſen fann, ohne deshalb aufzu- 


hören, proteftantifch zu feyn. Wie man indefien auch darüber 
denfen möge, fo ift jedenfalls durchaus fein Grund und Fein 
Anlaß gegeben, die Gefinnung Hurter's in dem Zeitpunfte, 
von welchem bier vie Rede ift, und in Beziehung auf die frag« 
liche Angelegenheit irgendwie zu verbächtigen. Er hat ſich ba- 
rüber fo Far und bündig ausgefprochen, daß wer lauter und 
wahr zu Werfe geht, darnach nicht mehr fo, wie gefchehen, 
fragen darf: wo war bier die Lüge? „Es iſt nur die Stimme 
meiner innerften Ueberzeugung, fagt Hurter ©. 337 feiner Er- 
innerungen, welche einft gefagt hat und heutigen Tags, uns 
abhängig von dem 16. Juni diefed Jahres (d. i. dem Tag 
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feines erffärten Webertrittes) noch fagt: „„Stünde es in mei- 
ner Gewalt, gefährdeten Befig ver Fatholifchen Kirche zu ver- 
theidigen, ich würde es mit gleicher Bereitwilligfeit thun, wie 
ich einft den Beſitz der Stadt Schaffhauſen vertheidigte, wie 
ich den Beſitz einer jüdifchen Synagoge vertheidigen würde, 
wenn ich dadurch dem rechtmäßigen Inhaber einen Dienft zu 
erweifen, Beraubung und Ungerechtigkeit abzuwehren im Stande 
wäre.““ Das Entiprechen ftellte fich mir als politifche und 
zugleich als Liebespflicht dar; daß aber bei Liebespflichten we— 
der in aftivem noch in yaffivem Sinn nach der Confeſſion 
dürfe gefragt werben, lehrt Luc. X. 30 fgg., gegen jede Ein- 
wendung erhaben.” Dies ftimmt mit der ganzen politifchen 
Sefinnung und Wirffamfeit des Mannes, der vor Allem ftets 
auf Achtung wohl begründeter Rechte drang, fo vollfommen 
überein, daß man wahrlich nicht ohne eine Anwandlung von 
fofophantifcher Stimmung dagegen noch die Miene des Zwei—⸗ 
feld annehmen fann. 

„Doc wir nennen auch das nicht Lüge, Lüge ift ein 
hartes plumpes Wort, wir glauben, daß Dr. Hurter aus 
Ueberzeugung handelte, daß er in feinem Intereſſe für das Klos 
ftereigenthum durch bloßes Nechtsgefühl beftimmt wurde, noch 
nicht vor feinem Gewiflen von feiner Kirche abgefallen war.“ 
— Wir glauben, daß in diefer Aeußerung, womit das Vor: 
wort der Ergänzungsblätter zum Schluße einlenft, feine Lüge 
ift; wir glauben, daß ed dem Berfaffer damit Ernſt ift; wir 
wollen gern annehmen, daß er dadurch vor feinem Gewiſſen 
die Sünde ungerechter Verdächtigung , die in der vorhergehen- 
den Frage liegt, wieder gut zu machen glaubte. Aber er hätte 
bedenken follen, daß es nicht felten die Weife böswilliger Sy— 
fophanten ift, Jemanden mit unbeftimmten Aeußerungen etwas 
anzuhängen, dann aber durch einen befchwichtigenden Zuſatz 
fich gegen den Vorwurf zu verwahren, als ob man perfünlich 
fo etwas glaube. Die meiften Lejer, die nicht auch Hurter’s 
Buch felbit lefen und fo gut wie wir wiffen, wie wenig jene 
Verbächtigung zu rechtfertigen fei, werden fich bei diefem Zu— 
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fage denfen: nun, der. Verfaſſer mag's gerade nicht Rüge 
nennen, das wäre zu plump; aber fein Glaube an Hurter ift 
doch fehr fchwach; denn warum die Frage, wenn er nicht 
wünfchte, nicht hoffte, daß Mancher fie zum Nachtheil befiel- 
ben fich beantworten werde? 

„Wenn es auch den Beftwollenden ſchwer ift, immer den 
faljchen Schein zu vermeiden“, jo darf Herr Mebold fich nicht 
bejcdhweren, daß eine übelwollende Frage auf feine Nede ven 
Schein der Falfchheit wirft, fo daß man ihm nicht ohne Schein 
der Wahrheit vorwerfen Fönnte, eben im Begriff, einen ſchö— 
nen Wunſch auszufprechen, verfehle er nicht, jelbft zu bewei⸗ 
fen, wie viel man noch fo zu wünfchen Grund habe. Da- 
rum jagen wir zum Schluß gern mit ibm: „Wo die Bahnen 
der Geifter fo vielfach auseinander laufen und fidy durchfreu- 
zen, kann der Kampf nicht ausbleiben: mögen die Waffen ftets 
rebliche jeyn! Mas wir alle befämpfen, jei Das Reich der Sy 
fophanten und Sophiſten!“ | 

Möge die neue Zeitjchrift an diefem Grundſatze fefthalten; 
dann wiünfchen wir ihr fröhliches Gedeihen. 


XXIII. 
Glofſe. 


In der deutſchen Allgemeinen Zeitung won Leipzig Nro. 41 
enthält ein Artifel aus Norbveutfchland folgende Stelle : 


„So erfreulih es tft, Beweife von richtiger Tinficht und gefunden 
Gefühl im der Welt zu treffen, fo kommen doch auch Umftäinde vor, wo 
man eber bedauern möchte, diefen fonft fo werthvollen Erſcheinungen zu 
begeguen, two vie Sache durch fie nur fchlimmer, das Urtheil nur fireuger 
wird, Das flingt parabor, hat aber feinen guten Grund. Wenn man die 
Menſchen ungerecht urtheilen, leideuſchaftlich, ſchlecht, unwürdig fich aus— 
ſprechen hört und dabei bemerkt, daß fie nun einmal im geiſtiger und ſitt— 
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licher Beziehung fo eimfeitig, jo befangen, fo zurück find, gar nicht anders 
zu können, das Tadelnswerthe ‚ihres Verfahrens aar nicht zw fühlen, fo 
bat man fie zu bedauern, mag ſich Mühe geben, fie anf beffere Wege zu 
bringen, Farm fich aber über die Folgen weder fo fehr wımbern, noch ben 
Beichränften eben zürnen. Wie nun aber, wenn man findet, dab diefelben 
Menichen, die genen ihre Gegner ſich Alles erlaubt halten, Berbrebungen, 
Berrächtigungen, die übelite Auslegung, die keckſte Befchuldigung , die of⸗ 
fene Züge, die herbſte Beleidigung, daß diefelben Menſchen ein ungemein 
jartes und richtiges Gefühl haben, ſobald einmal gegen fie etwas ftärfer 
aufgetreten wird, als das richtine Maß erfordert; daß dieſe gewandten 
Dialektifer, die eben Alles nur als PBartei- und Advocatenſache auffaffen 
und nicht auf die Wahrheit, fondern auf das Rechtbehalten mit allen Kün- 
fen der Sephiften und plaldirenden Sadwalter ausgehen, für eine gegen 
fie in auch nur entfernt ähnlicher Weife gewendete Polemif nur den ent 
fhiedenften moralifchen Umwillen, das ftrengite Urtheil, alle ‚jene Gefühle 
bereit haben, welche fie felbit eigentlich aufregen und gegen ſich ziehen foll- 
ten, und vielfältig auch aufgeregt und fi zugezogen haben? Und doch be: 
merft das der ruhige Berbachter bei den pelemifchen Grgüfien unferer Tage 
nur zu Häufig, ſieht nur zu oft, wie über Andersdenkende mit einer Strenge 
geurtheilt und alles Berfahren derjelben in einer Weife gemeijtert wird, 
wie diefe auf einmal fo taftvoll und zartfühlend Richtenden fie tauſendfäl—⸗ 
tig ſelbſt verdient hätten und wie fie diefelbe, fo oft fie gegen fie felbft ge- 
wendet werben, immer höchſt unwillig aufgenommen und entrüftet zurück— 
gewiefen haben. ‚Uns beftärft viefe Beobachtung, zu der uns namentlich 
bie gegenjeitigen Vorwürfe der ertremen Parteien in dem Kirchenftreite 
Beranlaflung geben, nur noch mehr in unſerer Abneigung genen alles 
Parteiwefen, von dem wir immer überzengter werben, daß Ungerech⸗ 
tigkeit, Ginfeitigfeit, doppeltes Maß und politifcher Jeſuitismus unzertrenn⸗ 
lich daven find, wie denn das Alles fchen in dem Worte parteiifch liegt. 
Selbſt eben die Jeſuiten find nur dadurch fo verwerflich geworben, daß 
fie die Sache ihrer Kirche in höchiter Potenz zur Parteiſache gemacht ha- 
ben und als rückſichtsloſe Barteimänner betreiben.) Grit dann würden wir 
anders von dem Partelweſen denken, wenn wir fühen, daß bie Parteien 
am firengiten über fich jelbit und am nachfichtsvolliten und edelſten über ihre 
Widerſacher urtheilten, daß fie alles Unrecht, alle falſchen Mittel auf ih: 
rer Seite unnachſichtig verdammten, alle ſchlechten Geſellen aus ihren Rei: 
ben fchonungslos verbannten, und was an der Sache der Gegner und de: 
ren Beweggründen und Trägern Achtbares feyn mag, eben fo willig aner: 
Iennten, eben fo gefliffentlich auffuchten und hervorhöben, wie die Güte der 
eignen Sache. Iſt es doch Berürfniß des edlern Menfchen, auch bei dem 
Gegner an wenn auch befangenen ober irregeleiteten guten Willen zu glaus 
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ben, und wird es doch, bei einiger Kenntniß der Menfchen und Dinge, ber 
Geſchichte und des Lebens, bei einiger Befonnenheit des Urtheils, bei eini- 
‚ger Unterbrüdung ber Leivenfchaft und der Seibftfucht, in deren Bemeiſte⸗ 
rung, nicht in dem Hingeben an fie, alle wahre Tugend und Kraft und 
Größe berubt, gar fo fchwer nicht, im all den getheilten Richtungen, bie 
um politifche und religiöfe Fragen ſich fireiten, ſolche Kräfte, Anfchauun: 
gen, Gefühle und Beweggründe zu erfennen, die auch den edlern Willen 
für ſehr gefchiedene Bahnen beitimmen mögen! Keine Seite hat alle Wabr- 
heit, alles Recht nur für ſich; fondern daraus eben entſpinnt fich ver Streit, 
daß die Mängel, vie aud der uns beffer fcheinenden Sache anfleben, die 
Lichtjeiten, die auch die uns feindliche Sache bat, jeme ven Gegnern in 
fchwärgerer, diefe in bellerer Färbung erfcheinen ald und, auch die Kennt: 
niß der wahren Sachlage auf dem verfchievenen Standpunften eine verſchie⸗ 
dene und vielfach unvollkommene und verfäljchte ift.“ 

Schr wahr gefprochen, was aber würde der, welcher dieſe 
Morte geredet, dazu fagen, wenn die eine der ftreitenden Par— 
teien fich zu diefen Grundfägen mit Wort und That befennte, die 
andere dagegen fie zwar heuchlerijch fich aneignete, aber in aller 
Wirklichkeit ſtets fie verhöhnte und verläugnete; und alfo, nach- 
dem fie alles Recht mit Füßen getreten, nun auch noch ein Tüs 
genhaftes Spiel mit allen diefen Marimen der Billigfeit zu treiben 
fich nicht entblödete? Wir wollen den Sprecher hier nicht an 
den Anfang des Kirchenftreites beim Reformationsfeſt, an die 
Eöthner Angelegenheit und an die Sache des Erzbifchofs von 
Coln erinnern, fondern fchlagend an das neueſte Beifpiel: die 
Weiſe, wie der vielgefcholtene, wielverläfterte Bifchof von Trier 
in feinem Hirtenbrief geredet, und wie die Eiberfelver Zeitung 
(. o. ©. 260), in ihrer rabiaten Wuth feine Worte umwen- 
dend, parodirt. Mahrlich, wahrlich! es wird dem Menfchen 
fauer gemacht, zu glauben, diefe Nebenmenfchen wüßten nicht, 
was fie thun! 


> N 


XXIV. 


WB. Menzeld Neujahröbetrachtungen. 


Ein Sendfchreiben zur Berftändigung und zum 
Frieden. 


Es galt von jeher für eine der großen Prärogativen der 
Wiſſenſchaft, daß fie, wo das Toben der Leidenſchaft die Stim- 
me der Vernunft betäubt, und die Maſſen bereits von dem Pfade 
der Billigfeit abzuweichen begannen, noch den Verfuch der Ver⸗ 
ftändigung unternahmen, und vertrauensvoll fich an edlere 
Naturen wagte, die, wenn auch durch Berfchievenheit der Les 
benserfahrung und der Nefultate ihrer Studien getrennt, den⸗ 
noch in dem Streben nach Wahrheit ein gemeinfchaftliches Gen- 
trum finden. Zu diefen Männern gezählt zu werden, hat W. 
Menzel ein unbeftreitbares Recht, und fich daſſelbe wiederholt 
durch die Neujahrsbetrachtungen, die das Literaturblatt in den 
vier erften Nummern dieſes Jahrgangs brachte, bei Freund und 
Feind erworben.” Denn daß die fühne und freie Sprache, bie 
unverholene Aufdeckung mannigfaltiger und großer Gebrechen feiner 
Confeſſion ihm auch Gegner hervorrufen werde, darüber hat W. 
Menzel ſich wohl am wenigften Illuftonen gemacht. Der Ber- 
faſſer diefer Zeilen rechnet fich nicht zu dieſen, und will felbft, 
wenn er die Wahrheit mehrer Sätze zu beftreiten fich gedrun—⸗ 
gen fühlt, hiefür nicht gelten. Im Gegentheile, da Berfchie- 
denheit des Standpunftes und der Anficht ftatt fand, glaubt er 
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gerade am meiften berufen zu feyn, das Treffliche, was in je- 
nen Neujahrsbetrachtungen liegt, offen anerfennen, und das Jr: 
rige offen rügen zu fünnen, obme in der Hochachtung nachzu- 
laffen, die er perfönlich gegen W. Menzel hegt; ja er gibt fich 
felbft der vielleicht trügerifchen Hoffnung hin, es werde ihm ge- 
lingen, den Berfaffer der Neujahrsbetrachtungen von irrigen 
Vorftellungen und Befürchtungen abzubringen, in die ihn ge 
wiß mehr Unfenntniß des gegentheiligen Standpunftes und der 
Männer auf der Gegenfeite verfegte, ald eine wirflich vorhan— 
dene Thatfache, die hiezu gegründeten Anlaß gegeben hätte. 
Zuerft aber die vollfte und ungetheilte Anerfennung der 
tiefen und ergreifenden Wahrheit, womit die innern Zuftände, 
die mannigfaltigen Schäden und Krankheiten an der nicht ka— 
tholifchen Welt gefchilvert und mit einer überrafchenden Rüd- 
fichtslofigfeit aufgededt find. Der große Jammer unferer Ta- 
ge, daß die offeniten antichriftlichen Beitrebumgen durch Die am 
meiften Unterftübung finden, welche durch Stellung, Pflicht und 
Amt vorzüglich berufen find, der Auflöfung entgegen zuatrte⸗ 
ten, wird mit einem Freimuthe gerügt, der unfere vollfte Ach— 
tung verdient, und es haben die Katholifen fich nur zu’ freuen, 
daß auch auf der Gegenfeite ein lauter Ruf nach Abjtellung fo 
großer Ungebühr fich Fund gegeben hat. Was ift jchlagender 
für gewiſſe Kreife, als die freilich bittere Wahrheit: „Während 
die Genfur jeden Tadel zu unterbrüden wußte, der die zeitliche 
Verwaltung traf, duldete fie den unbefchränfteften Tadel der ewigen 
Berwaltung, die Berhöhnung alles Heiligen, bie offene Blas- 
phemie; ja es jchien zuweilen, als ſei ihr Diefe Ableitung der 
Tadelfucht vom irdiſchen Staate auf das Gottösreich nicht uns 
angenehm.” Wenn Menzel hiebei auf die Zeit vor dem Göl- 
ner Greigniffe anfpielt, mag jedweder felbjt unterfuchen, ob nicht 
der Sat feine Hauptamvendung auf eine fpätere Zeit noch befr 
fer finde, und das einzige Jrrige an ihm etwa in dem euphemi- 
ftifchen Präteritum des Zeitwortes beruhe. Man weiß nicht, wem 
man mehr feinen Beifall fchenfen fol, der fühnen Unbefang en: 
heit, mit welcher in dem weitern Verlaufe die bitterften Wahr- 
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heiten vorgetragen werden, oder der Schärfe der Anfchauumg, 
welche die wundeſten Stellen in dem Schooße der eigenen Gonfef- 
fton auf das fchlagendfte vor Augen führt. Es iſt der fichere 
Blick des Arztes, welcher die Kranfheit nennt, und dem ‘Patien 
ten die Jllufion zerftört, die Selbftbetäubung, welche ihn die 
feinem Leben drohende Gefahr nicht erfenmen läßt. Unbarmber- 
sig reißt der Verfaffer einen Wolkenbau nach dem andern aus— 
einander, und wirft die Trümmer den Cnttäufchten vor die 
Füße bin. „Es ift charafteriftiich für die proteftantifche Theo- 
logie Deutfchlands, daß fich in ihr nirgends Puſeyismus auf- 
gethan hat, wie in England, und daß nicht einmal die litera- 
rifche Induſtrie auf diefen neuen Modeartifel zu fpeculiren ges 
wagt hat. Mlein aus dieſer feften Gefchloffenheit gegen den 
Katholiciömus folgt noch lange nicht, daß die proteftantifch- 
deutiche Theologie mit fich felber einig ift, wie die englifche.” 
Mit fcharfen Worten, anprouiorsıv intocıw, verfolgt W. 
Menzel diefe tiefe und mannigfaltige Spaltung umd die Verſu— 
che, die fehlende Einheit in einer Art von Abftreichöverfauf der 
Dogmen wieder zu finden, und wie das Minimum des Glau- 
bens, von dem man hoffte, es werde Allen recht und genehm 
ſeyn, den Einen noch zu viel, den Andern, wie begreiflich, viel 
zu wenig geweſen ſei. — „Man erfchricdt, wenn man die Worte 
„„Freiheit““ und „„Fortſchritt““ im Munde der geiftig Bor- 
nirteften und zu jedem wahren Bortichritte Unfähigften unauf— 
hörlich entweihen, ımd bis zum &fel twiederfäuen, und Seven 
verdammen hört, der jich nicht auf gleichem Niveau der Tri- 
vialität mit ihnen befindet.” Weit entfernt, daß diefe triviale 
Preffe des fogenannten proteftantifchen Bortfchrittes dem Ultra: 
montanismus Gintrag thue, unterdrüdt dieſelbe nur Männer 
und Tendenzen im Schooße des Proteſtantismus felbft, die feine 
Sache herftellen fünnten. „Das Gefchrei für Fortſchritt ift nur 
zur DOftentation gegen Rom gerichtet; die wahre Abficht aber 
ift dabei, jede Reorganifation innerhalb der proteftantifchen Kir: 
che felbft zu verhindern“. Wie mit Keulenfchlägen fällt der 
fprühende Wit auf die Blachföpfe, „denen jedes noch fo befchnit- 
19 * 
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‚tene, abgetragene und fabendünne Dogma zu viel ift, jede Li- 
turgie zu Fatholifch, jede Kirchenverfaffung zu hierarchifch.“ 
Lenkt jetzt der Verfaſſer in die Frage ein, in wiefern ber 
durch die proteftantifche Preſſe feit der Mitte des vorigen Jahr- 
hundert3 vermittelte Bildungszuftand bedroht fei, umd flellt er 
im Laufe feiner Grörterung felbft den, ängftliche Gemüther mit 
Furcht und Schreden erfüllenden Sat auf, eine totale Nieder: 
fage der proteftantifch-deutfchen Welt dürfe für feine abfolute 
Unmöglichkeit gehalten werden, fo wollen wir auch bier, ehe 
wir dem Noth- und Hülferufe begegnen, der eigenthümlichen 
Argumentation die fchuldige Gerechtigkeit widerfahren laffen. 
„AS eine Transaction zwifchen dem Banferott der Preſſe 
und der Volkshülfe, und als aus einem tiefen Inftinfte hervor: 
gegangen, ift jene Affociation zu betrachten, die das Gute, das 
in jeder Appellation an die Volfögefühle liegt, mit der alten 
Thorheit wunderfam vereinigt, Zwar bevürfte es feiner befon- 
dern Affociation, wenn die Kirchengemeinde in ihrem verfaf- 
fungsmäßigen Rechte wäre. Der evangelifche Noth- und Hülfs- 
verein ift nur ein Gurrogat für den Gorporationsgeift, deſſen 
die Kirche entbehrt. Allein es ift fchon ein fehr günftiges und 
willfommen zu heißendes Zeichen, daß man fich nach dem Sur- 
rogate umgefehen hat, da man vorher auch das nicht einmal 
zu brauchen fchien. Unter dem Einfluſſe der rationaliftifchen 
Preſſe aber hat ſich alle Verblendung, alle Einfeitigfeit, alle 
Anmaßung in die Beurtheilung ganz neuer Verhältniffe einge- 
mischt. Dahin rechnen wir vor allem den unglücklichen ſchwe— 
difchen Namen. Wer vor der hiftorifchen Wahrheit nicht ab- 
fichtlich die Augen zufchließt, muß doch wiffen, daß die ‚Her- 
beirufung der Schweden im dreifigjährigen Kriege nur die trau- 
rige Folge war von der Jmberillität und dem Berrathe in der 
proteftantifchen Partei. Nie wäre in Deutfchland der Name 
des Schwedenkönigs gehört worden, wenn nicht die proteftan- 
tiiche Partei in Deutfchland, durch eigene Schuld entwaffnet, 
und aller Selbfthülfe baar, ihren eigenen Banferott erklärt hätte; 
ein Name, der weithin die deutfchen Proteftanten nur tief bes 
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fchämt, bei defien Nennung fie nur erröthen fünnen, und den 
durch beffere Thaten und größere Weisheit vergeffen zu machen, 
unfere heiligſte Pflicht wäre. Welch ein trauriged Omen liegt 
in diefem Namen! Wahrlich, Gott muß ſehr Tangmüthig fern, 
wenn er den beutfchen Proteftanten diefen Mißgriff verzeiht, 
und ihnen den Sammer erfpart, den es ihnen koſten mürbe, 
wenn fie diefelbe Erfahrung, nachdem fie diefelbe das erſtemal 
fo arg mißverftanden haben, zum zweitenmale machen müßten.“ 

Glaubt der Verfaſſer vielleicht im gerechten Eifer zu weit 
gegangen zu feyn, und, um die berechnete Wirfung nicht zu 
verfehlen, einlenfen zu müſſen; er hängt, nachdem er die Sa— 
che, die er zuerft für fchlechthin gut bezeichnet hatte, Durch dieſe 
Herzensergiefung fertig gemacht, einen ziemlich vehementen Er- 
eurs gegen die Unfruchtbarfeit des I ltramontanismus an, was 
ihn aber nicht hindert, eifrig vom Gebrauche feindlicher, aus- 
ländifcher Parteinamen abzurathen. Der Widerfpruch feines 
Rathes und feiner That feheint ihm aber fo wenig vorgefchwebt 
zu haben, als der nicht minder fehreiende, eine Sache für qut 
zu bezeichnen, mit welcher fich eine folche Verkehrtheit der Ge- 
finnung verband, eine fo beifpiellofe Verrückung von Wahrheit 
und Billigfeit, daß MW. Menzel ftärfer als irgend Jemand ges 
gen den vielgepriefenen Guftav -Adolfsverein loszuſchlagen fich 
gedrungen fühlte, 

Den fetten und Außerften Sturm, oder, um mit Herwegh 
zu reden, feinen letten Zeter fendet der Berfafler der Bureau- 
fratie zu. Schonungslos find hier die treffendften Wahrheiten 
ausgefprochen. „Was foll vom firchlichen Geifte gehofft wer: 
den, wenn man den unreifften und zweideutigften Talenten der 
deftructiven Partei die Hände drückt, ihre infamften Verſe mit 
Vergnügen liedt, die jungen Leute nur bedauert, daß fie fo weit 
gehen, fich aber doch an ihnen erfreut, überaus fäuberlich mit 
ihnen verfährt, nie einen beſtraft, wenn man ihre abſcheulich⸗ 
ſten Blätter verbieten muß, darüber officielle und ſehr weitläu— 
fige Entſchuldigungen von ſich gibt, und je mehr ſie in maaß— 
loſer, khnabenhafter Unart die Autorität beſchimpfen, ihnen deſto 
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mehr Achtung erweist. Wenn vor dreißig Jahren die from» 
men Patrioten harte Verfolgung duldeten, das Prädicat „chrift- 
lich-veutfch“ ein fchwerer Vervächtigungsgrund vor der weiland 
Mainzer Commiffion war, und mancher Redacteur eines ver- 
haͤltnißmäßig (wenn man ed mit den heutigen rabifalen Blät- 
tern vergleicht) unfchuldigen Blattes Jahrelang im Kerker ſchmach⸗ 
ten mußte, fo erftaunt man über die Milde der Gegenwart, 
Mir würden und darüber freuen, wenn fie confequient wäre. 
Mir würden und auch über die Preßlicenz freuen, wenn fie 
fonfequent, d. h. wenn fie. $Preßfreiheit wäre. Aber fie ift ein 
Privilegium, dad nur der Schlechte genießt, und worüber der 
Gute trauern muß.“ — Man darf jedoch zur rechten Würbi- 
gung der Neujahrsbetrachtungen nicht vergefien, daß eine leiſe 
Hoffnung fie durchzieht, Die Liberalen und Rationaliften (Die 
Majorität des würtembergifchen Landtages) durch die verzweif- 
lungsvolle Schilderung proteftantifcher Zuftände zu gewin- 
nen, fie auf die Nothwendigfeit einer Stärfung des Pro- 
teſtantismus aufmerffam zu machen. Doch zweifelte der Ber- 
faſſer felbft, ob er hiemit werde durchdringen können; er 
it der Meinung, daß auch feine wohlgemeinten Worte 
wieder im Lärme des Tages verhallen werden. „Denn bie 
fchlechte Preſſe forgt dafür, daß feine Vernunft gegen fie 
auffommen kann. Unfer letzter Troſt ift daber, wenn bas 
Schlimmfte zum Schlimmen kommen follte, die Noth, die Iebt- 
mögliche Erbärmlichfeit felbft, denn, alsdann muß das bisher 
fchweigende Volk für feine banfbrüchigen Mandatare eintreten, 
und im Wolfe wohnt ein guter Geiſt.“ Wir haben feinen Grund, 
das DBertrauen ded Verf. auf diefed ullimum refugium ſchwä— 
chen zu wollen. Er muß am beften wiſſen, wie tief der Unglaube, 
der Sectengeift, Pietismus und ähnliche Erjcheinungen, Die von 
dem geiftigen Leben eines Volkes nicht gerade das befte Zeug: 
niß geben, gedrungen find. Da er aber die proteftantifche Geift- 
lichkeit felbft für unfähig erachtet, ihre Miſſion zu erfüllen, 
möchte ein Volk ohne Führer eher Beforgniß als Vertrauen 
einflößen. So von einem Zufluchtöorte nach dem andern flies 
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bend, erblidt er einziges Heil und einzige Weisheit, für Katho— 
lifen wie für Proteftanten, nur „in der Heilighaltung der natio- 
nalen Bande, die beide umfchlingen, und in der Beilegung des 
brüderlichen Haders.“ Da aber ihn felbft diefes nicht hindert, 
wider die Fatholifche Breite Befchuldigungen zu erheben, vie, 
wenn fie gegründet wären, eine Beilegung des Haders unmög- 
lich machten, fo möge er uns auch geftatten, eine Revifion feines 
Ideenganges von unfern Standpunkte aus vorzunehmen, und jene 
Beilegung vorerjt zwiſchen zweien Individuen zu verfuchen, iwel- 
che, wenn fie Bieled trennt, wenigftens ein lebhaftes Gefühl für 
das vereinigt, was dem gemeinfamen deutſchen Vaterlande noth 
thut. Wir verfennen nicht, welche Schwierigkeiten der Verfaſſer 
hatte, bei der blinden Abneigung der Liberalen gegen alles cor⸗ 
porative Leben, bei ihrer natürlichen Vorliebe für den radical- 
büreaufratifchen Staat und deffen alles nivellirende Streben, fie zu 
vermögen, diejem ihre Unterftügung nicht mehr zu verleihen, ſon⸗ 
bern vielmehr den kirchlichen Sinn zu fürdern, als die Bürgfchaft 
eines wahren Volkslebens im Gegenfage zur Monotonie der 
Staatsmafchinerie. Es ift begreiflich, daß zur Erreichung die 
ſes Zwedes nicht bloß rhetorifche Kunftgriffe aufgeboten wur- 
den, fondern, da ed der Verfaffer mit Leuten zu thun hatte, die 
fich nicht gutwillig fügen, ſelbſt Rückſichten gegen Andere bei 
Seite gefegt wurden, welche die Billigfeit firenge zu erhalten ger 
bot. Da aber hiebei ein neues Princip, eine hiftorifche Ent: 
defung zu Hülfe gerufen, wurde, die zwar hochgerühmie, 
aber bisher kaum geahnete Sittlichfeit ver yroteftantifchen 
Preſſe im Zeitalter ihrer ausfchließlichen Herrfchaft, fo fei es 
und vorerſt vergönnt, zu unterfuchen, ob biefed wirkliche That— 
fache, oder nur eine jener vielen geiftreichen, aber unbegründe- 
ten Anfichten fei, die der wiffenfchaftliche Proteftantismus, von 
der fiegreichen Entfaltung der Fatholifchen Kirdye in die Enge 
getrieben, als eben fo viele Nebelbilder an feinem Horizonte 
aufjteigen läßt. 

Gaͤlte es hiebei nur, Anficht durch Anficht zu widerlegen, 
fo koͤnnte Schloſſers Gefchichte des achtzehnten Jahrhunderts, 
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deren Grundgedanke gerade der ift, den W. Menzel widerlegen 
will, daß die Wiffenfchaft jener Zeit fich im Gegenfage zum Glau⸗ 
ben, und damit auch zu dem von dem Glauben geregelten und 
durchdrungenen Leben (Moral) entwidelte, ald fortlaufendes Ar- 
gument gegen W. Menzel dienen. Läßt man auch für die Schmwei- 
zer Dichter, für Klopftod und geiftesverwandte Individuen feine 
Anficht als Wahrheit beftehen, jo hört der allgemeine Sat doch 
jedenfalls auf, wahr zu feyn, da er fich eine gewaltige Befchrän- 
fung wird gefallen laffen müffen. Wir find weit entfernt, vie 
wirklichen Verdienfte der proteftantifchen Preſſe, oder gar bie 
Thatfache läugnen zu wollen, daß fie in Deutfchland herrfchte, 
allein berrfchte, wie der Verfafler fagt. Aber fteht nicht auch 
das Factum feit, daß damit nur eine einfeitige Richtung, 
wenn auch noch fo großartig, nur Cine Richtung des deut 
fchen Volksbewußtſeyns ſich ausſprach. Kann geläugnet wer: 
ben, daß gerade diefe Alleinherrfchaft Deutfchland fertig, poli- 
tifch todt gemacht habe, und haben nicht. gerade jene bei- 
den Männer, die W. Menzel ald die Heroen der fittlichen Rich- 
tung hinftellt, Kant und Schiller, indem fie die deutfchen Gei- 
fter in eine metaphufifche Traumwelt entrüdten, und’ mit ber 
Gegenwart, mit der Welt und ver Aufgabe des Einzelnen in 
derfelben, in einen nicht mehr zu löfenden Zwieſpalt verwidel- 
ten, dem deutfchen Volke eine tödtliche Wunde verfegt? Der 
Verfaſſer diefer Zeilen, deſſen Stolz es ift, Katholif zu ferm, 
hat lange genug zu den Füßen Schellings gefeffen, um ven 
Werth und die Bedeutung philofophifcher Speculation fennen 
zu lernen. Er hat aber auch aus täglichem Umgange mit dem 
größten Gegner politifcher und philofophifcher Träumereien, N. 
W. Nehberg, frühe gelernt, die Kraft einer Nation nicht in ver 
abftracten, fondern in der pofttiven Richtung der Geifter zu fürs 
chen. Hat die proteftantifche Preffe in neuerer Zeit „ein neues 
Band" um die Nation gefchlungen, fo darf dieſes Lob ihr doch 
nicht anders zugeftanden werben, als, daß wenn fich die Sache 
fo verhält, der proteftantifche Charakter diefe Richtung, ti 
der feine eigene Grundlage ſtreitend, annahm. Sollten aber 
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die Deutfchen wirklich in Betreff der Ereigniffe “ihrer eigenen 
Sefchichte ein fo kurzes Gedächtniß befiten, daß fie nicht mehr 
wüßten, wie der Umfturz des tauſendjährigen Kaiferreiches nicht 
blos der freundnachbarlichen Theilnahme der Jacobiner und des 
Autocrators, fondern wefentlich dem Bemühen zuzufchreiben war, 
was an der Nation fatholifch war, durch allgemeine Umwäl—⸗ 
zung über den Haufen zu werfen? An folchen Früchten füns 
nen wir doch nicht einen hervorſtechend fittlichen Charakter der 
proteftantifchen Preffe erfennen. Wenn aber W. Menzel felbft von 
einer Grazie der Sittlichkeit fpricht, fo fann dieß im Gegenſatze 
zu der Gemeinheit mancher gegenwärtigen Mataboren diefer Preſſe 
zugeftanden werden, in denen übrigens ein neuer Gritifer, Gel- 
zer, nichts anderes erbliden Fonnte, als eine andere Umhül— 
lung der Knochen und Sehnen der Häupter derfelben Preffe im 
verfloffenen Jahrhunderte. Abgefehen davon, daß eine Sittlich- 
feit ohne dogmatifchen Halt nur einen geiftigen Hochmuth in 
fich fchließt; daß, die Lebenöfrifche der proteftantifchen Orthodo⸗ 
rie im Blüthezeitalter ihrer Preffe und einen günftigen Einfluß 
auf diefe behaupten zu wollen, zu den tantalifchen Arbeiten ge 
hörte: fei ed und vergönnt, den Ausfpruch eines Mannes 
anzuführen, dem Niemand patriotifche Begeifterung, erleuchtes 
ten Berftand, eine ehrenwerthe proteftantifche Gefinnung und 
tiefe Kenntniß der beutfchen Literatur wird abfprechen wollen. 
„Wir büffen“, fchrieb der treffliche Verthes im Jahre 1805 an 
Joh. v. Müller, „wir büffen die Sünden unferer Väter! Die 
beiden legten Generationen arbeiteten und mit einem unglaub- 
lichen Leichtfinne nach dem Abgrund bin! — Noch zwanzig Jahre 
folcher Hurerei mit der Literatur, folcher Verhätſchelung geifti- 
ger Bildung, folcher Krämerei mit belletriftifchem Lurus, und wir 
hätten ein siecle litteraire erlebt, abgefchmadter ald das unſe⸗ 
rer Nachbarn.” Offenbar bezeichnet hier der tiefe Kenner der deut: 
fchen Literatur jene Periode, in welcher, nah W. Menzel, die 
proteftantifche Preffe einen vorherrſchend fittlichen Charafter ge 
habt haben foll. 

Unfer Volt hat ſich nun einmal die hifterifche Aufgabe 
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geftellt, nach zwei einander ansfchließenden Gegenfägen fich zu 
entwideln. Dieß ift feine freie That, die, ignoriren zu wollen, 
dem äußerften Unverſtande gleich füme, obwohl hievon nur zu 
reden, in manchen Kreifen fogleich mit dem Stempel des Fana—⸗ 
tiomus belegt wird. Können wir ung mit diefen Gegenfägen 
gegenfeitig vertragen, vermögen wir aus den großen Lehren der 
Geſchichte fo viel zu entnehmen, daß wir jedem Theile feine 
Entwidelung gönnen; jo wird darin unfere Stärke beftchen, 
wie wir im entgegengefegten Falle den Stürmen der Revolu- 
tion nur entgingen, um gleich dem Staatsfchiffe der Athener bei 
der Einfahrt in den Hafen zu fcheitern. Allein offenbar reicht 
biezu das hochgepriefene Deutfchthum nicht aus, Es iſt zu 
wenig, wenn eine Nation nichts Andres aufzuweiſen hat, als 
ihre Nationalität, die wieder in fiebenunddreifig oder achtund- 
breißig Unternationalitäten, Kokarden und Farben zerfällt. Die 
Argumentation W. Menzels felbft liefert hiefür den ſchlagend⸗ 
jten Beweis; denn den Neujahröbetrachtungen gemäß ift deutſch 
und protejtantifch fynonym, wie fatholifch, jefuitifch, ultramen- 
tan, fremdartig u. dgl Und dennoch wollte W. Menzel offen- 
bar zum Frieden predigen. Diefer Widerfpruch ift nun die nas 
türliche Gonfequenz der Alleinherrichaft, die der Proteftantismus 
prätendirt, fo daß felbft die Rüdfichten nicht mehr gelten, bie 
man der Sache ſchuldig ift, für die man ſpricht. — „Der 
proteftantijchen Preſſe hat ſich eine neue jefuitifche, im feindſe— 
ligften Haffe, gegenübergeftellt, und die Nation, fo weit ald es 
die Prejfe vermag, in zwei Lager getheilt.“ Unterſuchen wir 
wieder, mittelft Thatfachen, das Wahre over Irrige diefer Ans 
gabe. In der Zeit ihrer glüdlichen Alleinherrichaft, „in ber 
rechten goldenen Zeit“ *), hatte fich die proteftantifche Prefie ge- 
wöhnt, unter Katholiſchem nur Zofephinifches zu veritehen, wel- 
ches von jenem ungefähr fo viel befaß, als das berühmte Meſ— 
fer, dem die Klinge fehlte und der Stiel ermangelte, von einem 
wirklichen Meffer hat. Nur dieſes gilt auch W. Menzel ald Kar 
tholicismus; in dieſem find gemäßigte, patriotifche, antijefwitifche 
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Tendenzen. Sollte e8 ihm aber wirklich unbefannt feyn, in 
welchem Geifte diefe jaturnifchen, jedwede individuelle Thätig- 
feit der Staatsgewalt unterordnenden Neuerungen gefchahen, fo ift 
für jeden Andern von dem Momente fein Zweifel mehr übrig, 
als für den Katferfaal zu Frankfurt die Freimaurer das Bild 
Joſephs II. beftellten. Freimaureriſche Tendenzen aber und den 
hohlſten Abjolutismus, der fich ſelbſt zerftört, mit der katholiſchen 
Kirche zu iventifieiren, Katholifches Zofephinifch zu nennen, ift 
eine Schmach gegen die älteſte und großartigfte Anftalt, welche 
die Weltgefchichte kennt, ift nicht nur eine Todfünde wider Logif 
und Gefchichte, fondern eines Mannes, der gewohnt ift, feine 
eigenen Wege zu gehen, ganz unmwürbig. Es ift doch jest fein 
Geheimniß mehr, daß die jofephinifche Epoche gleich der. deifti- 
fchen in England feine andern Früchte brachte, als eine grän- 
zenloſe geiftige Sterilität, einen geifttödtenden Pedantismus, ge: 
gen den fich die Beffern aller Gonfeffionen vereinigen follten, 
dem aber am allerwenigften Weihrauch von einer Preſſe ge 
ftreut werden follte, die fich für den Pendel alles wifienfchaft- 
lichen Fortfchrittes auszugeben pilegt. Leider beftätigt fich auch 
bier nur die alte Wahrheit, daß wohl in ver ganzen Weltge- 
fehichte ſich kaum etwas Achnliches finden wird, das der gründ- 
lichen Verfennung der Endzwecke und des Wefens der fatholi- 
fchen Kirche gleich füme.. Wenn in einer Urfunde ein e ftatt 
eines ae gelefen wird, fchnallt ein kampffertiger Streiter in Kiel 
ven Harnifch an, und zudt das Schwert, den Unglüdlichen, 
dem das graufame Vergehen begegnete, in Stüde zu hauen; 
allein gegen die Fatholifche Kirche. darf Jeder den Freibeuter 
fpielen, da ift feine Erfindung eines Stubengelehrten noch fo 
wahnftunig, fie wird von den nachbetenden Jüngern als tiefes 
Refultat geiftreicher und quellenmäßiger Forfchungen gepriefen. 
Da läßt eine erhabene Autorität das Dogma der Transfub- 
ftantiation im dreizehnten Jahrhunderte durch irgend einen Papſt 
erfinden; ja, der Mann ift feiner Sache jo gewiß, daß er es 
nicht für nöthig hält, den mindeiten Beweis hiefür beizubrin- 
gen. Derjelbe unftreitig große Gelehrte, welcher vielleicht bis 
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zum gegenwärtigen Augenblide feine Vorftellung von der Ab- 
furdität bat, die er fich in Betreff der Lebendfrage aller katho—⸗ 
liſchen Völker zu Schulden fommen ließ, erzählte ‚mit der größ- 
ten Treuberzigfeit von den Jeſuiten, ihre Obern hätten fie zu 
einer Sünde verpflichten fünnen. Ja er führt felbft ven Be- 
weis dafür aus den Gonftitutionen der Jefuiten an. Unglüd- 
ficherweife für ihn enthalten aber diefe gerade das Gegentheil, 
nämlich für Jeden, ver Orbenslatein verfteht, von Ordensre⸗ 
geln Kenntniß hat, und nicht mit einer Gedanfenlofigfeit ohne 
Gleichen an. die Erörterung firchlicher Gegenftände fich wendet. 
War ed dann nicht ein Beweis ‘ver höchiten Unparteilichkeit, 
als derfelbe Gelehrte, feines Irrthums überwiefen, in der zwei⸗ 
ten Auflage erflärte, man könne den Paragraph auch anders 
deuten! Als ob er je von denen, die das Geſetz gaben, fo ge 
deutet worben wäre, wie man in Berlin für gut fand, es nach 
dem Vorgange des hämifchen Hrn. v. Lang auszulegen. Ein 
anderer nambafter Hiftorifer vermag die Gefchichte eines gan- 
zen Jahrhunderts mit vorzüglicher Rüdficht auf die Literatur 
zu fchreiben, ohne daß ihm auch nur der Gedanfe gekommen 
zu ſeyn fcheint, es fei hinter der Fatholifchen Kirche etwas an- 
deres, ald „Aberglaube und Götzendienſt“, man habe ihr doch 
auch einige Gerechtigfeit zu erweifen. Käme ed auf ihn an, 
fo hätte eines der edelſten und Fräftigften Stammvölfer fchon 
vor ſechszig Jahren feine politifche Eriftenz eingebüßt, — nur 
weil es Fatholifch blieb. Man muß wirklich Mitleid mit dem 
alten Manne haben, der, das Werkzeug einer Partei, jedes 
Zahr in immer brutaleren Tönen, fein Lied abjingt, ohne bei 
den Gefchmähten eine andere Wirfung bervorzubringen, als fie 
umvillführlich an den Cyclopen und die fehönen Verſe Homers 
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Wenn das am grünen Hole unferer Literatur gefchieht, 
was foll man denn von dem dürren fagen? Iſt etwa noch nö— 
thig, Hinzuzufügen, in welchem Geifte die Mehrzahl unferer 2i- 
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teraturzeitungen redigirt werden — daf W. Menzels Literatur 
blatt eine ehrenvolle Ausnahme macht, ift fchon früher gejagt 
worden, — oder in welchen Händen fie fich befinden? Hat nicht 
der Uebermuth, womit diefed von Seite Norddeutſchlands ge 
ſchah, die Unbilligfeit und Bevormundung gegen den Süden 
zulegt eine nur zu gerechte Indignation hervorgerufen, und die 
periodifche Literatur verächtlich machen müffen, ſeitdem die Ger 
meinheit ihren ſchmutzigen Thron darin auffchlug. Kann man 
doch kaum mehr ein naturhiftorifches Buch, von Romanen, for 
genannten Gefchichtsbüchern ohnehin nicht zu reden, auffchla- 
gen, ohne auf die albernften oder böstwilligften Ausfälle zu 
ftoßen. W. Menzel ift gewiß zu billig, als daß er fich nicht 
felbft geftehen müßte, die Alleinherrfchaft der proteftantifchen 
Preſſe jei weder mit Taft noch mit Schonung, weder mit Ges 
rechtigfeits » noch mit Billigfeitsgefühle behauptet worden; es 
thue den proteftantifchen Interefien fo wenig, als irgend ande 
ren gut, wenn eine Richtung im ausfchließlichen Beſitze der 
Preſſe fich befindet; es fei dieß weder dem Principe der Frei- 
beit, noch der Wiffenfchaft, weder dem "Glauben, noch ver 
Doetrin angemeffen; ja wie man von einer Regierung gefagt 
hat, es ſei ihr eine Oppofition wünfchenswerth, und wenn 
feine vorhanden fei, müffe fie fich eine erfchaffen, fo würde es 
ja auch der proteftantifchen Dietatur nicht einmal frommen, fo 
ausfchließlich zu feyn. Und ferner, welche Mühe für beiläufig 
fünfzehn Millionen deutfcher Proteftanten, für achtzehn Millionen 
deutfcher Katholifen zu fchreiben, zu fprechen und zu denken. 
Diefe Aufopferung für das gemeine Befte wäre zu groß, als daß 
wir und dieſes ohme Schamgefühl fo ruhig gefallen laſſen könn⸗ 
ten. Darf man ſich daher wundern, wenn die Katholifen, welche 
die überwiegende Mehrzahl der deutfchen Bevölterung bilden, wor 
nicht zu langer Zeit noch im Befige der Mehrzahl der deutfchen 
Staaten waren, auch den ihnen gebührenden Theil an deutfchen 
Schulen, deutjchen Univerfitäten, deutſcher Wiffenfchaft, deut: 
fcher Preſſe verlangen — fei e8 auch nur, um dem fo oft laut⸗ 
gewordenen Hohne zu begegnen, fie leifteten auf dem Felde der 
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Wiffenfchaft nichts, der Miffenfchaft, die ihnen, gleich ihrer 
Religion, nach der Meinung fo vieler Proteftanten nur in fo 
ferne zugefchnitten werben follte, als ed dem proteftantifchen 
Intereſſe zuftändig wäre. — — 

Zweimal, meint W. Menzel, ſei der Proteſtantismus be 
reits der Todesgefahr entgangen, und wieder drohe ihm folche 
jest von der „jefwitifchen Preſſe“, von der Wallfahrt zum heilt- 
gen Rode, von der Vereinigung deutfcher und welſcher Katho- 
lifen. Er ruft zwar nicht um Hilfe, er deutet die Gefahr mehr 
anz ed genügt ihm, Furcht zu erregen — den harmlofeften 
Dingen undeutiche Tendenzen unterzufchieben. 

Wenn der Proteftanfismus nur den hundertſten Theil je 
ner Stürme auszuftehen gehabt hätte, welche die katholiſche Kir- 
che von der Zeit an betrafen, als die proteftantifche Preſſe un- 
gefährdet von jeder anderen fich zur Dietatur erfchwang, er 
würde längft aufgehört haben zu eriftiren. Denke man von den 
Jefuiten wie immer, fie repräfentirten das Fatholifche Princip, 
als die bourbonifchen Regierungen . von den Grundfägen des 
Sanfenismus verführt, daflelbe mit einem Schlage zu zerftören 
trachteten. Die Jefuiten traf er, aber der Kirche galt er, und 
was die legitimen Fürften von Gotted Gnaden begonnen, ha— 
ben die Jacobiner von Volles Gnaden dann fortgefegt. Gleich⸗ 
zeitig erfolgte in Deutſchland die Vernichtung aller fatholifchen 
Schulen durch die jofephinifche Periode, die Bildung ver Een- 
tralanftalten zur Dreffur der jugendlichen Geifter in den Grundfä- 
ben der Staatsomnipotenz, die abfichtliche Zertretung jedes katho⸗ 
lifchen Keimes, woran die proteftantifche Preſſe, nicht zu Gun- 
ften ihrer Sittlichfeit, redlichen Antheil nahm. Mit welchem 
Jubel ward nicht Febronius begrüßt; wie zärtlich wird nicht 
jest noch der Emfer Gongreß den Katholifen zur Nacheiferung 
vorgehalten, auf daß fie fich doch ja in Bilde entchließen 
möchten, im purem deutſchem Nationalinterefie irgend einen, 
von Menzel felbft fo charakfteriftifch gefchilverten Bureaufraten, 
ftatt ded Nachfolgerd des heil. Petrus, wenn auch nicht zum 
Titular⸗, doch zum faktifchen Papfte zu erhalten. So weit der 
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Einfluß der Fürften, fo weit der der Preſſe reichte, warb alle 
Tradition foftematifch zerftört, und wie die jest lebende Gene- 
ration von den Tagen des deutſchen Kaifertbums fo wenig 
weiß, als jener Pharao von Jofeph und feinem Gefchlechte, 
fo follte die Kunde, umd mit dem Andenfen das Verlangen nach 
der Fatholifchen Heilslehre für alle Zeiten entfernt werden. Glaube 
Niemand, daß wir und daran erfreuen, vernarbte Wunden auf 
zureißen, etwa um zu fehen, welche Farbe das Herzbiut habe, 
dad man damals fließen machte; allein man kann dieß ſchon 
deshalb nicht mit Stilffchweigen übergehen, weil noch immer 
die Meinung ‚ felbft bei gemäßigten Proteftanten, vorwaltet, es 
diene gerade dieſer allfeitig eingeleitete Vernichtungsproceß des 
Katholifchen als beiverfeits annehmbarfte Grundlage zur Ver⸗ 
fändigung und Ausfühnung. Hält man es nicht gegenwärtig 
für eine Sache, wo ein Wiverfpruch ganz unvernünftig wäre, 
ja für einen Act ganz befonderer Toleranz, wenn man von den 
Katholiken nur begehrt, etwa der Verbindung mit Rom zu ent 
fagen, oder einem Baar won ihren ſieben Sarramenten, over den 
Mönchsorben, von den Jeſuiten nicht zu reden, oder dem Cö⸗ 
(ibate der Priefter, oder ihren Ehegefegen u. dgl. Bon dem 
Momente an, als fie fich in diefe Kleinigkeiten gefügt, könne 
ihnen auch die Anerkennung als vollblütige Deutfche, treffliche 
Batrioten, vernünftige Männer nicht fehlen. Unnöthigem Ei- 
genwillen möge nicht das Intereſſe des Vaterlandes aufgeopfert 
werden. Man fieht ed dem SProteftantismus an, wie jung er 
ift; fonft müßte er wiffen, daß altrömifche Proconfuln einft eine 
ähnliche Sprache führten, und feit achtzehnhundert Jahren immer 
biefelbe Antwort erfolgt iſt. So achtungswerth Perſonen feyn mös 
gen, die um folchen Preis Katholifen zu werden vorgeben, fo 
befinden fie fich doch fo lange in großem Irrthume, als fie glau- 
ben, die Fatholifche Kirche bevürfe ihrer, und nicht fie felbft zum 
Heile ihrer eigenen Seele der Anftalten der Apoſtellirche. 

Es gehört die ganze, jegt dominirende Verwirrung ber 
Ideen, der beifpiellofe Mangel an Logik dam, welch beide Er: 
fheinungen übrigens feltfamer Weife gerade in der Periode ber 
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höchften Entfaltung der proteſtantiſchen Preſſe eingetreten find, 
um das immerwährende Vorhandenſeyn einer katholiſchen Wif- 
jenfchaft in Abrede zu ftellen, oder ihre erneute Blüthe im 
Deutfehland mit einem Namen brandmarfen zu wollen, unter 
dem man fich auf der egenfeite fo ziemlich eine Art von Aus- 
geburt der Hölle denkt. Bis zu den Tagen, wo „unfer Mar: 
tinus“ das deutſche Volf in zwei Heerlager trennte, gab es 
nur Eine große, reiche, blühende MWiffenfchaft; fie war fatho- 
lich, ihr ganzer Charakter war es, der Lebendhauch, der ihre 
Adern ſchwoll. Erft feit ven Tagen, als in deutfchen Städ— 
ten und Landen ver proteftantifche Schneider fich vom Fatholi- 
fchen trennte, umd felbft bis zum Wafenmeifter hinab die Schei- 
dung des Volkes ging, gab es auch eine proteftantifche Wif- 
fenfchaft neben der Fatholifchen. Ob e8 gut war, ob es nicht 
gut war, braucht hier nicht erörtert zu werden. Die Thatfa- 
che beftand, und fie befteht noch. Nur mit einem großen umd 
gewaltigen Unterjchieve. Während Beide nicht mehr ohne Wif- 
fenfchaft feyn fünnen, dient fie den Katholiken als Mittel zur 
Erreichung eines höheren Endzweckes, fie ift eine Seite feines 
geiftigen Lebens, ohne daß aus ihr allein die Vollendung des⸗ 
jelben hervorgehen köͤnnte. Dem Proteftanten ift fie Lebensbe⸗ 
Dingung, fei ed, um überhaupt die Frage zu löfen, was ift 
Wahrheit, over aus dem Schiffbruche der Offenbarung und 
Autorität durch geiftige Waffen fo viel berauszureißen, als zur 
Beruhigung ded Einzelnen dient, oder auch um das Wraf felbit 
defto fchneller in Trümmer zu fchlagen. Geht der Eine von 
dem ficheren Boden der Wahrheit aus, und ift fein Streben 
das fortgefeßte Bemühen, das Walten Gottes für den Men- 
fchengeift anfchanlicy zu machen, fo bat der Andere eigentlich 
doch nur zwifchen zwei Momenten die Wahl Entweder, in 
dem engen Kreife treu zu verbarren, den vor drei Jahrhunder⸗ 
ten zwifchen der Fatholifchen Kirche, ver von ihm theils ver- 
worfenen, theild anerfannten Autorität einerfeits, und der will- 
führlichen Deutung der Evangelien andererfeitd Luther gezogen 
hat, um ber felbfterregten Fluth möglichen Stillftand zu gebie- 
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ten. Oder, die Schranfen der Menfchenfagung zu durchbrechen, 
noch wilder, als Luther, der die Autorität der Kirche da brach, 
dort beftehen ließ, alles der individuellen Leberzeugung anheim- 
zuftellen, die, in befieren und glüdlicheren Naturen einen chrift- 
lichen Charakter feftzuhalten, in andern denfelben fo fehnell wie 
möglich loszuſchlagen fich bemühen wird. Unſtreitig wird ein wif- 
fenjchaftliches Verftändniß der erfteren mit den Katholiken ſchwer, 
ja beinahe unmöglich ſeyn, da ihr Charakter fein anderer ift, 
als eben die Ausjchließlichfeit und Hartnädigfeit, mit welcher 
fie fich gegen vorwärts und rüdwärts als juste milieu zu be- 
haupten fuchen und fuchen müſſen. Theilweiſe leichtere Berftän- 
digung, wie auch leidenfchaftlicherer Haß, wird bei den andern 
ſtatt finden, die gegenwärtig auch eine ſolche Majorität zählen, 
daß der erfteren faum mehr gedacht werden fann. Sollte aber 
bier, und dieß iſt vielleicht die wichtigfte Lebensfrage Deutſch⸗ 
lands, eine Berftändigung auf dem wirjenfchaftlichen Gebiete 
erreicht werben, fo müſſen zuerft die Taufende und abermal 
Taufende von Borurtheilen niedergefämpft werben, die von 
frühefter Jugend an, von den abgefchmadteften Ammenmährs 
chen bis zum Heidelberger Katechismus, der die Katholiken als 
Gögendiener behandelt, in die proteftantiichen Gemüther drin- 
gen, und nothiwendig bei fo vielen. einen, wie ihnen deucht, ges 
rechten Haß, eine tiefe Abneigung gegen dad Katholifche, das 
fie nicht kennen, hervorruft. Seitvem man es für möglich hielt, 
daß der Jlluminatenorden mit feiner Verruchtheit von Jeſuiten 
geleitet ward, feitdem fann man fich einen Begriff von dem 
Argwohne machen, mit welchem die fatholifchen Anterefien von 
der Gegenfeite beobachtet werden, und ein Theil der deutſchen 
Prefie, welcher fi von Lügen und Verläumdungen näbrt, und 
einen wahren Wolföhunger nad) allem hat, was Scanbal zu 
erzeugen vermag, gibt täglich den fehlagendften Beweis von der 
Macht der umbegründetften Beforgniffe, der thörichtfien Be— 
fürdhtungen. Wie in Franfreich regelmäßig die Rheingränze 
auf der Tribune angeregt wird, fo ftößt jener in beitimmter 
Epoche ins große. Horm, die Zionswächter möchten fich vor 
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dem Ultramontanismus hüten. Gefchieht es aber nur einmal, 
daß irgend ein fatholifcher Schriftfteller, ein kathotifches Blatt 
diefen Mortführern des Bortfchrittes gegemüber auch nur den 
mindeften Irrthum fich zu Schulden kommen Tief, fo ift das 
eine Sünde, die nie verziehen wird, Fein Ausdruck zu ſtark, Tein 
Beimort zu fcharf, Feine politische Maafregel zu fireng; ein 
Menfchenalter ift zu furz, um ihm dieſes auf die ehrenrührigfte 
Weife empfinden zu machen. Doch es ift nicht nothwendig, dieſes 
Treiben zu fchildern; Niemand hat offener über daffelbe den 
Stab gebrochen, ald W. Menzel. Der Amboß hat den nöthi- 
gen Hammer gefunden. Ä 

Allein, wenn W. Menzel num von einer jeſuitiſchen Preſſe 
fpricht, die die natürlichen Sympathien unter den Söhnen eis 
ned und deſſelben Volksſtammes auf eimmal wieder verfchwinden 
machen, die ſtarrſte Entfremdung, den bitterften Haß der Eonfef- 
ftonen hervorrufen wolle, fo ſehen wir und gemöthigt,  folche 
Anflagen auf das entichiedenfte zurüchzuweiſen. Daß bei den 
unausgefegten Angriffen, der offenbarften und. hämiſchſten Ber 
fegung alles deſſen, was den Katholiken heilig und lieb ift, 
Mofterien ded Glaubens, wie durch erhabene Winde und Rau- 
terfeit des Wandels ausgezeichneter Perfonen, fathotifcher Dog⸗ 
men, Geremonien, Injtitute, Sachen und Menfchen, wo fein 
Mittel unbenugt gelaffen wird, um Unbefangene irre zu mas 
chen, Ununterrichtete zu bethören, ja die Leidenfchaften zu er- 
werden und den Haß zu entflammen, wo das elende Geſchmier 
eines apoftafirten Priefters, die Sprache jacobinifcher Rohheit, 
gleich einem Evangelium des neunzehnten Zahrhunderts begrüßt 
wird, Daß gegen jo ein literarifches Geſindel den Kathotifen 
fein andered Mittel übrig bleibt, als entweder die Sprache 
der äußerſten und gerechteften Indignation oder ftillfchmeigende 
Verachtung, ift wohl feine Frage. Mehr als fonderbar aber 
flingt ed, wenn W. Menzel von einer unbedingten Reciprocität 
fpricht, die fich die Katholifen erlauben. Etwa deshalb, weil 
fie den Luther des fechszehnten Jahrhunderts wider den in Schub 
nehmen, welchen die gegenwärtige proteftantifche Preſſe ihm als 
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Alter ego an die Seite fegen will? Sollte e8 wirftich W. Men- 
zel entgangen feyn, daß die gefammte fatholifche Preſſe in Jah- 
resfrift und nach zahllofen Provocationen nicht fo viel „Ges 
häßiges“ druckt, als das Frankfurter Journal und die deut- 
fhe allgemeine Zeitung in einem Monate, ja in der Hälfte 
defielben gewöhnlich zu liefem pflegen? Gibt es eine Preſſe der 
Welt, die in diefem Stüde Größeres leiftet, als die jegige pro- 
teſtantiſch⸗ politifche? Sollen wir die Worte Menzel’d wider 
ihm felbft, follen wir H. Leo wider ihn aufrufen? Wenn aber 
W. Menzel fo ſehr — und wir geben ihm hiebei vollftändig 
Recht — wider alles Haferregende eifert, wie fommt es, daß 
er eine Prefie, in der fich doch der Ausdruck einer großen, 
und wenigftens eben fo deutſchen Bewegung, als der ‘Prote- 
ftantismus je gewejen, nicht verfennen läßt, mit den gehäflig- 
ften Parteinamen belegt? Die katholifche Wiflenfchaft und fa- 
tholifches Leben find in Deutfchland älter, als Jeſuiten und 
Proteftanten zufammengenommen. Over follten wirklich die Pro- 
teftanten meinen, es fei vor ihnen keine Wiffenfchaft in Deutſch⸗ 
fand gewejen; weil fie forgfam feine andere, ald die ihrige, 
auffommen ließen, und großentheils für fie noch feine eriftirt, habe 
- 28 auch feine gegeben? Hat die Ausfchließlichfeit Die Einen ver- 
blendet, fo daß fie nicht fahen, was um fich vorging, fo ift fie 
für die Andern der Sporn geworben, das Beſſere, was in bie- 
jer Richtung war, in fich aufzunehmen, die Verkehrtheit fern 
zu halten, und fomit eine organifche Entwidlung einzuleiten, 
die die Wiflenfchaft felbft ihren erhabenen Zielen nur näher 
bringen fann. Wie das Frühere dem Späteren zum Subftrate 
dient; dient mit Recht ven. Katholifen die fogenannte proteftan- 
tische Preffe zum Mittel und zur Förderung, wenn auch nicht 
zum Ausgangspunfte oder zum Ziele. Was hieran Jeſuitiſches 
ift, vermögen wir nicht einzufehen. Im Gegentheile halten wir 
gerade dieſe Kenntnißnahme von allen geiftigen Bewegungen auf 
der Gegenfeite für einen Vorzug der Fatholifchen Mifjenfchaft. 
„Es war der Deutfchen Vorzug, es war ihr Charakter, Wahr: 
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heit und Necht unter jeder Geftalt zu erkennen“ *). An dieſem 
alten Charakter halten wir noch immer feft. Geſetzt aber auch, 
es hätte die ganze wiffenfchaftliche Bewegung unter den Katholi- 
fen nicht der in der Fatholifchen Kirche ruhenden Regenerationd- - 
fraft, fondern der proteftantifchen Preffe ihr Entftehen zu ver- 
danken; gefeßt, es datirte fich in der That eine Fatholifche Wif- 
fenfchaft von geftern ber, fo wäre es dem Charafter der Deut- 
fchen angemefjen, fich darüber zu freuen, daß ein fo zahlreicher 
Theil des gemeinfamen Volksſtammes nicht länger der geiftigen 
Bewegung fremd bleibe. Mit dem abfichtlichen Fgnoriren, dem 
BVornehmthun, dem hochmüthigen Daraufherunterfehen ift der 
Sache des Vaterlandes gewiß fo wenig gedient, als damit, daß 
man den wiffenfchaftlichen Pulsfchlag in dem Fatholifchen Theile 
des Volkes als jeſuitiſch, Haß erregend, die Entfremdung ers 
zeugend brandmarft. 

Allein noch viel ſchwerere Befchuldigungen wäßt W. Men- 
zel auf die Fatholifche Prefie. „Man verfälfcht die Ge 
fehichte und macht‘ aus dem großen Entwickelungsgange des 
‚deutfchen Lebens in feinen mannigfachen Schöpfungen und 
Schickſalen eine bloße Fortſetzung der römifchen Gefchichte. Die 
neuen jejuitifchen Gefchichtfchreiber — das Epitheton aus 
dem Munde eined Proteftanten ift wenigftend unverfänglich — 
haben nur das Intereſſe der Curie im Auge. — Was aud) 
deutjche Kaijer, Helden und Denker für den Entwidlungsgang 
des deutſchen Lebens Großes gethan haben mögen, fo fern fie 
dem PBapft nicht unbedingt gehorchten, werben fie als Ruchlofe 
bezeichnet und in die Verdammniß geworfen. Der italienifche 
Standpunkt herrfcht ſchon bei einem Dugend namhafter deut- 
feher Hiftorifer entfchieven vor. — Ein Drittheil unferer Ge 
fihichte wird auf einmal pechfchwarz, wie wenn ein ruffifcher 
Genfor mit breitem Pinſel fie durchitrichen hätte. Was wir 
ald Geſammtenwicklung einer und derfelben Nation zu betrach- 
ten gewohnt waren, das follen wir jest ald eine Zweiheit fo 
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unvereinbarer Gegenfäge wie Tag und Nacht anfehen.“ — So 
arg dieſes klingt, fo ift diefes noch lange nicht das Schlimmfte, 
was W. Menzel den deutſchen Jefutten zur Laft legt. „Sch lim- 
mer noch als dieſe Ungerechtigkeit gegen Deutfchlands große 
Todte, ift die Verdammung der Lebenden, die nicht blos vors 
leuchtende Gegner, fondern ganze Volfsftämme trifft. Es ift 
in den Jonrmalen unter jefuitifchem Einfluf eine ganz be 
fonder® beliebte und oft miederfehrende Phrafe, der Proteftan- 
tismus fei hauptfächlih Sache derjenigen Stämme, die aus 
einer Mifchung des deutfchen und flavifchen Blutes entftanden 
find, und die man deßhalb als Baftarde an Gharafter und 
Geiſt zu verkäumden ſucht.“ — Wir entheben und und den Pe- 
fer der Mühe, Menzels Gegenbeweis diefer Behauptung aus: 
führlich mitzutheilen, micht nur, weil fie zu vag ausgefprochen, 
fein Journal bezeichnet, das fie enthielt, und auch fein unter 
jefuitifchem Einflufe ftehendes befannt ift, fondern, weil wir 
uns überhaupt nur entfinnen, dieſe Anficht. ein einziges Mal, 
und zwar mit einiger Modiftcation, in dem Neifetagebuche eis 
ned Slaven und proteftantifchen Predigers gefunden 
zu haben, der, nach Schmellers vortrefflicher Anzeige des Bus 
es in den Münchener gelehrten Anzeigen mit großer Emphafe 
aus der Etymologie die Namen mehrerer Urheber der Glau— 
bensfpaltung, aus dem Namen ver Katharina von Bora u. dgl. 
bewies, daß Deutfchland diefe Wohlthat vorzüglich den Slaven 
zu verdanfen habe. Da aber bereits der Fall vorfam, daß ein 
deutjcher Profeffor der Gefchichte in einer erft 1843 fertig ge 
worbenen, aber auch durch ihre Abfurbität in der Geburt er- 
ſtickten Entftehungsgefchichte des Jeſuitenordens, nicht übel Luft 
hatte, felbft die Freimaurer, und am Ende noch gar das Mi—⸗ 
niftertum des Königs Friedrich Wilhelm II. zu Jeſuiten zu mas 
chen, fo ift es nach folchen Vorgängen unmöglich, auch mur 
zu ahmen, was unter den unter jefwitifchem Einfluß ftehenden 
Journalen begriffen werben foll. Uns wird es nicht wundern, 
wenn eines fehönen Morgens die deutfche allgemeine Zeitung 
dem Franffurter Jonrnal, oder umgefehrt, diefes jener ein ähn- 
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liches Beiwort geben follte. Iſt es doch, wie beſtimmt verfi- 
hert wird, dahin gefommen, daß einer der erften Miniſter eis 
ned großen bdeutfchen Staates von Paſtoren feiner eigenen 
Eonfeffion, ungeachtet des unlängft erft Yegebenen, triftigen 
Gegenbeweifes antijefwitifcher Gefinnung durch Einziehung von 
hundert und dreiundzwanzig Fatholifchen Kirchen, als Kryptoje⸗ 
fuit angefehen wird. Uebrigens gefegt auch, ed wäre die von 
W. Menzel erhobene Befchuldigung wahr, d. h. fie fände fidh, 
was wir nicht wiffen, in einem fatbolifchen Journal, fo liegt 
ihr entweder eine hiftorifche Wahrheit zu Grunde, oder nicht. 
Nun wiffen wir aber alle, wann Bayern, Schwaben und die 
übrigen Kemvölfer Deutfchlands, und wie fpät die Mifchlings- 
völfer auf dem rechten Elbeufer Ehriften wurden; nicht minder, 
welcher Theil der Kernvölfer, wie viele von den Mifchlings- 
völfern Luthers Glauben adoptirten, Zwinglis oder Calvins 
Satungen huldigten. Nur das Gewicht der Thatfachen kann 
bei Verftändigen entfcheiden; unbegründete Anfichten find wir⸗ 
fungslos und feines Aufhebend wert. Nun neigt fich aber, 
zu W. Menzeld Unglüd, felbft einer der tüchtigften Kenner 
deutfcher Volksthümlichkeit, ein eifenfefter Proteſtant, Moritz 
Arndt *), der Meinung zu, daß Luther, Leibnig, Leſſing aus 
wendifchem Blute ftammten. Könnte W. Menzel es der jeſui⸗ 
tiichen Preſſe verübeln, fich auf eine folche Autorität zu ftü- 
sen, oder gehört auch Arhdt zu den jefwitifchen Gefchichtfchrei- 
ben? Der Lefer fieht, daß die Argumentation unferd Freun: 
des nicht immer ftichhaltig. ift. 

Biel ftärfer, und Männer betreffend, welche in ihrem Kreife 
muthig für die Ehre des Vaterlandes, für Necht und Frei 
heit von allem Zwange Fämpften, erjcheint und ber erite 
Vorwurf, den W. Menzel den minder fchlimmen nennt, dem 
wir aber die Gegenanflage vorhalten, er beruhe auf einer faft 
unglaublichen Verkennung deutfcher Wiffenfchaft, deutfcher Ge: 
fchichte, und deffen überhaupt, was und Noth thut. Im den 


*) Wanderungen aus und um Gobesberg. Bon 184. ©. 108. 
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Tagen det Gröfe beutjcher Nation beftand der Ruhm und ber 
Stolz unferer Ahnen darin, nicht ſowohl eine Nation gleich eis 
ner andern zu ſeyn, fondern den höchften Ideen zu leben, die 
das Ehriftenthum in den Schooß der Menfchheit gefenft hatte, 
und ihre Aufgabe darin zu fuchen, daß fie fich gerade die all- 
gemeinen Zwede zur Erreichung vorfeßten. Allen großen Welt 
kämpfen, allen geiftigen Schlachten haben die Deutfchen als 
Borfämpfer beigewohnt, und fo wenig fonnte felbit der Bru- 
derzwift der Glaubendfpaltung dieſen Fundamentalcharakter raus 
ben, daß Deutfchtand wenigſtens ald Schlachtfeld dienen mufte, 
und nach Berluft feiner potitifchen Gröfe die Loͤſung der wif- 
- fenfchaftlichen Fragen erhielt, die die Welt bewegen. In dem 
Maafe aber ijt Deutfchland gefunfen, in welchem es in das 
Geleife anderer Nationen eintenfen, die große Kaiſerſtraße ver- 
laffen wollte; in dem Maafe hat es fein Anfehen über alle 
Rationen behauptet, in welchem es fich jenen allgemeinen Zwe- 
den ımterordnete, und gefunfen ift e8 in dem Momente, ald an 
die Stelle Faiferlicher Demuth der Stolz, Genuffucht, Pracht 
und Leppigfeit an die Stelle der Aufopferung; das Streben 
nach Alleinherrichaft an die Etelle des Schuges der Rechte und 
der Freiheiten traten. Nichts aber kann verfehrter feyn, als 
wenn aus einem falfchen Patriotismus die Schwäche zur Stärs 
fe, das Lafter zur Tugend, die Berfehrtheit zum anfpruchlofen 
Sinne umgewandelt wird. Und wahrlich, Deutfchland hat in 
dieſem Sinne bis zum Wahnſinn Grofes geleiftet, und wenn 
unfere Fürjten Dem folgen wollten, was unſere Hiftorifer in 
patriotifcher Begeifterung auf den Scheffel fteliten, fo dürfen fie 
Ungucht üben, Geſetze umftoffen, Rechte verlegen, Wölfer ber 
prüden, fie fünnten noch immer ficher ſeyn, daß es nicht an Hi⸗ 
ftorifern fehlen werde, die in patriotifcher Meife entweder ein tiefes 
Stillſchweigen beobachten, oder gar den lauteiten Beifall zu allem 
fpenden, was jedem fittlihen Menfchen ein Gräuel iſt. Es tft 
nicht nothwendig, hievon Beifpiele anzuführen. Die Berferferwuth, 
womit der heffiiche Lofalpatriotismud von Zeit zu Zeit in den 
Böttinger gelehrten Anzeigen ausbricht, oder die naive Aeuße— 
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rung eines modernen Biographen König Friedrichs IL, derſelbe 
fei unter den Seinigen wie ein Heiliger umhergewandelt, liefern, 
um Anderes nicht zu berühren, gemügende Beweiſe. Es hat 
fich aber, was zur Ehre umferer Nation gereicht, ein Eifer in 
Erforfehung der Gefchichte gezeigt, der nicht genug gepriefer 
werden fann, und dem eher Einhalt zu thun ift, ald daß er 
noch eined Spornes bedürfte. Neue Duellen werben mit uns 
ermüdlicher Beharrlichfeit aufgefucht und gefunden, die alten 
fritifch geläutert, die Urfundenfchäge gefichtet und mit bewun- 
derungswürdigem Fleiße dem Hiftoriographen zugänglich ge 
macht. Der ganze Boden der deutfchen Gefchichte, wie die— 
felbe in den Tagen ver Alleinherrfchaft ver proteftantifchen Preffe 
ausjah, ift weggeräumt worden, und verwundert blicken vie 
Forfcher felbft, wie ganz andere Geftalten dem durch und durch 
geloderten Erdreich entfteigen, als jene Preſſe zu zeigen gewohnt 
war. Das ift die umerbittliche Macht ver Thatfachen, die die 
ſes bewirft, und vor ver die hominum commenta, die hiftori- 
fchen Anfichten, womit und jene Preffe befchenfte, wie Nebel: 
bilder verfliegen. Nichts war leichter, als bisher Gefchichte zu 
fehreiben; die ſchwerſte der Künfte beftand in einem Einfernen eis 
ner gewiffen Phrafeologie, in ftrenger Beibehaltung des gewohn- 
ten Typus gewiffer Perfönlichfeiten. Jede Figur hatte, gleich 
den Göttern der Mythologie, ihre beftimmte Farbe, die vie be— 
zeichnete Preſſe in Umlauf geſetzt hatte, ihre beftimmten Attri⸗ 
bute. Wer fih zu ihren Principien befannte, warb auf die 
Lichtfeite, wer nicht, auf die andere geftellt; der Maafftab des 
achtzehnten und neunzehnten Jahrhunderts ward die Wage, nach 
der alles gewogen; die gerade herrfchende Anlicht der Codex, 
nach welchem gerichtet wurde. Bon einem Berfenfen in ven 
Geift der Zeit war fchen deshalb feine Rede, weil nach Togis 
fehen Gefegen der Theil nicht die Kraft hat, das Ganze in fich 
aufzunehmen, und ed unmöglich ift, fich in eine Perſon binein- 
zubenfen, in die wir und nicht auch hineinleben fönnten. Das 
durch entftand zulegt eine fürmliche Mythologie, die von Mund 
zu Mund fich fortpflanzte und endlich ſtereotyp geworden ift. 
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Haben einzelne bedeutende Naturen fich über biefes Treiben er⸗ 
hoben, wie Spittler, Johann v. Müller u. And., fo waren fie 
groß in Behandlung politifcher Gegenftände, oder auch faßten 
fie durch bewunderungswürdige Naturanlage, durch eine wahre 
Imtuition, wie 3. v. Müller in dem herrlichen Büchlein, Reifen 
der Päpfte, die Gegenftände fo auf, daß fie mit koloſſalem 
Sprunge aus ihrer Zeit in jenen Standpunkt eilten, ber jetzt 
von W. Menzel als der jefwitifche bezeichnet wird. Allein, worin 
beſteht nun dieſe Yefuitif? Suchen wir die Gedankenweiſe des 
fühnen Anklägers auszufüllen. Die Anklage ift vie härtefte, 
welche wider Hiftorifer erhoben werden kann, denn fie lautet 
auf Fälfchung der Gefchichte, und zwar wohl kaum auf eine 
unfreiwillige. Sie lautet auf ein Dutzend nambafter Hiftorifer, 
welche in Baufch und Bogen als Jefuiten, Schwärzer und Fälfcher 
denumeirt werben. Genannt wird Niemand, aber wer gemeint 
ift, weiß Jeder, und foll am wenigften denen ein Geheimniß 
feyn, die darumter gemeint find. Würden wir die widrige Ems 
pfindlichkeit hegen, welche in öffentlichen Erflärungen auf eine 
den durchgängigen Mangel der Dentfchen an politifchem Cha- 
rafter fo begeichnende Weife alle Augenblide in ben beutfchen 
Zeitungen hervortritt, fo wäre es unfer volles Recht geweſen, 
W. Menzel zur Beweidführung gegen die zwölf verfappten Je 
fuiten aufjufordern, die öffentliche Zurüdnahme einer Beſchul⸗ 
digung zu verlangen, deren Atrocität dem Aergften gleich kommt, 
was bis jest der Fanatismus der Leidenfchaft zur Aufregung des 
Haffes erfand. Allein unfere Abficht geht auf eine Berftändi- 
gung, nicht auf eine unnöthige Vermehrung von Feindichaften, 
deren die Welt ohnehin genug hat; fie ift auf Schonung ımb 
Anerfennung, nicht auf Haß und Lieblofigfeit gerichtet. Wir 
verdenfen ed Niemanden, der fich. gewöhnt bat, an theuren In⸗ 
Dividuen in der Gejchichte fich zu erlaben, wenn er, der Erbärmlich- 
feit ver Gegenwart gegenüber, fich in die Vergangenheit flüchtet; 
wenn er aufbraudt, weil ein Anderer ihm fagt, gib Acht, bie 
Menfchen waren nie Ideale, felbit die Deutfchen nicht, und 
wie der. Dorn der Rofe, ift dem Lichte der Schatten, ver Tu: 
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gend des Menſchen in allen Zeiten nicht minder große Schwä⸗ 
che beigefellt worden. Noch mehr. Gerade einem vollen deut 
ſchen Herzen muß es wohl thun, aus ber Zerfplitterung ber 
Gegenwart hinweg ſich in die alte Katferzeit zu flüchten, als 
Europa fein Centrum an Deutfchland hatte, ald die Ruſſen 
vergeblich ihre Prinzeffinnen den Kalfern antrugen, Dänemarf 
von der Hanfe erobert, England von deutfchen Kaufleuten ab- 
hängig war. Allein, wir fragen einfach: Iſt ver Endzweck der Ge- 
fchichte, Beftärfung der Nationateitelfeit, odet die Erlangung der 
vollen, wenn auch bitteren Wahrbeit, daß, mie fo viele Voͤl⸗ 
fer, auch ums die eigene Schuld herabftürste? Machen die Deut- 
ſchen wirflich eine Ausnahme in der Weltgefchichte, daß fie 
bloß die Gerechtigkeit liebten, in Einfalt wandelten, alle andern 
tiebten, und nur durch die böfen Fallſtricke ihrer heimtüdifchen 
Gegner, vor allem Romd, um Größe, Freiheit, Unſchuld, 
Sanftmuth, um den parabiefiichen Zuftand gebracht wurben, 
ven fie Jahrhunderte kang erhalten hatten? Verdenken wir dem 
Berfaffer feine patriotifchen Phantafien nicht. So obngefähr 
klingt ja auch, was ein befannter Teutomane vom erhabenen 
Platze aus in dem Haus- und Handbüchlein für alle gute Bar 
frioten: Germanen und Welfche betitelt, verfündete. Einen ähft- 
lichen Inhalt hat Ranke's deutſche Gefchichte, der die Blüthe— 
zeit des deutſchen Bolfes in beftändigem Kampfe mit Rom ver- 
fteeichen läßt, und nachdem er den Blüthenduft feibft ver fcheuch- 
te, und einen künftlichen Boden fich fchuf, pflanzt er zur Be 
fräftigung des Haſſes den Satz darauf, was von der Religion 
ſich erhalten, die die großen Ditonen und Heinriche mit ihrem 
Blute vertheidigt, was herftammt in ununterbrochener Folge 
vom Anbeginne deutfcher Staaten und Bölfer, faft nad) Jahr⸗ 
taufenden fchon zählt, fei fremvartiged Gewächs, römifch, je 
fwitifch, das nur mit dem Hohnlächeln des Diplomaten, mit 
dem Achſelzucken des Gelehrtenvünfels amgefehen werden kann, 
umd deffen Eriftenz eben ertragen werben muß, weil fie u 
vernichtet werben fann. 

Den ie, wer mag. Auch wir find Demtfche, fo gut 
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wie irgend Eimer, umd beffer ald Viele, die damit groß thun. 
Hier auf unferm Boden, an den wir ein angeftammtes Recht 
befigen, da ſchelte uns Feiner. Ned und Antwort zu ftehen, ift 
jeder bereit. Hier ift von feinen finftern Umtrieben, da ift von 
‚feinen unerlaubten Verbindungen, da ift nichtd von Jeſuiten⸗ 
tniffen zu fuchen oder zu finden. Die Tröpfe, die diefes in als 
fen Zeitungen ausſchreien, die Keuchler, die ed hinter beim 
Rüden fagen, fie glauben jelbft nicht daran; aber ein ewig 
nagenvder Vorwurf ift ed für fie, daß Männer, denen fie nicht 
die Fähigkeiten abfprechen können, die ihnen Gott verliehen ; wicht 
die Vernunft, die bei ihnen felbft der Sturm der Leivenfchaften 
betäubt, dieſe zum Dienfte des Heilandes verwenden, der, wie 
ehemals, noch heutigen Tages den Einen zur Thorheit, den andern 
zum Aergerniß ward. Nicht Jefuiten find wir, fondern Deutfche, 
umd ein altgermanifchesd Blut rollt in unfern Adern. Auf den 
Boden einer Kirche find wir hingeftellt, über den adhtzehnhuns 
dert Jahre hinzogen, und eben jetzt müßt ihr befennen, fie feiere 
ihren Auferftehungsmorgen. Es ift wahr, die Gegenfeite hat 
ed dahin gebracht, daß man nicht mehr von den einfachften 
Beziehungen reden kann, ohne fich einer Verdächtigung auszu⸗ 
fegen. Das Gefpenft fogenannter ultramontaner Tendenzen, das 
in übler Stunde wider die Katholiken nach dem Grunbfage eis 
ner fchmäßlichen Bolitif: divide et impera erfunden wurde, ift 
für Diejenigen felbft zum Schredbilve geworben, zu deren Gun: 
ften es wirken follte, und. während bie willführliche Unterfchies 
bung antinationaler Tendenzen bie deftructisen Pläne einer tief 
angelegten, antifatholifchen Propaganda fördern follte, hat, wie 
jeve Lüge, fie jetzt Macht über die erlangt, die ehrlos gemug 
waren, ein folches Spiel zu verfuchen. Auch W. Menzel hat 
fich der Umſtrickung nicht zu entziehen vermocht, und ftellt in 
unwürdigem Vergleiche die Jacobiner Müte und die roihe Klei⸗ 
dung der Zöglinge des Seminario germanico in eine Linie, 
Schade, dab Hr. v. Altenftein nicht mehr lebt, er hätte zwar 
die Originalität des Gedanfend W. Menzel fireitig machen 
müfjen; allein danfbar wäre er ficher gewefen, daß, was im 
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Jahre 1837 fo Fäglich fiasco machte, im Jahre 1845 furore 
macht. Wenn fich die Katholifen, gegenüber dem Wechfel poli- 
tifcher und philofophifcher Syſteme, der Zerriffenheit der Gemü- 
ther, dem Faftnachtstanz der Ideen und allen den byyantiniftrenden 
Eonfeffionsverfchmelzungsverfuchen auf den Felfen Petri flüch⸗ 
ten, und von da aus ruhig der Walburgisnacht zubliden, bie 
allmäblig ganz Europa zum Bloksberge umwandelt, fo fann es 
in der That nur einem aus dem Mummenfchanz einfallen, ihnen 
den Gedanken unterzulegen, die allgemeine Masferade durch Zu: 
rüdführung biftorifcher WVerhältniffe vermehren zu wollen, in 
derien die gegenwärtige Welt, welche die Früchte vor der Aus- 
faat haben will, freilich nur willführliche Formen, päpftfiche 
Erfindungen u. dgl. erbliden mag, die aber zu tiefit aus einer 
Wurzel reiften, welche bis jegt nicht ein Unheiliger des gefammten 
politifchen Kalenders zu verlegen vermochte. — Insanire licet. Man 
fann ed Niemanden verwehren, fich felbft für fo flug und fei- 
nen Nebenmenfchen für fo abgefchmadt zu halten, als er will; 
die Gegenwart, der man ja auch angehört, zu vwergöttern, un 
die Vergangenheit als kohlrabenpechſchwarz fich vorzuftellen. 
Allein der begeiftertfte Freund des modernen Lebens wird we⸗ 
nigftens fo viel geftehen müflen, daß das zmeifelhafte Glück ab⸗ 
foluter Monarchien, wohldreſſirter Militärftaaten, bureaufrati- 
feher Omnipotenz, des zartfinnigen Tabellenwefens, des ewigen 
Syſtemwechſels, fo daß, troß aller Mafchinerien, die Fugen 
des Staates fo oft zu weichen drohen, als eine andere Hand 
das oberfte Triebrad anfaßt; Revolutionen von oben vder von 
unten, Kriege aus den fchmählichiten Urfachen, der Bruber- 
zwift von Nationen, die ald Vorkämpfer der Givilifation an 
rechter Stelle ſich befänden, in jenen Tagen nie ftattfanden, 
ftatt finden Fonnten, wo durch die Ausbildung eines Ffirchlichen 
Staatenfoftemes jeder Uebermuth feinen Meifter fand, die Au 
Ferfte phyfifche Macht an der äußerften idealen ihren reeliften 
Gegner hatte, umd bei aller Vielſeitigkeit nationaler Entwid- 
fung das gleiche große Ziel allen WVölfern der gefammten res- 
publica christiana vorgezeichnet war. Die jefwitifchen Hiſtori⸗ 
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fer müßten in der That fehr wenig von dem mit diefem Worte 
gewöhnlich verknüpften Pfiff beſitzen, wenn fie allein nicht wüß⸗ 
ten, daß die Gefchichte in der Negel Niemanden befehre, fonz 
dern es tief in der Bruft des Menfchen liege, feine Erfahruns 
gen auf eigene Fauft zu machen. Damit, wie fich über Alles, 
was der Einzelne verfteht oder nicht verfteht, eine beliebige Anz 
ficht zu machen, kann es Jeder halten, wie er will. Allein 
begreiflich ift es, wenn die Verfchievenheit des Standpunkts 
auch bewirft, daß wohl nirgends eine fo ftreng faftifche Be 
bandfung der Gefchichte worherrfchend ift, fo weit entfernt von 
aller Berüdung des individuellen Urtheils, ein fo fichtbares 
Beftreben, den verfchievenen Charakter der Zeiten, die befchries 
ben werden, feftzuhalten, und ed dem Lefer möglich zu machen, 
ein treues Bild derfelben im fich aufzunehmen, mit einem Worte, 
objectiv zu feyn, als gerade in den Schriften der fogenannten 
jefuitifchen Hiftorifer. Und, die Hand aufs Herz gelegt, ftammt 
nicht der größere Theil des ungerechten Unmuthes wider diefe 
Märmer gerade davon her, daß fie, unbefümmert um biefe oder 
jene anfpruchvolle Tendenz der Gegenwart, nicht ihr zu liebe 
die Gefchichte fchreiben, fondern die Gefchichte um der Ge 
fchichte willen - bearbeiten. Freilich bietet dann der Inhalt ih⸗ 
rer Bücher auch ein anderes Bild var, als jene mit bunten 
Phraſen aufgeftugten Fragen, die, gleich den franzöfifchen Schau- 
fpielern vor Talma den Cäfar und den Mahomeb im Brad 
und mit dem zierlichen Degen an der Seite fpielen. Iſt es 
aber die Schuld des rührigen Forſchers, wenn das Refultat 
der Forfchungen die Traumgeftalten zerreift, welche bisher als 
hiftorifch galten; ift denn ihm felbft etwas Anderes begegnet? 
Nur wer die eigene Eriftenz zum Opfer bringen fan, möge 
‚fih dem ernften Studium der Wahrheit widmen. Wer den 
Widerfpruch derfelben gegen ihm theuere Anfichten nicht ertras 
gen kann, wende fich nicht der Erforfchung der Gefchichte zu. 

Aber vielleicht ift in den Werfen der fogenannten jefuiti« 
fchen. Gefchichtfchreiber ‚eine blinde Verfennung des deutſchen 
Weſens, oder wie W. Menzel ed nennt, ein ungebührliches 
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Vorwalten des italieniſchen Standpunktes, eine blinde Anhäng⸗ 
lichkeit an Rom, an die Päpſte u. dgl. zu finden? Es iſt im 
Deutjchland feit der Alleinherrfchaft der fogenannten proteſtanti⸗ 
ſchen Preſſe eine pofitive und eine negative Wiffenfchaft, eine 
fathofifche und eine proteftantifche Gefchichtfchreibung vorhan⸗ 
den, „Beiteht das Weſen des SProteftantismus darin, ohne 
Rüdficht auf Zeit und Umſtände Alles zurüdzumeiien, was 
feine Begründer von der Fatholifchen Kirche verwerfen zu müf 
jen geglaubt haben, und was er- in feiner fortgefchrittenen 
Entwicklung mit gleicher Entfchievenheit verwirft, fo muß er 
ganz natürlich auch eine proteftantifche Behandlung ber Ge 
ſchichte, felbft derjenigen Zeiten fordern, die lang vor feiner 
Eriftenz verlaufen find. *)“ Allein er mag dann nur ſehen, ob 
er nicht von Dingen, die außer ihm liegen, fpricht, wie ber 
Blinde von den Farben, Bejchreibt man aber vie Gefchichte 
chriftlicher Völker, fo bat man offenbar nur einen gültigen 
Standpunft und diefer ift für den Lefer wie für den Gefchicht- 
fehreiber weder der deutfche, noch der italienische, weder ver 
würtembergifche noch der baverifche. Gewiß aber hat, wer die 
Geſchichte deutfcher Kaifer fchreibt, auf die Zeugniffe Italiens 
wie Deutfchlands, des In- und Austandes, firenge Rüdficht 
zu nehmen und nur indem er einen über alle Nationen erhabenen 
Standpunft wählt, Tann fein Bild der Wahrheit am nächften kom⸗ 
men. Trug doc) der Imperator die Krone des einen und des an⸗ 
dern Landes; derjenige alfo, welcher ven befchränften itafienifchen 
oder deutſchen Standpunkt ſich erwählte, wird bald aus einem 
Beobachter oder Richter der Parteien zur Partei ſelbſt herab- 
finfen. Die Batrioten der einen oder andern Seite begehren ftei- 
fich Anſchluß an ihre Seite; allein um ihres Beifalld wegen 
mögen die die Feder ergreifen, denen Vollsgunſt höher als vie, 
Wahrheit gilt. Was unlängft einer der ehrenwertheften Männer 
unferer Tage in einem gelehrten Blatte **) aus Arnold's intro- 
Worte Hurters in Geburt und Wiedergeburt &. 302. 

**) Münch. gel. Anz. 1845, S. 1022. Die Anzeige ift von dem Präf. 

bes proteſt, Oberconfifterinms, Dr. v, Roth, 
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ductory lectures on modern history über die Frage, wel- 
chem Gefchichtöforfcher vollfommen zu trauen fei, herworhob, 
mag bier zu Gunften ver auf fo harte Weife angefallenen Apo⸗ 
ſtelzahl geften: „Dem, der die Wahrheit ernftlich begehrt, und 
fich nicht nur nicht mit abfichtlicher Umwahrbeit, fondern mit 
Irrthum ſelbſt fich nicht verträgt. Dieß ift etwas anders als 
bloße Redlichkeit und Unpartheilichkeit. Mancher zieht vie 
Wahrheit der Unwahrheit vor, wenn beide vor ihm liegen, und 
giebt fehr gerne richtig wieder, was ihm richtig erzählt worden 
iſt. Weil ihm aber der Irrthum nicht läftig und unleidlich 
it, fo läßt er ihn hingehen, wenn er nicht aufmerffam darauf 
gemacht wird. Dieß ift die daralainwpos Ayıyaıy rs dAye 
Seiar, worüber Thukydides klagt; fie ift weit mehr ald wirf- 
fiche Unrevlichkeit die Duelle alles Irrthums in der Welt.“ 
Im Bewußtſeyn jener ernften Wahrheitsliebe, die mit der Sucht 
nach eigenen Ehren fich micht verträgt, können es auch bie 
hart Befchuldigten ruhig gefchehen laffen, daß ihnen Vorwürfe 
gemacht werden, die nothwendig den Standpunft des Anflägers 
ſelbſt ald einen rein vwillführfichen bezeichnen und ihm die wif 
fenfchaftliche Befähigung abfprechen, über Perfonen und Zus 
ftände zu urtheilen, welche aufferhalb feines Ideenkreiſes liegen. 
©ingen wir aber auf das Einzelne ein, um zu erratben, was 
wohl W. Menzel berechtigte, die nicht begründete Beſchuldigung 
in fo greller Weife auszufprechen, fo würde fich, wo wir auch 
anfangen wollten, bald zeigen, wie wenig fie die Beichuldigten 
treffe, wie die Pfeile ihre Spigen nur gegen den Schügen ſelbſt fehr- 
ten. Weit entfernt, daß das, was W. Menzel „das Intereſſe der 
Eurie” nennt, das einzige Augenmerk der katholiſchen Gefchicht- 
fchreiber ſei, möge etwa in Goͤrres Borrede zum Sufo, in 
Döllingerd Schriften die avignonefifche Periode nachgefchlagen 
werden und Jedermann kann fich überzeugen, wie wenig dieſe 
Männer ſich berufen fühlten, die Lobredner der Curie im Kampfe 
mit- Ludwig dem Bayern zu werden, und mit welcher Macht 
die Beeinträchtigung deutſcher Nationalität abgewiefen wird. 
Wer vie biographifchen und fonftigen gefchichtlichen. Auffäge 
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der hiſtoriſch⸗ politiſchen Blätter geleſen, wird gefunden haben, 
daß die Glaubensſpaltung ſtets als ein nur zu verdientes Got- 
teögericht behandelt und die Gebrechen und Verbrechen jener 
Periode ohne Scheu befprochen wurden. Ueberhaupt wäre kaum 
ein Borwurf ungegründeter als der, der Curie zu lieb etwas 
verfhiwiegen zu haben, was das Intereſſe der Wahrheit zu 
fagen gebot. Da nicht die Gejchichte von Engeln, fondern 
die. menfchlicher Weſen gefchrieben wird, ift Schatten nicht minder 
nothwendig als Licht, wern das Gemälde treu und anziehend 
ſeyn fol. So ift das Treiben zu Rom im neunten und jehn- 
ten. Jahrhunderte in Höflers deutſchen Päpften rüdfichtstos 
geichilvert und in direfter Oppoſition mit dem italieni- 
ſchen Staudpunfte den Männern Gerechtigfeit erwiefen worden, 
welche der Italiener als Ultramontane, als Fremde, ebenveshalb 
für Eindringliche anfah, die aber eine Zierde Deutfchlands 
und ein Schmud des römijchen Stuhles waren. Ebenſo hat 
die Monographie über. Kaiſer Friedrich IL den fortwährenden 
Wortbruch diefes Fürften und feine univerfalmonarchifchen Ten- 
denzen unummunden enthüllt, andrerſeits aber auch die Dede 
von den geheimften Schäden weggezogen, die an dem Körper 
der Kirche im dreizehnten Jahrhunderte fich zeigten. Sit es 
‚aber ein Verbrechen nachzuweifen, daß die bisherige Anſchauungs⸗ 
weife eined Königs oder Kaiſers der Deutfchen die irrige war, 
fo möge auch Böhmer fih vor W. Menzel hüten. König 
Albrecht nicht in herfümmlicher Weife ald Tyrannen gelten zu 
kafien, König Rudolfs Beprüdungen ver Städte nachzuweiſen, 
und zu zeigen, daß feine fo ſehr gepriefene Popularität zu⸗ 
meift durch neuere Dichtungen verbreitet worden fei, möchte 
unwiderruflich dazu führen, auch durch ihn das Dutzend voll- 
zumachen. Daß derfelbe wagte‘, die neuere Darftellung Kaifer 
Friedrichs IL in der bezeichneten Monographie die richtigere zu 
nennen, bat ihn nothiwendig zum Genoſſen der "prätendirten 
Gefchichtsfälfchung gemacht. Daß Hurter’8 Innocenz III., die 
bedeutendfte Monographie der Deutfchen, gleichfalls dem Banne 
verfallen ift, verfteht fich wohl von felbft. Auch Gervais wird 
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fichh demfelben nicht entwinden Fönnen, da er nachiwies, daß im 
Kampfe ver fränfifchen Kaifer wider den Papft: die ebelften 
deutichen Fürften zur Mahrung deutfcher Freiheiten wider — 
den Kaifer fih an Rom anfchloffen. Hefele, welcher in fei- 
nem Ximened nachwies, welche Comödie bisher die proieftan- 
tische Prefie mit dem Phantom der fpanifchen Inquifition ges 
trieben hat; Kunftmann, der ſich entfchieven genug gegen jede 
Bevormundung ausfprach, Möller, der die Gefchichte des Mit- 
telalter8 von proteftantifchen Schladen fäuberte; Voigt, welcher 
Gregor VI. zu feinem hiftorifchen Rechte verhalf, dürfen als 
Anerkennung von W. Menzel nur banale Phrafen erwarten. 
Doch was bleibt bei der allgemeinen Reftauration der deutfchen 
Gefchichte von W. Menzeld Banne ausgenommen? Bielleicht 
nur die Sfeptif der Berliner Schule und etwa alle diejenigen, 
weiche gleich Dünniges es zu lieben fcheinen, die Gefchichte 
als Fundgrube von. Sfandalen anzufehen. Won dem Ilnan- 
ftändigen Profeffion zu machen oder die Kritif bis zur Zerſtö— 
rung der Gefchichte felbft auszubehnen, dazu haben die foge- 
nannten jefwitifchen Gejchichtichreiber freilich nie fich entjchlief- 
fen fünnen. Was die Ahnen gefündigt, möge von den Enfeln 
eingefehen und eingeftanden werben, auf daß diefelben Wege, 
die zum Abgrund führten, vermieden und folche eingefchlagen 
werben, bie ein Fräftiges, allfeitiges Leben hervorrufen. Lange 
genug hat die fogenannte proteftantifche Preſſe Deutfchland 
eingelulit in den Traum der Unübertrefflichfeit, des Foftbaren 
Befiges aller Tugenden und Größen; die Zeit ift gefommen, 
der Mythologie in der Gefchichte ein Ende zu machen und 
durch Behauptung eined feiten, unparteiifchen Standpunftes 
die dentfche Gefchichtfchreibung vor den Behlern der franzöfifchen 
zu bewahren, die von einem ähnlichen Prinzip ausgehend, wie 
bie deutfche, nur der Nationaleitelfeit zu fröhnen bemüht war. 
Unter diefem ewigen Selbftlob, das die Zeitungen füllt, feit- 
dem deutfch und proteftantifch für identifch angefehen wurde, 
ift Widerftand gegen die Götzen des Tages erfte Pflicht des 
freien wiſſenſchaftlichen Mannes. Iſt e8 mit und Deutjchen 
xv. 21 
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dahin gefommen, daß wir, der Lüge MWiderftand, dem Rechte 
Vorſchub feiftend, und der Nechtung des hie niger est, ausſe— 
gen, dann wird der Name Jeſuit ein Chrentitel für jeden 
Deutfchen, der Name deutfch aber ein: Brandmal. 

So tief ift aber W. Menzel von feinem Rechte überzeugt, 
den gefammten Aufſchwung ver Fatholifchen Preſſe für ein 
Werk der Jefuiten zu halten, daß er ihr auch ſchon das 
Prognoftifon ſtellt, es werde ihr ganz unmöglich ſeyn, einen 
deutfchen Charakter und Gefchmad zu behaupten; es werde 
wie bieher fo Fünftig immer das Worrecht der Proteftanten 
bleiben, den nationalen Geſchmack zu vertreten. „Es wird den 
poetifchen Katholifen, die jeßt die romantische Poeſie folgerecht 
und wie ed natürlich ift, für fich auszubeuten fuchen, doch 
niemals gelingen, das Gothifche wieder zur Herrfchaft zu brin- 
gen, weil der jefuitifche Geift fich einmal nicht damit verträgt 
und weil auf diefer Seite nichts geduldet wird, was den 
Sefuiten mißfällt. Die neue gothifche Begeifterung für 
den Könner Dombau wird als Ausnahme die Megel nicht um⸗ 
ftoffen. Dieſes gotheske Weſen wird, weil man es jest brau⸗ 
chen kann, geduldet; es ift aber keineswegs die Meinung, daß 
der welfche Jefuit feinem deutfchen Schüler auf die Länge einen 
andern Geſchmack, ald den undeutſchen geftatten ſollte.“ Hätte 
W. Menzel auch nur die leifefte Ahnung, wie beiſpiellos abge: 
ſchmackt dieſes Räfonnement, wenn anderd die Darlegung einer 
firen Idee diefen Namen verdient, feinen Fatholifchen Landsleu⸗ 
ten Flingt, die in der That nur deshalb ſtudirten und ſtudiren, 
um ſich von ein Paar abgefeimten Jeſuiten bei der Naſe herum: 
ziehen zu laffen, er würde es ficher unterlaffen haben, ſich eine 
Blöße zu geben, die wider ihn mit mäßigem Talente fo leicht 
ausgebeutet werden Fönnte. Welche Literatur in der Zukunft 
den Vorrang behanpten wird, iſt wie alles Andere nur Gott 
allein befannt. Soviel aber ift gewiß, die fogenannte prote- 
ftantifche behauptet nicht mehr die Alleinherrfchaft und wenn 
fie Hug und patriotifch ift, fo danft fie Gott dafür. Solange 
Dentfihland and Katholifen und Proteſtanten befteht, ift im 
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Intereſſe beider zu wünfchen, daß durch eine beiderſeitige Preſſe 
die gegenfeitigen Mißverftänpniffe gehoben werden und dadurch 
eine Annäherung ftatt finde, die nie und nimmermehr durch 
ein Eingreifen von Oben herab in die zarteften Berhältnifie 
der Gewiften herbeigeführt werben fann, fondern nur dadurch, 
daß die Vorurtheile und Irrthümer auf wiffenfchaftlichem Wege 
ausgerottet werben, die einer folchen Annäherung bisher im 
Wege ftanden. Freilich ift, folange W. Menzel die Beftrebun- 
gen feiner FTatholifchen Landsleute in fo beifpiellofer Weife zu 
mißfennen vermag, daß er in der freieften Thätigfeit derfelben 
nur jefuitifchen Einfluß erblidt, wenig Hoffnung biefür vor- 
handen. Aber warum ift denn Jeſuitismus und Fatholifche 
Kirche Eind? Fa es ift wahr, follten die Begriffe von reli- 
giöfer Freiheit bei den deutfchen Proteftanten fich bis zu dem 
Grade verirren, daß fie meinen, die Katholifen müßten ihnen 
zu Liebe bald auf die, bald auf jene organifche Geftaltung 
ihrer Kirche verzichten, und das fchändliche Beifpiel der Schwei- 
zer auf deutfcher Erde Anklang und Nachfolge finden, jo wäre 
ed Außerfte Pflicht eines jeden Katholifen, für die Jeſuiten 
auf das Entſchiedenſte Partei zu nehmen. Denn das fechzehnte 
Jahrhundert hat uns bereitd der Lehren in Maffe gefpendet, 
zu welchem Ende Eonceffionen führen, die unter dem Vorwande 
des Friedens verlangt werden und erft die theilmeife, zuletzt 
die gänzliche Vernichtung der Kirche bezielen. Doch weit ent- 
fernt, daß die gläubigen Proteftanten und, die wir in unfern 
Fürften zwar die Befchüger der Kirche verehren, fonft aber nur 
in ihmen Gläubige erfennen wie der geringften einen, um uns 
fer fichtbares geiftliches Dberhaupt, um unfere inmere dogma—⸗ 
tifche Einheit und darauf gegründete äußere Hierarchie bemit- 
leiden, beneiven fie und eher um dieſen fichern Grund, und 
diefem beivußten oder unbewußten Neide iſt gewiß ein großer 
Theil der Oppoſition zugufchreiben, die in fehr radicalem Geifte 
von den fogenannten confervativen Proteftanten gegen die Ka- 
tholifen erhoben wird, Bon den Verblendeten, die in dem 
Glauben nur Ketten fehen, während ihnen ihre eigene Bernunft 
21* 
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einen Ring durch die Nafe zog, daß fie überall wie Bären 
brummen müffen, wo die andern fich des lieben Gottes freuen, 
reden wir nicht. Sie hat Menzel ſcharf genug charafterifirt. 
Aber ficher hätte er jeht nicht das Mitleid der Liberalen an- 
zuflehen, um die proteftantifche Kirchenverfaffung vor bureaus 
fratifchen Fußtritten zu retten, würde nicht auch in feinem 
Lande die Revolution des fechzehnten Jahthunderts fürftliche 
und bifchöftiche Macht in einer Perfon vereinigt haben und 
dadurch die proteftantifche Geiftlichkeit in jene Stellung verſetzt 
worden feyn, daß W. Menzel nicht von ihr, fondern nur von 
dem Volke eine Rettung und Wiederbelebung des Glaubens 
erwartet. Die Hoffnung, die Lebensbedingung Deutſchlands 
beruht auf der Gmancipation der Kirche vom Staate, d. h. 
von dem Staate, der aus den Principien ver Revolution her 
vorgegangen if. Wir werden ed erleben, wem biefes früher 
gelingen wird, ob dem proteftantifchen, ob dem Fatholifchen 
Elemente Deutfchlande. Zwar hat mit wenigen Ausnahmen 
der Umſturz ded alten deutfchen Neiched die Katholifen um 
ihre ganze frühere politifche Eriftenz gebracht; der Reichthum 
ihrer Kirchen, ihrer Schulen ward ihren Gegnern zum Raube 
und von dieſer Seite her wird jetzt felbft das Lebte geächtet, 
was ihnen blieb, die religiöfe Erhebung. Da Flingt e8 dann 
wie Hohn, wenn W. Menzel als eingebildeten Beweis der 
Unfruchtbarfeit diefer Bewegung den Satz aufftellt, nicht ein- 
mal einen geiftlichen Orden habe diefelbe hervorgerufen. Be 
fannt ift, daß die Deutfchen im ganzen Verlaufe des Mittel- 
alterd nur zwei Orden gründeten, aber jeden bereit geftifteten 
ſchnell zu einer hohen Stufe der Ausbildung brachten. Somit 
wäre diefer Vorwurf mehr gegen die deutfche Natur als gegen 
die Fatholifhe Bewegung gerichtet. Allein es hat die lebtere 
in ihrer Geſammtheit aufgefaßt einen blühenden Orden ins Da— 
feyn gerufen und fomit enthält W. Menzels Behauptung nicht 
blos eine Unwahrheit, fondern er bewied auch, wie unbefannt 
er felbft mit dem geiftigen Leben der Katholiken fet. Uebrigens 
was würde ed mit Ausnahme Defterreichd und” Bayerns, mas 
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allen übrigen deutfchen Katholifen auch helfen, wenn mit einem 
Schlage zehn folche Orden entftünden? So lange die afatholi- 
ſche Staatsgewalt über ihre Katholicität wie über ihre Zuläffig- 
feit entfcheibet, Fünnte ed den Katholifen mit ihnen ergehen, 
wie ed W. Menzel ergangen if. Sie find da, aber nicht für 
diejenigen, für welche fie vorhanden find. Aus bloßer Un- 
partheilichfeit dürften fie ſchon in den einzelnen Ländern nicht 
eingeführt. werben. Unſer Herr und Heiland Jeſus Chriftus 
hat fehr wohl gewußt, warum Er in dem Zeitalter Oktavians, 
nicht aber unter der ausfchließlichen Herrfchaft der fogenannten 
proteftantifchen Prefie und felbft auch nicht in jenem Staate 
erfchien, von dem ein neuerer Schriftfteller meinte, feit deſſen 
herrlicher Formalismus beftehe, fei die zweite Bitte des Water 
unfer unnöthig geworben. 

Niemanden fann der Friede Deutfchlands mehr am Her: 
zen liegen als den Katholifen; denn der erfte Frievensbruch 
macht alle Throne wanfen und läßt die Revolution ihren Sie: 
gesmarfch durch alle Thore halten, Allein Niemanden muß 
auch mehr am Herzen liegen, daß die auf Gegenfeitigfeit und 
dem natürlichen Rechte beruhende Gleichheit ver Gonfeffionen 
nicht eine Fabel bleibe, als ihnen. Solange aber als jener 
Uebermuth vorherrfcht, der die proteftantifche Preſſe bejeelt und 
antreibt, fich als das fegitime, als das einzige Organ der 
Deutfchen anzuſehen und in religiöfer wie in  wifjenfchaftlicher 
Beziehung die Dictatur zu üben, folange iſt der Friede ger 
brochen und der Kriegszuftand faktifch vorhanden. Es fal- 
fen zwar vor dem Geräufche der Federn feine Feftungen, Ip- 
dern feine Dörfer in Flammen auf. Allein es ift ein Unrecht, 
das einen Theil der Nation tief verlegt, Mißmuth bereitet und 
eine Gährung erzeugt. Es kann auf Seite der Katholiken 
nur der Wunfch vorhanden feyn, die Proteftanten mögen fich 
nach) den in ihnen liegenden Gefepen frei und ungefährbet be- 
wegen, daſſelbe den Katholifen gönnen. Kann es dieſen gleich- 
gültig ſeyn, ob jene dem Galvinismus oder dem Lutherthum 
den Borzug geben, fo mögen fich auch die Proteftanten hüten, 
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ben katholiſchen Glauben und Disciplin nach proteftantifchem 
Zufchnitte zurecht zu legen. Dazu find fie nicht berufen; es 
hat beides fünfjehnhundert Jahre vor ihnen beftanden, und fann 
daher auch ohne fie beftehen. Das Fatholifche Volk kennt wohl 
das römifche Brevier und den gregorianifchen Kirchengefang, wird 
aber nie lernen, das Knie vor einem pbilofophifchen Baal zu 
beugen. Die Erlöfung des Menfchengefchlechts, die Einfegumg 
der Heilsmittel, die Gründung des Episcopates find nicht der 
einen oder andern Nation zum Monopole angewiefen worden, 
und die Gründe darf man ehren, warum das: „Weide meine 
Schafe” nicht dem Faiferlichen Landpfleger, noch dem Kaifer 
felbft gefagt worden war. Glaubt die ſogenannte proteftantifche 
Preſſe durch befondere Verdienſte befondere Rechte erworben zu 
haben, fo foll fie nie vergeffen, daß fie auch die Waffen zum 
Zerftörung deſſen fehmievete, was den Grumd ver Bildung Eu- 
ropas, der Größe Deutſchlands, unſers geiftigen Seyns ift, des 
Ehriftenthums. "Mag fie jauchzen, daß ihr viefes bereits viel⸗ 
fach gelungen iſt. Wir wiffen, daß fie jubelte, als die ruffi- 
fche Verfolgung die Unirten, die Katholifen traf. Sie erfannte 
inftinftmäßig die Früchte, die der Baum ihrer Intelligenz ge: 
tragen, war aber blind genug, nicht einzufehen, daß verfelbe 
Stoß auch« wider die Ihrigen geführt werden könne und — 
ward. Sie hat Verwirrung ausgefäet, in Gefchichte und Phi: 
loſophie die vermeffenften Ideen, Maffen des Irrthums eingeführt, 
und dadurch die Wahrheit werbüftert, die hellſehende Geifter 
unter ihnen feftzuhalten ftrebten. Das Chaos, welches jebt 
Deutfchland erfüllt, der Chor von einmal hundert Taufend 
Narren, wie Göthe diefe Bewegung nannte, wer hat fie ge- 
fchaffen? Altersmüde möchte fie Ruhe finden, allein die Wir- 
fung entfpricht immer der Urfache; fie wird wenig Ruhe ärmd- 
ten. Ihre Saat ift in vollem Auffchießen begriffen, und mehr 
als ein Voltaire tft ihr bereitd entftiegen. Hüte fich daher 
Deutfchland, es fieht am Vorabende großer Erfchütterungen, 
denn die innere Auflöfung dringt bereits‘ bis zu ben tiefften 
Klaſſen des Volls herab. Hat eine antichriftliche Richtung bie- 
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ſes hervorgebracht, fan nur die Wiederbelebung des chriftli- 
chen Sinnes helfen. Kann die Wiffenfchaft Brüde des Ver⸗ 
ftändniffes zwifchen den Getreunten werben, muß dieſes aus 
dem Ghriftenthum felbft entftehen. Hiezu frommt aber. nicht, 
daß diejenigen, welche ein inneres Bedürfniß darnach haben, 
indem fie die Rabifalen hoffnungslos gewinnen wollen, wider 
eine Kirche auftreten, die allein dem empörten Meere den Damm 
entgegenftellen -fann. Bon ihr haben die Broteftanten das Evan- 
gelium erhalten, von ihr es gelernt, dafür zu leben, wenn fie 
wollen, dafür zu fterben, und nicht sine numine hat Luther 
felbft inmitten feiner Abominationen wider fie, das glängend- 
fte Zeugniß für fie abgelegt. Iſt wirkliches Bebürfniß für et- 
was Höheres, für ein Befferwerben vorhanden, fo bringe man ' 
nicht noch einmal das alte Truggewebe von Jefuitismus und 
- dergleichen Ammenmährchen vor; Zeit ift ed, daß bie proteftan- 
tifche Preſſe die Augen auffchlage, ihres Verhältniffes zu. ihren 
Stammgenoffen fich bewußt werde, und einlenfe, fo. lange es 
ihr noch vergönnt ift, fo zu handeln. Schneller als in frü- 
heren Tagen tritt in den. unfrigen die Nemefis ein, und. bie Fol- 
gen eined Satzes überholen, überwältigen den, ber ihn aus- 
fprach, ehe er noch. fich deffen bewußt werben konnte. Die 
Stellung der Katholiken in Deutfchland ift eine durch die fort: 
währenden Angriffe der proteftantifchen Preſſe, wie der Lenfer 
der Staaten feft beftimmt gewordene, feine, die fich frei thätig 
machte. Sie find auf die Bertheidigung. angemwiefen. Aber 
nicht8 Geringeres, ald die Erhaltung des Chriſtenthums in 
Deutfchland ift ihnen ald Preis ihrer Ausdauer vorgefegt. Nahe 
liegt deſſen Untergang, wenn diejenigen, welche ſich Wächter 
bes chriftlichen Geiftes in der deutjch-proteftantifchen Welt nen- 
nen, mit denen fich verbinden, die mit richtigem Inſtinkte bie 
fatholifche Kiche als das einzig fefte Bollwerk des chriftlichen 
Glaubens erkennen, und daher raftlos ihre Gejchoffe dagegen 
richten. Allein, gerade diefer Angriff. hat frischen Muth unter 
den Bebrängten zurüdgerufen, hat ihr. Bertrauen vermehrt und 
die taufendjährige Wahrheit erneut, das Heil von feinen Fein- 
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den zu erivarten, salutem ex inimieis. Mag man und Jefuiten 
nennen, es foll unfer Triumph ſeyn, in jedem Sturme gegen 
die Grumdlage deutfcher Freiheit, Kraft und Bildung die erften 
in der Schlacht gewefen zu ſeyn, und die feßten, die, wenn es 
in Gottes Natbfchluß liegt, dem wüthenden Heere die thenern 
Bollwerfe des Glaubens zu überantworten, die Wahlftatt ver 
laffen werben. 

Die übrigen Anflagen können wir fo ziemlich mit Still 
fchweigen übergehen, fie betreffen zumal meift nur die Jeſuiten, 
und diefe haben es längft als ihren Theil erwählt, auf alle gegen 
fie vorgebrachte Befchuldigungen gar nicht zu antworten. Ei— 
fert W. Menzel gegen den Kirchenftyl der Jefuiten, und legt 
er ihnen eine Vernichtung des gothifchen unter, fo Fünnen wir 
darin nur den allgemeinen Hang der afatholifchen Literaten 
finden, einer allgemeinen Entwicklung nichts, alles aber Per- 
ſonen zuzufchreiben, die dieß und jenes gethan haben müffen. 
Die Aufgebung des gothifchen Bauftyls ift ald eine Galamität 
zu betrachten, die übrigens in dem natürlichen Entwidlungs- 
gange der Baufunft begründet war, und ar welcher der allge 
meine Hang der fpäteren Zeit, das Prächtige der edlen Ein- 
fachheit vorzuziehen, in Italien, Deutfchland, Branfreich ge- 
meinfamen Antheil nahm, und die Dominifaner, die gewöhnli- 
‚chen Antipoden der Jefuiten, find in diefem Stüde wohl noch 
weiter gegangen, als dieſe, deren Kirchen jedoch immer, im 
Vergleiche zu dem proteftantifchen Kirchenftyl, Mufter von Er- 
habenheit genannt werden fünnen. Daß die Lutheraner in den 
früher fatholifchen Kirchen Thüringens und Niederfranfens die 
Heiligenbilver ftehen ließen, möchte vielleicht einen tiefern Grund 
haben, ald MW. Menzel anführt, und mit dem in vielen Thei- 
len des proteftantifchen Deutfchlands noch herrfchenden Glau— 
ben zufammenhängen, daß der Segen und die Weihe des ka— 
thofifchen Priefterd da eintreten müffe, wo die Predigt des Pa- 
ftord ſich als ungenügend erweiſe. Daß man „in Rom nur 
urafte Ruinen der heidnifchen Zeit und neuen Jefuitenftyl, aber 
nichts vom Mittelalter ſieht“, ift wohl nur fo im Scherze oder 
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Zorne hingeworfen, und wird MW. Menzel Niemanden glauben 
machen. Die wunderfchönen Baftlifen reichen von den erften 
Jahrhunderten des Chriftenthums bis zum zwölften, mit mel 
chem in Deutfchland die gothifchen Dome erft beginnen, und 
um nur eined zu erwähnen, tragen gerade die herrlichen Chio⸗ 
ſtri und Tabernafel von St. Paul und St. Johann im Late 
ran entfchieden den gothifchen Charakter %). W. Menzel irrt, 
‚wenn er glauben follte, es Laffe fich in ver Fatholifchen Welt 
irgend etwas in Baufch und Bogen abthun. Hier hat alles 
feine Gefege, feinen Antheil an dem allgemeinen Organismus, 
alles ift Frucht und alles ift Saat, und ein Sprung nirgends 
zu erbliden. 


Auch an der Eorruption der Welt haben die Jefuiten nach 
W. Menzel natürlich den regften Antheil gehabt; fie leiteten ja 
damals die Welt, und es ift noch velicat von ihm, daß bie 
Gonfequenz ſeines Satzes verfchwiegen wird, wie corrupt bie 
Melt wieder werden werde, wenn dad Dutzend jefuitifcher Hi- 
ftorifer und MW. Menzeld jefuitifche Preſſe dereinft die Dber- 
hand erlangen. Menzel hat bier aber wieder Hrn. Gortüm 
in das Handwerf gegriffen; für diefen wäre das ein paflendes 
Thema, nicht für ihn. Die Gorruption am Hofe Ludwigs XIV., 
die niemals ftärfer war, als zur Zeit feiner Begünftigung des 
Janfenismus, der Hof der feufchen Elifabeth von England, die 
die Jefuiten lebendig ausweiden ließ, während in ihrer Nähe, 
nach dem Ausdrude eines proteftantifchen Engländers, der Gott 
der Geilheit feinen Sig aufgefchlagen zu haben ſchien; die Lie- 
derlichfeit Ludwigs XV., der zuerft mit der Vertreibung der Je— 
fuiten den Anfang machte, u. f. f., alles diefes wird wohl als 
unfehlbarer Beweis der Richtigfeit dieſes Sabes angeführt wer: 
den, und da die Jefuiten einmal alles gethan haben müffen, 
fo fommt es, wie natürlich, auf ein Mehr oder Minder, fchwarz 


*) Das Weitere über die Monumente, Bauart des Mittelalters in 
Rom, fiehe in den neuen römiſchen Briefen von einem Florentiner. 
I.n. 4. 





322 W. Menzels Neujahrsbetrachtungen. 


oder grau, micht fehr an. Sollte es aber W. Menzel unbe 
kannt ſeyn, daß fchon Luther meinte, die Welt fei durch das 
neue Licht des Evangeliums eher ärger als beffer geworben? 
Arnolds Kirchen- und Keperhiftorie enthält hierüber Thatja- 
hen, welche beherzigt, nicht aber ignorirt zu werben verdienen, 
Darin find Waffen genug vorhanden, um mehr als einem ſol⸗ 
chen Borwurfe fiegreich zu begegnen. — 

Zur Abwehr eines maßlofen und unbilligen Angriffes, wel- 
cher jede freie Forfchung mit Acht und Bann bedrohte, und bie 
wiffenfchaftliche Entwicklung zu einem unfeligen Stillftande ver- 
urtheilte, haben wir die Feder ergriffen; zur Berftändigung und 
Ausgleihung, nicht zu Haß und Feindfchaft haben -wir fie ge- 
führt. Wie wir ‚nie einen Kampf fcheuen, wo das Recht 
auf unferer Seite ift, wünfchen wir auch nicht, daß der Sa- 
he wegen irgend eine perfönliche Kränfung oder Beleidigung 
geichehe, und follte diefe wider unfer Wiffen in irgend einem 
Worte liegen, möge daffelbe als nicht gefchrieben betrachtet 
werben. 





XXV. 
Literatur. 


©. Phillips Kirchenrecht. Erſten Bandes erfte Abthei- 
lung. Bei Manz in Regensburg 1845. 


Das genannte Werf hat den Zwei, ald ein Handbuch 
des canonifchen Rechtes zu dienen, und wenn jest auch nur 
exit ein Theil davon erfcheint, fo hofft der Verfafler doch, mit 
Gottes Hülfe, dafjelbe in einer nicht gar langen Zeit zu voll- 
‘enden. Ueber das Syftem, welches er bei demfelben eingefchla- 
gen, hat er bereits früher einmal in dieſen Blättern (Bd. IV, 
©. 121 u. ff.) einige Notizen gegeben; er hat daſſelbe auch 
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bei feinen afabemifchen Vorträgen über das Kirchenrecht bes 
folgt und als nicht ungeeignet befunden. Ueber vie Tendenz 
felöft gibt die Worrede, von welcher wir Giniged mittheilen, 
Auskunft: 

„Das Bebürfniß nach einem ausführlichen Handbuche des Kirchenrechts 
iſt ein fowohl unter ven Theologen als Juriften fo allgemein gefühltes, daß 
das Erfcheinen eines ſolchen an fich feiner Bevorwortung bedarf. Wohl 
aber nimmt der Verfaffer diefer Arbeit die Nachficht feiner Lefer in Ans 
fpruch, weil er fühlt, welch ein umunterbrochenes Stublum, welch eine 
Fülle des Miffens, welch eine Schärfe des Geiſtes zu einem foldyen Werke 
erforderlich und er es fich nicht verhehlen kann, wie gering im Berhält: 
ziffe zum dieſer Arbeit feine Kräfte find. Denn hervorgegangen aus den 
ewigen umwanbelbaren Dogmen der Kirche, fordern bie Ganones von dem, 
welcer ihrer Erforſchung fih widmet, daß er ausgerüftet mit Kenntniß 
profaner und Firchlicher Wiffenfchaft emporfteige zu jenem unverfieglichen 
Duell göttlicher Weisheit, aus welchem fie ihren Lebenshauch empfangen. 
Dazu gehören aber Kräfte, welche jchwer im Einem Menſchen fich zufammen: 
finden, dazu gehört Muße und Ruhe, wie fie im unfrer vielbewegten Zeit 
Wenigen mehr geboten wird, dazu gehört eime Liebe zur Sache, welche den 
unter der Arbeit finfenden Muth immer von Neuem belebt. Dieß Eine 
Gut kann der Berfaffer fein nennen; von ber wärmften Liebe für den Ge: 
genftand, deſſen Darftellung er übernommen, ift er bejeelt und fie hat es 
ibm möglich gemacht, wenigftens das Maaf der ihm zu Gebote fiehenden 
Kräfte und jede ihm übrig bleibende Stunde diefer Arbeit zu wibmen. 
Was er geleiftet, hat viele ihn befannte und gewiß noch mehr ihm unbe: 
fannte Mängel, aber es hat den Werth, daß es das Nefultat einer in vielen 
inneren Kämpfen hart errungenen Ueberzeugung if. Die Aufdeckung jener 
Mängel kann dem Berfaffer nur erwünfcht, die Anfeindung feiner Ueber: 
zeugung aber gleichgültig feyn. Etwas Andres als die Wahrheit will er 
nicht, aber jeden Sat will er im völligen @inflange mit der Kehre ver 
Kirche verftanden wiffen; follte daher irgend ein Wort wider feine Abficht 
anders lauten, fo ſey es, wie nicht geſagt.“ 


Der erfte Band des Buches umfaßt die allgemeinen Grund- 
ſätze des Kirchenrechtes, wobei jedoch die Lehre ‘von der Or- 
dination, als eine für das gefammte Gebiet des canonifchen 
Rechtes vworbereitende, in ihrer ganzen Bollftändigfeit barge- 
ſtellt iſt. Hievon find nun in der erften fo eben ansgegebe- 
nen Abtheilung, außer der Einleitung, welche die Begriffe von 
Religion, Kirche, Kirchenrecht und dieſe in feiner Bedentung 
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als MWiffenfchaft feftzuftellen hat, folgende Materien enthalten : 
In dem erften Kapitel wird von der Gründung der Kirche durch 
Chriſtus gehandelt, woran fich unmittelbar, da der Heiland 
diefe Gründung damit begann, daß er Petrus zum ftellvertre- 
tenden Fundamente einfeßte, in dem zweiten Kapitel die Lehre 
von der ftellvertretenden Herrfchaft überhaupt, von dem Bor: 
zuge Betri und von den ihm übertragenen Bollmachten des 
Prieſterthums, Lehramtes und Königthums anfchlieft. Hier⸗ 
auf folgt die Entwidlung des VBerhältniffes der Apoftel zu Pe— 
trus (Kap. 3), dann die Succeflion in den Primat und den 
Apoftolat, fo wie das Verhältniß der Bifchöfe zu dem Papſte. 
Der Berfaffer hat fich hier nicht durch ein beftimmtes, bereits 
abgefchloffenes Eyftem leiten laffen, fondern hat getreulich in 
deu Duellen geforfcht, er hat fich gleichſam aus allen Kräften 
gegen den Primat gewehrt, muß fich aber von ber Gemalt des 
Princips überwunden erklären, und kann daher um fo ruhiger 
feyn, wenn ihm etwa der Vorwurf des Papalismus gemacht 
werden follte. Den Schluß des vierten Kapitels bildet die Un— 
terfcheidung zwifchen den Bifchöfen und den Presbytern, indem 
nur jene ald die alleinigen Nachfolger der Apoftel erfcheinen. 
In dem fünften werben die Eigenfchaften und Kennzeichen des 
Reiches Ehrifti auf Erven, in dem fechsten deſſen Berfaffung 
ald eine Monarchie und Hierarchie dargeftellt. Die MWürbi- 
gung des Satzes: Prima sedes a nemine judicetur, bietet bie 
Gelegenheit zu einer ausführlichen Beurtheilung des Gonftanzer 
Goneild, der deshalb um fo nothwendiger erfcheint, weil das⸗ 
felbe ftetd zur Begründung. einer Mehrzahl falfcher Doctrinen 
- benügt wird. Zu der Verfaffung des göttlichen Reiches ver 
Kirche gehört aber auch die Unterfcheidung der beiden firchli- 
chen Stände, ded Clerus und der Layen, und jo bahnt ſich 
von da der Uebergang zu der Schilverung der Verhältniſſe des 
Prieſterthums, welche mit dem Füniglichen Unterfcheidungsgeichen 
ber Tonfur beginnt. In der hieran fich anfchliefenden Dar: 
ftellung der Lehre von der Drdination wird zumächft die, Frage 
über die Zahl der Stufen der Weihe unterfucht, in Betreff de 





Literatur. 325 


ren befanntlich die Theologen von den Ganoniften darin fich 
dbfondern, daß fie fieben Ordines, während dieſe mindeſtens 
acht annehmen. Der Berfafier glaubt die Anficht, daß acht 
Drdined anzunehmen, und namentlich der Episcopalis ordo ein 
von dem des Presbyters verfchiedener fei, mit manchen haltba- 
ren Gründen unterftügt zu haben. Gerade die Orbinationsfäs 
higfeit des Bifchofes ift ein großer Vorzug derfelben vor den 
Presbytern, und fie ift es, welche das Thema der nachfolgenden 
Unterfuchungen bildet, durch welche infonderheit die ausfchließ- 
liche und allgemeine Orvinationsfähigfeit der Bifchöfe begrün- 
det wird. Den Schluß dieſer Abtheilung bildet die Entwid- 
fung der Competenz der einzelnen Bifchöfe zur Ausübung des 
Drdinationdrechted in concreto. — In der zweiten Abtheilung, 
von welcher bereit3 mehrere Bogen gedruckt find, werben zu— 
näcyit folgende Gegenftände abgehandelt: Irregularität, Stans 
desrechte und Pflichten der Elerifer, namentlich Gölibat, Lehr⸗ 
amt der Kirche, und inäbefondere Infallibilität des Papftes, 
Königthum der Kirche, und vorzüglich die Hierarchia juris-- 
dictionis, fodann Verhältniß der Kirche zum Staate. In weni- 
gen Wochen foll auch diefe Abtheilung ausgegeben werden, — 


XXVI. 


Briefliche Mittheilungen aus Würtemberg. 


Es iſt nichts Seltenes, daß Leute von einer gewiſſen theologi: 
fhen Richtung, melde Alles. vom Brobforb abhängig machen, und 
die Lage einer Diöcefe einzig und allein nah dem Maaßſtabe ihrer 
Temperalien bemeffen, triumphirend darauf hinweiſen, wie ungemein ſich 
die Berhältniffe, namentlich der jüngern Geiftlichen, unter dem würtember- 
giſchen Scepter gebefiert haben. Es iſt num zwar richtig, daß in Bezie- 
hung auf das Ginfommen ber junge Priefter, fobald er als Vicar ange: 
ftellt wird, vor herbem Mangelleiven gefhügt ift, ja fogar oft bald in 
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eine Lage kommt, im welcher er-fich einen Sparpfennig zurüdlegen kann. 
Aber im einer gewiffen anderen, höchft wichtigen Beziehung ift es eine 
große Frage, ob wenigitens feit einigen Jahren das Loos der jungen Geift- 
lichen unferer Diöcefe fo fehr aufs Liebliche gefallen fei. Wohl mochte der 
junge Bicar da und dert früher einen weniger reichlichen Tiſch finden, als 
er ihn gegenwärtig etwa im dem Haufe eines ftaatlich gefinnten und bes 
wegen auch auf die Materie viel baltenden Decans hat; wohl mochte fein 
Gehalt über den eines Dienftboten wenig hinausgehen : aber er genoß boch 
die erfte Frucht des Friedens, die ihm das Färglicher bereitete Mahl würzte, 
und war überzeugt, unter einem Dache mit einem Mann zu wohnen, der 
es redlich mit ihm meinte, und that, was in feinen Kräften fland, um 
ihm, den jungen Priefter, in den Geift feines Berufes mehr und mehr 
einzuführen und mit praftifchen Kenntniffen zu bereichern. Vielfach anders 
aber hat ſich das Verhaͤltniß des jungen Hülfspriefters zu feinem unmittel⸗ 
baren Vorgeſetzten gegenwärtig geftaltet. Mit fchlecht verhehltem Mißs 
frauen wird der Zögling der neuen Schule empfangen, und aus jeder Miene 
bes firengen Gebieters muß er erfehen, daß er ein fchlecht willfommener 
Saft im Haufe ift. Führt vollends, wie leider nicht bloß an einem Orte 
der Fall ift, die weibliche Haud das Regiment, fo muß ſich der junge Dis 
car oft die unwürdigſten Situationen gefallen lafien, und darf fichere 
Rechnung darauf machen, die giftigen Stiche einer Lüfterzunge Fennen zu 
lernen. Indeſſen, wenn es fich im dieſem VBerhältniffe bloß um Privatfas 
chen handelte, jo wäre Alles noch leicht zu ertragen, wenigftens für einen 
Mann, der auf das Kreuztragen als ein ächter Prieſter gefaßt ift. Aber 
ganz anders ftellt fich die Sache heraus, wenn in Beziehung auf das Wir: 
fen im Amte dem Hülfsgeiftlichen alle möglichen Hinderniffe in den Meg 
gelegt werben, fo daß er all feine Anftrengung wegen des beharrlichen Ent: 
gegenwirfens von Seite feines Pfarrers oder Decans einer Sifyphusarbeit 
vergleichen muß. So ift es z. DB. nicht felten der Fall, daß gerade bie 
jungen Geiftlichen die Männer des Bertrauens im Beichtituhle find, und 
zwar, man möge dagegen fagen, was man wolle, vorzugsweife defwegen, 
weil fie mit Ernft und Salbung das Heilige verwalten, und nicht, wie es 
feit Decennien leider bei fo Vielen der Fall gewefen, ven bloßen Ginfällen 
ihrer fubjeetiven Laune folgen, ſondern vielmehr an die objectiven Normen 
der firchlichen Ganones fich halten, welche allein Beruhigung und Sicher: 
heit gewähren im der Angelegenheit des Heiles. Gerade bewegen nun 
aber, weil fie in Ausſpendung des Bußſacraments an die Firchliche Vor—⸗ 
fchrift fich Halten, gereichen die jüngeren Geiftlichen den älteren häufig zum 
Anſtoß. Beichleunigen fie alfo ihr Gefchäft nicht fo, wie es der Gebieter 
zu thum gewohnt ift, fo wirb ihmen das praftifche Geſchick abgefprochen, 
und fie müfjen vielleicht defwegen, wie wir einmal in neuerer Zeit erlebt 
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baben, ihren Poſten verlaſſen. Oder wenn fie, wie bie Regel vorjchreibt, 
die oftmalige Wiederholung des Beichtens ald Buß» und Heilmittel aufer: 
legen, ohne welches, wie jeder praftifche Theolog weiß, im manchen Räls 
len beinahe feine Rettung möglich fei, fo wird das öftere Beichtfigen von 
dem Principal nur fehr ungerne gefehen, und fo oft, Ofterm und vielleicht 
noch Allerfeelen ausgenommen, der PBicar fi in den Beichtitubl begeben 
will, muß er mißliebige Menferungen hören. Ja man treibt das Miß—⸗ 
trauen, wie wir aus guter Quelle wiffen, fegar jo weit, daß Diejenigen 
Perfonen, welche irgend ein religiöfes Bedürfniß treibt, ven Vicar auf fei- 
nem Zimmer aufzuſuchen, in der Hausflur oder auf der Stiege zum vors 
aus inguirirt- werben, im welcher Angelegenheit fie zum Bicar kommen. 
Einen wichtigen Punft bildet hier ſodann die Ritualfrage, welche fchon ſehr 
pielen jungen Geiftlichen die größten Unannehmlichfeiten bereitet bat. Da 
ihnen im Seminar, wie nicht mehr als billig ift, eingefchärft wird, fein 
anderes als ein approbirtes Nitwal zu gebrauchen, fo wollen fie in ber 
Regel — und das if gewiß ein gutes Zeichen — mit dem elenben 
Meftenberg’fchhen Machwerf oder dem wäflerigen Müller'ſchen Handbuch 
nichts zu Schaffen haben, und da die älteren Geifllichen andererfeits durch 
diefen Geift ver Gewiffenhaftigfeit fich unangenehm affieirt fühlen, fo er; 
zeugt ſich dadurch eine Reibung der tiefeinfchneidendften Art, bei welcher 
fih der Bicar auf fein Gewiffen, der Principal aber auf einen Erlaß des 
Kicchenrathes beruft, wonach der Hülfsgeiftliche in Liturgifchen Dingen feine 
nene Anordnung zu treffen hat. Mill dann der junge Priefter, begeiftert 
von dem warmen Lebenshauche, welcher feit der Gölner Gataftrophe durch 
die deutſchen Bauen weht, in zeitgemäßen Sinne wirfen, indem er die 
von der Gegenwart dargebotenen Erwedungsmittel für das Bolf dankbar 
benüßt, fo verfteht es fi wiederum, daß er hierin von feinem unmittel- 
bar Beorgefegten nicht nur nicht underftügt wird, fonbern vielmehr oft die 
bitterfte Anfeindung deßwegen erfahren muß. Will er alfo für die Miffionen 
wirfen, fo kann es ihm begegnen, wie wegen eines Verbrechens fürmlid; ver: 
flagt zu werben. Ober wenn er bie vom heil. Vater approbirte und in ber 
That — wie die Erfahrung namentlih in Franfreich beweist — fo wun⸗ 
derbar gefegnete Erzbeuderfchaft des heil. Herzens Mariä in weiteren Krei⸗ 
fen verbreiten will, fo iſt es möglich, daß er um diefes guten Werkes 
willen zunächit von feinem Pfarrer oder Decan, und weiter hin von allen 
liberal fich nennenden Amtsbrüdern in der Nähe in gemeiner Weife befpöts 
telt und gleichfam proferibirt wird, wie bieß erſt neulich einem braven 
jungen Danne gefchehen. Ja bis auf die Kleivung herab fann es einem 
Liberalen einfallen, feinen Bicar zu tyrannifiren, natürlich nicht etwa fo, 
daß er ihm eine unclericalifche Tracht nicht zuließe, nein, vielmehr fo, daß 
er ihm fireng elericalifche Kleivung unterfagt, wie wir kürzlich von einem 
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Pfarrer aehört haben, ber feinem Vicar das Tragen eines Collars ver 
bot! — Wir find feft überzengt, eine ziemliche Anzahl von Vicarien wird 
in dieſer Darlequng ihr Roos abfonterfeit finden; ja nicht Wenige könnten 
aus eigener Grfahrung noch weit ftärfere Farben auftragen. Das Boshaf- 
teite aber ift noch, daß häufig die älteren Geiftlichen, denen eine ſchönende 
Behandlung des Hülfspriefters fremd geworben, fich als die Unterbrüdten 
und Beeinträchtigten geriren, und über Mangel an Demuth und Ueber— 
muth von Seite der Jüngeren Hagen — eine Klage, die, wie wir hören, 
höheren Drtes nur zu leicht Eingang finden foll. Ja man foll ſogar von 
gewiffen Seiten feit einiger Zeit mit Mißtrauen auf die Seminarvorfiände 
hinfehen, als ob vieje ben Geiſt des Uebermuthes und ber Rechthaberei 
gleihfam ex professo in die Alummen einpflanzten. Wir glauben num 
zwar gerne, daß es einem eifrigen Manne, weldyem die praftifche Bildung 
ber Adſpiranten des geifllichen Standes anvertraut ift, oft ſchwer fallen 
mus, wenn von ben Uebeln der Zeit die Rebe ift, jo vorfichtig fich zu Aus 
Gern, daß nicht ungünftig beleuchten Sclaglichter auf die ba und dert 
beftchende Praris fallen follten: aber dennoch werben, wie wir genau um- 
terrichtet find, die Berfonen im Seminar immer auf die ſchonendſte Weife 
behandelt. Weil aber vorderyand vie jungen Glerifer wenig Hoffnung has 
ben, weber daß ihr Verhaͤltniß zu ihren unmittelbaren Borgefebten und zu 
dem älteren Glerus überhaupt fo bald fich zum Beſſern verändern werde, 
noch auch daß fie von oben herab beſonders Fräftige Unterſtützung in ihrem 
gutgemeinten Wirken finden werben, fo geben wir ihnen den wohlgemein: 
ten Rath, einmal Alles ftrengftens zu vermeiden, was ihnen auch nur dem 
leifeften Schein, als fehle es ihnen an wahrer und grünblicher Demuth, 
erregen Fönnte, und ſich ſelbſt zu verläugnen, fo lange es ohne Nachtheil 
für die Sache gefchehen fann; fobann aber, wenn fie troß aller eifrigen 
Bemühungen, fo viel an ihnen liegt, den Frieden zu halten mit allen Men- 
fehen, namentlich aber mit ihrer geiftllichen Umgebung,- dennoch nicht ver: 
meiden fünnen, die Zielfcheibe der Busheit und des Spottes zu werben, 
und traurige Reactionen in ihren fegensreichen Wirken zu erfahren, als 
eine nie verfiegende Troftquelle das Wort des Herrn zu gebrauden: „Be- 
ati estis, cum maledixerint vobis et persecuti vos fuerint et 
dixerint omne malum adversum vos mentientes propter me: gau- 
dete et exultate, quoniam merces vestra copiosa est in coelis.” 
Uebrigens daß das Volf fo ziemlich richtig wurtheilt über den eigentlichen 
Grund diefer Differenzen zwiſchen dem älteren und jüngeren Glerus, ha— 
ben wir ſchon häufig zu bemerfen Gelegenheit gehabt: am deutlichſten ber 
weist dies die Anerkennung und das Vertrauen, welches der leßtere ziem⸗ 
lich allgemein genießt. — Möglich daß der Riß noch färfer wird im eig- 
nen Haufe, denn es iſt einmal unmöglich, daß eine jo bebeutende Kata- 
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firophe auf dem Gebiete des Firdhlichen Lebens, wie wir fie gegenwärtig 
erleben, nicht fo ftille und friedlich abliefe: immer ſchroffer, fcheint es, 
müffen die Gegenſaätze hervortreten, damit „die Geſinnungen Bieler offen: 
bar werben.“ 


xxvi 
Beitläufte 


Soll die gegemwärtige Grife der firchlichen Werhältniffe in 
Deutfchland am fürzeften bezeichnet werden, fo läßt fie fich als 
die Rückwirkung des im letzten Stadium feiner Selbftauflöfung 
befindlichen Proteftantismus auf die deutſchen Katholiken cha- 
rafterifiren. Katholifen und Proteftanten find in Deutfchland 
Glieder eined und deffelben Volkes, und als folche durch un- 
ausgeſetzten geiftigen Verkehr unauflöslich zu einer organifchen 
Einheit verbunden. — Wie wäre es möglich, daß die Todes- 
krankheit, welche ver eine Theil, als Firchliche Gemeinfchaft, zu 
überftehen hat, nicht auf das Gebiet des andern hinübergreis 
fen, ‚und dort feine Opfer holen follte? Der Abfall vom Chri- 
ftentbume, der fich in der Freimaurerei, in dem Treiben der 
Lichtfreunde, in der jungdeutfchen Poeſie der Unzucht, im He— 
gel’ichen Atheismus und allen ihnen verwandten Nichtungen of 
fenbart, mußte fraft unabweislicher Nothwendigkeit auch unter 
den beutfchen Katholifen alle Jene zur Nachfolge reizen, die feit 
langer Zeit fchon auf ähnlicher Baſis des Unglaubens ftanden. 
Unter dieſen Umftänden ift der Verſuch: den Namen ver Fatho- 
lifchen Kirche für das unbedeutende Häuflein der Apoftaten zu 
retten, nichts als ein Beweis mehr für die Beichränftheit und 
Unmiffenheit Derer, die ihn machten. Noch Lächerlicher ift der 
Wahn, e8 werde fich heute, nach den großen Erfahrungen der 
legten hundert Jahre, ein feparirtes Winfelfirchlein zu Stande 
bringen und zufammen halten Iaffen, ohne wie eine Welle im 
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Ozean fofort in dem großen Meere des Proteftantismus fpur- 
[08 zu zerrinnen. — Man täufche fich nicht: Alles, mas heute 
aus der alten Kirche fcheivet, fällt ald Negation, ohne Ret— 
tung und Auffchub, dem Proteftantismus, als Inbegriff und 
Summe aller Negationen anheim. Hoffen wir dagegen, daß 
die chriftlichen Bragmente, die fich dort noch bis ‚auf unfere 
Tage durchwintert haben, auf jenem Gebiete aber, wo fie von 
jeher nichts als Hohn und Schmach einärndteten, fich doch 
nur vereinzelt, unheimlich und gedrückt fühlen, hoffen wir: daß 
diefe nunmehr fich felbft, ihre Umgebung und ihre Verhältnig 
zur Welt und zur Gefchichte begreifend, fich endlich mit ver 
großen allgemeinen Kirche vereinigen werden! — Cine folche 
Ausscheidung der fpärlichen und jedenfalls deplacirten, chriftli» 
chen Elemente aus dem Proteftantismus ift näher, als die we: 
niger Unterrichteten glauben, und jedenfall eben fo nothwen- 
dig, ald das Ausſcheiden der Lichtfreunde aus den Reihen der 
Katholifen. Schlägt endlich die Stunde, wo jedes Princip das 
an fich zieht, was ihm urfprünglich und fraft innerer Verwandt⸗ 
fchaft gehört: — die allgemeine Ehriftenheit Die, welche chrift- 
lich denken und fühlen, auch wenn fie fraft ihrer Geburt auf 
der Seite der Gegner ftünden, die Negation Jene, welche — 
unter den Katholiken) mit Willen und Abſicht widerchriß dich 
find, — fchlägt endlich diefe Stunde, — fo wird Deutjcyfand 
ſich über die dann eintretende Auswechslung eben fo wenig zu 
beflagen haben, wie die Kirche. 

Vorläufig dürfte die Rückwirkung, welche der Proteſtan— 
tismus von den erfatholijchen Auswürflingen empfangen wird, 
ohne Zweifel eben fo bedeutend ſeyn, als die Wirkung, welche 
der Abfall innerhalb der Kirche zurüdläßt. Nur gejchieht na- 
turgemäß auf beiden Gebieten das Entgegengejeßte. Die Kir- 
che fann, wie eine achtzehnhundertjährige Erfahrung auch dieß— 
mal beweist, durch. die Erifis nur gewinnen. Abgeſehen von 
der Wohlthat, welche ihr durch das Ausjtoffen der faulen, uns 
verbefferlichen Glieder zu Theil wird, ift gerade dieſe Oppo— 
fition, je dümmer und plumper fie auftritt, ein deſto ausgiebi— 
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geres Mittel, die Schlafenden zu weden, die Halben und Lauen 
zur Befinnung zu bringen, den Unentfchievenen den Gedanken 
an ihr ewiges Heil nahe zu legen. In diefem Sinne fann 
man behaupten, daß Ronge'8 und Czeroki's offener Abfall ih— 
nen felbit zwar zum Verderben, vielen taufend Katholifen aber 
zur Auferftehung gedient und großes, im Finftern fchleichendes 
Unheil durch voreiliged Anzünden der Mine in feiner Geburt 
erftidt hat! 

Umgefehrt aber werben, che das Jahr ſich zu ſeinem 
Ende geneigt hat, Jene, welche im thörichten Vertrauen 
auf ihre PBfiffigfeit nicht mehr im Stande find, die einfach- 
- sten Verhältniſſe zu überbliden, zu ihrem Schreden innewer- 
den, daß fie felbit in die Schlingen fielen, welche fie ver 
fatholifchen Kirche in Deutfcyland mit großem Geſchick geftellt 
zu haben vermeinen. Sie werden inne werden, wen fie zu 
Gaſte Iuden, als fie den Abfall verirrter Katholifen befürder- 
ten, die Bildung neuer Afterfirchen begünftigten, dem Rabdica- 
lismus einiger Elenden, ald er jich dem weltlichen Abfolutis- 
mus fchmeichelnd, gegen die Kitche zu wenden verfprach, den 
Zügel fchießen ließen. Wir machen feinen Anfpruch auf bie 
Gabe der Prophezeiung, aber mit mathematifcher Gewißheit 
fagen wir jenen Staatsweifen voraus: der Tag ift nicht fern, 
wo fie, was fie in Hinficht auf Schleften umd Schneidemühl 
fündigten, um Alles in der Welt werben ungefchehen machen 
wollen. Die fatholifche Kirche ift durch den Gebrauch, den 
fie nach langem Scheintode, in dem von Freimaurern und Licht: 
freunden zerfreffenen Schlefien ‚von der Errommunication machte, 
gerade dort ftärfer geworden als fie feit zwei Jahrhunderten 
war. — Umgefehrt ift der Zumachs, den der Proteftantismus 
aus den Apoftaten von der Eache Gottes empfängt, eine Hülfe, 
die ihm Merderben bringt. Sie fümmt auf jenem Gebiete nicht 
den Reften des pofitiven Chriftenthums zu Gute, die heute mit 
Lichtfreunden und Hegelthum den verzweifelten Todestampf Fünz- 
pfen. Im Gegentbeil: der Auswurf aus unferer Kirche, der 
fih unter Ejersfi’d und Ronge's Fahne ftellt, kann drüben nur 
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die negative Strömung verftärfen. Mer wäre findifch genug 
zu glanben, daß dieß Gefindel fich irgend einem Symbol, einer 
Glaubensregel, einer Firchlichen Satzung und Ordnung unter: 
werfen fonnte, ſich irgend einer andern Autorität zu unterwer- 
fen auch nur das Bedürfniß umd die Kraft hätte? %) Dieb 
fühlen auch Jene nur zu gut, welche fich felbft heute noch mit 
der wunderlichen Hoffnung tragen, daß es möglich fei ein Chris 
ftenthHum aufferhalb ver fatholifchen Kirche aufrecht erhalten zu 
fönnen. Hengftenberg und die Seinigen, wollen troß alles ihnen 
inwohnenden Grimmes gegen Rom doch von diefen neuen Bun— 
desgenofjen nichts wiſſen, weil fie far vor Augen fehen, daß 
diefe nicht auf ihrer, fondern auf der Eeite der „Lichtfreunde“ 
ftehen. Die Rückwirkung diefes Umſtandes auf den weitern 
Entwidelungsgang des Proteſtantismus wird fich bald genug 


*) Der Apoftat Gjersfi, — der mit den von ihm vwerführten vierzehn 
Gliedern der Gemeinde zu Schneidemähl, — die Autorität der rö 
mifchen Kirche nicht mehr anerkennt, unterwirft fich dafür, und 
zwar in Slaubensfachen! der weiten Abtheilung der f. 
preufifhen Regierung zu Bromberg. Gr bittet diefe, fie 
welle das vorgebliche Glaubensbekenntniß der Serte „gnädigſt prüfen 
zu laffen geruhen, und bafern in vemfelben nichts enthal- 
ten ift, was der Lehre des Evangeliums Ghrifti entges 
geuſteht“, die neue Gemeinde „gnädigſt anerfennen.“ Gs 
verſteht fich von felbii, wenn dem Sectenftifter die Beibehaltung der 
Goncubine geftattet wird, wäre sbm und den Seinigen jedes andere 
Glaubensbekenntniß ja auch recht und genehm, welches die hohe 
Reglerung zu Bromberg, deren Gempetenz als Glaubensrichterin 
einmal anerfannt if, etwa vorzufchreiben geruhen könnte. — Ganz 
ohne Umfchweife erflärt dagegen Ronge: „daß es unmöglich ſei, 
ein beftimmtes Glaubensmaaß für den menschlichen Geift feftzufegen,“ 
und daß „in der Verfchievenheit der Auffaffung und Auslegung des 
im Slaubensbefenntniffe gegebenen Inhaltes“, die Gemeinde „keinen 
Grund zur Abfonderung oder Verdammung finde“. — Beiderlei 

Erklärungen laufen aber im Grunde anf eins hinaus. Wer fidh 
im Voraus anheiſchig macht, Alles glauben zu wollen, was bie 
Bromberger Regierung guädigit vorzuſchreiben geruhen wird, glaubt 
eben fo wenig etwas, wie der, welcher gar fein beſummtes Glau— 
bensmaaß für den menſchlichen Geift anerkennt. 
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fühlbar machen. — Heute fchon fteht eine Firdhlich politifche 
Folgerung aus der politifchen Toleranz, welche Ronge und 
Gerski gefunden haben, unmmftößlich feit. — Bisher verbanfte 
der deutfche Proteftantismus feine Äußerliche, formelle Eriften; 
als Firchliche Gefellfchaft lediglich der Gewalt der. Polizei. In 
Preußen würde er, wie in Norbamerifa, auch äußerlich ſchon, 
wie er es innerlich befanntermaßen längjt ift, in taufend Secten 
und Rebenfecten zerfplittert feyn, wenn nicht die weltliche Re— 
gierung allen fich neu bildenden Religiondgefellfchaften den Me- 
dufenfchild ihres Verbots entgegen gehalten hätte. Im Allge- 
meinen galt bis auf die meueften Zeiten in Deutfchland ver 
Grundſatz: daß die Gewiffendfreiheit feine allgemeine, unbe 
gränzte, von jedwedem GSectenftifter beliebig auszubeutende, fon- 
dern auf die verfaffungsmäßig beftehenden drei chriftlichen Gon- 
feſſionen befchränfte ſei. War dieſes Princip bereits durch 
Stiftung der preußiſchen (dogmenloſen) ünirten Kirche unter- 
graben, fo ift daſſelbe heute durch die wenigftens thatfäch- 
fiche Anerkennung, welche Ronge und Czersli finden, vol- 
lends gefprengt. Was die Regierung unter ihren fatholi- 
fchen Unterthanen duldete, befchüste, hervorrief, kann fie auf 
dem Gebiete des Proteftantismus nicht mehr verbieten. Dazu 
reicht heute feine menfchliche Kraft mehr hin! Schon haben 
fich viele Broteftanten ven erfatholifchen Sectenftiftern angefchlof- 
fen; — ver Funfe dürfte in einem ganz andern Sinne zur 
Flamme werden, als die Kurzfichtigkeit der Gegner der Kirche 
wähnte. Getrieben vom blinden Haffe gegen vie katholiſche 
Sache, rannten diefe dem eiteln Phantom der Schuäherrfchaft 
über einen umtirflicyen und unmöglichen, wieder zu erwecken⸗ 
den, chriftlichen Proteftantismus nach, und hofften diefen durch 
Schwächung und Theilung der Fatholifchen Einheit fördern zu 
können. Hat die Macht gewußt, daß fte durch die in dieſem 
Sinne genommenen Mafregeln über ven Rubicon feste? Hat 
fie gewußt, daß fie auf diefem Wege einen großen Wendepunkt 
in der Gefchichte Deutfchlands herbeiführte, und daß, wenn 
folche „„Bragen an das Schickſal““ einmal geftellt find, ver 
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Menfch die Antwort hinmehmen muß, wie fie fällt ? — Wir 
tönnen dieſe Fragen heute felbft noch nicht beantworten, wer- 
den aber in einiger Zeit über den weitern Erfolg der Toleranz 
berichten, welche die preufifche Regierung ven apoftafirten fa- 
tholifchen Prieſtern gerade zu derfelben Zeit angedeihen läßt, 
wo die fatholifchen Kapelläine von Ditmachau wegen intp- 
leranter Gefinnungen zur Feſtung verurteilt werben. 

Wie heute die Sache des Chriftentbums fteht, muß fich 
alfo die Kirche mit ihren Waffen wehren, wie die Gonfeffionen 
und Secten mit den ihrigen. Jede Sache fieht fich auf ihre 
eigne innere Kraft angewiefen. — Belamntlich ift dieſe Lage 
der Kirche nicht nen; fie hat fange vor dem „Staatsſchutze“ 
beſtanden, wie fie auch heute in England und Nordamerifa ohne 
den Staatsfchug befteht. Im diefer Lage hat fie auch heute in 
Schlefien und am Rhein in ver Kraft ihres Gottes und im 
Bewuftfeyn ihrer Sendung gethan, was fie zu thun feit ber 
Apoftel Zeiten gewohnt war. Cie hat die Gläubigen gewarnt, 
beichrt, ermahnt, über die Abtrünnigen den Bann der Kirche 
auegefprochen, die meineidigen Prieſter aber ihrer Würde und 
ihres Amtes eniſetzt. 

Sehen wir nunmehr, wie fich die proteftirenden Gonfeffio- 
nen zu denen verhalten, die fich auf ihrem Gebiete, nur noch 
weit greller und folgerichtiger wie Ronge und Czersli, nicht 
bloß gegen die Firchliche Autorität, denn folche gibt es dort 
nicht, fondern gegen den Namen und Begriff eines perföntichen 
Gottes und die Idee einer chriftlichen Offenbarung auflehnen. — 
Befanntlich hat vor wenigen Monaten der Profeſſor Bifcher 
zu Tübingen dem Gotte der Ehriften in einer afabemifchen In— 
auguralrede roh und brusque den Fehdehandſchuh hingewor⸗ 
fen. — Die würtembergifche Regierung, mit der Abwendung 
der Gefahren, welche der Ultramontanismus dem Staate brin- 
gen Fönnte, über und über befchäftigt, hat begreiflicherweife nicht 
einmal die Zeit, bei folchen Lappalien etwas Arges zu denken. 
Hat fie dem ald Pantheiften und haßerfüllten Gegner des Ehri- 
ſtenthums längft bekannten Jungbegelianer die ordentliche Pro- 


Zeitläufte. 335 


feffur der Aefthetif übertragen, fo war ed, wie jeder Unbefan⸗ 
gene zugeben wird, nicht mehr als billig, daß fie es ihm in 
feiner Weife verübelte, wenn er vom Katheder herab der ftubi- 
renden Jugend verfprach, die ihm gegemüberftehende Anficht mit 
allen ihm zu Gebote ftehenden Waffen, mit Holm, Spott, Wit 
u. f. w. zu befämpfen und feinen Gegnern einen ewigen um- 
verfühnlichen Haß gelobte. — Ließ fich doch von dieſer Seite 
ber, nöthigen Falls auf fräftigen Succurs gegen Rom rech- 
nen! — Genug, die DOmnipoten; fand fich durch freimü- 
thige Erklärungen folcher Art im geringften nicht bedroht 
oder gefährdet, fie ließ den himmelftürmenven Aefthetifer ruhig 
gerwähren, und der chriftgläubige Proteftantismus (Dort Landes 
Pietismus genannt) mußte ſich, wenn er nicht fchweigen 
wollte, ungefähr aus venfelben Gründen entichliefen, den Krieg 
gegen Bifcher zu führen, aus welchem die rechtmäßige, katho—⸗ 
liſche Autorität in Breslau ſich gegen Ronge ausgeiprochen 
hätte, Beide, in dem einen Lande die Kirche, in dem andern 
der Pietismus, waren von der weltlichen Regierung Preis ge 
geben, beide allein auf ihre eigenen. Mittel angewiefen. — In- 
fofern war alfo die Stelle des chriftlichen Gottedglaubens, dem 
Hohne der Feinde gegenüber, auf beiden Gebieten gleich. In 
allem Uebrigen aber zeigt ſich an dieſem Beifpiele recht auffal- 
(end die fonftige Grundverfchiedenheit beider Stellungen. In 
dem fatholifchen Schlefien gab es eine Kirche und in dieſer eine 
von Gott verliehene Autorität, ein Lehramt, welches mit der 
Pflicht und dem Berufe über die Reinheit der überfieferten Lehre 
zu wachen, die Macht zu löjen,und zu binden, und ‚Demzufolge 
das echt über den umverbeflerlichen Sünder den Bann ver 
Kirche auszufprechen beſitzt. In dieſer Hierarchie hatte das 
Berfahren gegen den meineidigen Priefter, der den Glauben der 
Kirche verhöhnte, feine gerwiefenen Wege. Der Sünder wurde 
vor die bijchöfliche Behörde geladen, und als er ungehorfam 
ausblieb, feiner priejterlichen Würde durch die Degradation ent 
fest, durch die Ercommunifation als räudiges Schaf aus ber 
Heerde Ehrifti geftoßen, "hierdurch aller Gnaden und Segnungen 


336 Zeitläufte. 


der Erlöfung verluftig erklärt, und dem Fürften der Finfter- 
niß und feinen Engeln zur Züchtigung überantwortet. Bes 
greiflicherweife fett die Anwendung folcher Mittel nicht nur 
die Fatholifche Kirche und ihre hierarchifche Verfaſſung, fon- 
dern jeneds Dogma voraus, auf welchem beide ruhen. — 
Somit war alfo der Pietismus in Würtemberg, der fich weder 
auf eine Kirche, noch auf eine Autorität, noch auf eine unans 
taftbare heilige Weberlieferung berufen fonnte, in einer ganz 
andern Lage. Auch hier gefchab, was irgend, gefchehen konnte. 
Einige „pietiftifche“ Prediger eiferten auf der Kanzel, (ohne 
Zweifel mit großem Rechte!) gegen die Gottesläfterumg des 
Profefford der Aefthetif. Und als hierauf ein würtembergifches 
Blatt ihnen im Getfte der. dortigen Burenufratie vorwarf, „fie 
hätten die Kanzel dazu mißbraucht, um das Volk gegen Pro- 
feffor Wifcher und feine Sache zu fanatifiren“, gaben vier 
Stuttgarter Prediger, „jedoch ganz ohne vorher getroffene Ver- 
abredung“ im jchwäbifchen Merkur eine „Erklärung“ ab. Sie 
hätten, fo lautete diefe, bewogen durch die vielbefprochene, her- 
ansfordernde Rede ded oft genannten, „vor ihren Gemeinden 
ein fchriftmäßiges Zeugniß für den Glauben der evangelifchen 
Kirche, im Gegenfage gegen die zerftörenden in unfern Tagen 
immer feder hervortretenden Tendenzen des Unglaubens abges 
legt“, und wollten „für daſſelbe hiemit Öffentlich einſtehen“. — 
Die war für die Erflärenden ohne Zweifel vervienftlich und 
ehrenwerth. — Aber da fie, wie die Natur der Sache es mit 
fich, bringt, den Nachweis fchuldig blieben, warum gerade fie 
berufen und berechtigt feien, die „ewangelifche Kirche” von der 
fie fprechen, zu vertreten, und warum ihr Zeugniß über den 
angeblichen Glauben eben dieſer myftifchen Perfon mehr gelten 
follte, ald das von Strauß, Viſcher, Bruno Bauer oder Feuer⸗ 
bach, fo fann, wie jeder Unparteiifche zugeben muß, der Streit 
durch dergleichen „Erklärumgen“ weder gefördert noch zum Mb: 
fchluße gebracht werden. Wielleicht waren es derartige Erwä⸗— 
gungen, die ein andered Mitglied eben jener „Kirche“ bewogen 
haben, einen andern Weg zu wählen. Die fatholifchen Formen 
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der Ereommmunication, der Styl der Sabungen des Coneils von 
Trient, die Haltung der. fatholifchen Hierarchie, wenn fie e 
cathedra fpricht, hat auch für die Gegner des „Papſtthums“ 
etwas ungemein Jmponirendes, und mit Wehmuth bliden Viele 
derfelben auf die beneidenswerthe Sicherheit uud Zuverſichtlich⸗ 
feit, mit der die Autorität in der römifchen Kirche zu den Irr⸗ 
gläubigen fpricht, wie Einer, der die Gewalt dazu empfangen 
hat. — Dürfen wir e8 dem Herm C. Hoffmann, „Diener der 
evangelifchen Kirche in Würtemberg und Lehrer in der Bil- 
bungsanftalt der Gebrüder Paulus“ verargen, wenn er es den 
„Römern“ nachthun will? Diefer ehrenwertbe Pädagog hat 
ein und zwanzig Sätze wider die neuen Gottesläug— 
ner ergeben laſſen, die wir der Aufmerkſamkeit umferer Lefer 
beſtens zu empfehlen nicht unterlaffen können. Sie lauten wie 
folgt: „1) Wer da fagt, er befenne fich zum Pantheismus, 
der ift ein Gottesläfterer und Götzendiener. 2) Wer da fagt, 
der alte Glaube des Chriftenthums fei ein altes, Tügenhaftes 
Gebäude, der läftert Chriftum und die Kirche, und verläumbet 
alle Chriften. 3) Wer da fagt, er haffe den alten Glauben 
des Ehriftenthums mit feurigem, glühendem Haf, der befennt 
fich felbft als ein Diener des Teufels. 4) Wer da fagt, et 
werde den alten Glauben der Ehriften mit dem unangenehmen 
Lächerlichen verfolgen, ver ift ein Schänder des Heiligen, und 
and der Gefellfchaft der gefitteten Menfchen auszufchliefen. 5) 
Wer den Pantheismus für die wahre Philofophie ausgibt, der 
verfucht den Fortfchritt der Wiffenfchaft zu hemmen, und eine 
vergangene Zeit wieder zurücdzuführen. 6) Wer meint, ber 
BVerluft, den die Aefthetit und Moral durch dem Untergang des 
Ehriftenthums erleiden würde, Fünnte durch Philoſophie erfegt 
werden, der weiß weder, was die Aefthetif und Moral bedarf, 
noch was Phitofophie leiften fann. 7) Wer meint, die Reli- 
gionen feien entftanden, indem der Volfsgeift im Streben nach 
Eoncretion das Abfolute perfonificirt habe, der iſt ein Ignorant 
in den Duellen der Religionsgefchichte, und fchöpft ftatt aus 
ihnen, aus feinen eigenen Träumen, 8) Wer meint, bas Chri⸗ 
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ſtenthum ſei auf diefelbe MWeife entitanden, wie alle andern Re 
ligionen, der iſt unfähig zu einem Urtheil im gefchichtlichen 
Fragen. 9) Wer meint, das Ehriftenthum fei durch die Fritifch- 
philofophifchen Beftrebungen ver nenern Zeit gefallen over un- 
tergraben, der weiß weder, was Philoſophie, noch was Ehri- 
ftenthum ift. 10) Wer fich erfrecht, die chriftliche Religion in 
öffentlichen Reben für befiegt zu erklären, ift ein anmaßenber 
Thor. 11) Wer glaubt, durch feine neue Lehre das Ehriften- 
thum umftoßen zu können, ift ein Rarr, und gleicht dem Frofch 
in der Babel, der fich zum Ochſen aufblafen will.. 12) Wer 
bie chriftliche Kirche öffentlich angreift oder herabfeßt, ven muß 
fie aus ihrer Gemeinfchaft feierlich hinausſtoßen zu den Hum- 
ben. Dffenb. 22, 15. 13) Wer den Pantheismus öffentlich 
verfündet und der Jugend mittheilt, der ift ald ein Feind ber 
Religion anzuklagen. 14) Für folche Lehren das Recht ver 
Lehrfreiheit in einem chriftlichen Lande verlangen, wäre eine 
ſchamloſe Frechheit. 15) Wer Angriffe auf den chriftlichen 
Glauben vor den Ohren ver chriftlichen Jugend macht, der be- 
geht einen heimtückiſchen Diebftahl an ihrem Glauben. 16) Sol- 
che Angriffe geftatten, hiefe das Chriſtenthum nicht ald Boltö- 
Religion, fondern höchſtens ald eine gebulvete Religion. behan- 
dein. 17) Wer auf Koften chriftlicher Stiftungen gebildet und 
in chriftlichem Lande angeſtellt und beſoldet ift, der betrügt, 
wenn er gegen das Ghriftentkum lehrt, die Ehriften um ihr 
Geld. 18) Wer öffentlich gegen die Landesreligion fpricht, 
und nicht auf jede offene Frage darüber fich rüdhaltlos erflärt, 
der macht. fich einer elenden Feigheit fchuldig. 19) Wer fi) 
zum Bantheismus befeunt, und doch beim Amtsantritt oder 
fonft-einen chrifttichen Eid leiſtet, der iſt ein Henchler. 20) Wel- 
cher Ehrift einen Angriff auf die chriftliche Kirche mit anhört 
oder davon vernimmt, der ift auf's heiligfte verpflichtet, ihm 
offen entgegen zu treten. 21) Welcher Ehrift dieß verſäumt 
und fchweigt, wo es feines Amtes wäre zu reden, der verläug- 
net feinen Herrn.“ Ferne fei es von und, das Verdienſt des Ber- 
faffers dieſer Süße zu verfennen; leiver aber lehrt auch hier wie: 
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der die fatale Frage nach der legitimatio ad causam- wieder, 
und da trennen fich denn freilich unfre Wege. Wenn das Gon- 
eilium von Trivent fagte: Si quis dixerit und dann das in- 
baftfchwere Urtheil folgen ließ: Anathema sit! — fo Klingt 
die freilich der Form nach fait eben fo wie Herrn Hoffmann's: 
„Wer da fagt“ m. f. w. Allein auch hier gilt dad duo cum 
faciunt idem, non est idem. — Das Concilium von Trient, 
welches anf der Baſis des Fatholifchen Dogma's ftand, war 
eine vom Papfte zufammengerufene, von. feinem Legaten präfis 
dirte: sacrosancha Synodus in Spiritu sancto legitime con- 
gregata. Herr Hoffmann ift zwar Lehrer an der Bildungsan- 
ftalt der Gebrüder Paulus in Salon, hat aber als folcher Feine 
Sendung ald Lehrer der Chriftenheit. — Das Gomeilium rä- 
fonnirte und ftritt nicht mit feinen Gegnern, e8 richtete im 
Namen Gottes und ald irdiſches Drgan des heiligen Geiftes. 
Herr Hoffmann, der fich der wiffenichaftlichen Beweisführung 
enthält, richtet zwar auch, und wir -fcheiten fein Urtheil in 
Betreff des Imhalts keineswegs, die Vollmacht vom heiligen 
Geifte aber hat er bis jet nicht nachgewieſen. — Daher venn 
auch ver weitere Unterſchied. Das Concilium fchließt leiven- 
ſchaftslos, wie Gott felbit, in deffen Namen es fpricht, ben 
Berfechter der Irrlehre aus der Gemeinjchaft der Kirche. Herr 
Hoffmann ereifert ſich und fchilt den Gegner einen Narren. 
So fteht bier Meinung gegen Meinung, individuelle Ueberzeu⸗ 
gung gegen individuelle Weberzeugung, Trumpf gegen Trumpf, 
Herr Hoffmann verdammt Herm Viſcher. Warum er felbft 
aber, geftügt auf die freie proteftantifche Forſchung gegen das 
Goneitinm von Trient proteftirt, dem confequentern Gegner aber 
diefelbe freie Forfchung nicht zu Gute kommen laffen will, fin- 
den wir in diefen Sägen nicht erwähnt. Der Punkt, auf den es 
zwifchen beiden Streitenden anfümmt,. liegt einzig amd‘ allein in 
der Frage nad) ver regula fidei. Nach welcher Norm umd 
Richtfchnur fällt Here Hoffmann feine Urtheile? Nach der Bi- 
bei, wird er antworten! — Uber, wer legt fie aus? Die Ber- 
nunft? warum foll vie des Herrn Hoffmann mehr gelten, als 
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die feines Gegners? Oder übernatürliche Erleuchtung? — Wa- 
rum foll ver heilige Geift den Vätern zu Trient feinen Bei- 
ftand entzogen, auf Herrn Hoffmann die Fülle feines Lichtes 
ergoffen haben! Genug, wir fonnen in dieſer proteftantifchen 
Rechtgläubigfeit, die fich gegen den Unglauben der heutigen 
Reformatoren verwahrt, aber nicht mit befferen Gründen als fie, 
den Jrrglauben der Reformatoren des fechszehnten Jahrhunderts 
gegen die Kirche verficht, nichts als rohe, blinde Willkühr 
erfennen. Wo dieſer das Gewicht des weltlichen Armes nicht 
zur Seite fteht, wird fie durch die eigene Tüchtigfeit ihrer Sa- 
che nie umd nimmer den Sieg erfechten. 

Zum Schluße fünnen wir unfern 2efern eine Probe nicht 
vorenthalten, wie heute fchon der Rongeſkandal zerfegend, und 
die Selbftauflöfung beförbernd, auf den Proteftantismus zu⸗ 
rückwirkt, aus deſſen geheimen Umtrieben er erwachfen ift. Der 
Moniteur des fächfifchen Philiſterthums (ver „allgemeine An- 
zeiger und Nationaßeitung der Deutfchen“) behandelt in feiner 
Nummer vom 15. Februar’d. 3. die Frage: ob aus. ver jebi- 
gen Aufregung auf dem Gebiete der Religion und Kirche eine 
zweite Reformation hervorgehen wird? „Zu einer Reformation 
gehört nicht bloß ein Luther (viefen fünnte man in der Per- 
fon Ronge's zu haben glauben), e8 gehört ein Friedrich ver 
‚Weife, ein Johann der Beftändige u. f. w. dazu, d. b. mit 
der Macht des Wortes muß fich auch eine äußerliche Macht 
verbinden, eine Macht zur Verbreitung und zum Schutze bes 
aufgefundenen Beflern, damit ed nicht wieder in fich felbit zer- 
falle.” — Freilich! freilich! nur gibt ed heute feine Kirchen 
und Klöfter mehr zu plündern. Die Popularität bei den Licht- 
freunden allein thut es nicht, und der Verfaſſer (Herr Erich 
Haurensfi, ein pfeubonymer Intherifcher Paſtor im preußifchen 
Sachſen) fragt daher mit Recht: „Wer wird wohl in ımjerer 
Zeit wo Viele fo füftern (!) nach FBefthaltung des Beite- 
benden und nach Zurüdführung zum Alten find, diefe Macht 
gewähren? — — — Mlein er tröftet ſich. „Vielleicht findet 
fih noch ein Mächtiger der Erde, welcher ver Wahrheit“ 
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(nämlich der Rongeſchen) „auch äußerlich die Ehre gibt, und 
fie fräftig zu verbreiten und zu fchügen fucht, — — — damit 
jo eine zweite Reformation in’d Leben gerufen werde, und 
zwar eine Reformation, die nicht auf halbem Wege ftehen 
bleibt, fondern durchgreifend und genügend tft, ja eine Refor- 
mation, did auch den bereitd fogenannten Reformirten und Pros 
teftanten mit zu Gute kommt.“ Aber feine Reformation in's 
ſechszehnte Jahrhundert „gurüd”, fondern „vorwärts“! Eine 
Reformation, „wodurch die Bibelreligion zur Weltre 
ligion fortgebildet wird.” — Sind diefe Goldkörner ſäch— 
fifcher Naivetät nicht unfchägbar? Aber der Lichtfreund geht 
noch deutlicher mit der Sprache heraus. „Luther, noch ein 
Zögling feiner Zeit, hat viel gethan, aber viel hat er feinen 
Nachkommen binterlaffen. Seine Zeit war noch nicht reif ge- 
nug, unfere Zeit ift weiter! — — Luther fuchte vom Chriften- 
thum zu entfernen, was philofophifcher Aberwig und pfäffifcher 
Betrug hinzugethan hatte, und hierin muß fortgefahren 
werden.“ — Mer fönnte dieß auf dem Grund und Boden 
des proteftantifchen Princips beftreiten? — Warım follen nicht 
Herr Erich Haurensfi und feine Glaubensbrüder genau das- 
felbe Recht haben, wie Luther und die feinigen? Blinde, rohe 
Willkühr, die es ihnen verwehren und dennoch die „Reforma- 
tion“ als Gotteswerf aufrecht erhalten will! „Aber jest muß 
weiter gegangen werden. Da die Bibel das Buch ift, das 
durch feine theilweife Dumfelheit noch für fehr Viele ein ver- 
fchloffenes iſt, und das durch die verjchiedene Deutung und 
Auffafjungsweife zu fo vielen Secten die unfchuldige Veranlaf- 
fung geworden: fo muß fie für die Menfchen recht genieß- 
bar werden, fo muß dahin gewirft werden, daß ber er- 
habene, göttliche Geiſt derfelben wohl unterfchieven wers 
de von dem Buchſtaben, in welchen verfelbe menjch- 
licher Weife eingehüllt worben if. Luther überfeste bie 
Bibel Mieß wahre Buch der Bücher) aus dem hebräifchen 
und griechifchen Grundterte in die Mutterfprache, und zwar 
wörtlich, mit allen ihren Bildern und mit ihrer, für Abend⸗ 
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länder und fpäter Lebende undeutlichen, menfchlichen, oft fogar 
anftögigen Darftellungsweife. Jetzt aber muß dieſe Bibel aus 
dem Unklaren in's Klare, aus dem Zeit- und Ortöverhältniffen 
Angemefenen in's Allgemeine und für alle Zeiten, Voͤller und 
Individuen Angemefjene übertragen werden, und zwar nicht 
durch dickleibige Gommentare und Erflärungen, fondern dadurch, 
daß aus der ganzen Mafle von Ausfprüchen, Lehren und Er- 
zählungen nur das berausgezogen wird, was bie ewig 
wahren, feiner gefunden Bernunft, feinem gebilveten, fittlis 
chen Gefühle wivderjtrebenden, nur auf wahre Geifted- und Her⸗ 
zendveredlung und Befeligung gegründeten, religiöfen Ideen ent» 
hätt. Diefes reine Gold der Wahrheit, von den irbifchen 
anftebenden Theilen der Zeitvorftellungen und irrigen Anfichten 
des hohen Alterthumd, diefe ächte Bundgrube wahrer Weis- 
heit und Sittenlehre, diefer Born des ewigen Lebens, 
des Trofted und der Seligfeit, diefes ungezweifelte Wort 
Gotted muß nun in einer deutlichen, Haren Sprache einem 
Jeden, der nur lefen kann, dargelegt werden, und zwar fo 
geordnet, daß Zufammengeböriged auch zufammen fteht. Da 
die Vernunft und das fittliche Gefühl allen Menfchen 
gemein ift, jo wird dieſe Bibel nun auch alle Menfchen 
von gefundem Geift und Sinn anfprechen, fie wird 
Weltbibel werden können. Um fie fünmen fich dann nicht nur 
alle vernünftig denkende Proteftanten, fondern auch alle aufge 
flärte Katbolifen, Juden, Heiden und Muhamedaner 
verfammeln, und fie nach und nach nis ihr heiliges Buch, 
als ihre Bekenntnißſchrift betrachten, und fich über derſelben 
die Hände brüberlich reichen zur Verehrung des Allvaters 
im Geift und in der Wahrheit. Won ihrem reinen göttlichen 
Geifte erleuchtet, werden fie fich dann nicht mehr verfolgen; 
denn fie enthält das nicht mehr, was der Sertirerei und der- 
gleichen Worfchub that.” 

„Solch eine Weltbibel liegt bereits beinahe voll 
endet da. Nur ein Theil derfeiben muß noch bearbeitet wer- 
den. Zu feiner Zeit werden Proben der Arbeit mitgetheilt wer⸗ 
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den. Ihr Bearbeiter (nicht BVerfaffer!) arbeitete bisher durch 
feine übrigen Schriften darauf hin, die Menfchen zu ihrer Auf- 
nahme empfänglich zu machen.“ 

Dieß Alles ift feine Satyre, wie Mancher denfen könnte, 
fondern bitterer, lichtfreundlicher Ernft. — Der Name des Blat- 
tes, dem wir diefe Anfündigung einer neuen Weltreligion ent- 
(ehnen, bürgt eben fowohl dafür, als der des Erfinders der 
legtern. — Und warum follte es anders feyn? Leben wir nicht 
im Zeitalter der Imduftrie? Warum follte, wenn einmal Res 
ligionen von Menfchen gemacht werden dürfen, die Gewerbthäs 
tigkeit im diefer Branche zurücbleiben? Das Obercenfurgericht, 
welches Ronge feinen aufmunternden Schutz gefchenft, kann 
nichts dagegen haben. Glück auf! und freie Goncurrenz! 


J 


— — — — — — — — — — 


XXVII. 
Schreiben des Biſchofs von Fulda. 


Von der verehrlichen Redaction der hiftorifch - politifchen 
Blätter zu München 890 fl., fage achthundert neunzig Gulden, 
als das Ergebniß ver von ihr für die fatholifche Kirche zu Ei- 
ſenach veranftalteten Sammlung richtig empfangen zu haben, 
befcheinige ich hiemit, und danfe, unter Segenswünfchen, den 
milden Gebern für die eingefendeten namhaften Beiträge, und 
der genannten Redaction felbjt für ihre edlen Bemühungen zu 
Gunſten umferer glüdlich zu Stande gekommenen Stiftung, ges 
legenheitlich aber auch für jene größeren, wodurch diefelbe uns 
und alle Freunde der hiftorifchen Wahrheit und umferer heili- 
gen Kirche fchon in fo vielen gründlichen und gediegenen Ar- 
beiten erfreut, umd die Ehre, die Rechte und Angelegenheiten 
diefer Kirche fo geiftvell, gewandt und fräftig vertheidigt hat, 
in welchem heilfamen und verbienftlichen Gefchäfte der göttliche 
Beiftand fie auch ferner unterftügen wolle! 


Fulda, den 24. Januar 1845. 


Sobann Leonard, 
Biſchof von Fulda. 


XXXX. 
Zeitläufte. 


Die Bedeutung des Guſtav Adolph-Vereins. — Reaction gegen denſelben 
innerhalb des Proteftantismus. — Weltgeſchichtlicher Zweck deſſelben. 


Es liegt vor aller Augen, daß der Kampf um Glauben 
und Kirche, welcher ſeit dreihundert Jahren das deutſche Wolf 
jerreißt, in diefem Augenblide in eine Grifis getreten ift, über 
deren Umfang umd Folgen fich heute freilich noch nicht mit Si⸗ 
cherheit urtheilen läßt, deren Vorhandenſeyn jedoch unter allen 
Denkenden nicht leicht einem Zweifel unterworfen ſeyn dürfte, 

Faffen wir die Lage det Dinge unparteiifch, wie fie if, 
fo erhellt, daß jene bevrohlichen Zeichen des Zwiefpaltd und der 
Zerriffenheit, welche alle $reunde des deutfchen Vaterlandes mit 
Trauer und banger Ahnung erfüllen, lediglich naturnothwendige 
Folgen jener ververblichen Spaltung find, welche im fechsjehn- 
ten Jahrhundert über Deutfchland zuerft, und dann über ganz 
Europa hereinbrach. — Als fih) damals ein Theil der Chri- 
ftenheit von der allgemeinen, chriftlichen Kirche losfagte, und 
im feindlichen Haffe gegen das von Gott gefegte Haupt der 
Heerde Ehrifti auflehnte, war die unabweisliche Nothwendigkeit 
gegeben, daß aus diefer Trennung endlofe firchliche und poli- 
tifche Kämpfe erwachfen müßten. — Diefen zuvorzufommen, 
war nur ein Mittel gegeben, — die Befeitigung der Spaltung, 
die MWiederherftellung der Einheit im Glauben und in der firch- 
lichen Gemeinfchaft. — Deshalb die in zahllofen Religionsges 
fprächen gemachten Verſuche, den Glaubensftreit auf dem Wege 
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friedlicher Verftändigung beizulegen. — Daß diefe Hoffnung 
heute für immer aufgegeben fei, bedarf der Erwähnung nicht; 
mit ihr ift aber auch die Ausficht weggefallen, ven traurigen 
Folgen des ald unheilbar erfannten Uebels auszuweichen. Der 
Baum der Ziwietracht muß feine Früchte tragen, fo lange er 
fteht, wie er fie feit dreihundert Jahren getragen hat. Dieß 
ift die nothwendige Gerechtigkeit. Darum ift e8 aber auch durch- 
aus irrig und verfehlt, wen manche Staatsmänner die gegen- 
wärtige Aufregung als das Ergebniß menfchlicher Willführ und 
Berechnung anfehen, und die Schub beſtimmten Individuen 
auf der einen oder andern Eeite beimefjen. An dieſe überaus 
flache Vorftellung pflegt fih dann wohl noch zumeilen die thö- 
richte Hoffnung anzureihen, daß der ganze Hader geftillt wäre, 
wenn man nur diefes oder jene Organ der Deffentlichfeit un- 
terdrücken, der Preſſe noch diefe oder jene Feſſel anlegen, die: 
fem ober jenem Schriftfteller Schweigen "gebieten könnte. — 
Wer nach einer dreihundertjährigen Erfahrung (und welcher Er- 
fahrung!) diefen Wahn noch zu begen im Stande ift, der hat 
nicht nöthig, etwas zu vergeffen; er hat aus der Gejchichte 
nicht® gelernt: — und ift überhaupt wenig geeignet, einen gro- 
en, weltgefchichtlichen Lebensproceß zu verftehen. — 

Die Reibung und Spannung zwifchen den partifulären 
Gonfefftonen und der allgemeinen Kirche war durd) die großen 
Revolutionskriege zwar keineswegs gehoben, aber fie war im 
Bewußtſeyn der Zeitgenoffen in den Hintergrund gedrängt. So 
fann ein Kranfer über einem heftigen, akuten Schmerze ein tief 
gewurzeltes chronifches Uebel auf eine Weile vergeffen. — Aber 
bat das tobende Reifen aufgehört, fo ift die alte Krankheit 
wieder da, die der Patient vielleicht fchon längft für geheilt 
oper abgeleitet hielt. So eriwachte unter und Deutfchen feit 
dem Frieden von 1815 der alte Kirchenhader ingrinmiger, als 
er feit den legten hundert Jahren gewüthet hatte. Der Refor- 
mationgjubel von 1817 hat den alten Zwift gewedt, und bie 
Erbitterung fich feitvem von Stufe zu Stufe gefteigert, bis bie 
gewitterhafte Schwüle fich endlich in dem Eölner Ereigniffe des 
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Jahres 1837 entlud. — Als die an dem Abende ded 20. No- 
vembers verübte Unbill durch den Nachfolger Frievrih Mil 
helms gefühnt, — den Katholifen die oft gemachte Verheißung 
uneingefchränfter Gewiſſens⸗ und Kirchenfreiheit und verfaffungs- 
mäßiger Gteichheit mit den Proteftirenven feierlich und ausdrück— 
lich wiederholt, der durch frühere Gewaltthat beeinträchtigte freie 
Berfehr mit dem Mittelpunfte der Kirche durch fünigliches Wort 
gefichert war, — fehlen der Friede der verfchievenen Religio— 
nen, in fo weit ein folcher überhaupt zu hoffen ift, wieder her- 
geftellt, und die Möglichkeit gegeben, daß Katholifen und Aus 
Berfirchliche, obwohl im Glauben getrennt, dennoch als Unter⸗ 
thanen eined und deffelben Monarchen, oder ald Bürger des 
nämlichen Gemeinmwefens, wechielfeitig in ihren religiöfen Ins 
tereffen unbeirrt, in Ftieden und m neben einander leben 
fünnten. — 

Mer kann es fidy heute noch — dieſe fchöne Hoff⸗ 
nung iſt auf die traurigſte Weiſe getäuſcht. Heute ſtehen die 
Zeichen an dem kitchlich,-politiſchen Horizonte von Deutſchland 
drohender, als je, und die Erbitterung ift auf eine Stufe ge 
fliegen, die, wenn die Vorfehung die Aufmerffamfeit der Zeit: 
genoffen nicht bald dauernd auf andere Punkte lenkt, — fchon 
für die nächfte Zukunft fein gutes Ende vorausfehen läßt. — 
Weſſen die Zeit fähig ift, und wohin der. Strom der Ereigniffe 
treibt, zeigt uns die Schweiz. Gäbe Gott, daß die dortigen 
Zuftände und Deutfchen nicht den prophetiichen Spiegel unſe⸗ 
rer eigenen Zufunft vorhalten mögen! 

Fragen wir nach dem Grunde diefer beprohlichen Spanz- 
nung in unferem Baterlande, forfchen wir nach einer Urfache, 
welche die, feit der Schlichtung des Gölner Zerwürfniſſes im- 
ner wachiende Aufregung und Erbitterung erklären könnte, — 
fo bedarf es Feiner hiftorifchen Elairvoyance, fondern bloß eines 
ehrlichen Willens und offener Augen, um über den wahren 
Grund diefer befremdenden in auf den erften Blick 
in's Reine zu kommen. — 

Nachdem der Friede mit der Kirche im Anfange des Jah 
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red 1842 wieder hergeftellt war, konnten ſich die Wortführer 
des Proteftantismus nicht verhehlen, daß der katholiſchen Sa- 
che fchon dadurch, daß viele Katholifen die wahre Rage der 
Dinge erkannt hatten, ein großer Bortheil zugewachfen war. 
Der Proteftantismus hatte eben dadurch eine gewaltige Nies 
derlage erlitten, und das Geheimniß feiner inneren Auflöfung, 
feine Haltungsfofigfeit und Leere lag offen vor aller Welt Au- 
gen. — Die Krankheit, an welcher er rettungslos dahin. fiecht, 
darüber fonnten fich felbit Jene nicht täufchen, die ihm auf Les 
ben und Tod anhingen, — war der Indifferentismus. — Dies 
fen galt es, um jeden Preis zu überwinden, — nicht zwar da— 
durch, daß man die chriftlichen Elemente, die fich im Sturme 
der Zeiten noch bei Einigen auch außerhalb der Kirche erhals 
ten hatten, wieder belebte, die Erinnerung an den urfprünglis 
chen Ausgangspunft ded ganzen Kirchenzwiftes in den Vorder 
grund ftellte (denn ein folches Verfahren hätte ja in Deutich- 
land ähnliche Refultate hervorrufen müffen, wie Puſey in Eng- 
land!), Sondern umgefehrt dadurch: daß man die alte fana= 
tiſche Erbitterung in den Maffen durch jedes zweddienliche Mittel 
wieder zu erweden fuchte. — Nachdem, vornämlich in Preußen, die 
Freimaurerei ihre etwas altmodifchen Mittel für diefen Zweck 
meiftentheil® fruchtlos erfchöpft hatte, bot fich ein feit 1832 be- 
ftehender, in feinem Urſprunge unbedeutender, von den Zeitge- 
nofjen größtentheild unbeachtet gebliebener Wohlthätigkeitsverein, 
der fich mit dem Namen eines fremden Grobererd gefchmüdt 
hatte, zum Werkzeuge an, das proteftantifche Deutfchland wie— 
der in die Stimmung des dreißigjährigen Krieges zu verfeßen. 
Ein vulgärer Rationalift in Darmftabt entwarf den Plan: 
diefe Verbindung zu einem, den gefammten deutſchen Proteftan- 
tismus umfaffenden Gemeinwefen zu erweitern, und den von 
der Kirche getrennten, fich wüthend unter fich befehdenden Bar: 
teien zu jener Einheit zu verhelfen, an welcher e8 ihnen, kraft 
der Natur der Dinge, feit ihrem Austritte aus der Kirche im: 
mer gefehlt hatte. — Im Folge deffen warb Deutfchland mit 
einem Netze von breihundert Firchlich-politifchen Clubbs überzo- 
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gen, deren von Einigen unverholen eingeftandener, von Ans 
dern heuchlerifch bemäntelter Zwed eine auf Defatholifirung von 
Bayern und Oefterreich gerichtete confefltonelle Polemik ift. 
Daß diefer Plan in dem Gehirne einiger Yanatifer des 
Nationalismus entftehen konnte, begreift fich leicht, wenn man 
bevenft, daß auch ein mäßiger Verſtand den Erfolg vorausfe- 
hen müßte, daß das ganze Unternehmen allein und leviglich 
zum Vortheil der negativen Strömung des Proteftantismus aus⸗ 
fchlagen werde. Und in der That ift der Guſtav Adolphs⸗Ver⸗ 
ein im nicht langer Frift ein Schemel geworben für die Füße 
der, die Grundideen des Chriſtenthums haffenden und befehden- 
den Nachfolger von Nicolai, Biefter und Weishaupt, die ala 
Fluminaten und Aufklärer verfchollen find, um als Licht 
freunde wieder von den Todten aufjuerftehen. Dieß ift ge 
fehehen, weil es einfach in der Natur der Sache lag. Bei 
weitem ſchwerer ift e8 zu begreifen, daß das Protectorat dieſer 
Verbindung zwei deutfche Regierungen übernehmen konnten, — 
deren eine befanntlich ven Ruhm des „Fortſchritts“ um jeden 
Preis will, während die andere alles Ernftes daran arbeitet, 
eine chriftliche Kirche außerhalb der von Chriſtus geftifteten 
allgemeinen, und auf diefe neue Schöpfung hinwieder ihren 
„ihriftlichen Staat” zu gründen. — Daß zwei einander fo wer 
fentlich entgegengefegte Auffaffungsweifen deſſen, was der heuti- 
gen proteftantifchen Chriftenheit noth thut, fich dennoch in dem 
Werke der Beförderung des Guſtav Adolph-Vereins begegnen 
fonnten, befundet fattfam, in welchem Grade, felbft wider Wif- 
fen der Frommen, das Weſen des Proteftantismus in feiner, 
auf Haß und Fehde gegen die Fatholifche Kirche gerichteten, 
verneinenden Wefenheit liegt. Das Factum beweist, was wir 
fchon oft behauptet haben: eben jene Frommen nehmen, fobald 
ed diefen Kampf gegen das „Papſtthum“ gilt, Feinen Augen: 
blick Anftand, mit den ingrimmigften oder geiftlofeften Gegnern 
des pofttiven Chriftenthums gemeine Sache zu machen. — Ein 
Haupt und Vertreter des allerfläglichiten und verwafchenften 
Rationalismus, der geiftesverwwandte Gehülfe des berüchtigten 
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Hyperſocinianers Bretfchneider, der Hofprediger Zimmermann 
in Darmftadt, ift fürzlich noch wegen feiner Verdienſte um das 
(proteftantifche) Evangelium und den Guftav Adolphs-Verein 
von eben verfelben Regierung decorirt worden, deren fromme 
Bemühungen um Rettung eines pofitiven Kernes im Proteftan- 
tismus durch (wergeblich) verfuchte Anfchliefung an die angli= 
canifche Kirche, Errichtung eines Bisthums in der Levante und 
Schwanenorvens, ihr von allen Seiten aller Schattirungen des 
proteftantifchen Fortſchritts fo viel üble Nachrede zugezogen hat. 

Unter fo bewandten Umftänden fonnte es nicht fehlen, daß 
heute fchon die erfte Frucht des großen proteftantifchen Der: 
eins in dem rafenden Sturme, der durch Deutichland tobt, vor 
aller Augen tritt. — Man hat durch den Namen des Siegers 
von Leipzig den Geift des dreißigjährigen Krieges wieder über 
Deutfchland heraufbeichwören, man hat die Maſſen damit durdh- 
dringen wollen. — Diefer Anfchlag ift wenigftens in. der pro- 
teftantifchen Hälfte Deutfchlands gelungen. — Den weiteren 
Erfolg müffen wir in Geduld abwarten, denn folchen Stim- 
mungen gegenüber und in folchen Zeiten ift begreiflicherweife der 
ohnedieß fchon, auch in ruhigen Tagen theure, gute Rath völ- 
lig ausgegangen. 

Wir würden jedoch fehr irren, wenn wir glauben wollten, 
daß auch unter den Proteftanten gar feine Reaction gegen je- 
ned ververbliche Beginnen ftatt gefunden habe. -— Es gibt eine 
fleine Minorität auch unter den von der Kirche Getrennten, der 
ed um die Bewahrung der chriftlichen Elemente im Proteftan- 
tismus, wie fie denfelben verfteht, tiefer Ernſt ift, und deren 
Abfchen gegen den vulgären Rationalismus, ver fich heute ans 
Ruder drängt, vollflommen wahr und aufrichtig ift. — Diefe 
haben die wahre Natur und Bedeutung des Guſtav Adolph: 
Vereins mit einer Klarheit und Beſtimmtheit erfannt, die wir 
ehren und anerfennen müffen, fo entfchieden wir auch die fon- 
ftigen Lieblingsirrthümer jener Richtung, wodurch fich dieſe noch 
immer von einer Fatholifchen Ueberzeugung abirennt, verwerfen, 
und fo fehr wir ed bedauern, daß eben dieſe Species des chrift- 
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lichen Broteftantismus durch feite negative Beimifchung zur 
fchreienden Inconfequenz gezwungen wird. Dieß iſt jene Nuance 
des Proteftantismus, welche durch die Berliner „enangelifche“ 
Kirchenzeitung vertreten wird, mit welcher wir in Allem, was 
fie eben fo geiftwoll als aufrichtig gegen den vulgären Ratio- 
nalismus fagt, vollfommen übereinftinmen, während wir es 
nur bedauern fünnen, daß fo fchöne Kräfte nutzlos und eigen- 
finnig an dem thörichten Bemühen verſchwendet werben, ein 
Ehriftenthum außerhalb der fatholifchen Kirche auf der Grund; 
lage des goitlofen und abfchenlichen Satzes begründen und hal 
ten zu wollen: daß der Glaube allein, im Gegenſatze gegen 
Glauben und gute Werke, felig mache. — Durch dieſe Irr- 
lehre des ſechszehnten Jahrhunderts, die in unferer Zeit nicht 
einmal mehr ein Publikum bat, jest ſich die Polemik der evan- 
gelifchen Kirchenzeiting dem Nationalismus gegenüber aus ih- 
tem guten Rechte in das entichiedenfte Unrecht, da biefer, der 
feinerfeit& jeden pofitiven Glauben über Bord geworfen hat, 
vorgeblich auf die guten Werfe allein ven Nachorud legt, Bon 
einem Bünbniffe zwifchen der Kirche und Dr. Hengftenberg kann 
alſo bei feinem Berftändigen die Rede feyn, vielmehr verwirft 
die fatholifche Lehre, welche den wahren Glauben und deſſen 
Bethätigung in den Werfen: für gleich nothwendig zum Heile 
des Menfchen erklärt, beide nach verſchiedenen Seiten ausſchwei⸗ 
fenden Ertreme als in gleichem Maafe irrig und gefährlich. 
Diefe aber, denen die vereinigende Mitte fehlt, vie eben nur 
in der Fatholifchen Wahrheit liegt, ftreben vergebens in dem 
babylonischen Diseurs, in den fie gerathen, fich gegenfeitig ver- 
ftändlich zu machen. Nichts veftoweniger ift es intereffant und 
Iehrreich, zu fehen, wie die bejagte Kirchenzeitung von ihrem, 
nichts weniger als Fatholischen Standpunkte aus, im Betreff 
des Guftav Adolph Vereins der Wahrheit Zeugniß gibt. — 
(Siehe den: „die Guſtav Adolph⸗Vereine“ überfchriebenen Auf- 
fa in Nro. 27 und 28 der Evangeliſchen Siechenzeitung 
von 1844.) 

Der Berfaffer deffelben geht von dem evidenten Factum 
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aus: daß es die Tendenz diefer Vereine fei, „in fich die Ein- 
heit des Proteftantismus zu betätigen.“ 

Diefe Einheit koͤnne beftehen nur durch Einheit des Be- 
fenntniffed. Verließe die „evangelifche“ Kirche ihr Bekenntniß, 
„fo wäre fie nur noch eine afatholifche, fchismatifche Secte.“ 

„Nun find aber feit dem vorigen Jahrhundert andere Ges 
genfäge aufgefommen, als die waren, welche die Kirche im 
ſechszehnten trennten.“ 

„In der Deutfchen Evangelifchen Kirche insbefondere if 
es, bei ihrer minder compakten Structur, dahin gekommen, daß 
alle ihre und der gefammten chriftlichen Kirche Glaubensarti- 
fel, überhaupt die Gültigfeit ihrer Bekenntniſſe, in ihr felbft 
ftreitig geworben find, und der offene Unglaube von minveftend 
eben fo vielen und eben fo angefehenen Kirchenlehrern und Kir- 
chenobern vertreten wird, ald der Glaube.“ 

„Diefer Zuftand tiefer, Mark und Bein unferer Evange- 
lifchen Kirche durchdringender Epaltung ift es, den wir bei al 
len Kirchenfragen feft im Auge behalten müffen, werm wir nicht 
von vorn herein irre gehen wollen. Bei jever geiftigen, felbft- 
bewußten Entwidelung ift Hare Anfchauung, ehrliche Anerfen- 
nung des gegenwärtigen fafttfchen Beſtandes der rechte An- 
haltspunft alles foliven Handelns, und nichts verberblicher, als 
ein Webertürchen dieſes Beftandes mit ſchönen Worten. Nas 
mentlich muß, wo -ernfter Streit ift, wenn ernfte, grünbliche 
Einigung folgen foll, den Streitpunften — nach ihrem ganzen 
Inhalte, nach ihrer ganzen Bedeutung — ind Auge gefehen, 
ed darf nicht vertufcht werden, fonft reifet der neue Lappe doch 
wieder von dem alten Kleive, und der Riß wird ärger.“ 

„Darf nun bei diefem ihrem inneren Zuftande die Evan- 
gelifche Kirche fo ohne Weiteres als ein Ganzes der Nömifchen 
gegenübertreten, darf fie unterlaffen, fich und der Welt zum 
Bewußtſeyn zu bringen, daß die Parteien, in welche fie zjer- 
fällt, von einander durch einen tieferen Riß getrennt find, als 
die Evangelifche Kirche im Ganzen von der Römifchen? Das 
ift die Frage, auf die ed anfommt.“ 
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Vergeſſen wir nicht, daß der Mann, der dieß fchrieb, am 
dem doppelten Wahne feft hält: 

1) daß die Irrlehren des fechszchnten Jahrhunderts wirk⸗ 
lich noch, auferhalb der Cotterie einiger Theologen unter den 
Außerfirchlichen, irgend eine Kraft und Bedeutung hätten, 
und daß 

2) jene eben fo gefährlichen als abfcheulichen Süße, wel: 
‚ he die mermeßliche Mehrheit der Proteftanten, wie wir zu 
Ehren der Wahrheit befennen müffen, mit Herz und Mund ver- 
wirft, — wirklich die chriftliche Heilswahrheit in ſich befchlöf- 
fen. Hiervon ausgehend, behauptet er, daß es „eine Schmach“ 
feiner „Kirche“ fei, wenn fie, ftatt die alte Lehre ihrer Stif⸗ 
ter feftzuhalten, „auf die bloße Negation Römifcher Mifbräu- 
che hin mit folchen Namen-Proteftanten fich verbinde, die das 
Bekenntniß, welches die Pforten der Hölle nicht überwältigen 
follen® (vie aftlutherifche Irrlehre nämlich!), „viel tiefer ver 
läugnen, ald die Römer felbft.* — Eine folche Berbindung 
fei ein Friederuf, wo fein Friede ift, fie trenne die Eine allge 
meine Kirche (N), und verbinde, was getrennt feyn fol, „näms 
ich Glauben und Inglauben.“ 

Der oft gehörten Behauptung: „die Guftav Adolphs⸗Ver⸗ 
eine hätten ja nur einen äufßerlichen Zweck, die Unterftägung 
armer, evangelischer Gemeinden,“ — wiberfpricht die. Evange: 
liſche Kirchenzeitung auf das beftimmtefte. „Sie find die in's 
Leben tretende Gemeinfchaft derer, welche es fich gefallen laf- 
fen, auf die Negationen des Proteftantismus, mit Ignorirung 
feines pofitiven Inhalts, der Römifch- Katholifchen Kirche ge- 
genüber, fich zu verbinden, mithin eine Gemeinfchaft, in ver 
die negativen Tendenzen prävaliren müffen. Nur daraus, daß 
fie dieß find, erflärt fich die Begeifterung vieler ihrer Anhän— 
ger und ihre ſchnelle Verbreitung gerade im gegemwärtigen Anz 
genblide, wo man Webergriffe des Römiſchen Katholicismus in 
der ganzen Welt fürchtet, und wo der Rationalismus und Pan- 
theismus einen mächtigen Aufichwung des pofitiven ewangeli- 
fchen Ehriftenthums gerade in Deutfchland wahrzunehmen meint 
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und hindern möchte. Der befcheivene äußere Zweck ber ‚Ber: 
eine, deren Beranlaffung fchon immer da geweſen ift, und fünf- 
tig immer da ſeyn wird, und ver in feiner Beziehung einen 
aufregenden Eharafter hat, würbe diefe merfwürbigen Erjchei- 
nungen nicht haben hervorbringen fünnen.“ 

Dieß darzuthun, beruft fich die Kirchenzeitung auf ein 
Senvfchreiben Zimmermann’s, des Stifterd der Guſtav Abolph⸗ 
Berbindung an Dr. Hengftenberg, melches in der Darmſtädter 
Kirchenzeitung abgebrudt ift. 

„Es wird und“ — fagt Dr. Zimmermann — „von der 
Katholifchen Kirche fortwährend zu laut der Mangel an Ein- 
heit vorgeworfen, ald daß wir nicht wünfchen follten, dieſer 
Kirche und der Welt überhaupt auch eine Einheit auf 
weifen zu fünnen. Aber worin foll diefe beftehen? In 
der Lehre, in dem Glauben? Sollte eine dreihundert- 
jährige, ja, eime achtzehnhundertjährige Gefrhichte 
fo fpurlo® an und vorübergegangen.feyn, daß wir 
und noch dem Wahne hingeben fünnten, Einheit 
und Lehre und des Glaubens hoffen zu Dürfen. 
(„Bergleichen Sie" — ruft er bei biefer Stelle in der Note 
Dr. Hengftenberg zu — „Ihres Könige Worte in der Ca: 
binets⸗Ordre über die Guſtav Moolphs-Stiftung: „„welche zur 
Einigfeit der Auffaffung und Lehrart der Glaubenswahrheiten 
verfnüpfen zu wollen, ein vergebliches Bemühen wäre.““) Auch 
bie fatholifche Kirche kann ſich weder der Einheit der Lehre, 
noch des Glaubend rühmen, ob fie es gleich thut *). Aber fie 
hat ein äußeres Band, das der Kirche eine Äußere Einheit 
gibt, die und mangelt. Ihre Einheit wollen wir nicht, und 
fönnen wir nicht wollen; denm mit ihr würde der Proteftantis- 
mus untergehen. Aber bei aller“ (NB. aller!) „Verſchie⸗ 
benheit der Glaubensanfichten doch Eins feyn, doch 


*) Begreiflicher Weife fteht dem Virlgärrationaliften über Dinge des 
chriftlichen Glaubens nur bas Urtheil des Blinden über die Farbe zu. 
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von dem großen, heiligen Bande Eines Strebens ſich umfchlin« 
gen laffen, wahrlich, ein großes Ziel! Und viefed würde er- 
reicht werden Durch die Gründung eines. Vereins, wie der be- 
antragtee. Wir haben die heilige Sache der Miffton zu pfle—⸗ 
‚gen, Aber warum hat die Pflege bis heute noch nicht an al⸗ 
len Drten die Theilnahme gefunden, die ihr gebührt? Wahr: 
lich, hauptfächlich aus feinem andern Grunde, ald weil man 
fich über die Slaubensanfichten noch nicht hat verftändi- 
gen fönnen, die den Heiden geprebigt werden follen; und es 
droht leider noch lange ein Hinderniß des Ffräftigen Emporblüs 
hens des evangelifchen Mifftonsmwerfes zu bleiben. Hier aber, 
bei dem beantragten Vereine, handelt es fich gar nicht 
um Glaubensanfichten, ſondern um ein aus dem Glaus 
ben bervorgegangenes Liebeswerf, um ein allen Proteſtan⸗ 
ten gemeinfamed Streben. Alle, die gleich ihnen zur Evange⸗ 
lifchen Kirche ſich befennen,. zu unterftügen, wenn fie ver Un⸗ 
terftügung bedürftig und würdig find, Kann es eine fchönere, 
eine von dem Glauben, der in den Menfchen ift, lauter zeu⸗ 
gende Einheit geben, ald dieſe Einheit des Strebens? Kann 
man einen jchöneren Beweis, daß Auguſtin's Grundſatz: im 
dubiis libertas, in necessariis unitas, in omnibus carilas — 
Grundſatz aller Broteftanten ift, ablegen, ald wenn bei allem“ 
(NB. allem!) „Kampfe der Meinungen doch diefes Noth- 
wenbige, die Liebe, die That Aller ift? Können wir mit grö- 
ferem Nachdrucke der Fatholifchen Welt es beweifen: „„Sehet, 
wir Fümpfen um die Wahrheit; aber der Kampf ruht, wenn 
es gilt, unferen Glaubensbrüdern beizuftehen, dann find wir 
Eins in der Liebe!““ O dieſe Einheit laſſet und bewähren, 
Proteftanten, in ihr laffet und unferen Ruhm fuchen! &s 
mag fchön fem, ins zu feyn im Glauben, fchöner 
iſt's, Eins zu feyn in der Liebe. Bon diefer Liebe gelei- 
tet, gründet biefen Verein; gründet ihn, ‘Proteftanten, wo ihr 
auch wohnen, wo ihr auch fem, wie ihr auch glauben 
möget, gründet ihn in Anerkennung ver Worte des Apoſtels: 
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Run aber find Glaube, Liebe, Hoffnung — dieſe drei, aber 
die Liebe ift die größefte unter ihnen.“ | 

„Alſo“, ruft die Ev. Kirchenzeitung in der Gritif dieſes 
Programms: „Alfo: Einheit ver Lehre, Einheit des Glaubens 
ein brei= oder achtzehnhundertjähriger Wahn, — der ganze In⸗ 
halt der Lehre, des Glaubens, gleichfam ein verbrüßlichverwirr- 
ter, unauflöslicher Knäuel von Anfichten und Meinungen, Auf- 
faffungsweifen und Lehrarten, worauf es aber glücklicherweiſe 
nicht anfommt, denn die Liebe ift davon unabhängig, und auch 
ohne den Inhalt der Lehre und des Glaubens können wir fie 
haben, — — ohne diefen Inhalt, der doch Gott felbft, die 
Liebe felbit, it, — — diefer ganze Inhalt der Lehre und des 
Glaubens ein dubium, — im Gegenfage davon die Liebe 
ein necessarium! Wozu haben die Neformatoren gelebt und 
gefämpft, wozu bebürfen wir der Reformation, der Evangeli- 
ſchen Kirche, ver Kirche überhaupt, ja, des Glaubens felbft, 
die größer ift al8 er, unabhängig von ihm ift? Und doch fol- 
len wir der Fatholifchen Welt jagen: „„Sehet, wir fämpfen um 
die Wahrheit!”* Wozu dieſes Kämpfen, wenn Pilatus Recht 
hat, indem er die. Eitelfeit des achtzehnhundertjährigen Streits 
vorausfehend ruft: „„Was ift Wahrheit?““, — wenn die Liebe 
ohne die Wahrheit befteht ? Selbft die „„Anſicht““ werben wir, als 
zur Liebe nicht möthig, dahin geftellt feyn laffen fünnen, daß 
ed einen Gott, und zwar im Himmel, gibt, über welchen jetzt 
fo viel „„Meinungsfampf”* zwiſchen den linfen Hegelingen und 
den Orthodoxen ftattfindet. Dann fällt auch das für die Mif- 
fionen fo hinderliche Problem weg, was eigentlich den Heiden 
gepredigt werden foll, — es löst ſich dahin auf, daß ihmen 
gar nichts gepredigt zu werden braucht, denn ed fommt, bei 
aller Verfchiedenheit der „„Slaubensanfichten“*, bei allem „„Mei- 
nungsfampf, wie fie auch glauben mögen““, ja nur darauf an, 
daß fie in den Chor der Liebe einftimmen. Denn hat auch ver 
aufgeklärte Geijtliche Recht, der neulich, wie man meldet, die 
Ausdehnung der Unterftügungen der Guftav Adolph⸗Vereine auf 
die Sorinianer beantragte, und feinen Antrag durch die offenbar 
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treffende Bernerfung motivirte, daß die heutigen Rationalifteh 
mit den Socinianern mehr übereinftimmen, als mit der Lehre der 
evangelifchen Kirche. Aber auch die Juden, altgläubige und 
rationaliftifche, werden in den großen Bund mit eingefchloffen 
werben müffen. Wodurch anders unterfcheiden fie fich von ung, 
als durch „„Meinungen““ und „„Slaubensanfichten?“* 

Mit großem Recht macht die Hengftenberg’fche Kirchenzei- 
tung darauf aufmerffam, daß nad diefen Grundfägen unbe 
denflich auch Juden die Mitglievfchaft an dem Guftav Adolphs⸗ 
Vereine in Anfpruch nehmen fönnen, wie fie in der That bie 
Zulaffung zu der, auf demfelben Princip des Imbifferentismus 
beruhenden Renovation des Schwanenordens wirklich geforbert 
haben. — Soll einmal die Negation des Katholifchen das Band 
feyn, welches alle Außerfirchlichen umfchlingt, fo ift nicht abzu⸗ 
fehen, warum diejenigen von dieſer Einigung ausgeſchloſſen ſeyn 
follen, deren Widerfpruch mit dem großen Tage von Golgatha 
anhob, und fomit, wie er der ältefte ift, gewiß auch von je 
ber der zähefte, energifchite war. — Andererfeits macht die Ev. 
Kirchenzeitung auf den, alle Logik verhöhnenden Widerfpruch in 
den Aeußerungen ded Dr. Zimmermann aufmerffan. 

„Dr. Zimmermann macht doch auch den Glauben’ geltend; 
er nennt das Liebeswerk, welches er empfiehlt, ein „„aus dem 
Glauben hervorgegangenes”“, die Einheit, Die dadurch begründet 
werden foll, eine „„von dem Glauben, der in dem Menfchen 
ift, laut zeugende.““ Menn wir ihn recht verftehen, fo kann 
er damit, nachdem er den Glaubensinhalt in das Reich ber 
Anfichten und Meinungen, der dubia im Gegenfag der neces- 
saria, der unlösbaren Probleme, verwiefen hat, nur die fub- 
jective Seite des Glaubens, die Intenfität irgend eines religiö- 
fen Fürwahrhaltens, die „Ueberzeugungstreue““, gleichwiel 
zunächit wovon man überzeugt # den Glauben ald menfchli- 
che Tugend, meinen.“ 

„Dr. Zimmermann“, — mit dem wir ed bier immer als 
mit dem legitimen, von feiner Seite her desavouirten Reprä- 
fentanten der Guſtav Adolph⸗Vereine zu thun haben, — „fpricht 
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jedoch auch von „Glaubensbrüdern““, von „„Belennern ber 
Evangelifchen Kirche”*, mit denen die Einheit fich bethätigen 
foll durch das Liebeswerf der Unterflügungen. Hier kann er 
unmöglich die bloße „„Ueberzeugungstreue““, er muß irgend 
einen Glaubensinhalt im Auge haben, — fonft wäre ja nicht 
zu begreifen, warum von diefer Einheit die Römifchen Katho- 
liken auögefchloffen bleiben follen, denen er doch die Liebe nicht 
abfprechen wil. Was ift denn nun aber der Glaubensinhalt, 
in dem Sartorius md Röhr, Hahn md David Schulg, 
Tholuf und der von Dr, Zimmermann, wie er fagt, hoch— 
verehrte Dr. Bretfchneider, Hengftenberg md Bruno 
Bauer, die Evangelifche Kirche und der in deren Schooße 
gährende Rationalismus, Pantheismus und Atheismus zufam- 
menfommen, von welchem aber der Nömifche Katholicismus 
ausgefchloffen it? Wir wiffen feinen andern aufjufinden, als 
die handgreiflichiten Negationen des Proteftantiömus, die Ver 
werfung ded Marien + und Heitigendienftes, des Papſtthums, 
des Ablaßkrams u. f.w. Diefe Negationen follen wir als Pa- 
nier der Evangelifchen Kirche anerkennen, gemeinfchaftlich mit 
denen, die alle Fundamente umferes allerheiligiten Glaubens ne- 
giren, die Dreieinigfeit und Verfühnung, ven heiligen Geift und 
die Kirche, die Auferftehung und das Gericht? Einen fehlim- 
meren Mafel fönnen wir der guten Sache der Evangelifchen 
Kirche nicht anheften, ald das Zengniß, daß fie drei ober acht—⸗ 
zehn Zahrhumderte lang Phantomen nachjagt, nach einer Ein- 
heit, die nicht möglich ift, getrachtet hat, nun aber ſich für 
banferutt an pofitiver Wahrheit und Gewißheit erflären, und 
ide Wefen in. Negationen fegen muß, die fie mit Juden, Mur 
hamedanern und Heiden gemein hat. Hier möchte man Zur 
ther’8, ober, wenn bie Bereine lieber wollen, Guftav 
Adolph's Geift citiren, und um einen Ausfpruch bitten 
fonnen.” . 

Freiich find Dr. Zimmermann und feine Meinungsger 
noſſen nicht die einzigen Mitglieder des ©. A. Vereins; freis 
lich haben, im der grängenlofen Verwirrung der Gedanfen und 


Zeitläufte. 359 


der Sprache, welche heute über den Proteſtantismus gekommen 
ift, auch manche Pietiften und fonftige Anhänger des Christie- 
nismus vagus fich mit den antichrifttichen Gehülfen Bretfchneiders 
in diefer neuen Gemeinde zufammengefunden, — Dief bekundet 
aber nur um fo. fchlagenvder die ungeheure, unheilbare Confu⸗ 
fion unter denen, welche ftatt auf den Felſen der Kirche, das 
Haus ihrer Lehre auf den lockern Triebfand menfchlicher Meir 
nung zu gründen hoffen. 

„Allerdings“, fährt die Ev. Kirchenzeitung fort, „finden 
fi) auch Männer von entgegengeſetztem Geifte in ‚den Verei⸗ 
nen. Dr. Tholuf trifft darin vieleicht mit Paſtor Sinte 
nis und Dr. Wegfcheider zufammen. Sener hat mit Thor 
mas feine Finger in die Nägelmale gelegt, und ruft aus: 
nn Mein Herr und mein Gott!“ Sintenis dagegen. beweist, 
es fei Aberglaube und Götzendienſt, Jeſum anzubeten. Dr. 
Tholuf befennt: „„Der Herr it wahrhaftig auferfta 
Dr, Wegifcheider erinnert, er werde wohl nur ſcheintodt ger 
weſen feyn, auch habe feine Himmelfahrt eine bevenftiche Aehn⸗ 
lichkeit mit dem Mythus von Romulus. Doch nein! man 
übergeht tieber folche mißliche Fragen von beiden Seiten, man 
vermeidet Das Gebet zur Jeſu und die Erwähnung ſeines Tor 
des, feiner Auferftehung, ſeines Sitzens zur Rechten der Kraft 
und alle folche Zanfäpfe. Man revet in allgemeinen Yusdrü- 
den von den Segnungen der Reformation, von Finfterniß und 
von Licht, wie jene verfchwunden fei und dieſes aufgegangen 
u. ſ. w., indem jever Theil dabei ftillfchweigend den Vorbehalt 
ſich macht, und dem anderen zugefteht, Licht zur nennen, was 
der Andere Finfternif, und umgefehrt. Und das in einem Vers 
eine der beftimmt ift, der Fatholifchen Welt gegenüber „„auch 
eine Einheit aufzuweiſen !““ 

Die Ev, Kirchenzeitung, — wer: möchte ihr auf ihrem 
Standpunfte daraus einen Vorwurf machen? — ift mit dem 
fönigl. bayerifchen Verbote des G. A. Vereins keineswegs ganz 
einverftanden. - Allein die nachfolgenden Worte verdienen, mit 
großer Bracturfchrift gefchrieben, in allen Logen, Gafinos, 


—— 
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Schenken over fonftigen Verſammlungsſälen, wo ſich ber 
Guſtav Adolphs⸗-Verein zufammenzufinden pflegt, angefchla- 
gen und wohl beherzigt zu werden. „Berfennen läßt 
fih nicht, daß der Name Guſtav Adolph’s, den die 
Bereine fragen, einen ftarfen Reiz zu befhränfen 
den Mafregeln enthielt. Er wird nicht ohne Grund in 
dem fönigl. bayerifchen Reſcript, welches die Motive derſelben 
entwidelt, ald Ankündigung einer „„Parteiverbindung““ begeich- 
net, welche „„geeignet fei, Gegenvereine hervorzurufen, und fo 
den Firchlichen Frieden und die Eintracht von Deutfchland 
zu ftören.** Die Vereine hätten fich im voraus jagen follen, 
daß diefer, nicht bloß Religion, fondern auch Krieg, und zwar 
Religiondfrieg gegen Landsleute, andeutende Name nicht geeig- 
net war, ihnen die Straßen nach Bayern und Defterreich 
zu öffuen und zu ebnen. Man liest in den Zeitungen von 
„„Ignatiusvereinen““, die den Guſtav Adolphs-Vereinen ge- 
gegenüber beabfichtigt werden. Dieß ift jedoch ein firchlicher 
Name, er bezeichnet einen Orden. Was würde man aber in 
Holland zu einem Vereine zur Unterftügung dortiger Katho- 
lifen fagen, der fich etwa in Belgien unter dem Namen „„Als 
baverein““ bildete, oder in Nord deutſchland zu einem in 
München gebildeten „„Zillyverein’*" — fchon nennen Rö- 
miſch⸗ Katholifche Blätter diefen Namen — zur Unterftügung 
Magdeburger Katholiten? Wir gehören nicht zu denen, 
welche es den Deutfchen des ſechszehnten Jahrhunderts verben- 
fen, daß ihnen die Kirche, die göttliche Wahrheit, mehr galt, 
als die Einheit des Baterlandes, — allen Schaben, den fie 
dadurch genommen, wird der Herr felbft ihnen erfegen. Ja, 
wir find überzeugt, daß auch heute noch die Confeffionen, 
wenn fie einander mehr liebten, einander auch mehr befämpfen 
würden. Kämpfe des evangelifchen Deutfchlands mit dem 
fatholifchen find unvermeidlich, aber fie follten mit geiftlichen 
Waffen, mit dem Schwerte des Wortes Gottes geführt wer- 
den, nicht mit Devifen aus dem dreifigjährigen ‚Kriege, die, 
unkirchlich und unpatriotifch zugleich, indem fie den Frieden von 
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Deutfhland bedrohen, den rechten Kampf der a 
nicht um einen Schritt weiter fördern.“ 

Wir haben hier die chriftlich-proteftantifche Fraction ge- 
hört, welche durch die Evangelifche Kirchenzeitung des Dr. 
Hengitenberg in Berlin vertreten, gegen den Guftav Adolph⸗ 
Berein Oppofition macht. — In einer fpätern Nummer berich- 
tet dafjelbe Organ aus dem Munde der Bertheiviger ded Ber- 
eins über einen merfwürdigen Aufichluß, welchen die Königs- 
berger Zeitung in Betreff feines wahren Zweckes gibt. „Am 
Morgen ded Tages, an welchem die conftituirende Verſamm⸗ 
fung zu Königsberg ftattfinden follte, brachte die Hartungi- 
fche Königäberger Zeitung in Nro, 32 d. %. einen längeren, 
anonymen Artifel, der offenbar die Abficht hatte, die Gemü— 
ther für pie allein richtige und würdige Anficht von der zu 
proclamirenden Verbindung vorzubereiten. Derfelbe ftellte die 
Guſtav Adolphs-Sache unter einen neuen, bis dahin wenigftens 
noch nicht öffentlich ausgefprochenen Gefichtspunft. Das Hülf- 
reiche, Unterftügung Gewährende, wurde gänzlich mit Still- 
fchweigen übergangen, und dem Guſtav Adolphs⸗Vereine gera- 
dezu Ausbreitung des Proteftantismus ald Zweck bei- 
gelegt; derjelbe wurde kurzweg ald „„Bropaganda des freien 
Geiſtes““ gegenüber der Fatholifchen Gongregation de propa- 
ganda fide proclamirt. Der Proteftantismus nämlich (jo wurde 
raifonnirt), — ein „Kind der Gritif, nicht der genialen Schö— 
pferfraft, Feine Stiftung, fondern nur Reinigung, daher ein 
Werk lediglich nur der Negation — habe eine fünmerliche Ju: 
gendzeit gehabt", und dreihundert Jahre gebraucht, fich aus 
feiner Verkommenheit zu erholen, num aber fühle er fich zu 
mithandelnder Lebensfülle in Kraft des endlich ſich verfühn- 
ten (?!) Geiftes der freien Wahrheit genug erftarft, um feinen 
vielföpfigen Feind felbft aufzufuchen und zu befämpfen. Wie 
er (der Proteftantismus) entfprungen fei aus der Vermählung 
des chriftfich -germanifchen Bewußtſeyns mit dem griechifchen 
Feuer wifjenfchaftlicher Begeifterung, welches weder der Grie- 
chifchen noch der Römifchen Kirche eigen fey, fo fei der Kampf 
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des Proteftantismus in der That ein Kampf des griechifchen 
mit dem orientalifchen Geiſte. Es laffe ſich erwarten, daß ber 
Verein auch bei feiner Organifation das Bewußtſeyn diefes 
großen Zwedes, namentlich bei ver Wahl feiner Vorſteher, be 
thätigen werde. Es fei die große Aufgabe des Proteftantie- 
mus, nicht dad Geiftliche, jondern das Geiftige zu pflegen, _ 
daher müßten geiftige Lebenselemente in das Gebiet des Ka— 
tholicismus verpflanzt werden, damit ber freie Geift- auch 
dort, wie ſchon bei und, aufhöre, ein Privilegium der Geift- 
lichen zu feyn. Demnach fei bei ver Wahl der Vorfteher ja nicht 
auf den Unterſchied won Geiftlichen und Laien zu fehen, denn 
den ächten Geift der proteftantifchen Glaubens freiheit brau⸗ 
che man nicht mehr ausfchließlich oder auch nur vorzugsweiſe 
bei dem Geiftlichen zu fuchen.“ 

Und die Tendenz diefes Artikels wurde durch die immenſe 
Majorität der dortigen Verſammlung ded G. N. Vereins gut⸗ 
geheißen! Der Berfaffer jenes Auffages in der Hartung’fchen 
Zeitung (Candidat Wechsler) fpricht fich Darüber, wie über bie 
eigentliche Tendenz des G. A. Vereins in einer ſpätern Bros 
fchüre mit einer Offenheit aus, die aller Anerkennung werth 
iſt. „Alle eigentlich profelytenmacherifche Tendenz, als die fich 
ja überhaupt für ben Proteftantismus nicht ſchicke, fuchte er 
vom Vereine ferne zu halten; doch aber bleibt er babei und 
führt es num erft reiht aus, daß, wenn derfelbe fich. felbft ver 
ftehe, er allmählig auch mit Bernußtfeyn in dasjenige eingehen 
müffe, was mit Nothwendigkeit in feiner Natur liege — näms- 
lich den Katholicismus in feinen Gränzen auffuchend, ihn dort 
zu befämpfen und zu verdrängen durch das Medium des „ „freien 
Geiſtes.““ Wie ja, fo argumentirt der Verfaffer, weitgefchicht- 
liche Unternehmungen gewöhnlich ganz andere Folgen haben, 
als ihre Urheber bezweden, fo werde es auch dem Guftan 
Adolph⸗ Vereine ergehen. “Derfelbe wolle ja offenbar feinem 
bloßen Wohlthätigfeitötriebe genügen; biefen zu  befriebigen, 
wäre ein folcher Bund weder noͤthig noch zu billigen. Biel- 
mehr fei es der ewangelifche Gemeingeift, der mit dieſem Ver⸗ 
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eine in Wirffamfeit trete; und auch in biefer Beziehung wolle 
er dem evangelifchen Geifte nicht da, wo er ſchon in unge- 
ftörter Fortentwickelung begriffen ſei (alfo auch den innerhalb 
der vaterländifchen Gränen fich iv duasnopa befindenden Ge- 
meinden nicht), eine jedenfalls entbehrliche Pflege zuwenden; 
fondern es fei geradezu der evangelifche Gemeingeift im Gegen- 
ſatze gegen andere chriftliche Eonfeflionen, dem ver Verein feine 
Gründung verdanfe. ine Fürforge für die Verftärfung und 
Behauptung der in's Gebiet eined fremden Befenntniffes vor- 
gefchobenen Boften, die man biöher für verlorene Poſten 
ihrem Schidfale überließ, ſetze ein Fortſtreben im bie 
Breite voraus, möge man fich deffelben bewußt feyn oder nicht. 
Es fei ein aftiver Wiverftand, den der Proteftantismus hier 
zum erftenmale im Großen dem Katholicismus und feinem un+ 
ermüblichen Bekehrungseifer entgegenfeße. Das werde unfehl- 
bar zu einem Kampfe führen, aber nur auf dem der Wahrheit 
allein geziemenden Wege friedlicher Belehrung und Unterftügung. 
Dffene Darftellung des gereinigtem- evangeliichen Glaubens 
in Leben, Lehre und Eultus, das fei die Weife, in welcher die 
Fortfegung, refpeetive Verbreitung des Proteftantismus gefche- 
ben müſſe. Denn fei derfelbe wirklich eine gereinigte, d. h. 
alfo doch höhere Form des Chriſtenthums: fo werde es nicht 
fehlen fönnen, daß er alle die für fich gewinne, in denen fich 
auf einer niedrigen Stufe chriftlicher Entwidelung ein Bebürfniß 
nach der dort dargeftellten Steigerung fchon rege, und dieſe 
wenden ſich dann felbft, durch das Gefühl der bisherigen Richt- 
befriedigung fortgetrieben, der edleren Form zu, welche fie an⸗ 
ziehe. Es bebürfe für den Proteftantismus alfo nur einer in- 
tenfiven Verftärfung der außer feiner geographifchen LUmgrän- 
zung gelegenen Elemente, um von biefen Punkten aus, Fraft 
der natürlichen Wahlanzgiehung, welche im Reiche des Geiftes 
berrfcht, allmählig auch ertenfio zu gewinnen. Solche (propa- 
gandiftifche) Hoffnungen aber für den Verein zu hegen, fei dem 
deutfchen PBatriotismus natürlich, denn der Proteftantismus 
kann nie aufhören, nach einer Verbreitung über ganz Dentfch- 
24° 
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land, aus deſſen eigenftem Geifte er geboren ſei, zu ftreben, 
und eher fei an eine dauernde Ruhe des Firchlichen Zuftandes 
in Deutfchland nicht zu denen, als bis der unnatürliche con— 
feffionelle Grundſatz gehoben fei, der feit der politifch gewalt- 
famen Unterbrechung das ſüdliche Deutfchland vom nördlichen 
losriß.* 

Hat in diefer Weife in der öftlichen Hauptftadt Preußens 
die Hegel’fche Propaganda des „freien Geiſtes“ fich der leeren 
Hülfe des Guftav Adolphs⸗Vereins zu ihren Zwecken zu bemäch- 
tigen gewußt, — fo haben in den mittlern Regionen der Mo- 
narchie die vulgär rationaliftifchen Lichtfreunde nach kurzem 
Kampfe mit dem Häuflein der Pietiften das Feld behauptet. 
Hierüber gibt und ein Auffah des Predigers Uhlich, des be— 
kannten Häuptlings der proteftantifchen Freunde, einen überaus 
danfenswerthen Auffchluß in der Magdeburger Zeitung. „Die 
Zeitungen haben uns wiederholt von der Stiftung von Guſtav 
Avolphs-Vereinen Bericht gebracht, und es ift unverfennbar, 
daß in allen den Gegenden, wo Männer, welche das öffentli- 
che Vertrauen genießen, für biefe Sache thätig gewefen find, 
fie auch großen Anklang beim Wolfe gefunden hat. Gewiß 
eine erfreuliche Erfcheinung unferer Tage. Aber einen Umftand 
haben die Berichterftatter bisher unerwähnt gelaffen, welcher 
die höchfte Aufmerffamfeit des Beobachters der Zeit verdient. 
Veberall in der Provinz Sachen, fo weit die Öffentliche Kunde 
davon vorliegt, ift die Guſtav Adolphs⸗Sache zugleich ein Feld 
geworben, auf welchem vie beiden religiöfen Parteien umferer 
Zeit, diejenige der freien Auffaffung und Entwidelung des Ehri- 
ſtenthums, und diejenige der Fefthaltung von Sabungen ver- 
gangener Jahrhunderte, zufammengetroffen find und ihre Kräfte 
an einander gemeffen haben. Das konnte nicht anders fern, 
und Niemand darf daraus einen Vorwurf machen. Beide Rich- 
tungen find vorhanden; fo mußten fie auch bei einer firchlichen 
Sache, wie die Guſtav Adolphs- Stiftung tft, zum Vorſchein 
kommen. An den meiften Orten aber haben, fo viel befannt 
ift, die Freunde des Alten unterlegen. Nicht felten waren fie 
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es, welche zuerft einen Guſtav Adolphs-Verein in Anregung 
gebracht hatten, und bei den einleitenden Berfammlungen ven 
Vorfig führten und die Sprecher machten. Sie wie e8 aber 
in allgemeiner und öffentlicher Berfammlung zu freier Wahl des 
Borftandes Fam, fo wurden gerade fie von ihren Mitbürgern 
entweder gar nicht, oder mur zum Fleinen Theile gewählt. Diefe 
Erfcheinung mag fie überrafcyt haben, weil fie doch wohl glaub- 
ten, mehr Wurzel im Bolfe zu haben, als es fich nun gezeigt 
hat. Diefe Erfcheinung hat auch viele Andere überrafcht, wel⸗ 
che durch das laute und zuverfichtliche Wort, das die Anhäns 
ger des Alten jeit mehreren Jahren geführt hatten, zu der Mei- 
nung gebracht worden waren, dieſe Partei fei wirklich, ober 
werde wenigſtens die herrfchende. Aber es hat fich für Jeden, 
der da fehen will, ganz Har gezeigt, und zwar nicht bloß bei 
der Guſtav Adolphs⸗Stiftung (man vergleiche andere Vorgänge 
in Leipzig, Köthen, Gnadau, felbft in Berlin, von welchen 
diefe Zeitung Kunde gebracht hat), daß ihre Freunde überall 
nur eine Heine Schaar bilden; und das liegt in der Natur der 
Sache. Diefe Auffaffung- des Chriftenthums kann in unferer Zeit 
nie mehr Sache des Volles werben, denn ihre Ausfchließlich- 
feit, ihr Richten über Andersdenkende, ihr Eifern gegen unfchuls 
dige Vergnügungen, ihre unbegreiflichen Lehrſätze verftoßen zu 
fehr gegen die Vernunft unferes Jahrhunderts. Ueberall wird 
es Einzelne geben, Menfchen weichen und wehmüthigen Sin- 
ned, oder voll Neigung zu trüber Weltanfchauung, oder bie 
ein verfehltes Leben haben, oder much die Forperlich verftimmt 
find, die werben in folcher Auffafjung des Chriſtenthums in- 
nere Befriedigung finden, und das ift lediglich Sache ihrer Frei- 
beit, worüber Niemand mit ihnen rechten darf. Bei pro— 
teitantifchen Chriiten kann es und foll es verfchievene Auffaf- 
fungen des Chriftenthums geben, und allein der Geift ver Wahr: 
heit, fonft feine andere Macht, hat darüber auszugleichen und 
zu fehlichten. — Bei der Guftav Adolphs⸗Stiftung muß es fich 
nun zeigen, ob die unterliegende Partei dennoch für die gute 
Sache thätig bleibt, oder ob fie in gefränfter Eitelfeit fich von 
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derſelben zurückzieht. Schon hört man hie und da Stimmen 
fagen: wie man ſich denn bei einer ſolchen Sache noch betheis 
figen könne, welche ja ganz in die Hände ‚ver Rationaliften 
gekommen fei! Es ift fehr unrecht, fo zu fprechen. "Sollten die 
Rationaliften etwa nicht annehmen, was ihnen das Vertrauen 
ihrer Mitbürger überwiefen hat? wozu übrigens felbft einzelne 
Fehlfchritte der Andern mitgewirkt haben? Und foll darum ber 
Guſtav Wolph - Stiftung, dieſer allgemeinen Angelegenheit al 
fer Proteftanten, auch nur Eine Hand und Ein Herz entzogen 
werben ?“ 

Beruht dieſes Triumphgefchrei des Rationalismus etwa 
auf leerer Prahlerei? — Der bekannte Altlutheraner Guerile, 
welcher dieſen Aufſatz in der Evangeliſchen Kirchenzeitung mit⸗ 
theilt, iſt mit nichten dieſer Anſicht. Er legte im Auguſt vo⸗ 
rigen Jahres folgendes, ſehr bedenklich Tautende Geſtändniß ab: 
„Die Altgläubigen, wird gefagt, hätten in den Guſtav Adolph⸗ 


Vereinen unterlegen. Es ift dieß, wenn und wo es wahr ifl, 


die gerechte Strafe dafür, daß fie am fremden Joche mit 
den Ungläubigen zu ziehen ımternommen haben.” Er gibt 
zu, daß die Cchriftusläugnenden) Lichtfreumde ihre Angelegenheit 
im G. 4. Verein „ganz yparteimäßig” getrieben haben, und 
räumt ein, daß dieſe, feit dem Rücktritte Dräfele's, in ber 
Provinz Sachen, „die entfchiedenfte und lauteſte Herrichaft 
üben." — 

Diefen Sieg bekundet nicht minder ein fpäterer Artikel ei» 
nes Halle'fchen Lofalblattes, welches die neuen Lebenszeichen 
des Proteftantismus innerhalb jener lichtfreundlichen Verbrüde⸗ 
rung freudig begrüßt. „Was jenes neue Lebenszeichen des Pros 
teftantismus betrifft“, fagt ver Halle'ſche Courier vom 10. Oc⸗ 
tober im Bericht über die Verſammlung am achten, „fo wurbe 
befonders die ‚Notliwenbigfeit anerfannt, die Verſammlungen, 
welche durch die Guftav Adolph-Stiftung in einzelnen 
Gegenden veranlaßt werden, mit noch etwas Anderem auszu⸗ 
fühlen, als mit Rechnungsablegungen und mit Erzählungen vom 
Rothftande bebrüdter Proteftanten. In jenen Berfammlungen 
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follen fich die Anweſenden ald Proteftanten fühlen‘ lernen, und 
das werben fie, wenn man nicht verfäumt, ihnen vor Augen 
zu ftellen, was Katholicismus ift, und was für Güter diefem 
gegenüber der Proteſtantismus befigt, und wenn man fleißig 
aus den Bundgruben der Kirchengefchichte jchöpft, welche, und 
nicht bloß im Reformationseitalter, fo viele Kämpfer und Mär- 
tyrer für Die freie Entfaltung des Evangeliums aufweiſet.“ 
Das heißt, nach dem Geifte der Wahrheit gedeutet, der in dem 
Evangelium der proteftantifchen Freunde weht, man möge doch 
ja nicht etwa mit den Kirchlichen den materialen Zwed ber 
Guſtav Adolph, Stiftung fefthalten, fondern nur unter deſſen 
Mantel, wie bisher in Schönebed u. f. w. u. f. w. auch fer- 
ner in der Preußifchen Provinz Sachen ſich Hüllen, um einen 
Proteftantismus zu verbreiten, der nichts ald Negation des Ka- 
tholicismus ift, und die Helden der Neuzeit, die für einen fol- 
chen Proteftantismus fämpfen, einen Wislicenus, König, 
Uhlig, und wie alle die anderen Herven des freien Geiſtes 
heißen, dem Vollsbewußtſeyn tief einzuverleiben. 

Faffen wir zum Schluße die Reſultate zufammen, die aus 
diefen höchit intereffanten Geftändniffen fließen. 

Der Proteftantismus hat fich, der allgemeinen Kirche Ehrifti 
gegemüber, durch den Guſtav Adolph⸗Verein zu einer neuen 
Einheit conftituiren wollen. Iſt ihm dieß gelungen? Hierauf 
antworten die obigen Documente. — 

Die immere Zerriffenheit der auferlirchlichen Beſtrebungen 
ift durch dieſes Erperiment, wie früher durch die Union, das 
Jeruſalemer Bisthum, den Schiwanenorden und andere ver 
unglüdte Erperimente verfelben Art, nur um fo greller und 
ſchreiender an's Tageslicht getreten. — Der Schlag, der 
gegen die verhaßte Entholifche Kirche geführt ward, ift auf das 
eigne Haupt zurüdgefallen, und auch dießmal ift, wer dem YUn- 
dern eine Grube grub, ſelbſt hineingefallen. 

Allerdings haben die negativen antichriftlichen Tendenzen 
ber Zeit durch jenen Verein einen neuen Bereinigungöpunkt ger 
wonnen. — Dieß iſt im Intereſſe Deyer, die dadurch auf Ab⸗ 
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wege geführt und um ihr ewiges Heil betrogen werben, tief 
zu beffagen. Der Kirche aber erwächst daraus der Vortheil, 
daß die Gegenfäge fich immer fhärfer herausftellen, und daß 
die Unmöglichkeit immer deutlicher wird, die Mitte zwifchen 
Chriſtus und Beltal zu halten. — Es kann nicht fehlen, daß 
diefe große Wahrheit bei diefer Gelegenheit auch vielen „from- 
men“ Proteftanten aufgehe. Und diefe Scheidung des Lichtes 
und der Finfterniß bewirfen und den SProteftantismus in feine 
Elemente auflöfen zu helfen, dieß ift der wahre Zweck, für 
welchen der Guftav Adolphs-Verein, ein blinded Werkeng in 
der Hand der Gefchichte! zu arbeiten berufen ift. Möge er 
denſelben recht bald erreichen! 


XXX. 


Ein Beitrag zur Charakteriſtik des Unterrichtd: 
wefens in Preufien. 


(Aus Weſtphalen.) 


Es bedarf für einen Katholifen keines Beweiſes, baß die 
Erziehung von religiöfen Principien ausgehen und ganz durch⸗ 
drungen ſeyn muß. Indeß vie moderne Zeit hat auch biefe 
Wahrheit in Theorie und Praris geläugnet und befämpft. Sie, 
die eine Moral ohne Gott conftruirte, Fonnte auch eine Erzie- 
hung verfuchen, in welcher die Religion entweder gar feinen 
Pag fand, oder als Nebenfache, nicht als Gentrum, behandelt 
wurde. Fragen wir nun, in wie fern biefer Geift auf die hö— 
bern Bildungsanftalten in Preußen feinen Einfluß geübt, fo er- 
gibt fich die Antivort, daß unfere Gymnaſien nicht einmal eine 
Erziehung überhaupt, viel weniger eine religidfe Etzie— 
hung bezweden. Wir kennen bei und nur Unterricht. Frei— 
lich fpricht und fehreibt man viel von Erziehung, ihrem Prin- 
cipe, von harmonifcher Ausbildung des ganzen Menfchen; bie 


Sin Beitrag zur Gharafteriflil des Unterrichtsweſens in Preufen. 369 


Herren Brofefforen wiffen bei feierlichen Gelegenheiten in hoch⸗ 
tönenden Reden nicht genug zu rühmen, wie fehr von. ihnen 
der ganze Menfch gebifvet wird, wie wiel das Herz bei ihnen 
gewinnt, die Neligiöfität befördert wird, ver Charafter feine 
rechte Bildung befommt u. f. w.; und das vornehme Bublifum 
laufcht andächtig ven Worten des Redners und preifet die Hu- 
manität und das Licht unfers Jahrhunderts; indeß die Schüler, 
welche die Sache doch am nächften angeht, fehen fich verbuzt 
an, und wiſſen von allen diefen Gimwirfungen nichts. — So 
nachtheilig nun diefer Mangel aller Erziehung unzweifelhaft 
iſt; jo wird er vorzüglich doch dadurch gefteigert, daß felbft der 
Unterricht entfchieven als dem religidfen Sinne nad 
theilig bezeichnet werden muß; und hierauf wollte Referent 
im Folgenden aufmerffam machen. Ich habe hier bloß die fa- 
tholifchen Gymnaſien unfer Provinz im Auge, wie traurig es 
mit dem religiöfen und fittlichen Zuftande der proteftantifchen 
ausfieht, ift befannt genug. Ich bemerfe aber ausbrüdlich, 
daß ich dem Lehrerperfonal unferer Gymnaſien nicht aufbürven 
will, was nach meiner Anficht der verfehrten Methode zu- 
gefchrieben werden muß; im Gegentheil bin ich der Meinung, 
daß wir, fo traurig es auch in religidfer Hinficht mit den mei- 
ften unferer Gymnaſien ausſieht, es doch den vielen ausgezeich- 
neten und vom beften Willen. bejeelten Lehrern zu verdanfen ha- 
ben, daß nicht Alles gänzlich im Argen liegt, — 

Ich will nicht mweitläufig darüber ftreiten, in wie fern die 
einfeitige Guftivirung des abftraften Verſtandes und der tobte 
Gedächtniffram dem Gemüthsleben Eintrag thut, und der Ne 
ligiöfität, die doch beim jugenvlichen Alter in der Gefühlsregion 
befchloffen ruht, ihre Nahrung entzieht; auch will ich die Er- 
fahrung gar nicht geltend machen, daß unfere Ingend, indem 
fie Broden aus allen Wiffenfchaften auswendig lernt, auch 
überall urtheilen zu fönnen meint, und-fomit ihre vorlauten, ab- 
fprechenden Urtheile auch auf das religiöfe Gebiet überträgt; — 
noch auch ferner mich darauf berufen, daß die Schüler, indem 
fie in der Regel an der einfeitigen Berftanvesbildung, dem phi⸗ 
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fofogifchen Treiben und geiftlofen Gedaächtnißkram feine gemü- 
gende Grifteönahrung finden, neue Duellen, gleichviel ob gute 
oder böfe, fich fuchen-pud für die Langeweile in der Schule 
entweder durch ‚appige Romane u. ſ. w. zu Haufe fich ent- 
fehäbigen, over ‚gar durch finnliche Vergnügen, oft der gröbften 
Art, fich das erfeßen, was ihmen geiftig mangelt. Alles bie 
ſes näher zu ‚betrachten } bieten uns leider unfere Gymnafien 
reichliche Gelegenheit, und ich glaube, daß es vie vollſte Be 
rüdfichtigung verdient; indeß ich will dieß bier nicht urgiren, 
fondern nur einige befondere Umftände, die mir wenig beachtet 
fcheinen, geftügt auf perfünliche Erfahrung, ins Auge faflen. 
Dahin rechne idy die Art und Weife, wie dad Studium 
der alten Klaffifer bei ums betrieben wird. Die ganze Me 
thode fcheint faft darauf berechnet, die Knaben über das Ver— 
haͤltniß zwiſchen dem Heidenthum und Chriftenthum zu verwir⸗ 
ren, und fie in ein Labyrinth; von Zweifeln zu flürzen. Alles 
arbeitet darauf hin, daß dem Schüler das Heidenthum im glän- 
gendften Lichte erfcheint; und je mehr der dunkle Hintergrund 
des Heidenthums, auf welchem fich die hehre Lichtgeftalt des 
Chriſtenthums erhebt, erhellt wird, deſto mehr erblafiet dieſes. 
Wie mag wohl einem Knaben zu Muthe werben, der eine gute 
religiöfe Erziehung genofien hat,.wenn ihm, fobald er in bie 
unterfte Klaffe aufgenommen ift, das Chriftenthbum in feinen 
Studien ganz zur Nebenfache gemacht wird; wenn von 32 wö- 
chentlichen Stunden nur 2 dem Religionsunterrichte gewidmet 
find; wenn er, fo wie er früher von Ghriftus, der Herrlichkeit 
des Chriſtenthums, der Finfterniß und dem Unglück des Hei- 
denthums hörte, jetzt immer bie Weberlegenheit der alten. Welt, 
ihre herrlichen Meiſterwerke, ihre großartigen Charaktere, ihre 
riefigen Unternehmungen preifen hört; wenn er die Auffen- 
feite d. h. die glänzende des Heidenthums viel liebenswür- 
biger gefchilvert findet, als die chriftliche Gegenwart ? Allmäh- 
fig kommt er dahin, wenn auch unbewußt, daß er dad Glüd, 
im Chriſtenthum geboren zu feyn, micht mehr zu ſchätzen weiß. 
Weifet ihn ja ber Lehrer (freilich oft im ber beiten Abſicht) 
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auf die herrlichen Sittenregeln der Alten, ihre tugenbhaften 
Männer bin, und hält ihm diefe als Ideale zur Nachahmung 
vor! Beziehen fich ja feine meiften fchriftlichen Arbeiten auf 
die Berherrlichung der Weisheit und Tugend bei den Alten ! 
Iſt es zu verwunbern, wenn ihm das Heidenthum, wenigſtens 
in den meiſten Verhältniffen, als das Ideal erſcheint der mah- 
ren menfchlichen Bilvung. Hört er nun auch dann und wann 
etwas über die Vorzüge des Chriftenthums — die Worte ver- 
fingen, fo lange er feinen Blick in das tiefe, innere Verderben, 
in das gränzenlofe Unglück und den zerreißenden Zwiefpalt, der 
tief nagend die ganze Heidenwelt vurchwühlt, hat werfen kön⸗ 
nen, fo lange er an der glänzenden Auffenfeite, die ihm ak 
lein aufgefchloffen wird, mit feinen Bliden hängt — und wei- 
ter dringen dieſelben noch nicht. Einige Floskeln über Finfter- 
niß des Mittelalter ıc. fommen als Neferve hinzu, um feine 
Anficht von dem Verhältniffe der alten zu der chriftlichen Welt 
wenigftens fchrwanfend zu machen. Das Heidenthum, flüftert 
ihm der Zweifel ein, ift die Zeit des Glanzes und der Gröfe, 
ver Freiheit und Fröhlichkeit, feine Feffel Taftete noch auf dem 
Geift, kurz es ift die Zeit des Lichtes, — das chriftliche Mit- 
telalter ift dagegen egnptifche Finfternif. Wenn die chriftliche 
Religion und das Licht vom Himmel brachte, wie kann fie 
denn aus einer hellen, lichten Zeit, eine barbarifche und finftere 
machen? x. Neferent kann verfichern, daß folche Gedanken 
ſchon unter ven Schülern der unteren Klaſſe bei Knaben von 
14 bi8 15 Jahren fpufen, und nicht felten laut werden. — 
Lauheit und Indifferenz treten immer deutlicher hervor; bald 
wenn bie Leidenfchaften ermachen, befommt der Bunfe des Zwei⸗ 
feld Stoff, und die Flamme des Unglaubens greift zerftörend 
in die heiligften Tiefen des Gemüthes. — 

Aber baut nicht der Religionslehrer vor? Schwerlich kün- 
nen die meiften in zwei Stunden wieder gut machen, was in 
der gamzen Woche gefehlt wird. Dazu fommt, daß dem gan- 
zen - Geifte der Gymnaſialbildung und der Beſchränktheit der 
Zeit gemäß, auch vie religiöfe Bildung in der Regel nur ein 
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purer Religionsunterricht, oft bloß eine Gedächtniß⸗ und Ber- 
ftandesfache wird, an dem deßhalb auch ber ffeptifche Verſtand 
der Schüler genug zu mäfeln bat. | 

Ein zweiter, der Sfepfis und dem Unglauben Worfchub 
feiftender Umftand liegt im dem vielen Leſen proteflantifcher 
Bücher, wozu die Schüler von der umterften Klaffe an im ei- 
gentlichen Sinne angefeitet werben. Iſt e8 nicht unverzeihlich, 
wenn die Schulbibliothefen Fatholifcher Gymnaſien bei weitem 
der Mehrzahl nach aus Schriften von Proteftanten beftehen, 
und daß diefe Knaben von 12 bis 14 Jahren in großer Maſſe 
in die Hände gegeben werben? Welche Wirkungen hieraus, na- 
mentlich bei fo beivandten Ilmftänden, hervorgehen, ift Far, 
wenn man die vielgerühmte, vielbefungene Toleranz der meiften 
Broteftanten gegen Alles, was fatholifch heißt, nur bevenft. 
Faft in jeder Geographie, Reifebefchreibung, Iugenderzählung 
u, f. w. fucht der proteftantifche Verfaſſer dem Katholicismus, 
unter dem Giegel der Toleranz, wo nicht gar ber chriftlichen 
Liebe, Seitenhiebe zu verfeßen; er bildet fich aus Traditionen, 
die er von feinen Vätern über den Katholicismus überfommen, 
einen Popanz ohne Haupt und Füffe, mit dem er fich dann 
wader herumtummelt; er entitellt die Gefchichte der Fatholifchen 
Religion, fchmäht auf ihre großen Männer, belächelt und höhnt 
ihre heifigften Gebräuche; oder er ftellt fich ald „unparteilicher 
Richter“ über diefelbe, läßt ihr einige Anerfennung zukommen, 
um dann mit defto größerer Sicherheit in der Hauptfache über 
fie abzuurtheilen. — Ueberſchätzen die Herren die Kräfte ihrer 
Schüler fo fehr, daß fie vermeinen, der Knabe fünne auf eigene 
Fauft durch dieſes rothe Meer bindurchziehen, ohne fich den 
Buß zu benegen? Freilich möchte Dielen das Faktum ſelbſt 
zweifelhaft fcheinen, unter andern auch, daß dem Gefchichtöftu- 
dium auf fatholifchen Gymnaſien ein proteftantifches Lehr— 
buch zu Grunde gelegt ift — und doch ift es buchitäbliche 
Wahrheit. — Daß durch eine folche Einrichtung auch der 
ſchlech teſten proteftantifchen Literatur bei den Schülern der 
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Eingang geöffnet und bie Cohn gebrochen wird, ergibt ſich 
von felbft. 

Welche Verwüftungen ſchon diefe beiven Umſtände in ber 
Religibſität der Schüler anrichten können, und wirflich anrich- 
ten, iſt einleuchtend, und die Befchaffenheit unferer Gymnaſien 
gibt das ſprechendſte Zeugniß dafür. Selbſt in die unteren 
Klaffen dringt fehon Zweifel, Indifferenz und Unglauben ein, 
und zwar, ohne daß die Lehrer, wie ich glaube, das Nebel 
oder doch die Ausdehnung deſſelben nur ahnen; wie ich über: 
haupt der Meinung bin, daß die meiften Lehrer unferer Gym⸗ 
nafien feine klare Einftcht haben, wie tief das Uebel bereitö ein- 
gebrungen ift. Es ift eine fchleichenve Krankheit, die im Ins 
nerit wüthet, und erft fpät nach Auffen tritt, fo daß ber Lehrer 
fie gewahrt. Unterdeß treten Infittlichfeit und Ausfchweifung 
als unausbleibliche Folgen hervor; und bei der fchärfften Hand» 
habung der Disciplin herrſchen diefe im hohen Maafe; aber 
im Berborgenen. in Kreis Gleichgefinnter weiß alle Aufficht 
zu vereiteln. Alle Palliativmittel nügen bier wenig; fie brins 
gen noch überdieß die unnatürlichfte Heuchelei und BVerftellung 
hervor; fie bewirken, daß die Lehrer felbft von dem Uebel fo 
wenig erfahren, indem die Schuldigen aus Yurcht vor ben 
Strafen, felbft vor ihren befieren Mitfchülern ihre Geheimniffe 
zu bewahren wiſſen. — Denn natürlich gilt dieſes Verderben 
nur von einem Theile der Klaffe. Der größere Theil kommt 
wenigftend fo weit nicht, theild in Folge der früheren religiöfen 
Erziehung, theild durch Einwirfung der Lehrer, die befier find, 
ald die Methode, theild durch den Fatholifchen Sinn, der Gott- 
(ob in unferem Volke noch nicht untergegangen ift. — Indeß 
nur wenigen Jünglingen möchte e8 wohl gelingen, vie volle 
Srifche des Gemüthes und der Frömmigkeit aus diefen Stürmen 
des Gymnaſiums zu reiten. Eine gewiße Lauheit und ffeptifche 
Richtung, eine Gleichgültigkeit gegen die heiligften Formen un— 
ferer Religion, eine Dumpfheit des religlöfen Gefühls findet 
fich mit feltenen Ausnahmen felbft bei den Beſſeren. Dieß ift 
allgemeine Klage. Und ed kann nicht anders feyn, wenn der 
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Kampf der Gegenfähe ſchon in bie Seele des Kin- 
des hineingefchoben und die Laft, welche erft dem rei- 
feren Alter beftimmt ift, noch unentwidelten Kräften aufgebür- 
det wird. Freilich muß der Menfch die Gegenfäge überwinden, 
um zur wahren Freiheit burchzubringen; aber ed fommt bie 
Periode fchon von ſelbſt, wo er um das innere Heiligthum 
feiner Seele kämpfen muß; fie darf nicht befchleunigt werben. — 
Biele leiden an ihrem Glauben Schiffbruch, indem fie in einen 
Kampf verwidelt werben, dem fie noch nicht gewachfen find, 
‚befonders wenn fie mit wanfender over ſchon geftürzter religiö- 
feif Weberzeugung auf unfere proteftantifchen Univerfitäten fich 
begeben, und hier den Ärgften Stürmen widerſtehen follen; fie, 
die nirgends Halt und feflen Grund finden. Den letzten Reſt 
des Glaubens verlieren fie in fih, und rauben ihn Andern. 
So furchtbar dieſes Uebel, fo dringend ift die Borberung zur 
eifrigſten Gegenwirkung. 

Referent hatte bloß die Abficht, aufmerffam zu machen 
auf die Mebelftände unferer Erziehung; wo Abhülfe zu finden, 
weiß jeder gute Katholif: in der Kirche. Diefe frage man, 
„vie foll Die Jugend erzogen werben?“ und m wird die Ant⸗ 
wort nicht ſchuldig bleiben. 


XXXI. 
Hurter und die Schaffhauſer Polemik, 


Es kann für irgend eine Gemeinfchaft fein Ereigniß von höherer Wich⸗ 
tigfeit geben, als wenn eines ihrer Mitglieder, das die öffentliche Stimme 
und ein thatenreiches, fledenlofes Leben, als den erſten und tüchtigſten 
Mann bezeichnet, nun plöglich ihre Reihen verläft, und mit aller Milde 
eines der lauterfien Abfichten ſich bewußten Herzens öffentliche Recheuſchaft 
von diefem Schritte ablegt. Bietet das ganze bisherige Leben auch nicht 
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bas Geringfügigſte, was nur den leifeften Zweifel an der Reblichfeit und 
Dffenheit der Geſinnung aufkommen Inffen kann, weist ferner, wie bei 
Hurter, der wohlerworbene Ruhm eines ber gediegenften Geihichtsfrfhk 
and; den Schein einer nicht forafältigft nach allen Seiten unterſuchten, 
und in ihrer Nothwendigkeit aufs Klarfte erkannten Handlungsweiſe ents 
ſchieden ab, fo muß ein Schritt, wie der Hurters, ber über fein zeitlis 
het und ewiges Loos entjcheidet, und den er darum mac langer und reifs 
lichfter Ueberlegung gethan, auf Katholifen, wie auf Wahrheit fuchende 
Peoteftänten den tiefiten Eindruck berverbringen. Deffentliche Blätter hat« _ 
ten es zur Genüge berichtet, welcher Empfang dem von Rom heimkehren⸗ 
den Hurter von feinen chemaligen Gonfeffionsgenofien bereitet wurde, ins 
dem fie ihm eine praftifche Auslegung der fogenannten veoteftantifsher — 
fiesfreiheit zu geben verfuchten. Hinten rein nun fommt ein Manifeft Der 
proteftantifchen Gantonsgeifilichfeit, verfaßt vom Licentiat Schenkel, wel 
ches „das allgemeines Auffehen erregende Greiguiß der Ruͤckkehr Hurters 
vom proteftantifch-firchlichen Standpunft aus zu beleuchten, und den Pros 
tefanten zu zeigen verſucht, welden Mann fie verloren, den Katholifen 
aber, welchen fie an Hurter gewonnen haben.“ 

Wenn diefe Blätter die Schenlelſche Schrift einer nähern Befprechung 
für werth erachten, fo thun fie es nicht jo fait wegen der ausgezeichneten 
Perfönlichkeit, gegen welche fie gerichtet it, denn wie der Verlauf zeigen 
wird, fann Hurter, freilich aanz wider Willen und Abſicht des Heren Li⸗ 
sentiaten, auf fie als eine Apologie hinweifen, fonbern weil wir in ihr 
ein Zeichen der Zeit erkennen, an welchem die Katholifen nicht achtlos 
vorübergehen dürfen. Es tritt hier nämlich, wie bei fo vielen Produkten 
ber gegenwärtigen proteftantifchen Literatur, der Fall ein, daß fie, obwohl 
jebes tiefern Gehaltes ermangelnd, doch dadurch Bedeutſamkeit erlangen, 
daß fie die Katholifen immer deutlicher über ihre Stellung der gegenwärs 
tigen Entwicklung des Protefiantismus gegemüber orienticen, und ben far 
tholifcher Seits ſchon oft mit aller Schärfe geführten Beweis, daß eine 
innere Nothwenbigfeit unaufhaltſam den Proteitantismus zur vollen Negation 
alles Pofitiven bintreibe, aktenmäßig erbärten und fo felber den deßwegen 
ven Katholifen gemachten Vorwurf von Gonfequenzmacherei im feiner gaͤnz⸗ 
lichen Nichtigkeit Hinftellen. Gibt Schenfel noch uͤberdieß gu verfiehen, wie 
der confequente Proteſtantismus auch alle ächt confervativen Elemente aus 
ber Societaͤt ausfcheide, fo können wir dieß als einen gewiß fehr ſchaͤtzba⸗ 
ren Beitrag zur Naturlehre des heutigen Proteftantismus dankbarſt hinneh⸗ 
men. Wenn den meiften proteftantifchen Gontroversfchriften oft eine gänzliche 
Unfenntniß, und nicht ſelten abfichtliche Gntitellung ver Fatholifchen Wahrheit 
zur Schuld gelegt werben muß, fo macht die vorliegende Schenfelfche Schrift 
eine Ausnahme. Wir fünnen hierin aber weniger ein Bervienft ihres Verfaflers, 
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als vielmehr bes Mannes, gegen welchen fie gerichtet ift, erfennen, deſſen Reben 
ein fo durchaus Fatholifches Gepräge am fich trägt, daß Schenfel, wenn er 
ed nur einigermaaßen der Wahrheit getren ſchildern wollte, eben hieburd) 
der latholiſchen Kirche wider feinen Willen ein glänzendes Zeugniß geben 
mußte. Es feheint dieß Manchem vielleicht eine fonderbare Behauptung, 
allein bei näherer Betrachtung ift ihre Wahrheit nicht zu verfennen. Die 
fatholifche Kirche nämlich hat, vermöge ihrer centralen Stellung, in Mit: 
ten der geiftigen Schöpfung, eine Macht, deren fein geiftiges Weſen ſich 
entziehen fann; dem Ginen ift fie zum Leben, dem Anberen zum Gerichte, 
&o lange darım eine Secte die abfolnte Wahrheit der Kirche nicht zur 
völligen Unwahrheit verfehet, iſt fie noch nicht aller Fatholifchen, d. h. 
y Hriſtlichen Elemente entledigt, und dieſe letztern bilden dann die einzig por 
fitive Grundlage derfelben. Je gewiffenhafter nun diefes pofitive Element ges 
pflegt und je weniger ber cenfrifugalen, d. 5. megativsfritifchen und deſtruc⸗ 
tiven Richtung, die als das eigentlich Härekifche jeder Serte nothwendig 
innewohnt, das Uebergewicht eingeräumt wird, um fo mehr wird die Tren- 
nung von der Fathelifchen Kirche aufgehoben. In ganz eutfchievener Weife 
mußte dieß bei Hurter hervortreten, ver feine geiftige Eigenthuͤmlichket fo 
treffend bezeichnet, wenn er fagt: „fein ganzes geiftiges Daſeyn mb Wir: 
fen beruhe auf einem eminent poſitiven, eonfervativen und bauenden Prin: 
eipe, welches alles blos Negirende entfchieden von fich ferne halte.“ So 
war er ſchon von Natur zu einem Proteftanten von Grund aus verberben, 
und er ftand von Anfang am der Kirche näher, als er damals nur ahnen 
fonnte, denn von des Menfchen Thun allein hängt die Annahme des Heils 
ind der Wahrheit micht ab. Der ächt proteftamtifche Imftinet Schentels 
hat an Hurter diefe pofitiven Elemente mit großer Sicherheit getroffen, fie 
aber ihrem innerften Wefen nad fo durchaus umproteftantifch erfunden, daß 
er im ihnen „einen bämonifchen Zug Hurters zur römifchen Kirche hin er⸗ 
fennt“, und nur jene Glemente, die Hurter nie befeflen, weil fie den ge: 
raben Widerſatz berfelben bilden, als „proteftantifch“ gelten läßt. Es läßt 
fih darum als Thema der Schenfelfhen Schrift der Sab bezeichnen: 
Hurter war nie Proteftant, fondern von Anfang feines öffentlihen Wir: 
fens war feine Handlungsweife eine ſolche, die fich nur aus „feinem dä⸗ 
monifchen Zug zur Fatholifchen Kirche” verfiehen läßt.“ 

Don vorneherein bezweifelt num Schenfel Hurters Beruf zur Theolo⸗ 
gie überhaupt, da er zu feinem eriten Gramentlema die Lehre von der Tri: 
nität gewählt hatte, was „auf Gemüthlofigfeit“ hinbeutet, denn, fagt er: 
„Die Trimität ift dem Verſtande eine unermeßliche Aufgabe, für die Phan—⸗ 
tafie ein fphinrifches Näthfel, dem fehlichten Ehriftengemüth jeder Zeit nur 
von untergeorbneter Bedeutung, und mußte darum einen Mann am meiften 
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anfprechen, für den das Chriſtenthum vorzugsweife eine Angelegenheit bes 
Berftandes und der Bhantafie geblieben zu feyn fcheint.“ 


Das durchaus Unproteftantifche aber in Hurters theolcgifcher Richtung 
findet Schenfel in „feinem unverrüdten Feithalten am orthobor:reformirten 
Lehrbegriff und in feinem entfchievenen Wiverwillen gegen Alles, was dem 
Rationalismus auch nur von fern ähnlich ſieht.“ Zum Beweis deſſen führt 
er eine Stelle aus einer frühern liturgifchen Schrift Hurters an; allein, 
als fpreche ein Berliner Pietift aus dem Schaffhauferr Münfterpfarrer, 
macht er dann die Schlußänßerung: „alle viefe Ausprüde verrathen fo we⸗ 
nig bie religiöfe Innerlichkeit einer zartfrommen Seele, fie dringen fo gar 
nicht aus dem verborgenen Heiligthume eines gläubigen Herzens, daß 
man ummvillführlich beim efen diefer Zeilen am eine fatholifche Pro— 
zeffion fidy erinnert fühlt, bei der wirkliche Kreuze firahlen, das Blut 
Chriſti an den Fahnen abgemalt ifl.“ „Daß diefe religiöfe Anfchauung mit 
dem gerade damals im Flor ſtehenden Nationalismus nichts gemein haben 
fonnte, venfelben vielmehr mit tödtlichem Haſſe verfolgen mußte, ift leicht 
begreiflih“, und vollflommen wahr ift es, daß nur Progefiionsmänner ben 
Nationalismus, dieß Acht proteftantifche Element , verdammen fönnen, und 
nicht minder wahr, daß die Hurterfche Stabilität, „bie ſich Faltblütig hin- 
ter das Gegebene verfchanzt, und Alles, was die neuere Wiffenfchaft Wah- 
res ober Falfches, Großes oder Kleines ans Licht zog, entfchieden von fich 
abwehrt”, in ihrem tiefften Wefen unproteftantifch ift. Vielleicht aber war 
Hurter Pietift, und es läßt fich ihm hierin ein proteftantifches Clement 
vindiciren. Doch Schenfel belehrt uns eines Beffern: „Diejenigen“, ſchreibt 
er, „die vielleicht noch an eine gewiſſe Berwandtfchaft ver Hurterfchen Gei- 
ftesrichtumg mit dem Pietismus geglaubt hatten, fonnten fich im höchften 
Grave enttäufcht ſehen, als im Eommer bes Jahres 1817 die befannte 
Frau von Krübener ihre Befchrungsverfuche auch im Canton Schaffhaufen 
anftellte, gegen welche Hurter Feuer und Flamme fie, und felbft bie 
Obrigkelt als Befchüserin des ordentlichen Lehramtes zu Gewaltfchritten 
gegen fie zu bewegen fuchte.“ Hurters entſchledenes Auftreten gegen das 
Prophetenthum diefer Weibsperfon findet Schenfel mit vollem Nechte fo 
durchaus unproteftantifch, daß er es fich wieder nur aus der ſchon damals 
fatholifirenden Richtung Hurters erklären fann, der dem Proteftantismus 
ein jtreng gefondertes Lehramt, beftimmte Gotteshäufer, nicht Gonventikel, 
und feite Lehrnorm zu fordern ſich vermeflen konnte. 


Disher fände aljo fe: Hurter war nie Nationalift, eben fo wenig 
ein Pietiſt, daraus zieht Schenkel den Schluß, alfo war er nie ein Ächter 
Proteſtant. Wie aber! Hurter ift doch als eim entjchievener Vertheidiger 
bes Heidelberger Katechismus aufgetreten, follte er nicht hierin eine fichere 
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Bürgfchaft einer ächt proteftantifchen Gefinnung abgelegt haben? Diefe 
Frage bringt Herren Scyenfel nicht in Verlegenheit, denn, fagt er: „nie 
und nimmer war es das proteftantifhe Element, für weldes Hur- 
ter in Schranken getreten ift, fondern es war das aus der römifch - Fatho- 
liſchen Kirche beibehaltene, was er den möglichen Veränderungen und Neues 
rungen, die bei einer Revifion damit vorgenommen werben fonnten, natür⸗ 
licher Weife vorzog.“ Hier hat Schenkel den Nerv getroffen; das ift feis 
nem Weſen nach „proteftantifches Clement”, was Proteft einlegt gegen bie 
allgemeine Kirche, gegen alles Pofitive und Gegebene. Hurter hat die— 
ſes ächt proteftantifche Bewußtfeyn von Anfang an gemangelt, denn „aller 
Fortſchritt, alle Entwidlung, alle Umformung in Glaubensfachen heißt bei 
ihm Zerfiörung. Bei ihm ift alles Gegeben, damit auch fertig abge: 
ichloffen, unveränderlih. Darum muß er aud die Neformatoren couſe— 
quenterweife darüber verbammen, daß fie gewagt haben, das Fertige zu er: 
neuern.“ 


Wie ſonach Schenkel, indem er Rationalismus und Pietiamus als 
die einzig möglichen Formen des modernen Proteftantismms betrachtet, 
die religiöfe Ans» nnd Abflärerei als ausfchließliches Vorrecht dem Pro- 
teftantismus vindicirt, fo bemüht er ſich and, fernerhin zu beweifen, daß 
politifche Gleichmacherel und abfolnte Staatsomnipotenz nicht minder ein 
eigenthümlicher Borzug feiner Confeſſion feien. 


Obwohl nämlich die Schenkelſche Schrift ſich zunaͤchſt nur auf religiö- 
jem Gebiete bewegen will, jo berührt fie doch auch das politifche, und 
zwar auf eine Weife, von der wir um fo weniger Umgang nehmen fön- 
nen, je unumwunbener Schenkel eingefteht, daß mit confervativer Gefin- 
nung in veligiöfen Dingen cben jo nothwendig eine foldhe in po— 
Litifchen verbunden fei, als religiöfer Radifalismus auch politifche Gleich: 
macherei zur Folge habe. Um nämlich Hurters kirchliches Wirken als che: 
maligen Antiftes begreifen zu fönnen, fagt Schenkel, müfle man feine 
ganze Weltanfchauung, befonders aber feine politifche Ueberzeugung in Bes 
tracht ziehen, mit welcher jenes im innigften Zufammenhange ftehe. Nie 
die Hunbstagerevolution ihre Schwingungen nach den Schweizer Gantonen 
trug, „trat Hurter ald der entfchiedenfte, man darf wohl jagen halsitar- 
tigfte Befämpfer ſowohl der Revolution, als der Reform auf. Es war 
fein Hauptbeftreben, wenigitens die Kirche vor derfelben Gefahr, in ben 
Strudel der Ummwälzung bineingezogen zu werben, zu fchügen.“ Zu dieſem 
Zwede bemüßte er die Synodalreden, um feine ihm untergeordnete Geift: 
lichkeit über ihren wahren Beruf und ihre Stellung zur Staatsgewalt 
aufzuflänen. Hier fprach Hurter, daß „der Votfchafter an Chrifti Statt” 
vor allen: die göttliche Ordnung anerkennen müſſe, im welcher das Gei- 
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ftige von oben herab ſich geftaltet, als ein von Gott auferlegtes Ge: 
fe. Nur dadurch fünne er vor dem allzerflörenden Materialismus frei 
bleiben, wenn er entfchieben dem Unterfangen entgegen trete, das, was ins 
Bereich der Kirche gehöre, von unten auf geftalten zum wollen. 
Die Botfchafter Chrifti find das Salz der Erbe, bie frei über dem Ger 
woge, weldies der aus feiner finftern Tiefe hervorgebrochene Erdgeiſt ver⸗ 
anlaffe.. Hören wir nun aber, wie aus Schenfel der moderne Proteſtan⸗ 
tismus fich über dieß ruhmwürdige Streben Hurters vernehmen läßt: „Für 
fo wichtig hatten ſich bis dahin fchwerlic Viele unferer Geiftlichen gehal⸗ 
ten, und in ber That hat der Proteftantismns nie daran gedacht, die Geift- 
lichen auf eine folche, von jedem Windzuge der unteren Regionen unbe= 
rührte Sletfcherhöhe zu ftellen. Es mußte dem größeren Theile der Schaff- 
hauſer Geiftlichfeit der Begriff abhanden gefommen feyn, den der Protes 
Hantismus mit dem Begriff eines Geiſtlichen verbindet, fonft müßten fte 
dem Druck diefer Reden widerftanden haben, denn evangelifch ift der Ge⸗ 
halt derfelben nicht. Gerade den wefentlihen Unterfchied zwifchen 
dem Fatholifchen Glerus und der proteftantifchen Geiftlichkeit hat Hurter 
bier gänzlich verwifcht umd aufgehoben. Der Fatholifche Clerus fteht aller: 
dings als ein eng in ſich abgefchloffener, mit befonverer Heiligkeit ausge: 
rüfteter. Stand über den Laien, und in der Fatholifchen Kirche ift aus dies 
fem Grunde feine Einwirkung von unten herauf auf die Geftaltung des 
Kirchenwefens denkbar, Alles geht dort vom Oberhaupte aus. Bom father 
lifchen Standpunkt darum hat Hurter volllommen Recht, zu verlangen, daß 
die Geiftlichen alle Einwirkungen nur von oben herab empfangen, daß fie 
jedem Unterfangen, die Kirche von unten hinauf geftalten zu wollen, aufs 
GEntfchiedenfte entgegen treten follen. Nur vergaß Hurter, daß er, an was 
er freilich nicht gedacht hatte, bier zu eimer proteftantifchen Geiftlichkeit 
rede, und daß es ein gewagtes, leicht erfolglofes Unternehmen feyn bürfte, 
fo unverholen auf Katholifirung einer proteftantifchen Geiftlichfeit hinzuar⸗ 
beiten, Wir Protetanten haben feinen Glerus, fönnen und 
wollen feinen haben, unfere Geiftlihen ftehen nicht über 
uns, fondern neben uns, find nicht unfere Herren, fondern 
unjfere Brüder.” 

Nach diefem unumwundenen Geftänpnig wird es Fein Lefer unerwar⸗ 
tet finden, wenn Schenfel die farfaftifchen Angriffe Hurters auf die Staats: 
omnipotenz, die in Schaffhanfen das bifchöflihe Amt auszuüben, ſich be: 
fugt erflärt, mit den Worten abwelst: „vom kathollſchen Standpunkt aus 
möchte Hurter Recht haben, vom proteftantifchen aus hat er Unrecht ges 
habt“. Ebenſowenig kann es befremven, baf Schenkel jener Einrichtung 
das Wort redet, mach welcher in Schaffhaufen die Ganbidaten des prote= 
Rantifhen Lehramts von einer Commiſſion geprüft werden, die ver Mehr: 
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zahl nach aus Laien befieht, denn biefe Ginrichtung Taffe bei „reiferer 
Veberlegung eine fehr jchöne Deutung zu“. Es fei durd fie ja voraus: 
gefegt, daß auch die Laien abweichende oder irrige Meinungen in Betreff 
der Kirchenlehre zu beurtheilen im Stande ſelen. Wir waren bisher ver 
Meinung, daß nur Würtemberg fo „reife Köpfe” unter feinen Kirchen: 
räthen und Staatöbefanen zähle, nun muß es feinen Ruhm fogar mit der 
Heinen Schaffha uſer Republif theilen, ein Beweis, wie ver Radikalismus 
unter feiner Form feine wahre Natur verläugnet. 


Wie Hurter es alfo wagte „die Geifilichfeit mit dem fatholifchen Be: 
griff der Standesehre zu durchdringen und das reformirte Element 
der Gleichheit mit ihren Gemeindeglledern möglichſt zu ver: 
drängen, fo fuchte er den Gleichheitsbegriff unter ven Geiſtlichen 
ſelbſt zu zerſtören und fich den Einfluß eines Biſchofs zu ſichern“. 
Nichts weiter aber weiß Schenfel von dieſem Bisthume zu fagen, als daß 
feiner feiner Amtsbrüder‘ mit Hurter fich meſſen fonnte, und Alle unter 
feine Einficht fi beuaten. Um fie aber gewiß Fatholifch zu machen, forgte 
Hurter fogar für ihr leibliches Intereſſe. Durch feine Bemühungen wur: 
ben ihre Befoldungen erhöht. Aber fein Dank biefür „er that es ja mar 
wieder nach Fatholifchen Grundfügen“. Aber Dank dem Herrn Schenfel 
für fein naives Bekenntniß: „Auch beutench würde die Zurüd: 
gabe der geiftlihen Güter in geiftlihe Hände eines der 
wirffamften Mittel ſeyn, um den Proteftantismus rückläu— 
fig au machen, und einer Regierung, der an Katholifirung 
ihrer proteftantifchen Geiftlichfeit nelegen wäre, könnte 
fein fharffinnigerer Rath ertbeilt werben, als daß fie der: 
felben die Kirchengüter ausliefern folle*.!! 


Hurter ging aber nach Schenfel noch weiter. Darin jehe man feine 
immer „wachfende Kedheit“ dag er ſogar den aͤußern Unterfchieb zwijchen 
katholiſchen Prieftern und reformirten Pajtoren aufzuheben ſich vermaf, in 
der er die Stellung feiner Gollegen als „eine ausgefonderte“ faßte und 
fie zur Zurückgezogenheit und geiftlicher Kleidung aufforberte. „Doc; bis 
zum Jahr 1838 war feine Kedheit noch mehr gewachſen“. Gr hatte fo: 
gar ein eigenes Lofal für die Synoden gewonnen, und horribile dietu, 
„bei der Gröffnungsrede fehwärmt er mit gluthvoller Begeifterung für die 
Segnungen der mittelalterlihen Kirche und hat fein Wort der Freude über 
die Veränderung, welche die Reformation in feiner Baterftabt hervor⸗ 
brachte”. i 

Bei einer Geſangbuchsreviſion trat Hurters comfervative Richtung eben 
fo ſchroff der proteftantifchen: „Gefammtintelligenz“ in Weg, ba „wachte 
er ängfilich darüber, daß Fein unbefugtes Einmifchen von unten herauf ftatt 
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finde, denn er hat Feinen Begriff von einem chriſtlichen Bolksgeifte, von 
einem lebendigen Antbeilnehbmen des Bolfes an religiöfen und geiftigen In: 
tereffen; ihm iſt es eine vermeinte Berechtigung, wenn ein Mann aus dem 
Belfe über einen für das höhere Bolfsleben fo wichtigen Gegenftand feine 
Stimme abzugeben fidy unterfängt“. 


Doch das Allerfühnfte hatte Hurter durch Ginführung einer Ordina⸗ 
tionsformel gewagt, gegen welche fi) das proteftantifche Bewußtſein Schen- 
fels nicht genug ereifern fann; gewiß mit Recht: „denn wir haben und 
wollen feinen Glerus”. 


So weit hat Schenfel Hurters ehemalige amtliche Wirkſamkeit in Be: 
tracht gezogen, um die Proteftanten zu getröften, daß fie einen Mann ver: 
loren haben, welchen feine confervative Zähtigfeit und orthodoxe Stabilität 
vom Anfang als unechten Sohn der Reformation ausgewiefen habe. Im: 
dem Schenkel diefe beiven Gigenfchaften Hurters, die ihm freilich als durch⸗ 
aus unproteſtantiſch erfiheinen, als das leitende Prineip Hurters nachge: 
wiefen bat, hat er das Seinige dazu beigetragen, um Hurter als den in al: 
len Lagen und Berhältnifien fich immer gleichen, ehrenwerthen Mann erfcheinen 
zu laſſen, der den größeren Theil feines Lebens einem evlen, hohen Zwecke, 
der aber als Illuſion fich erwiefen, bargebracht hat. Hurter bat, wie we: 
nige Proteftanten der neuern Zeit, mit einer Kraft, mit Kenntniffen und 
Einficht, die ihres Gleichen felten finden, fein Leben daran gefebt, um dem 
Proteftantismns ein pofitives Element zu erhalten und ihm vor ber qäm- 
lichen Negation feiner felbit zu erretten. Keiner feiner Genner fonnte an Wil: 
lensfraft, an Tiefe und Umfang der Kenntniffe, am Tüchtigfeit der Geſin⸗ 
nungen und unerfchöpfbarer Opferwilligfeit mit ihm ſich meffen, und doch 
haben Leute, deren Namen die Gegenwart wieder vergißt, für ihr gegen: 
theiliges Streben unendlich mehr vermocht. Diefe find Sieger geblieben, 
der edle Hurter ift mit dem ganzen Gewicht feiner intelleftwellen und mo: 
ralifchen Perfönlichkeit ihnen unterlegen. So hat fich in der Rückkehr Hur: 
ters zur Kirche vor unfern Augen ein groſſes Drama ansgefpielt. Immer: 
halb der engen Grenzen des Canton Schaffhaufen und ver Zeit eines Men: 
fehenlebens follte ein großer Streit ausgefämpft werden, damit pas hatt: 
belehrbare Gefchlecht ein Zeichen babe. Nicht über Theorien ift der Kampf 
geftritten werben, fondern die arofe Lebensfrage fand bier ihre Löfung, 
daß fein menschliches Mittel jene wor nänzlicher Auflöfung zu erretten ver: 
möge, welche den Felſen des Heils verlaffen haben. Denn Hurter, durch 
mehrjährige Verfolgung wegen feiner eminent confervativen Gefinmung von 
feinen chemaligen Glaubensgenciien zum Austritt aus ihrer Gemeinfhaft 
gleichfam gezwungen, ift zum lebendigen Beweife geworben, wie die Ent: 
wicklung des Proteflantismus auf jenes Stabium gebiehen fei, wo es in 
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unläugbarer Coidenz auch dem blöbften Auge Fund werben muß, baf am 
eine pofitive Grunblegung für ihn nimmer zu denfen fei. Schenfel fühlt 
pie umgehenre Kluft, die fich fo zwifchen der Kirche und dem Proteflantis- 
mus ausgetieft hat, fehr gut; allein den letzten pojitiven Reſt über Bord 
werfend ruft er aus: „wir müſſen Orthodoxie und Pietismus 
als gefährlihe Auswüchſe unfrer Kirche betrachten und zu 
mal mit Proteſt die Behauptung zurüdweifen, daß der Pro 
teftantismus auf dem Wege fei, in Pietismus oder Orthodo— 
rie auszuarten, d. 5b. zu einer bloßen Sefte zu werden“. 

Die Waffen, mit welchen diefer confequente Proteſtantismus ſicht, of: 
fenbart Schentel, wenn er Hurter als „harafterlos“ bezeichnen will. Gi: 
nen tiefen Blick aber in die entfeglichen Gräuel, zu welchen der Fa— 
natismus Schenfels und feiner Gefinnungsverwanbten fühig ift, öffnet 
er durch folgendes höchſt bedeutſame Eingeſtändniß: „das Volk hat in 
folhen Dingen (es handelt fh von Hurters Belehrung) einen richti— 
gen Takt, wenn es feinen Gefühlen auch meiftens ohne Takt 
Luft macht. Viele erklärten, Hurter diefen nun entjchievenen Feind bes 
proteftantifchen Glaubens nicht mehr ver Augen fehen zu können. Man 
ſprach davon, ihm bei feiner Ankunft, die angefagt worden, fühlbare 
Beweife der öffentlichen Berachtung zu geben; als endlich die Kumbe 
erfcholl, ex fei da, entitanben unrubige Bewegungen und tumultwarifche 
Aufteitte. Eine Anzahl Bürger, die fonft nicht au dem ruheftö: 
rerifhen gehört, aus bem bürgerliden Mittelſtande (aljo 
nicht Kinder und Fremde, wie man offiziell zu lügen ſich erfrechte) verei- 
nigten fich zu einem fogenannten Charivari, gab ftch aber vorher noch das 
Wort, alle Schädigungen gegen Berfonen und Eigenthum zu unterlafjen. 
Wurde am erfien Abend Maaß gehalten, fo geflaltete fi am zweiten bie 
Dewegung zu einem volrflichen Pöbelanflauf, der Exceſſe zu Felge hatte.“ 


"Nun höre man wie Schenkel in offiziellem Manifeft diefe Schandthat ent: 


ſchuldiget: wer noch ein höheres Geſetz in der Menfhenbruft 
anerfennt, als das von Juriften formulirte, im Papier: 
ſchrank aufbewahrte, wird folde Begeugungen und Dffen: 
barungen bes Volkégeiſtes auch ba, wo fie von ber richtigen 
Bahn ablenfen und verpönt werben müſſen, faum unbepingt 
verdbammen Fönnen!* Nochmals unfern Danf Herrn Schenkel für bie: 
fes Geſtaͤndniß. Es ift fchlagender als hundert Fatholifche Zeitungsartikel. 
Ihr habt mit „folcher“ Erhebung des religiöfen Bewußtſeyns aegen bie 
„irreligiöfe Hierarchie" angefangen, — joll auch damit geendet werben?! 
Ans folhem Munde hat auch folgendes Zengniß doppeltes Gewicht, und 
ift nicht minder geeignet, die Befürchtungen aller Katholiken und wahren 
Patrioten in Betreff der proteftantifchen Schilderhebung im Schwebenfö- 
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nigsverein vollfommen zu rechtfertigen: „es muß, fagt Schenkel“ ver ges 
funde Lebensgeift des „Proteftantismus (der in Schaffhaufen fo fchön ſich 
offenbaret) mit feiner religiöfen Immerlichfeit (vie fih in BPöbelaufläufen 
manifeftirt) und Wahrheitstreue (vie Alles läugnet) den Sieg erfechten und 
dadurch zugleich „die Groberungsgelüfte der zömifchen Kirche zurücktreiben. 
Befonders eine Stiftung der neueften Zeit weckt in uns die fchöne Hoff: 
nung, daß das Mirgenroth einer beffern Zufunft für den Proteflantismus 
angebrochen fei. Der nun bald ganz Deutſchland wie ein Netz durch— 
ziebende, auch die Schweiz in feinen lebten Kreislinien umfpannende, pro- 
teftantifche Hilfsverein, der ohne Rüdficht auf die vereinzelnten proteftantifchen 
Spfteme, alle über die Hauptprincipien des ebamgelifchen Glaubens einver⸗ 
ftandene Proteftanten zu gemeinfamer (ichwedifcher) Liebesthat verbindet, ift 
ficherlih der Anfang zu einer fihtbaren proteftantifhen Kirche, 
die die Unterfhiede des Lutherthums, Zmwinglithume und 
Galvinismus in fich hHarmonifch gu verſchmelzen im Stande 
fepyn muß“!!! Sap. sat, 
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Wie Sie wiſſen, iſt dermalen der Landtag hier verſam— 
melt; die Regierung hat dabei durch ihren Bevollmächtigten ih— 
ren dringenden Wunſch zu erfennen gegeben, daß feine confef- 
fionellen Discuffionen und Reibungen darauf ftatt finden möch— 
ten. Da nun die Preßverhältniffe von Seiten der Katholifen 
in befchwerender Weife zur Sprache gebracht werben fünnten, 
fo ift fchon dermalen die Einwirfung des Landtags auf indi- 
refte Weife nicht zu verfennen. Einmal hat man dem Nheini- 
ſchen Beobachter in Eöln, der feine fchulmeifterliche, zelotifche 
Polemik auf eine fo plumpe Weife betrieb, und dabei faft mit 
den Blättern aller Farben — feine Schwefter, die literarifche 
Zeitung in Berlin allein ausgenommen — in Zanf und Haber, 
zum Nachtheil der Regierung, gerieth, ein Schloß auf das Maul 
gelegt; er meidet das religiöfe Gebiet, und wo er es betritt, 
fucht er, hinter der Masfe der Unpartheilichfeit und Mäßi— 
gung, feine Stimme fo viel wie möglich zu dämpfen *). Ein 
Eorrefpondent der Allgemeinen Zeitung von Augsburg, der da: 
ber jüngft, in einem Augenblid, als dies fubventionirte Blatt 
noch mit vollen Baden in die proteftantifche Kriegspofaune 
ftieß, behauptete, es befaffe fich nur felten mit Religiöfem, 
fcheint daher fchon in Kenntniß diefer neuen, am Vorabend des 
Landtags getroffenen Verfügung gewefen zu feyn; er fprach, in 


*) Mur in den Schweizer Angelegenheiten vergißt er zuweilen vor Je⸗ 
fuitenzorn, daß er ein confervatives Blatt vorftellen foll. 
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Erwiederung der hiftorifch-politifchen Blätter, von der Vergan⸗ 
genheit, meinte aber damit prophetifch offenbar die Zufunft. 

Dagegen treibt die Eiberfelver Zeitung ihr Unweſen fort; 
war fte früher mit dem Rheinifchen Beobachter unzufrieden, fo 
erflärt fie, daß fie von feiner neueften Haltung, wegen feiner 
Berliner minifteriellen Connerionen, vollends Unheil ahne. Es 
ift ihr auch bereitd mit ihrer maaßlofen, feine Schranfen des 
Rechtes, der Sitte und des Anftandes achtenden Polemik ge- 
(ungen, die Köpfe dermaßen zu erhiken, daß bie dortigen Bes 
hörden, namentlich die geiftlichen, anfingen vor den Folgen zu 
zittern, weil fie nicht mehr für den Landfrieven gut ſtehen Fün- 
nen, und als Frucht diefer täglich aufgepeitfchten und aufge 
besten Leidenfchaften der Vollsmaſſe einen ähnlichen Zuftand, 
wie in der Schweiz beforgen. - 

Während man aber diefem Blatte erlaubt, täglich das 
Heiligfte der Katholifen mit giftigem Spott und Hohn anzu—⸗ 
feinden und fie zum Abfalle von Rom aufzuwiegeln; während 
das Frankfurter Journal und die übrigen Blätter gleicher Ten— 
denz in allen Wirthshäuſern offen liegen dürfen, ift auf bie 
Trierer Petition um Aufhebung des Verbotes Ihrer Blätter im- 
mer noch fein Beſcheid erfolgt. Der oben erwähnte Correspon⸗ 
dent der Augsburger Allgemeinen Zeitung bemerkte zur Beruhi- 
gung der Katholiken, fie könnten fich mit der Luxemburger Zeis 
tung tröften, die ja für ein rheinpreußifches Blatt gelten fünne, 
weil fie auch eine Erpedition in Trier habe. Allein mit biefer 
Einwendung verhält es fich ohngefähr wie mit dem, was er 
damals von dem NRheinifchen Beobachter fagte, er befaffe fich 
nur felten mit Religiöfem, da doch jede Nummer deſſelben vom 
Gegentheil zeugen konnte. Luxemburg ift für eine Zeitung bie 
ungünftigfte Lage; übervieß hat die Poft eine foldhe Tare *) 


*) Auch die Augsburger Poftzeitung muß ein höheres Porto, als an: 
dere Blätter, zahlen, was die Goblenzer zur Abfaſſung einer Peti: 
tion an dem Landtag um Nbftellung dieſes Mißverhältniffes ver: 
anlafte. 
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auf- fie gelegt, daß dad Blatt bei jevem Eremplar, welches 
über Trier hinausging, eine fo große Einbuße erlitt, daß es 
mit der Zunahme der Abonnenten in gleichen Maafe wäre rui- 
nirt worden. Durch einen erhöhten Preis aber fann ed mit 
den übrigen Blättern der Provinz, und namentlich mit der dem 
Radifalismus huldigenden Trierer Zeitung nicht concurrirem. 
Was ift aber enblich für eine Zeitung eine buchhändlerifche 
Spedition, wie die in Trier? Das ift die Wahrheit in der Ber 
hauptung jened Gorreöpondenten: vie Luxemburger Zeitung fei 
wie ein rheinpreußifches Blatt anzufehen, und die Katholiken 
dürften fich darum nicht beflagen. Gerade umgefehrt; weil die 
Luremburger Zeitung fein rheinifches Blatt ift, wandten fich 
die Katholifen von Trier mit einem anderen Gefuch nach Ber: 
lin, nämlich um die Gonceffion einer eigenen Zeitung in Trier, 
oder was auf das Gleiche herausfommt, um die Heberfievelung 
der Luremburger Zeitung in diefe Stabt der Rheinprovinz. Al- 
fein auch auf dieſes längft abgegangene Gefuch ift bis dahin 
noch fein Befcheid erfolgt; fein Wunder, wenn daher Einige 
beforgen, man warte nur den Schluß ded Landtags ab, um 
alsdann, wie früher, unter dem Vorwande des paritätifchen 
Friedens, die Bittfteller mit einem Nein zu befcheiven, wäh- 
rend die jenfeitige Polemik, unter dem Schuge der Genfur, ihr 
altes Unweſen forttreibt. Diefe Mißverhältniffe erweiſen fich 
fo fihreiend, daß die Profefforen der theologifchen Facultät von 
Bonn, auf beftimmte Facta geftüst, fich in einer Beſchwerde— 
fcehrift an den Coadjutor von Cöln wandten, um feine Ver: 
wendung .nachfuchend. Die Leipziger Allgemeine Zeitung hat 
ihre Eingabe mitgetheilt. 

Seitdem hat man, wie gefagt, dem Rheinischen Beobach⸗ 
ter offenbar mehr Zurüdhaltung anempfohlen; die Subvention, 
welche er erhält, hätte ja auf dem Landtage zur Sprache fom- 
men können; andererfeitd hat man, was ebenfalls nicht zu vers 
fennen ift, die Genfur für die Katholifen wefentlich gemilvert. 
Ob diefe Milderung aber über den Landtag hinausgeht, dar- 
über, fo wie über den Befcheid der Trierer Petition, muß die 
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Zufunft entfcheiden. Gewiß ift es, daß fich dermalen bie 
Rhein» und Mofelzeitung einer wünfchenswerthen Freiheit in Be⸗ 
fprechung Fatholifcher Angelegenheiten zu erfreuen hat, an Die 
fie früher nicht denken durfte. Es ift noch nicht fange her, als 
ihr die Eoblenzer Genfur den Schluß der befannten Woreffe der 
Trierer Geiftlichkeit ftrich, worin diefe doch um nichts, als um 
eine gleichmäßigere, wahrhaft paritätifche Handhabımg der Gens 
fur bat, damit die Katholiken auch ihrerfeits mit den Waffen 
des Geiftes ihr gutes Recht verfechten Fönnten. Die Genfur 
ftrich diefen Schluß; fo fam die Adreſſe (mit Ausnahme der 
Luxemburger Zeitung) verftümmelt in die Welt, und num mußs 
ten die Katholifen es fich wieder gefallen laffen, daß die Ek- 
berfelder Zeitung, das Frankfurter Journal und die ganze ra- 
difale Blutsverwandtfchaft in Leipzig, Magdeburg, Bremen und 
Berlin ihnen den Vorwurf machten, wie fie, unfähig mit den 
Waffen des Geiftes zu fümpfen, als feige Finfterlinge ihre Zu- 
flucht hinter einer verfchärften Genfur fuchten. Dieß iſt gegen- 
wärtig anders. Die Katholifen können fich nım mit aller Frei- 
mütbigfeit in den Angelegenheiten ihres Glaubens äußern, wie 
jede. Nummer der Rhein: und Mofelzeitung zeigt. Wenn: übri- 
gend jener Korrespondent der Augsburger Allgemeinen gleich- - 
fall zur Befchwichtigung der Katholiten über die verweigerte 
Eonceffion einer Fatholifchen Zeitfchrift äußerte, fie hätten ja, 
außer der Luremburger, noch die Rhein» und Mofelzeitung, die 
ein rein Fatholifches Organ fei: fo ift auch diefe Behauptung 
‚nur halb wahr. Die Rhein» und Mofekeitung ift das Eigen- 
thum eines Buchhändlers, der fie fchon einmal in ganz andere 
Hände, als Fatholifche, gegeben, worauf die befannte Ballotage 
im Goblenzer Caſino erfolgte; welche Garantie haben die Ka- 
tholifen daher, daß etwas NAchnliches nicht Morgen wieder ge- 
fehieht. Aber gefetst auch ven Fall, es gefchehe wirklich nicht, 
was ift eine einzige Zeitung gegen die täglichen Angriffe von 
hundert feindlichen, die überall ungehindert offen liegen. Darf 
man in Rüdficht auf dieſe eine, ihnen nur halb gehörende Zei- 
tung von Berlin aus wieder antworten: es ift fein Bebürfniß 
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vorhanden zur Gründung einer fatholifchen Zeitung, ober zur 
Verpflanzung der Luremburger nach Trier, und dieß in einer 
Zeit, wo das Dbercenfurgericht den Brief von Ronge freige- 
geben, und Adrefien und Berfammlungen zur Gonftituirung ei- 
ner neuen Kirche, aus abtrünnigen ©lievern der alten, vom 
Staate rechtlich anerfannten, nirgend ein Hinderniß finden, 

Wie dem aber auch fei, jedenfalls ift die eingetretene Gen- 
furerleichterung mit Dank anguerfennen. Die Katholifen fans 
gen auch in der That an, davon Gebrauch zu machen, und 
der alten, umverzeihlichen Schläfrigfeit entfagend ihre Kräfte 
auf dem neu geöffneten Felde zu verfuchen. Ich glaube daher 
auch meine gegenwärtigen Mitteilungen nicht paſſender fchlie- 
fen zu fünnen, ald mit ver Anführumg eines folchen Falles ih, 
rer Abwehr gegen übermüthige Inſolenz. 

Wie ich Ihnen in einem vorhergehenden Briefe mitgetheilt: 
fo brachte die Elberfelver Zeitung in ihrer gewöhnlichen, weit- 
fchweifigen Manier, plumpen, wortreichen Hobnes, eine Reihe 
von Artifein, in denen fie das Thema durchführte, die Katho- 
lifen feyen Schaföföpfe (— der Redacteur der Eiberfelder Zei- 
tung, ein Erbftüf der Rheiniſchen radifalen Andenkens, ift 
felbit ein Katholik —), weil ibre ultramontane Religion fie gei- 
ftig verfrüppelte; wenn fie daher bei Anftellung im preußifchen 
Staatsdienſte jo wenig Berüdfichtigung fänden, namentlich für 
die höheren Stellen, jo follten fie fich nicht darüber bejchweren, 
daran fei ihre eigene geiftlofe Diedföpfigkeit, und ihre den Geift 
unterdrüdende Religion Schuld; die Regierung, fern von aller 
confeſſionellen Partheilichkeit, berüsfichtige fie mit vollſter Ge— 
rechtigfeit, fünne aber nichts dafür, daß fie ed eben mit Eſeln 
zu thun habe; feyen ja alle großen Männer Deutfchlands, mit 
wenig Ausnahmen, Proteſtanten gewefen; bie Katholiken da- 
gegen hätten nicht einmal eine Sprache, wenn Luther fie ihmen 
nicht gefchaffen, und die Wenigen ımter ihren Geiftlichen , die 
ihre Religion taliter qualiter zu vertheidigen wüßten, verdankten 
dieß ihrer Bildung auf preußifchen Schulbänfen. Da die El— 
berfelver Zeitung nach Weife der dortigen Fabrifen ihre Arti- 
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fel nach) der Elle fabrizirt, fo wurde dieß erbauliche Thema 
Angeſichts einer Fathofifchen Bevölkerung, in ihren hohen Co— 
lumnen ind Lange und Breite ‚nach Herzensluft ausgefponnen, 
und zufegt wurden noch alle gößendienerischen Völker des orien- 
talifchen Heidenthums in die Kampfreiben heraufbejchworen, de- 
ren Geift unter einem äfmlichen dumpfen Glaubenszwang ver: 
kümmert ſei. Gin biefiger Katholif erwiverte diefer Tage in 
gemeffenem Tone auf dieſe fehmeichelbaften Belehrungen eines 
Blattes, was täglich vorgibt, für die deutfche Eintracht zu eis 
fern, und dabei feinen Anftand nimmt, die Hälfte ver Nation 
für geiftige Krüppel zu erklären; wir laffen diefen Artikel der 
Rhein» und Mofelzeitung hier wörtlich folgen, als Beifpiel, in 
welcher Weiſe ihrerfeit8 die Katholifen fo infolenten Aufhetzern 
zu begegnen wiſſen, und zugleich ald Beleg der eingetretenen 
Genfurerleichterung. 


„Koblenz, den 20. Febr. Vor einiger Zeit wurde in einem rheini— 
fhen Blatte ver Wunſch geiupert, daß in aufhentifcher MWeife das nu me— 
rifche Verhältniß der proteftantifchen höhern Staatsbeams 
ten in Preußen fellgeftellt, und das deßfallſige Nefultat öffentlich be: 
fannt gemacht werden möge. Man hätte nun wohl erwarten follen, daß 
insbefondere diejenigen Blätter, welche noch ganz fürzlich bei Gelegenheit 
der Veröffentlichung der rheiniſch evangelifchen Provinzialfynode in deren 
Klage über Verlegung des Grundfages der confefiionellen Barität durch 
Bevorzugung der Katholifen (I!) in Preußen fo laut eingeftimmt hatten, 
obigen Borfchlag mit Wärme aufzunehmen, und ihn aus allen Kräften un: 
terftüßen würden, Aber fiche da, die Sache fam ganz anders! Urplötzlich 
verſtummte das laute Klagen nach Nechtsgleichheit unter den Confeflionen ; 
jene mannbaften Kämpfer für „„Licht und Recht““, melde vorhin von 
Duldung und Bruderfinn, von gleicher Berechtigung und Ebenbürtigfeit fo 
viel zu jagen und zu rühmen wußten, ignorirten fofort jenen Aufruf ganz 
und gar, und wollten durchaus nichts mehr davon hören; als man auch 
fatholifcher Seits fidy darauf zu berufen anfing. Ja, die Elberfelder Zei: 
tung vergaß ſich beim Anblid der drohenden Gefahr, welche aus ftatifti- 
fhen Zahlen felbft für ven keckſſen Neganten erwächst (denn „„Zahlen 
beweifen!““), fo weit, daß fie nunmehr den „„Fatholifchen Brüdern““ 
ganz unbefangen geradezu ins Geficht erflärte, daß füft alle hohen Staats: 
fiellen in Preußen ih im dem Händen von Proteftanten befänden, es fei 
aber auch nichts natürlicher und billiger als dieß, da nad) Ausweis der 
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Erfahrung die Katholifen als folche binfichtlich ihrer geiftigen Entwidlung 
und Gaparität tief unter den Proteftanten ftünden ; bie preußifche Regie 
rung fei allerdings bei Befehung der Stellen ungerecht gegen die Ka— 
tholifen, allein die Geſchichte, ja die Natur felber treffe eben jener Bor: 
wurf der Nngerechtigfeit, indem auch fie den Katholiken die erforderliche 
geiftige Befähigung abſpreche! Der wadern Elberfelderin Fonnte es dabei 
natürlich micht ſchwer fallen, als Beleg zu jener Aufitellung aus irgend 
einem Nefrolog berühmter Deutfchen oder dem Brodhauftfchen Converſa⸗ 
tionglericon eine Legion proteftantifcher Gelebritäten ins Feld rüden zu laf; 
fen, und fo den umumpftößlichen Beweis zu führen, daß ein Ratholif im 
Allgemeinen und bis zum firengen Beweis des Gegentheils unmöglich zu 
ven Poften eines Ober-Regierungs-, Rechnungs-, Pol, Staatsrathe, 
Präfiventen, oder gar Oberpräfidenten, Generals und Miniiters für qua- 
Lifizirt zu erachten fei; daß es daher eine fchwere Sünde gegen ben Staat 
bilde, einen foldyen Bolten einem Katbolifen anzuvertranen, fo lange: noch 
irgend ein Proteftant ihm zu übernehmen ſich bereit finden laffe. Wir glau: 
ben es wohl gerne, daß jeder halbwegs einfidhtige Proteftant, dem die be- 
treffenden voluminöfen Auseinanderſetzungen der Elberf. Zig. zu Geficht ge: 
fommen, fid) des Seufzers nicht erwehren Fonnte: „„Gott wolle und gmäs 
diglich behüten vor unfern guten Freunden!““ Ginen ſchlechtern Dienft 
hätte die Elberf. Ztg. ihrer Sache offenbar nicht leiften können, als indem 
fie die vorliegende Frage auf diefes Gebiet verfehte, und gleichzeitig den 
fchlagendften Beweis für die Maaflofigfeit und Verblendung einer Parthei- 
wuth lieferte, welche mit dem Rechte fofort auch die Geſchichte vergißt. 
Sa, wenn es für ben Katholicismus aud fein anderes Land gäbe, als 
Deutfchland, wenn die Weltgefchichte in der That erft mit ver Refors 
mation begänne, fo dürfte dennoch die Glberf. Zig. mit ihren großen Män- 
nern zu kurz fommen, falls fie es verfennt, daß die Geifter nicht gezählt, 
fondern gewogen werben. Wie erbleichen doch ihre Fleinen Sternlein 
und die Eumpfirrlichter, welche fie heraufbeichwören, vor der Geiftesfonne 
des Einen Görres! Wie pygmienartig erfcheinen alle die pfiffigen Staate- 
praftifer der Eiberfelverin vor dem Staatsmanne Metternih! Wie über: 
firahlet doch der Genius eines Beethoven und eines Gornelius (um eben 
nur die Namen von vier Fatholifhen Rheinländern zu nennen) die 
ganze heutige Kunftwelt durch die Tiefe, Fülle und Poefie ihrer Schöpfun- 
gen, welche recht eigentlich aus den Grundanſchauungen des Katholicie: 
mus hervorgegangen find! Allein die Weltgefchichte ift ja da, um die Rrage 
zu beantworten, ob der Katholicismus als folder die geiftige Entwidlung 
bemme, ob er das Genie unterdrüde, oder ob er ihm nicht vielmehr erft 
die Flügel leihe, um die Höhe menfchlicher Vollkommenheit zu erfliegen. 
Diefe Kirche war es ja, bie das mit dem Schufte der alten Welt über: 
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deckte Gutopa geiſtig wieder erſchuf, und es auf die Höhe der Bildung und 
Gefittung erhob, welche bis heran die Gefchichte nicht gefannt. Die Bei: 
ftesfhäße des Alterthums Hat fie uns erhalten, vie Wälder gelichtet, Städte, 
ja felbft diejenigen Univerfitäten gegründet, deren Wiffensapparat, das Ges 
ſchenk eben jener Kirche, nunmehr im bitterm Haſſe gegen fie gelehrt wird, 
Das Fatholifche Papſtthum mit feinen hierarchifchen Ginrichtungen jah aus 
feinem Schooße alle jene großen Denker, Künftler, Feldherren und Staats: 
männer, jene Dichter, Kaiſer und Päpfte hervorgehen, - deren Herrlichkeit 
noch nicht erreicht it, deren Glanz dem chrifilichen Mittelalter jenen ges 
heimnißvollen Zauber verleiht. Und nicht Gin Land, mein, alle Länder, 
in denen der Katholicismus das ganze geiftige Leben der Menfchen innig 
durchbrungen, Deutjchland und Italien, Frankreich und Spanien wettei- 
ferten mit eimander in der Größe Ihrer geiftigen Schöpfungen; welcher 
Dichterlorbeer grünt Beute noch fo lebensfrifch und Fräftig, als der des 
unfterblichen Sängers des Katholicismus, Dante, eines Calderon, Lepe 
de Bega, Gervantes (felber ein Briefler)! Wohl wurden. der Kirche feits 
dem burch bie Nefermation tiefe, blutige Wunden gefchlagen, die Art wurde 
am ihre Wurzeln gelegt, zahllofe Blüthen von ihren Neften abgeftreiit; 
der eiöfalte Nordwind des Sfepticismus und des Nationalismus riß mans 
chen gefunden Zweig hinweg, — allein der Baum ward zugleich von dem 
dürren Heften und Schmarogerpflangen gereinigt, bie feine Schönheit ents 
ftellt und feinen Wachsthum verfümmert hatten. Bald erholte er ſich von 
dem Berlufte durch neue Triebe und Aeſte; im Deutfchland aber, we bas 
Uebel ſich am tiefften eingefreffen, fiechte er am längfien, und gewann erſt 
dann fein volles, lebendiges Bewußtſeyn wieder, nachdem bie eingeengten 
Schranken des dentjchen Kaifertfums endlich ganz und gar von bem ge: 
meinfamen Feinde gebrochen waren. Hiermit ift ein großer Wendepunlt 
für das gelftige Leben der fatholifchen Kirche eingetreten; ber ungeheure 
Raub, welcher an ihr verübt ward, ift ihr zum Segen ausgefchlagen, weil 
er ihr wiederum das Neich der Geifter als das Erbgut auwies, welches 
fie kuͤnftighin einzig anzubauen habe. Allenthalben bat fie von diefem Reis 
che wieder Befik ergriffen, bat herrliche Ernten fchon aufjuweifen, und 
wir wünſchen nichts fehnlicher, als daß der regſte Welteifer des Prote: 
fiantismus auf diefem Gebiete entzündet werde, umb jener beflagenswers 
then Anarchie des Wiffens und Glaubens ein Ende made, welche nicht 
bloß diefe oder jene Kirche, fondern die Kirche überhaupt, zufammt dem 
Staate, mit dem gemeinfimen Verberben bedroht. Möge die Eiberfelver 
Zeitung noch einmal von diefem Standpunkte aus ihr Feldlager muftern 
und es mit dem des Katholicismus vergleichen ; vielleicht zeigt fich dennoch die 
deutfche Ehrlichfeit ftärfer, als der Fanatismus der Partheiwuth! Vielleicht 
dürfte diefe Umschau zugleich jenes Blatt zu der Anerkennung führen, daß 
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die aͤchte Größe des Menfchen weniger in der Zahl der von ihm gefchries 
benen Bücher und der Reinheit feiner Verſe, als vielmehr in dem Ein- 
fluffe liegt, den er auf das Wohl von Mit: und Nachwelt ausübe; derar⸗ 
tige Männer der That aber, welde wie Napoleon, D’Gonnell und Gle: 
mens Auguft die Geſchicke der Bölker auf Jahrhunderte hin beftimmen, 
bürften wohl trotz dem, daß fie Kathelifen find, große Männer genannt 
werben koͤnnen, felbft auf die Gefahr bin, daß die Neuwieder Synode auf 


dieß Bactum von neuem den Beweis der Zurüdfegung ber Proteftanten, 


gegenüber den Katholiken, gründen möchte. Doc wir wollen noch einmal 
auf unfern Ausgangspunft zurüdgcheh, und der Giberfelver Zeitung eins 
mal einräumen, daß die Katholifen in den legten Jahrhunderten. einige 
Dichter und Profaifer weniger ins Feld geftellt haben, als die Preteftan- 
ten; was in aller Welt fann dieß für einen Einfluß auf die Beſetzung hö— 
herer Staatsämter und auf die Dualififation der Katholifen zu venfelben 
haben? Die Profa der Gefepfammlung, welche vermalen aus den protes 
ſiantiſchen Federn fließt, und die zahllofen Erläuterungen, welche ihr fo 
fort auf dem Fuße folgen, fpredyen wenigflens nicht dafür, daß die Glaffi- 
eität der Sprache eine beſonders ftarfe Seite diefer proteftantifchen Regie: 
sen, und eine. umerläßliche Bedingung bei Befeßung jener Stellen fei. 
Die Katholiten möchten wohl zu der Annahme ihrer gleichgroßen Befäbi- 
gung um fo mehr“ berechtigt fern, da ein Wergleich der preußifchen Bu: 
reaufratie mit der bayerifchen und öfterreichifchen Adminiſtration nicht fo 
unbedingt zum Nachtheil der Letztern ausſchlagen bürfte. Wir glauben bie 
ernften Fragen, welche die Eiberfelder Zeitung in hoffärtiger und höchſt 
verleßender Weife, ja mit abfichtlicher Gefährbung des confeffionellen Frie⸗ 
dens behandelt hat, in angemeflener Weife befprochen, oder wenigftens an: 
gedeutet zu haben; wir wollen zum Schluffe nur die Katholiten wiederholt 
darauf hinweifen, wie weit bie Verblendung und der Haß ihrer Gegner 
ſchon gefommen feyn muß, wenn jie es in Mitten eines Fathelifchen Bol 
tes laut auszupofaunen wagen, die Kathelifen ſeien allerdings unterdrückt, 
"und alles Einfiufies im Staate beraubt,. allein fie verdienten es nicht an— 
ders! Erwidern wir nicht das Unrecht, deſſen Häßlichkeit wir fo bitter füh— 
len; ziehen wir nur die Lehre daraus, daß Kraft und Ausdauer Noth 
thut, und daß wir Vieles zurück zu erobern haben!“ 


XXX 


Nachtrag 
zu dem Aufſatze Nro. XXII. 
„Friedrich Hurter und die Allgemeine Zeitung.“ 


In dem vorletzten Hefte Ihrer hiſtoriſch-politiſchen Blät— 
ter, verehrter Freund, haben Sie einen Aufſatz über Friedrich 
Hurter und die Allgemeine Zeitung, den ich vor drei Wochen, 
als ſich zufällig Hurter's „Geburt und Wiedergeburt” und das 
erfte Monatsheft der Ergänzungsblätter zur Allgemeinen Zeitung 
in meinem Haufe begegnet waren, auf's Papier geworfen hatte, 
freundlich einen Plat gegönnt. Sie haben dadurch ftillfchwei- 
gend anerfannt, daß Sie die Gefinnung, worin er gefchrieben, 
dem Geift Ihrer Zeitfchrift entfprechend gefunden; nach den Res 
dactionsgrumdfägen, die in diefer gelegentlich ausgefprochen wor⸗ 
den, ift aber fo wenig ein Anderer, als ich felbit berechtigt, 
daraus noch weiter zu folgern, daß die Herausgeber jede ein- 
zeine Bemerkung ded aufgenommenen Auffaes als von ihnen 
felbit ausgegangen fich vollfommen aneignen; zu diefer Annah- 
me berechtigt auch das plurale Wir nicht, defien ich mich nad) 
häufigem Schriftjtellerbrauche bediente. Nun finde ich in der 
Allg. Zeitung vom 27. Februar eine Erwiderung, die von bier 
fer Annahme ausgegangen und zum Theil Dadurch zu ganz ver 
fehlten Bemerkungen verleitet worden zu feyn fcheint. Erlau- 
ben Sie mir darauf eine kurze Entgegnung, hauptfächlic um 
einerfeit einen ungegründeten Vorwurf von Ihnen und mir ab- 
zuwenden, und andererfeitd gegen die Anerkennung einer Autos 
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rität zu proteftiren, die weder Ihnen noch mir in Anfpruch zu 
nehmen einfallen fonnte, 

Die Allg. Zeitung findet es weder richtig noch aufrichtig, 
wenn behauptet werde, fie habe fich durch das Perfünlichneh- 
men Hurter’fcher Anzüglichkeiten getroffen befannt, und wenn 
man fich die Miene gebe, als wiffe man felber nicht, ob fie 
gemeint war, und halte dieſes nur um anderer Umſtände wil- 
len nicht für ummahrfcheinlich; und zwar findet fie dieß fo, weil 
ja ein Ihnen fonft befreumdeted Organ (die Augsburger Poft- 
zeitung) fchon früher Auszüge aus jenem Theil der Hurter’fchen 
Schrift gegeben habe, mit der Meberfchrift: „Hurter über die 
gerühmte Unparteilichfeit der Allgemeinen Zeitung.“ Ich will 
dagegen nicht geltend machen, daß diefe Ueberfchrift nach einer 
Berichtigung der Poftzeitung nicht fo Tautetez aber ich muß 
dagegen bemerfen, daß ich, der Verfaſſer jenes Aufſatzes, bie 
Poftzeitung nur felten leſe und den fraglichen Artifel bis heute 
noch nicht gelefen, fondern, was ich fchrieb, durchaus nur nach 
dem Eindrude, welchen mir die faft gleicdyzeitige unbefangene 
Lectüre der Ergänzungsdblätter und ded Buches von Hurter 
machte, gefchrieben habe. Daß ich mich nun vorfichtig aus— 
drüdte und nur als wahrfcheinlich annahm, was Hurter ger 
dacht haben möge, kann fehmwerlich den Vorwurf der Unauf- 
richtigfeit begründen. Aber hätte ich auch den Artifel der Poft- 
zeitung gefannt, fo würde ich mich vielleicht anders, aber doch 
nicht mit zwweifellofer Beſtimmtheit ausgedrüdt haben, da ich 
nicht glaube, daß die Poſtzeitung einen anthentifchen Commen— 
tar über jene Stelle befeffen habe, und ihre Auffaffung daher 
für mich feine entfcheidende Autorität bildet. Aus diefem Grunde 
kann aber auch Sie, verehrter Freund, nicht etwa deßhalb der 
Borwurf der Unaufrichtigfeit treffen, weil Sie als Herausge— 
ber nicht eine beftimmter lautende Anmerkung zu der betreffen- 
den Stelle meined Auffages hinzugefügt haben, was ohnehin 
nur ganz ausnahmsweiſe zu gefchehen pflegt. 

Die Allgemeine Zeitung feheint unter denjenigen, welche im 
MWefentlichen viefelben Grumdfäge und Intereffen vertreten, eine 
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Solidarität vorauszufegen, die offenbar nur auf einer übertrie- 
benen nichtigen Borftellung beruht. Died zeigt fich auch da- 
rin, daß fie nachher die Erklärung, welche die biftorifch-politis 
fchen Blätter über den urfprünglichen Gegenftand des Streites 
gegeben haben follen, als eine authentifche Interpretation anf- 
nimmt. Mir fünnte ed nimmermehr beifommen, dem, was ich 
über die vorliegende Streitfache fagte, eine folche Bedeutung bei- 
zulegen, da ich mit Herm Dr. Hurter, den ich nur einigemal 
in Gefellfchaft getroffen, in gar feiner Verbindung ftehe; aber 
auch die Herausgeber diefer Zeitfchrift werden es gewiß von fich 
abweijen, daß man dem, was in ihren Blättern über einen Gefin- 
nungsverwandten gefagt wird, das Anſehen einer authentifchen 
Interpretion beilege, wenn es fich nicht geradezu als folche zu 
erfennen gibt. Uebrigens muß ich geftehen, daß ich mit allem 
Kopfbrechen nicht einmal herausgebracht habe, was die Allge- 
- meine Zeitung mit diefer Bemerfung eigentlich wolle; ich fann 
in meinem ganzen Auffage nichts finden, worauf ich fie bezie- 
ben fünnte, und fann mich daher des Verdachts nicht entfchla- 
gen, daß dieſelbe fich bier fehr ungeſchickt ausgedrüdt habe, da 
ich mich natürlich fchwer entfchliefe, anzunehmen, daß mir 
durch das wunderliche Gewebe von Phrafen, das in dieſen beis 
den Spalten der Allgemeinen Zeitung gefponnen wird, das Licht 
ded Verftandes ganz verfinftert fei. 

In der That nämlich, ich will's nicht verbergen, ift es 
mir ſchwer gevorden, mich darin zurechtzufinden, und das lo⸗ 
giſche Verhältniß der ganzen Erwiderung zu meinem Auffage 
mir Har zu machen; es ift mir dabei unwillführlich vergegen- 
wärtigt worden, daß ich früher fchon mehrmals bei Selbſtver⸗ 
theivigungsartifeln der Allgemeinen Zeitung gegen andere Blät- 
ter gedacht habe: si tacuisses! — Ich fage: der Abfchnitt in 
Hurter's Buche, welcher die Weberfchrift führt: „Lüge, Rich— 
tung der Zeit”, fei feine der beften Parthieen defielben, weil er 
nicht obiectio Erlebted erzähle, fondern nur einen mit dem Bor: 
bergehenden und Nachfolgenden nicht in näherem Zufammenhang 
ftehenden, etwas wortreichen Erguß des Unwillens über dem 
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Geift der Füge enthalte, der allerdings im unferer Zeit eine 
mächtige Rolle fpiele, der alfo meiner Meinung nad) minde- 
ftens ein Heiner Gegenftand, wenn auch nicht ein „leibhafter 
Kobold“, ſeyn muß. Die Allgemeine Zeitung findet darin, mit- 
telft eined logifchen Salto mortale, das Zugeftändnif, „daß 
das fatyrifche Turnier (gegen fie) ein verunglüdtes, ein gegen- 
ftand- und zufammenhanglofer, etwas wortreicher Erguß des 
Ummillens“ feil Ich beziehe obiges Urtheil auf den ganzen 
eilf Seiten langen Abfchnitt, bemerfe aber nachher insbeſondere 
über die der Allgemeinen Zeitung empfindliche Stelle, daß fie 
„im Allgemeinen eine gewiſſe Richtung mit nicht unwahren Zü- 
gen charafterifire” ; die Enviverung läßt mich das auf die ans 
gegebene Art verbrehte Urtheil fpeciell über dieſe Stelle füllen. 
Ich mache (S. 270) eine unbefangene Bemerkung über Die 
Schrift: „der Antiftes Hurter und feine Amtsbrüder“, und 
räume ein, (S. 276) daß deren Verfaffer damals ſchon in eine 
fchiefe Stellung gerathen war, deren Tadel man Niemanden 
verargen fünne. Daraus leitet die Allgemeine Zeitung die Anz 
erfennung der Stichhaltigfeit eines Borwurfes ab, ven ich in 
meinem Auffage geradezu als ungegründete Verdächtigung be- 
fämpfe, und erlaubt fich zu dieſem Zwecke den Anachronismug, 
den zu befprechenden Fall als Ausgangspunft der Anklage in 
diefelbe Zeit zu verfegen, wie diefe Schrift, während doch jener 
Fall acht Jahre vor feinem Webertritt ſich ereignete, diefe Schrift 
aber jest faum drei Jahre alt ift, ald ob ein Zeitraum von 
fünf bis ſechs Jahren in der Entwidlungsgefchichte eines nach 
Klarheit der Erfenntniß umd des Glaubens ringenden, in ſchwie— 
rigen Verhältniffen höchft thätigen und ftrebfamen Mannes von 
ausgezeichneten Eigenfchaften des Geiftes eine Kleinigfeit wäre. 
Ich weife nach, daß Hurter die Nichtannahme des von 

ihm eingefendeten Artifeld zu Gunften des Abts von Muri als 
eine Thatfache, auf die ihn der Zufammenhang führte, einfach 
erzählt; jeder Unbefangene wird geftehen, daß es faum anders 
als durch eine befondre ſchonende Nüdficht für die Allgemeine 
Zeitung motivirt ſeyn Fönnte, wenn der Berfaffer fie unerwähnt 
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gelafien hätte, während er manches weniger Intereſſante er- 
zählt; der Cicero pro domo aber ftellt deßungeachtet die Sache 
fo dar, als ob mur eine fehr empfindliche Eigenliebe den Ber- 
fafier habe beitimmen fünnen, dieſes „Vorkommen höchft un- 
fchuldiger und gewöhnlicher Art” zum Gegenftand einer öffent» 
lichen Beſchwerde zu machen, und vefhalb, fährt fie im gereiz- 
ten Tone fort, „wird die Allgemeine Zeitung auf's Sünder⸗ 
ſtühlchen gefebt, die Zurüdweifung einer Sendung wird als 
bösliche Wiverfpänftigfeit gegen die Wahrheit geftempelt, ver- 
allgemeinert, mit rhetorifcher Amplification zu einem Gemälde 
des Lügengeiftes der Zeit verbreitet.“ Aber wohl zu bemerken, 
diefe Amplification findet fich Seite 295 des Buches, und erft 
viel fpäter, in anderm Zufammenhange, wird jenes Factum 
angeführt, während dort die Allgemeine Zeitung nicht ausdrück⸗ 
lich erwähnt war. Dbwohl dieſe fich auch jegt nicht getroffen 
befennen will, fo erregt doch gerade diefe Erwiederung noch 
in höherm Grade den Verdacht, daß fie fich getroffen fühlt. 
In der That würde auch ein übermäfßiger Mangel an Selbſt⸗ 
erfenntnif dazu gehören, wenn fie im Ernfte behaupten wollte, 
daß fie niemals gegründeten Anlaß zu dem Vorwurfe gegeben 
habe, unter dem Mantel der Unpartheilichkeit parthelifchen Ten- 
denzen gefröhnt zu haben, daß daher die Pfeile, welche Hurter 
ihre zufendet, gänzlich von ihr abprallen müßten. Daber kann 
ich es auch nicht für aufrichtig halten, wenn fie der Sache 
jest das Anfehen gibt, ald ob Dr. Hurter nur durch jenes ein- 
zelne Factum, ohne ed verrathen zu wollen, zu einem verftedten 
Ausfall gegen fie veranlaft worden fei, ald ob ihm nicht auch 
ohnedieß die Gefchichte der Allgemeinen Zeitung und ihrer Redaction 
mehr und dringenderen Anlaß bieten könnte, derfelben folche Vor— 
würfe zu machen. Vielmehr erfenne ich mit Bedauern und Uns 
willen darin eine Ungerechtigkeit gegen einen Ehrenmann; der Ver- 
ſtoß gegen Wahrheit und Redlichkeit, den fich die Einleitung 
der Ergänzumgsblätter zu Schulden kommen ließ, wird dadurch 
nicht nur erneuert, fondern noch verftärft. Denn das muß je- 
der fühlen, daß es ziemlich nahe an Nieverträchtigfeit grängen 
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würde, wenn Jemand nur durch einen einzeln ftehenven Fall ver 
Abweifung eines Artifels fich zu einem folchen hämifchen Ausfall 
auf die Rebdaction bewogen fände, und das ift es, was bie All⸗ 
gemeine Zeitung Far und verftändlich dem Herrn Dr. Hurter zum 
Vorwurfe macht. Mag diefer auch, was ich nicht weiß, bei 
der fraglichen Stelle feines Buches vorzugsweiſe oder fogar aus- 
ſchließlich die Allgemeine Zeitung im Auge, und mag biefe auch 
Anlaß gehabt haben, fie insbefondere auf ſich zu beziehen, fo tft 
doch jedenfalls diefes feine ehrenhafte und redliche Art der Ver- 
theidigung. Sie konnte ihre Stellung und ihre Anfichten mit 
aller Kraft und Entfchievenheit verfechten; fie fonnte, felbft an- 
greifend, den Gegner zu widerlegen ober einer falfchen Auffaf- 
fung oder Webertreibung zu überführen fuchen; aber fie durfte 
nicht, ohne den Harften Beweis umd die vollfte eigne Ueberzeu⸗ 
gung, eine einzelne Thatfache, die, wenn auch ungenügend ge 
rechtfertigt, doch für fich allein betrachtet, nicht beveutend ge- 
nug ift, und die dadurch verlegte „empfindliche Eigenliebe” des 
Gegners ald einzigen Anlaß und Grund einer „maßlofen Ber- 
dächtigung“ voll der „Fränfendften Gehäffigfeiten“ darſtellen, 
denn dabei blieb keineswegs „die innere Würde ded Mannes 
unberührt.” 

Uebrigens wiederhole ich, daß ich es nicht billigen würde, 
wenn mit den ftrengen allgemeinen Bemerfungen Hurter's „ſpe⸗ 
ciell über die Allgemeine Zeitung ein allgemeines Verdam— 
mungsurtheil“ gefprochen ſeyn follte. Ich ſetze noch hinzu, daß 
die Redaction, ſelbſt wenn fie bisweilen gegen das Princip ber 
Unpartheilichfeit mehr oder minder verftöft, billig auf eine ge- 
wife Milde ded Tadels Anfpruch machen fünnte; denn es ift 
fehwer, immer die richtige Mitte zu halten, und die Uebung 
jener Unpartheilichfeit fordert, da doch die Herausgeber auch 
ihre eigene Anfichten, Neigungen und Abneigungen haben mö- 
gen, gewiffermaßen eine fortwährende Selbitverläugnung; dieſe 
haben zudem oft noch gegen die Anfechtungen Derjenigen, bie 
das Streben nad) Partheitofigkeit als Eharafterlofigfeit verdäch⸗ 
tigen, und eine Zeitung von folcher Tendenz als ein innerlich 
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verfehrtes Wefen anfeinden, mit Unempfindlichkeit fich zu waffnen. 
Aber ed wäre auch zu wünfchen, daß fie nicht gar fo empfindlich 
fei, wenn ihr Berftöße gegen ihr Princip vorgehalten werben; fie 
follte e8 duldfamer, ja danfbar aufnehmen, wenn fie auf die Bahn, 
die ihr vorgezeichnet ift, wieder hingewiefen wird, wo fie die- 
felbe zu verlaffen fchien oder fürchten ließ; fie follte vor Allem 
lieber eine begangene Sünde befennen, als fich gegen mehr oder 
minder gegründete Angriffe in einem Tone und mit Wendun—⸗ 
gen vertheidigen, die mit der ruhigen Haltung, welche fie in 
Mitte der Zeitereigniffe zu behaupten ftrebt, fo wie mit der er— 
klaͤrten Abficht, das Reich der Sophiften zu befämpfen, nicht 
gut harmonirte. 

Zum Schluß will ich mich nur noch gegen die Annahme 
verwahren, wozu der Schluß des Artifeld der Allgemeinen Zeis 
tung verleiten fönnte, als ob ich es geradezu als Redactions- 
marime empfehlen möchte, zu Vertretern von Fatholifchen In— 
tereffen vorzugsmeife Proteftanten zu wählen, und umgefehrt. 
Der erklärten Tendenz der Allgemeinen Zeitung entfpricht es 
vollfommen, daß fie unter den tüchtigen und ehrenhaften Män- 
nern der verfchievdenen Eonfeffionen und Partheien Berichterftats 
ter und Mitarbeiter zu gewinnen fucht, damit durch fie die ver- 
ſchiedenen Anfichten und Interefien gehörig vertreten werben. 
Aber ed ald Regel aufjuftellen, daß für oder über Fatholifche 
Intereſſen nur Katholiten, für proteftantifche nur PBroteftanten 
gehört werden follten, und deswegen von bewährten Mäns 
nern eingefendete Artikel nicht aufzunehmen, fcheint mir nach 
wie vor „fonderbar“, und einen von Dr. Hurter zu Gunften 
der Nargauifchen Klöfter gefchriebenen Artikel, weil er ihm acht 
Jahre vor feinem Webertritt fchrieb, zur Aufnahme nicht geeignet 
zu finden, indem man zugleich andentet, daß jest nach feinem 
Uebertritt der Grumd der Weigerung nicht mehr beftehen würde, 
fcheint mir nach wie vor „einigermaßen abfurd.” — Hiermit 
werde ich meinerfeits die Fehde beruhen laffen. 


XXXIV. 
Die Lage der katholiſchen Kirche in Nufland. 


Die nachfolgenden, etwa im -Detober des vorigen Jahres 
niedergefchriebenen Notizen find uns von einem Manne zuge: 
fommen, der die Wahrheit aus eigener, finnlicher Anfchauung 
fennt, und der fie fagen will. — Wir geben fie in berfelben 
fchmudiofen Form, in der fie abgefaßt wurden, und Fünnen 
ihre Authentie verbürgen. Das Bild, welches fich aus dieſen 
einzelnen, zum Theil weniger befannten Fügen ergibt, bedarf 
feined Commentars. 





Man hat vor ohngefähr fünf Monaten unter der Hand-” 
fech8 Seminarien aufgehoben, welche etwa hundert und fünfzig 
Seminariften enthielten, nämlich die Seminarien zu Olyka, 
Kraslaw, Bialyſtock, Zwinogtod, Mohilew und das Hülfsſe— 
minar der Miffionäre zu Wilna. 

Die Didcefe Mohilew umfaßt das ganze, altruffifche Reich, 
einen Theil der polnischen Provinzen, endlich auch ganz Sibi— 
rien und die beiden Hauptftädte Petersburg und Moskau. Sie 
ift jeßt ihres Seminars beraubt. Diefed Bisthum, deſſen ka— 
tholifche Benölferung, durch die Verbannungen nach Sibirien 
im ftarfen Wachsthum begriffen ift, hat Pfarriprengel von uns 
geheurer Ausdehnung, 3. B. Nerczynsk, welches zweibundert 
deutfche Meilen nach der einen und hundert und fiebenzig nach 
der andern Seite hin mißt. Auch die neuerdings eroberten Pro— 
vinzen und die dort vertheilten Truppen gehören diefer Diöcefe 
an, die ihres Bifchofes beraubt ift. 
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In der ganzen ruffifchen Monarchie gibt es nur noch eis 
nen Dideefanbifchof, den von Luc-Zytomir, Piwnidii, und drei 
Bifchöfe in partibus, den Fürften Gedroic, Liwinsfi und Dmo— 
chowoki, den Vorfteher des Fatholifchen Gollegiums zu St. Per 
teröburg. 


Alle geiftlichen Angelegenheiten ftehen unter dem Minifter 
des Gultus, und insbefondere unter dem Chef des Fatholifchen 
Departements, dem Staatsrat Skrypnin. Das Fatholifche Col— 
fegium befchränft fich meiftentheils darauf, die Befehle des Mi— 
nifterd den Didcefanconfiftorien zu überfenden, welche die Stelle 
der Bifchöfe vertreten. Auf diefem Wege kommen jenen auch 
alle Ufafen zu, die wefentliche Glaubenspunfte betreffen, wie 
3. B. das Verbot an jeden Priefter, andere Gläubige, als ihre 
Pfarrkinder, Beicht zu hören, oder zu den Sacramenten zuzu— 
(affen, ausgenommen in casu mortis, oder auf Vorzeigung eis 
ner befondern Erlaubniß feines Pfarrers, oder eines andern 
fremden Reifepafied. Diefer Ufas befteht noch in feiner gan— 
zen Kraft, und bietet jeven Tag neue Waffen gegen die Geift- 
lichkeit. Seine Hauptgewalt geht dahin, jene unirten Griechen, 
die ihrem Glauben treu geblieben find, der Beichte zu berauben. 
Daher fieht man auch, daß viele Gläubige, jedes Firchlichen 
Zufpruchs beraubt, und außer Stande, dieſe Losgeriffenheit zu er- 
tragen, fich nach mehrjährigem Zaubern in die Arme der ruffis 
fchen Kirche werfen. — Auch werden nicht allein die unirten 
Griechen beunruhigt, fondern felbft folche Iateinifche Katholifen, 
die vor mehr als fünfzig Jahren und vor dem von der Kaife- 
“rin Katharina bewirkten Schisma in griechifch-unirten Kirchen 
getauft wurden, und feit jenem Zeitpunfte niemals aufgehört 
haben, vie lateinifch=Fatholifche Kirche zu befuchen. — Selbſt 
folche werben in Folge der Nachforfchungen, welche die fchis- 
matifchen Priefter in den alten Kirchenbüchern machen, tagtäg- 
lich von dieſen aus der Lifte der Iateinifchen Katholifen ausge: 
ftrichen und in ihre Regifter übertragen, obwohl es einen Ukas 
gibt, der diefes willführliche Verfahren verbietet. Die römifch- 
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fatholifchen Pfarrer haben zu wenig Gewalt, um fich ben 
Vebergriffen der griechifchen PBriefter zu wiverfegen, die in ih— 
ren Pfarreien wohnen. Die Nachgiebigkeit der fatholifchen Con⸗ 
fiftorien gegen die ruffifchen Bifchöfe ift notoriich. So hat be- 
fanntlich der Canonicus Rawa ein befondered Abkommen mit 
dem apoftafirten Bifchofe Zabfo gefchloffen, kraft deſſen die 
ruffifchen Gonftftorien nur jene lateinifchen Katholiken reflami- 
ren follten, die griechifchen Urfprungs und feit dem Jahre 1795 
zum Tateinifchen Ritus übergegangen wären: Sene aber, die 
dieſes ſchon früher gethan, follten nicht beunruhigt werden. — 
Diefe Abmahnung erhielt Gefegeöfraft für alle Diöcefen und 
Gonfiftorien, die Kraft deffen tagtäglich zufehen müffen, wie 
ihre Kirchfinder von dem eiferfüchtigen Popen ihnen entriffen 
werden, ohne daß fie dagegen reclamiren Fünnten. Und den- 
noch ift in allen Gefegen des Reichs die Freiheit des Cultus 
gewährleiftet. — Eben jener Canonicus Rawa ift gegenwärtig 
zum Aominiftrator der Didcefe Minsk ernannt. 

Die Fatholifche Afademie ift völlig unabhängig vom Bis 
fhofe und dem Eultusminifter unbedingt unterworfen. Dem 
Bifchofe ift weder eine Einwirfung auf die Adminiftration, noch 
auf die Unterrichtsmethode, noch auf die Zulaffung der Semi- 
nariften geftattet. Diefed Alles ift dem afademifchen Conſeil 
überlafjen, welches feinerfeitd wieder vom Minifter abhängt. 
Diefes Conſeil befteht aus Fatholifchen Profefforen der Theolos 
gie, und griecyifch-ruffifchen Profefioren der Philoſophie und 
Gefchichte. So find es alfo gewöhnlich ein geiftlicher Rector, 
zwei geiftliche Profefioren und zwei griechifch-ruffifche Profef- 
foren, die über die Zulaffung der Zöglinge und über ihre Taug- 
lichkeit zum geiftlichen Stande entfcheiden. Der Profeſſor der 
ruffifchen Literatur hat feine Stimme im Rathe, eben fo wenig 
die Supplenten der theologifchen Profefforen, die auch Geiſtli— 
che find. Oft gefchieht es, daß Herr Kuterga, Profeſſor der 
allgemeinen und ruffifchen Gefchichte an der Fatholifchen Afa= 
demie von St. Peteröburg, die Kirche und die heiligen Väter 
angreift, ohne daß ihn deshalb ein Tadel träfe. Und Diefe 
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Petersburger Akademie foll den andern vier Seminarien zum 
Borbilde dienen, und man hat fie nach ihrem Mufter gefchaf- 
fen, troß der Vorftellungen des Didcefanbifchofs Pironidi und 
der Bifchöfe in partibus, Gedroic und Liwinsfi. Eine Ant 
wort auf diefe Eingaben ift nicht erfolgt. 

Kürzlich hat man wieder mehrere Klöfter aufgehoben, fo 3. 
B. das der Garmeliter bei der unter dem Namen Ostrobromska 
im ganzen Lande durch ihre Wunder befannten Muttergotted- 
firche zu Wilna, ferner das Klofter der Miffionarien, das der 
Dominikaner und das der Franziskaner zu Wilna und das Do- 
minifanerflofter zu Lukiszki. 

Zugleich find alle den Klöftern gehörende Drudereien geift- 
licher Bücher unterdrüdt, die Preffen verfauft und der Erlös 
zur Verzierung der Kathedralen verwendet. Fortan darf im 
ganzen Bereiche der Monarchie fein geiftliches Buch erfcheinen, 
außer in der Druderei der Fatholifchen Akademie zu Peterdburg. 

Bekanntlich find der Geiftlichfeit alle ihre gewöhnlichen 
Einkünfte entzogen, insbeſondere die liegenden Gründe, die 
Zehnten und alle Gapitalien. Jetzt hat man ihr auch vie au- 
ferordentlichen Einnahmen geftrichen, die theild daraus, daß 
man die den Pfarrgemeinden gehörenden Gebäude vwermies 
thete, theils aus den jährlichen Gefchenfen erwuchſen, welche 
in der Diöcefe Wilna 11000 Rubel —— in der Diöcefe 
Kamieniec 1300 Rubel betrugen. 


Diejenigen Mönche vom Orden des heil. Bafilius, welche 
ihrem Glauben treu geblieben, find in die fchismatifchen Kid- 
fter vertheilt. Die unirt- griechifchen Weltgeiftlichen werden als 
Diener in den ruffifchen Kirchen verwendet. Lateinifche Prie- 
fter, welche den unirten Griechen die Sacramente fpenven, fegen 
fich der Verbannung nach Sibirien aus. Der Geiftliche Szezyt, 
eine der kräftigften Stügen des Clerus, wurde nach Dremburg 
geſchickt. — Fünf Iateinifche Priefter find nad) Nerczyynsk, an 
die Gränze von China, verbannt. Mehrere derfelben find zu 
Jeniſesk, Irkutzt und im den fibirifchen Colonien. Einer derfel- 
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ben, der jest in Tobolsk if, war zwanzig Jahre hindurch Prior 
eined Klofters zu Wilna. 

Es ift verboten, in den Klöftern Obere zu wählen. Cie 
ftehen unmittelbar unter weltfichen Viſitatoren, die das Conſi— 
ftorium ernennt. Auch ift den Klöftern die Ertheilung jed- 
wedes religiöfen Unterrichtes unterfagt. Die Noviziate find ge: 
fchloffen. Selbft jene, die allen von den ruffifchen Gefeten 
geforderten Bedingungen genügten, um in die Klöfter aufge 
nommen zu werden, die alfo namentlich Beweiſe ihres Adels 
und ein unabhängiges Vermögen beigebracht haben, konn— 
ten ihren Zwed doch nicht erreichen. Einige Novizen find 
verjagt, andere erwarten feit Jahren fchon vergebens die Er- 
laubniß, daß fie ihre Gelübde ablegen vürfen. 


Die Erbauung von Kapellen und felbft die Ausbeflerung 
derfelben ift auf's ftrengfte verboten; eben fo die Errichtung 
von Kreuzen, Heiligenftatuen u. |. w. 


Der Weltelerus fchmachtet im äußerſten Elend und muß 
betteln, da die von der Regierung ausgeworfenen Penftonen 
fehr unregelmäßig bezahlt werben. 

Der härtefte Schlag gegen die Religion ift der, daß man 
die Fatholifchen Familien des Fleinen Adels (die fogenannten 
DOdnodworce) in Maffe nach den Steppen des füdlichen Ruß— 
lands, und insbefondere in das Gouvernement Jekatarinoslaw 
deportirt. Man führt diefe Maafregel dermalen in den Gou— 
vernements von Podolien, Volhynien, Wilna, Kiov, Grodno 
u. f. w. aus. Die Odnodworce find der zahlreichite Theil des 
polnifch-fatholifchen Adels, und wurden, weil fie feinen Grund- 
befig hatten, von der ruflifchen Regierung ihres Titeld für ver- 


luſtig erflärt. Mehrere Taufend find bereits, ohne den gering- 


ften religiöfen Beiftand zu genießen, deportirt. — Diefe Maaf- 
regel wird mit der äußerften Strenge vollftreft, ohne Rückſicht 
auf Alter, Gefchlecht und Krankheit. Achtzigjährige Greife 
und ſchwache Weiber werden genöthigt, die ungeheure Reife zu 
Fuß zu machen, allen Umbilden des Climas audgefegt, und nur 
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mit einer elenden Gelvunterftügung verfehen, weshalb fie auf 
dem Wege betteln müſſen. Keiner diefer Unglücklichen wird 
vorher von dem Schidfal in Kenntniß gefeßt, welches ihn er- 
wartet. Man zwingt fie, unverzüglich abzureifen, und läßt ih- 
nen ſelbſt nicht die Zeit, ihren Hausrath zu verfaufen und bie 
Sacramente zu empfangen, welche fie fortan ihr Lebelang ent- 
behren müffen. Denn in dem Sande, in welches fie gebracht 
werden, gibt es Feine Fatholifchen Priefter, der den Golonien 
diefer Berbannten zunächit wohnende Prieſter ift 270 Werften 
(54 Lieued) davon entfernt. Und diefer ift ein Deutfcher, dem 
die flavifchen Sprachen unbekannt find. Inter dieſen Depor: 
tirten find viele Brautpaare, die, weil fie feinen Pfarrer ha- 
ben und die Zeit zum Öffentlichen Aufrufe mangelt, auch nicht 
eingefegnet werben fünnen. Jeder Beamte, welcher 4000 In— 
dividuen in die Verbannung erpedirt, erhält einen Orden. 





XXXV. 


Der Würtembergifhe Maldonat. 


Bor etwa einem Jahre hatten wir die Ehre, im biefen 
Blättern einige Driginalitäten von dem wiedererftandenen Mal⸗ 
donat zu referiren, den zu befigen die Fonigl. MWürtembergifche 
Univerfität das Glüf hat. Der Grund, warım wir feither 
nicht weitere Mittheilungen von Zeit zu Zeit machten, ift, weil 
es in den gegenwärtigen Tagen gar fo viel zu thun, zu fehreis 
ben und zu lefen gibt; bei der Maffe der politifchen und an- 
derer Fragen konnte dem großen Eregeten nicht die gebührende 
Aufmerffamfeit gefchenft werden. Doch wollen wir uns biemit 
nicht entſchuldigen: es ift und bleibt, was wir gethan, oder 
vielmehr nicht gethan haben, eine Negligenz, wir wollen es of- 
fen geftehen, wodurch wir uns eben fo gegen das leſende 
Publikum verfehlt haben, als gegen den fraglichen Maldonat; 
gegen jenes durch Vorenthaltung Föftlichen Genuffes, gegen die- 
fen durch Nichtverbreitung wohlverdienten Ruhmes. Mögen 
Beide, Publikum und Maldonat, uns verzeihen; wir wollen 
unfere Schuld nicht ganz, aber doch theilweife einftweilen ab- 
tragen. Nicht ganz, denn ed wäre eine große Menge von Dri- 
ginalitäten mitzutheilen, ähnlich denen, welche vor einem Jahre 
dem Bublifum zur Kenntniß famen. Allein Zeit und Gefchäfte 
drängen zu fehr, wir müffen uns furz faflen, und nehmen deß— 
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halb nur das heraus, was gerade umter den gegenwärtigen 
Umftänden das Wichtigfte if. Es iſt dies nichts Geringeres, 
als daß ver Eregefe unſers Maldonat Fürzlich gelungen ift, bie 
fo wichtige und vielfach vebattirte Frage hinfichtlich des Ro- 
des Ehrifti zu Trier zur endlichen Entfcheivung zu bringen. 


Das ging folgendermaaßen zu: die heil. Schrift erzählt, 
wie Jefus feinen Jüngern, da er fie ausfandte, gefagt hat: 
„Ihr follet Nichts mit auf den Weg nehmen, weder Stab, 
noch Tafche, noch Brod, noch Geld, noch zwei Röde follt 
ihr haben, neque duas tunicas habeatis.” Das erflärt num 
unfer Maldonat ungefähr fo: „Ehriftus fchreibt alfo feinen 
Züngern vor, nur Ein Kleid zu haben. Nun aber wird doch 
wohl er felbjt dasjenige, was er feinen Jüngern vorfchreibt, 
auch beobachtet haben. Somit hatte Chriftus nur Ein Kleid. 
Da ferner Ehriftus nicht vermöglich war, die Nichtvermöglichen 
aber, die nur Ein Kleid vermochten, das Unterkleid, die Tunica trus 
gen, fo ift das Kleid, welches Ehriftus trug, nicht das Oberfleid, 
die Toga, fondern das Unterfleid, die Tunica. Diefes Unter 
fleid aber hatte Aermel und war fomit genäht. Alfo — tft, 
was in Trier vorgezeigt wird, nicht der Rod Chriſti.“ Der 
alte Maldonat meint zwar, im Hinblid auf Joh. 19, 23 f., 
Ehriftus habe nicht blos die Tunica getragen, und erflärt über- 
haupt dad neque duas tunicas habeatis etwas anders; allein 
das beweist nur, daß er ein Stümper ift, verfteht fich im Ver⸗ 
gleich zum neuen Maldonat. Auch Tas macht Nichts, daß 
die Trierer ausprüdlich behaupten, ihre Reliquie fei gerade die 
Tunica Chrifti, und das eben fei ihr Unterſcheidendes, daß fie 
ungenäht; der Würtembergifche Maldonat hat entfchieden, und 
fomit bafta. 


Ferner erzählt die heil. Schrift von der Verflärung 
Chriſti, und dabei fommen die Worte vor: „und die Kleider 
wurden weiß, wie Schnee.” Hiezu unfer Maldonat: „Die 
Kleider Ehrifti wurden alfo weiß, wie Schnee, das heißt nur 
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fo viel: „fe wurden fo weiß, ald möglich." Nun hätten fie 
aber fo weiß nicht werden fünnen, wenn fie nicht jchon vorher 
weiß geweſen wären. Die Kleider Chriſti (oder, wie wir wiſ⸗ 
fen: fein einziges Kleid) waren alfo weiß, Nun aber ift das, 
was man in Trier vorzeigt, braun; folglich kann es nicht der 
Rod Chrifti feyn.” Quod erat demonstrandum. 


Hiemit tft ohne Zweifel die wichtige Frage für immer ent⸗ 
ſchieden. Wir fünnten, wie gejagt, noch viele Driginalitäten 
von unferm originellen Profeſſor mittheilen; aber es ift nicht 
nöthig, denn diefe beiden, welche den Rod Ehrifti zu Trier bes 
treffen, genügen, den wohlverdienten Nuhm des königl. Würs 
tembergifchen Maldonat wieder auf lange hinein zu befeftigen. 


XXXVI. 


Der deutiche Skepticismus ded neunzebnten 
Sabrbunderts. . 


(Sin Sendfchreiben an einen beutfchen Etaatsmann.) 


Sie haben volltommen Recht, mein verehrter Freund! daß 
„das erfte und einzige Heft der Berliner Monatsfchrift” eine 
jener Erfcheinungen unferer Zeit ift, aus denen wir Neues ler- 
nen fönnen, Hier tritt die Negation, die Läugnung, die Zer— 
fegung alles Beftehenden in Staat und Religion mit einer Of 
fenheit und Aufrichtigfeit hervor, die Alles weit hinter fich 
läßt, was Deutfchland, ja was die Welt in diefem Fache je 
erlebt und gefehen hat. Diefe jungen, faft noch namenlofen 
Schriftfteller (Meyen, Märfer, Stimer, Schmidt u. f. w. u. f. w.) 
haben den Muth, das letzte Wort, den tiefften Gedanfen ihrer 
Seele, das Geheimniß ihrer Schule ohne Rüdficht, ohne Scham, 
ohne Reticenz, wie ohne Hehl und Hinterhalt offen auszuſpre⸗ 
chen. — Alles, was die Welt bisher ald Radikalismus ken— 
nen gelernt, ift, hiermit verglichen, armfeliges Stümpenwerf. 
Der Antichrift würde fich dereinft vergebliche Mühe geben, biefe 
„junge Kritif* in offener Werneinung der eiwigen Ideen des 
Guten und Wahren noch überbieten zu wollen. — In prakti— 
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fcher Hinficht wird alfo jeder „vernünftige Menfch“ beim er: 
ften Blick auf diefe Geftänpniffe fehr bald mit fich im Reinen 
feyn. „Der Kampf, den wir führen“, fagt die Einleitung, 
„güt dem Beftehenden, man muß dieß der immer bereiten, of- 
fisiöfen Bemäntelungsfucht deutlich fagen, allem Beftehenden, 
dem Beftehenden überhaupt.” — Das Recht einer abfoluten 
Kritif, einer Kritif ohne Vorausfegungen und Rüdfichten in 
Anfpruch nehmend, erflären fie: „daß fie einen Zerfegungspro- 
ceß aller beſtehenden Verhältniſſe beabfichtigen.“ — „Um dieß 
aber im Bereiche und unter den Augen der Gewalt ſelbſt thun 
zu können, mußten wir freilich unſer letztes Wort zurüchhalten, 
wir durften nicht ſagen, wie es mit unſerer Kritik beſchaffen, 
wie fie rein negativ und deſtructiv ſei, und daß der Kampf al— 
lem Beftehenden gelte. Unſere Angriffe durften nicht auf das 
Ganze, fondern immer mır auf einzelne Theile des Beftehenden 
gerichtet feyn. Indefien war auch das Lebtere fchon der Mühe 
werth; durften wir auch nicht dem Etaat als folchen, dem Etaat 
feinem Wefen und Begriffe nach zu Leibe gehen, und ihn als 
Manifeftation der Unfreiheit darftellen, fo famen wir doch zu 
demjelben Refultate, wenn wir alle beftehenden Staatsformen und 
vorhandenen Berfaflungen, als dem Begriffe der allgemeinen 
Freiheit nicht entfprechend darftellten, durften wir auch nicht 
direct mit dem Atheismus bervortreten, fo fonnten wir doch ven 
Verfuch machen, die einzelnen Stufen des religidfen Bewußt⸗ 
ſeyns in fich zu zerfegen.“ 

Natürlich wird die unermeßliche Mehrheit der deutfchen fe: 
fer feinen Anftand nehmen, diefe Oppofition als tollhauswür⸗ 
dige Berrücdtheit abzufertigen. — Dagegen wäre nun freilich 
nicht viel zu fagen, wenn micht diefelben gefcheuten Leute oft 
gleichzeitig mit innigſter Herzendfreude ihren Heine läfen, für 
Börne's politifche Briefe fchwärmten, begeiftert einftimmten in 
den Königäberger Standal, und überhaupt in jedem fpeeielien 
Falle dem teuflifchen Hohne gegen alles Ehrwürbige und Hei— 
lige aus ganzer Seele ihren wiehernden Beifall fchenften, oder 
nach Gelegenheit der Umſtände auch, wie etwa bie faubere 


Der deutſche Skeptielsmus des neunzehnten Jahrhunderte. All 


Berliner literarifche Zeitung, gegen alles Katholifche mitthäten, 
fobald fie meinen, fich ohne eigne fonderliche Gefahr populär 
machen zu fönnen. — Diefe ehrlichen Leute nun find mir je- 
desmal ungemein Fäglich vorgefommen, wenn fie gegemüber fol- 
chen Erfcheinungen, wie die Monatsfchrift, vor den Ertremen 
warnten, und ganz ernfthaft werficherten: man dürfte zwar ra- 
tionaliftifcheliberal ſeyn, — aber allzuviel fei ungefund. — Diefe 
Philiſterhaftigkeit, — der die preußifchsloyale Preſſe fammt und 
fonder8 verfallen if, — kann, wie natürlich, jeder ernfte, tüch- 
tige Menfch nur herzlich verachten. — Ich geftehe Ihnen, daß 
gerade dieſes Gefühl des tiefen Ekels an der Halbheit umd 
Balfchheit der „Loyalen“ die Urfache ift, warım ich mich, der 
„Monatsfchrift” gegenüber, mit den bannalen PBhrafen von Ver- 
rüdtheit w. dgl. nicht begnügen kann. Allerdings faffe auch id) 
diefe Oppofttion als geiftige Kranfheit und als Ertrem ber fitt- 
fichen Verirrung. Aber jede Krankheit, die geiftige wie die für 
perliche, muß ihre Krife machen, wenn Genefung eintreten fol. 
Schleicht das Uebel matt dahin, ohne ſich auf die Epige zu 
treiben, bleibt e8 im Körper fteden, ohne durch feine volle Ent- 
widelung fich felbft gleichfam ad absurdum zu führen, fo fann 
unmöglich eine tüchtige Reaction der gefunden Elemente eintres 
ten. Dann müffen wir auch die Hoffnung der Heilung auf 
geben. Aber in diefer Negation liegt allerdings eine Krife. 
Das Geſchwür ift aufgegangen, der innere Kern des Irrthums 
fängt an, entfchievener wie je zuvor in der Gefchichte an den 
Tag zu treten. Nun fchälen fich die Gegenfäge aus ihren Um— 
hüllungen und Schleiern heraus, — und eine Scheidung amd 
Sichtung der Geifter bereitet fich immer augenfcheinlicher vor. 
Es if, als ob Licht und Finfterniß nicht mehr grau ineinan- 
der fliefen, fondern, feharf gezeichnet, einander gegenüber tre- 
ten wollten. Und hierauf hinzuarbeiten, ift die fpecielle Sen— 
dung, welche auch die junge, antichriftliche Literatur von der 
Vorfehung empfangen hat. Die Halbheit, die nicht müde wird, 
auf beiden Eeiten zu hinken; die Heuchelei, die fich über ſich 
felbft nicht Mar werden will; die Unreblichkeit, weiche fich und 
27 Ki 
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Andere über die wahre und eigentliche Stellung der Fragen täu- 
fchen möchte; die Feigheit, die nicht aus dem Nebel der Unbe— 
ftimmtheit hervortreten mag, weil fie die legte, große Entfchei- 
dung fürchtet, — diefe follen jegt ihr Ende erreichen. — Das 
junge, neubegel’fche Deutfchland ift berufen, an einem unehrli⸗ 
chen, fich zwifchen Chrijtus und Belial mattherzig durch die 
Jahrhunderte windenden Irrſal Scharfrichterbienfte zu thun. 
So wie der alte Proteftantismus in der modernen Philoſophie 
untergegangen ift, — fo foll jegt auch der Neuproteftantismug, 
jenes trübe Gemifcy aus unzufammenhängenden Reminifcenzen 
der Eecte, vermifcht mit after»chriftlicher Sentimentalität und 
pantheiftifcher Skepfis, wählen zwifchen der Rüdfehr zur alten 
Kirche und der Fortbildung in die confequente, mit Abficht und 
Bewußtſeyn getriebene Negation. — Alles, was hierzu führt, 
was diefe Wahl der Zeit nahe legt, ift aber ein wahrer Fort: 
fchritt, umd infofern können auch wir in unferm Sinne dem 
Fortfchritte huldigen und uns über den Fortſchritt freuen. 

Sie fehen aus dem Bisherigen, daß ich nicht zu Jenen 
gehöre, welche von der neueren, confequent negativen Geifted- 
richtung als von einem zufälligen, momentanen Unfug einiger 
jungen Menfchen feine tiefere Kenntniß nehmen, oder felbige ald 
individuellen Wahnfinn einiger wenigen Gelehrten geringfchägen. 
Eben fo wenig ift hier mit fruchtlofem Jammern ausgerichtet, und 
am allerwenigiten mit polizeilichen Borfehrungen oder Urtheiloſprü⸗ 
chen des Dbercenfurgerichtes. — Die materielle Mact ift 
im heutigen Deutfchland fchon wegen defjen politifcher Getrenntheit 
fehwerlich darauf eingerichtet, irgend einer Geiftesrichtung Herr zu 
werden und ihr Stillfchweigen zu gebieten. So hat das junge 
Deutjchland, dem abwechjelnd gefchmeichelt, und dann wiever 
der Untergang gefihworen wurde, durch dieſen wechjelvollen 
Kampf mit der Gewalt nur an Popularität gewonnen. -— Was 
ift dabei zu thun? Wir müfjen uns fchon darein ergeben, die 
Eriftenz diefer verneinenden Geiſter als Factum anzuerfennen, 
wie wir auch manches Andere anerfannt haben. — So wäre 
ed alfo wohl am gerathenjten, ftatt aller Entrüftung, uns über 
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das: woher? und wohin? diefer negativen Beftrebungen Klar zu 
werden, um ihre Stellung, ja! ihre relative Berechtigung und 
ihren Beruf in der Zeit! zu begreifen. 


Diefelbe Anfchauungsweiie, welche die jungdeutfche und 
antichriftliche Kritif für die reine Erfindung einiger Tollhäusler 
und Böfewichter erflärt, — pflegt gewöhnlich darüber mit fich 
ganz einig zu feyn, daß fie den ältern, quafichriftlichen Prote— 
ſtantismus gleichfam als ein Ding an fich feßt, und ihm eine 
lebensfähige, felbftftändige Eriftenz beimift. — Nachdem felbi- 
ger fich der alten Kirche gegenüber auf feine eigene Hand ge- 
fegt, fei Alles fchön und gut geweſen. Es fei fchlechterdings 
nicht einzufehen, warum fich denn nicht Jeder bei folchem Zu— 
ftande der Dinge babe beruhigen fünnen. — Da fei denn plöß- 
lich der böfe Hegel gefonmen, ver fo barbarifches und unver: 
ftändliche8 Deutfch gejchrieben, und mach ihm die Hegel’fchen 
Jünger, die nur gar zu verftändlich fehrieben. — Die hätten 
Alles durcheinander geworfen, den chriftlichen Glauben in fei- 
nen Orundfeften erfchüttert, und eben dadurch, — was höch- 
lich zu beklagen! — fogar den Proteitantismus bei Freund 
und Feind in übeln Geruch gebracht. — Darum auf fie, Po— 
ligei! mit Spiefen und Stangen. Alfo im Wefentlichen 3. 2. 
Wolfgang Menzel, dem ed an Fählgfeit und Geſchick, Die 
Wahrheit zu jagen, gar nicht gebrechen würde, wenn mur 
der Wille, fie zu ſehen, vorhanden wäre. 


Diefe eben gefchilderte Anficht, wie hoher Protection fie 
ſich auch erfreuen möge, kann ich, leiver! nicht umhin, für 
eben fo unwahr, als über allen Ausdruck flach zu halten. Sie 
fcheint mir mehr der Ausdruck einer, aus purer VBerlegen- 
heit hervorgegangenen, freiwilligen Verblendung, als bloßer 
Unwiſſenheit. — Das eben ift der wahre ortfchritt der 
Zeit, daß wir in allen Dingen, durch Anwendung der hiſto— 
rifch»genetifchen Methode, ihren Urfprung und Innern nothwen—⸗ 
digen Zufammenhang erfennen. — Bon diefem Standpunfte 
aus angejehen, ift die neuefte Geftaltung der Bhilofophie eben 
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fein vom blauen Himmel herunter gefalfener Monpftein. Der 
atheiftifche Nihilismus der Gegenwart ift auch nicht ein bloßes 
Produft fubjectiver Werrüdtheit, fondern er it das lebte Glied 
einer langen Kette, das nothwendige Refultat einer ganzen Reihe 
von PVorderfägen. Er ift freilich ein Ertrem, aber dieß mußte 
nach unabänderlichen Naturgefegen des Denkens eintreten, fo- 
bald einmal eine gewiſſe Bahn betreten war, — gerade fo, wie 
der Stein, wern er feinen Höhepunft erreicht hat, feine Bahn 
in diefer beftimmten Krümmung rückwärts zur Erde nimmt, — 
Denn der individuelle Wille ift allerdings frei; — 
aber die Gefchichte der Ideen, der Verlauf der geiftigen Rich- 
tungen hat feinen naturnothwendigen Proceß, den feine Macht 
auf Erven rüdfgängig machen oder wenden kann. In der Ger 
fchichte muß jede Saat zur Erndte reifen. — Und diefen Pro- 
ceß Far zu überfchauen, die Gefchichte der neuern Philofopbie 
rückwärts bis auf ihren Anfangspunft au verfolgen, nachzuwei— 
fen, wie jede dieſer Entwidiungsftufen, nachdem diefe Bahn 
einmal betreten war, nothwendig aus der andern folgen muß— 
te, — das ift die intereffante, weltbifteriiche Seite der Ge- 
fchichte der Philofophie, von Garteftus bis Hegel, und das 
gerade iſt die große, woiffenfhaftliche Aufgabe für unfere Ge— 
genwart. Faßt man diefe einzelnen fogenannten Syfteme dage— 
gen als willführliche Träume, als feitfame Lucubrationen, als 
ifolirte Punfte, ohne innern Zufammenbang, ohne nothwendige 
Beziehung zu einander, fo fällt die Möglichkeit, fie zu verftes 
ben, weg, und biermit die Einficht in ihre tiefere Bedeutung 
und relative Berechtigung als Werkzeuge in den Händen der 
Borfehung, Dann muß diefes ganze philofophifihe Treiben, 
dem, der ohne Schlüffel dazu völlig außer dem Zufammenhange 
fteht, allerdings ald reiner Wahnſinn und als finnlofed Abra- 
fadabra vorfommen. Bon diefem Standpunkte aus fanı man 
die fatalen Gegner dann freilich verlachen, oder wenn man es 
vorzieht, fich über ihre Narcheit ärgern, ihre Gottlofigfeit, — 
die ich im geringften nicht in Abrede ftellen will! — beweinen 
oder anflagen, — aber man fann ihren Stanppunft nicht bes 
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greifen, und ift außer Stande, fie auf ihrem eigenen Gebiete 
zu befriegen. 

Fragen wir nach der Tendenz diefer neuhegel’fchen Kritik, 
fo kann über die praftifche Eeite derfelben fein Mißverftändniß 
obmwalten. Die Schule ſelbſt fpricht fich hierüber in ihrem „eins 
zigen und legten” Monatshefte far und ohne Umfchmeife aus, 
Wer fie durchweg negativ, zerftörend, antichriftlich, atheiftifch 
nennt, thut ihr, nach ihren eigenen Worten, fein Unrecht. Im 
Gegentheil! fie rühmt fich deſſen. Num ift leicht einzufehen, 
daß diefe Sprofe, auf der Leiter der modernen Philofophie, al- 
lerdings die legte ift, daß nach ihr feine andere, noch fühnere 
mehr kommen fann. Die Frage ift mur, wo war der Anfangs- 
punkt? Und diefe Frage ift gerade die entfcheidende, und dieß 
zwar, weil eben die neuere Philofophie nicht, wie die Unfennt- 
niß wähnt, ein wildes, tolled Durcheinander, fondern ein fehr 
wohlgeoroneter, vdialectifcher Proceß ift, ver fich nach ewigen, 
nothwendigen, logiſchen Geſetzen fortbewegt hat, und an deſſen 
legten Ausgangspunfte heute der junge Nibilismus fteht, wie 
ihn ung die befagte Berliner Schule mit fo anerkennungswer⸗ 
ther Naivetät verführt. 

Ueber jenen Anfangepımft der neueren Philofophie muß 
ich mir zunächit einige allgemeinere und weiter auöholende Ber 
merfungen erlauben. — Was foll überhaupt die Phitofuphie? 
Diefe Frage wird heute felten Far aufgeworfen, noch feltener 
far beantwortet. — Die Bhilofophie ſoll fein müfiges Spiel 
des Geiſtes, Fein leeres Wortgefecht ſeyn, — fie ift der Ber: 
fuch, die Räthſel des Dafeyns zu löſen, — von denen 
fich der denfende Menfh umgeben fieht. Als folche hat fie 
einen legitimen Anfpruch, mit dem fie gehört werden muf, und 
der. in ver That, fo lange die Welt fteht, hervorgetreten ift 
und hervortreten wird. — Dieſe Aufgabe hat die Religion (vie 
chrifttiche, von der ıumfehlbaren Kirche gelehrte nämtich, denn 
jeve andere verdient diefen Namen überhaupt nicht, oder ift nur 
ein Bruchftüd des allgemeinen und ewigen Glaubens ver Kir- 
che!) volftindig und genügend gelöst. Auf diefe Kirche ftügte 
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fich alfo die chriftliche Philofophie, welche nicht etwa die Wahr: 
heit erfinden, wohl aber den Gläubigen im Befige der dem 
Menfchengefchlechte gewordenen Dffenbarung auch auf fpefula- 
tivem Wege fichern, den Zweifel von ihm abwehren, denjelben 
überwinden, und die natürliche Vernunft umd ihre rechtmäßigen 
Forderungen, mit dem Ausfpruche ver unfehlbaren Kirche ver- 
fühnend, durch ihre Thätigfeit ebenfalld Gott auf Erden ver- 
herrlichen will. 

Mit dem Abfall eines Theiled der europäifchen Menfchheit 
von dem Glauben der Kirche, büfte die chriftliche Philofopbie 
ihre Baſis ein. Die Spekulation fucht jetzt die Loͤſung derſel⸗ 
ben großen Fragen, welche die Menfchheit zu allen Zeiten inter 
efiirten; aber fie fucht fie außerhalb der göttlichen Offenbarung. 
Sie will hier einen Boden finden, von welchem aus fie das 
Chriſtenthum entweder ignoriren, ober mit Erfolg bekämpfen, 
den Menfchengeift von dem Geſetze Gotted emancipiren, das 
göttliche Gebäude der Kirche zerftüren fann. — Natürlich ift 
hier von der geiftigen Strömung, nicht von den Ablichten und 
Privatzweden der Individuen die Rede. Im Ganzen und Gros 
fen fteht aber feit, daß das moderne, fpefulative Denfen, nach: 
dem es die Baſis des kirchlich-chriſtlichen Glaubens verlaffen, 
und fich auf eigene Hand geſetzt hatte, fraft der ewigen Natur- 
gefehe des Geiſtes immer weiter.von dem allgemeinen Ziele der 
Wahrheit, welches der in ver Kirche lebende Ehriftus ift, und 
immer tiefer abwärts in die Nacht des Verderbens gerathen 
mußte. Die neuern, rationaliftifchen und pantheiftifchen Sy: 
fteme find alfo nicht etwa, wie Menzel und einzelne „Royale“ 
meinen, bloße wunderliche Sprünge und kurioſe Abfonderlichkeis 
ten einzelner PBrofefforen, fondern nothiwendige Stationen und 
unerläßliche Durchgangspunfte auf der Bahn des Irrthums, 
der auch fein Gefchid vollenden muß. 

Begonnen hat diefe Bervegung mit dem Kampfe gegen bie 
Kirche. — Dieb ift im meuefter Zeit von einigen Verfechtern 
des proteſtantiſch⸗quaſi⸗ chriftlichen Staats geläugnet worden, 
weil diefe der Meinung waren, daß die jüngften philofophifchen 
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Früchte, vom Baume der proteftirenden Erfenntniß, dem Stamme 
und der Wurzel eben nicht zur Ehre gereichten. Ich muß da- 
ber mit wenigen Worten etwaige Mifverftänpniffe befeitigen, 
und unnüßes Gerede abſchneiden. In Luthers (ded Pſeudomy—⸗ 
ftiferd) Wirkſamkeit ift auch nicht die feifefte Spur einer fpefu- 
fativen Thätigfeit zu entveden. Im Gegentbeil: der Reforma- 
tor hatte feinen dialektiſchen Standpunft auf der Abfurbität ges 
nommen, d. h. auf dem rohen, willführlich blinden Widerfprus 
che mit fich felbit, wo befanntlich die Möglichkeit des Philofo- 
phirens mit dem regelrechten Denfen überhaupt aufhört. — Die 
Anfchuldigung : mit Abitcht und Bewuftfenn Stifter einer pbi- 
(ofophifchen Schule geworden zu feyn, wäre alſo in der That 
eine augenfällige Ungerechtigkeit. Allein bier ift nicht von ber 
Abficht des Individuums, von dem die Trennung ausging, 
fondern von der Wirkung feines Werkes die Rede. Der Pro- 
teftantißmus wurde der Träger und die Grundlage der neuern 
Philofophie im oben angedeuteten Sinne. Dieß fteht unläug- 
bar fett. Nur auf dem Grunde und Boden der neuen Kirche 
war jener philofophifche Entwidlungsproceß möglich, und ums 
gekehrt: dieſer mußte vor fich gehen, nachdem der Bruch mit 
der Kirche geſchehen war. Dieß aber begab fich in folgender 
Weiſe. Mit der Reformation, die den Begriff einer unfehlba- 
ren Kirche verloren hatte, war ein comfequente®, pofitiv- chrifts 
liches Syſtem in der Theologie unmöglich geworden, und hier- 
mit wieder die Möglichfeit einer Phitofophie des pofitinen Ehri- 
ftenthums (im Sinne des Mittelalterd) abgefchnitten. Die pro» 
teftantifche Orthodoxie litt an der umheilbaren Nichtigfeit ihrer 
innern Wivderfprüche. Indem fie einerfeitd den Begriff ihrer 
chriftlichen Freiheit und die Emancipation der Bibelforfchung 
an die Spige ihrer Proteftation gegen die alte Kirche ftellte, 
und andererfeitd den Glauben der neuen Gemeinde doch wieder 
in Symbole zwängen wollte, deren nächite Duelle das Belie- 
ben der geiftlichen oder weltlichen Machthaber war, konnte eine 
folche Inconſequenz den Wiverfpruch des gefunden Menfchen- 
verftandeg nicht aushalten. Bon Philofophie, d. h. von Recht 
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fertigung des beflehenven Zuftandes vor den Anfprüchen des 
benfenden Geiftes, konnte begreiflicherweife auf dem Stand⸗ 
punfte dieſer Drthodorie nicht die Rede ſeyn. — Luther fchon 
hatte fich im richtigen Gefühl jener Stellung mit ver Aus 
ßerſten Härte gegen das confequente Denken verwahrt, ımb bie 
Vernunft des Teufeld H. gefcholten; nach feinem Tode reichten 
die Machtiprüche ver Paftoren den Zwangäbefehlen des Staa- 
ted die Hand, um jedes anmaßliche Eindringen ver Phitofophie 
in die Grämen der Theologie zurücdzumeifen. Zwifchen beiven 
follte fortan fein Gommercium ſeyn. 

Lange fonnte freilich dieſer unmatürliche Zuftand nicht 
dauern. — Wo die Äußere Gewalt nachließ (wie in England), 
trat der menfchliche Geiſt wieder in feine Rechte, und die Ver: 
nunft begann, auch unter der Herrfchaft des Proteſtantismus, 
wie zu jeder Zeit, nach Löſung der Räthfel, nach Befeitigung 
der Widerfprüche zu ringen. — Standen nun die natürliche 
Vernunft und das, im proteftantifchen Syſteme durch Nichts 
gerechtfertigte Symbol einander unvermittelt gegenüber, — ſo 
war der Kampf gegen die Macht der neuen Glanbensregeln 
unvermeidlich, die der „evangeliſchen Freiheit“ nothwendig als 
Ufurpation erfiheinen muften. In Folge diefes Proceſſes ſetzte 
fich alfo die Vernumft des natürlichen Menfchen in den Beſitz 
der Auslegung der heiligen Schrift, und fing in aftmähligen, 
langfamen Uebergängen an, die Ruine der katholiſchen Kitchen- 
fehre, welche der Proteftantismus als fein Eymbol gerettet und 
aufbewahrt hatte, nach ven Anfprüchen des göttlichen Berftan- 
des zurecht zu legen, dem ja die Sache begreiflich gemacht wer- 
den follte! — Nach dem Organ, welches hierbei diente, hieß 
diefed Verfahren: Rationalismus; dad Refultat der Be 
mühung war die Ausfcheidung des Wunders, ald des für bie 
Vernunft Unbegreiflichen aus dem Chriſtenthume. Da aber der 
Mittelpunkt aller Wunder die Menfchwerdung Gottes ift, fo 
blieb begreiflicherweife nach Beendigung diefes chemifchen Pro- 
ceffed nichts übrig, ald das caput mortuum eines unglaublich 
nüchternen Deismus, — der fi zum Rationalismus verhält, 
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wie das Product zum Werkzeuge. — Die Periode endlich, wäh- 
rend welcher diefe Arbeit zu Stande gebracht wurde, nennt fich, 
wie die Verrichtung felbft, Aufflärung. 

Allein die fpefulative Vernunft konnte fich auch bei dem 

alfo gewonnenen, entchriftlichten Deismus micht beruhigen, - 
der, nach Ausfcheidung der chriftlichen Elemente, nicht minder 
soll von Widerfprüchen umd unlösbaren Räthſeln war, wie vor— 
„ber die quafichriftliche Orthodoxie des Proteftantismus. — Die 
Geſchichte lebrt, daß von dieſem veiftifchen Standpunkte aus, 
durch eine Reihe der ftachlichiten fpefulativen Fragen hindurch, 
die der bloße Deift nicht löſen fann, ein glatter und abfchüffi- 
ger Weg faft unmerflich hinüber in den Pantheismus führt. — 
In diefer Richtung hatten denn auch die Deiften des vorigen 
Jahrhunderts, wie man die Hand umfehrt, ihren perfönlichen 
Gott verloren, fie wuften felbit faum wie — Die Gefchichte 
dieſes dialectifchen Proceſſes ift eines der interefjanteften Kapitel 
in der Gefchichte der neuern Philoſophie; ich fann mich jedoch 
darauf aus Gründen, die in Raum und Zeit liegen, für die— 
fesmal nicht näher einlaffen. Nur fo viel will ich bier 
bemerfen, daß mir nichts begreiflicher fiheint, als daß der 
Deismus, nachdem er das Chriſtenthum abgeftreift hatte, ohne 
Rettung zu einem Syiteme fommen mußte, in welchem, wie 
einft ein Hegelinner, in heiterer Weinlaune, zu mir äuferte, 
daß „der Teufel nichts ift, als Gott, der fich musfirt bat.” 
Ich geitehe Ihnen ganz offenheriig, daß es mir eben fo uner⸗ 
Färtich ift, wie ein geiftvoller Menfch Chrift feyn fann, ohne 
fathotifch zu werden, als es fihwer hält, zu glauben, daß ein 
denfender Mann längere Zeit hindurch Deift bleiben fann, ohne 
in den Pantheismus zu fallen, vorausgefeßt, daß er nicht vor- 
zieht, Ehrift zu werden. Sehen wir nun, was in der Ent 
wiclungsgefchichte der modernen Philofophte weiter aus dem: 

Pantheismus geworben ift. 

Der grofe Brophet des rativnaliftifchen Bantheisinus war 
Hegel. — Er hat die getheilten Bächlein der pantheiftifchen 
Tendenzen und Belleitäten unferer Zeit in einem großen Strome 
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zufammengefangen. — Sein berühmter Sat: Alles, was wirf- 
(ich ift, ift vernünftig, — hat auf diefem Grunde und Boden 
einen ganz guten Einn. — Alles, was ift, ift Gott; — es 
gibt eben fein Böſes, es gibt Feine Unvernunft, es gibt aber 
auch feinen von der Welt unterfchiedenen Gott, und feinen un— 
fterblichen Geiſt, wie e8 feine Tugend am fich, fein ewig Wah— 
red und Gutes, und überhaupt nichts Ewiges gibt. Daher 
fagt auch die „junge Kritik“ (Berliner Monatsfchrift S. 226) 
vollfommen im Geiſte dieſes Syſtems: „Es gibt feine abfolute 
Wahrheit. Jede Zeit, jede Epoche der Gefchichte, hat ihre 
Wahrheit, und diefe fommt durch die Denffraft der Individuen 
an's Licht.” Das Gefeh der Erfcheinung, — und aufer ver 
Erjcheinung ift eben Nichts, — ift nämlich das Werden, wo 
ſich im raftlofen Proceffe Seyn und Nichtfeyn begegnen. Da 
alfo jedes Ding zugleich feine nichtige und vergängliche Seite 
an fich trägt, fo folgt daraus beiläufig, daß jede Erfcheinung 
das ift, was fte ift, und zugleich das, was fie nicht ift, oder 
was auf dafjelbe hinausläuft: daß Alles zugleich wahr ift und 
nicht wahr. — Die Natur wird aber, indem fie in den Ge- 
danfen eingeht, Begriff, und ber Begriff ſetzt fich wieder um 
in die Natur. — Erfcheinung und Begriff find alfo gleichmä- 
fig nothwendig, und feßen fich gegenfeitig voraus, — nur ift 
der Begriff in diefem Proceſſe des Werdens die höchfte vollen- 
dete Stufe. — Und da der Begriff fich felbft nur im denfenden 
Menfchengeifte begreift, — ſo kann man allerdings fagen, daß 
nach der Lehre Hegel's das Höchfte, d. h. Gott fich im Men: 
fchen bewußt wird, oder was daſſelbe ift, daß es feinen an— 
dern Gott aufer dem denfenden Menfchengeifte gibt. 

An diefe kurze Skizze der Hegel’fchen Philoſophie, — in 
welcher eben nur die böchfte und legte dialectiſche Vollendung 
des Pantheismus zu Tage tritt, — ſchließt fich vie einfache 
Frage: welche Stellung nahm dieſe Lehre zur Gefellfchaft, in 
weiches Verhältniß trat fie, da von einer Kirche im Proteftan- 
tismus ohmehin nicht mehr die Rede war, zum Poſitiven im 
Staat? 
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Wenn Sie meiner eben mitgetheilten Auseinanderfegung 
einige Aufmerffamfeit fchenten wollen, fo wird es ihnen nicht 
entgehen, daß ſich auf dem politifchen Gebiete, in Kraft eben 
diefer Lehre, nicht mehr umd nicht weniger ald Alles behaup- 
ten läßt. Es fümmt nur darauf an, welcher „bialectifche Mo- 
ment“ al® der „vermünftige” hingeftellt wird. Das Linterlie- 
gende, das Schwächere, das in Berlin ungern Gefehene wird 
gewöhnlich in den Darftellungen Hegel’8 das „Aufgehobene”, 
und fomit „in feinem abgefchmadten Beharren” auf einem „ab- 
geftorbenen Dafeyn” das „Unvernünftige”, fchlechthin zu „Beſei⸗ 
tigende” genannt. Seine Prozedur war außerdem einfach die: 
daß er den Kern feiner Lehre in eine ausorudsweife Hülle, welche 
nicht nur Viele täufchte, fondern ed möglidy machte, läftigen Kri- 
tifern mit umübertrefflicher Sicherheit zu Gemüthe zu führen, daß 
die fpefulative Philofophie für fie eben nicht in der Welt fei, 
Zugleich gab Hegel feiner Lehre von der Gottheit des Menfchen 
eine Wendung, die ihn nicht nur vor allen Angriffen ver Po- 
lizei ficher ftellte, fonvdern ihn befanntlich fogar noch überaus 
wohlgelitten vor den hohen Staatöbehörden machte. — Wurde 
nämlich gelehrt: daß der Begriff, als Hegel'ſcher Gott, in je 
dem Einzelnen Bleifch werde, fo Fonnte dieß, wie männiglich 
einficht, bedenkliche Folgen haben. — Hegel jchob alfo dem 
Individuum, — durch eines feiner dialectifchen Kunftftüde, die 
ihn nichts koſteten, ald einige Widerfprüche mit fich felbft, den 
Staat unter, und diefer war fortan, nach Zerftörung alles 
und jedes Poſitiven, der praftifch abfolute Gott, dem fich alle 
Kniee beugen follten. Hegel rühmte ausdrüdlich am dieſem fei- 
nem Staate, daß er feit der Reformation fich in das Erbe der 
Kirche gefegt habe, was eben nur durch die Trennung und 
Spaltung des chriftlichen Glaubens möglich geworben fei. Dem 
Minifterium Altenftein konnte aber begreiflicherweife für feinen 
Bedarf nichts erwünfchter fommen, ald der fpefulative Beweis, 
daß das fo fei, und von Vernunft wegen fo ſeyn müſſe. He: 
gel warb dadurch der preußifche Staatöphilofoph im eminenten 
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Sinne, und feine Lehre zwölf Jahre hindurch das Evangelium 
des Intelligensftantes. 

Allein auch über dieſe Erfcheinung übte das Gefeß des 
Werdens feine Macht. Mit andern Worten: es fonnte nicht 
immer fo bleiben. Der preußifche Staat und die Schule fa- 
men auseinander, als jener jtehen bleiben, dieſe ihn fortfchrei- 
ten machen wollte. — Da trennte fich der Kreis der Hegelia- 
ner; ein Theil beharrte in der Anbetung des Etaated, wie er 
ift, — ein anderer zog jegt ehrlich die Konfequenzen aus He— 
gel’8 Lehre, die der Meifter aus guten Gründen unterfchlagen 
hatte. — Diefer hatte mit dem Staatöbegriffe die Kirche zer- 
trümmert, und auf den Ruinen alles Bofitiven war allein der 
Staatögöge ftehen geblieben. — Die junge Kritif dagegen rich- 
tete, unftreitig confequent, dad Geſchütz des abfoluten Begriffs, 
aus Rache für das Etiltftehen der Regierung, nun auch gegen 
den Staat. — Nicht diefer follte mehr nach Hegel's unbegrün- 
deter Behauptung der verkörperte Begriff, die ſichtbar gewor- 
dene Vernunft oder Gott fen, — fondern das Denken, die 
Vernunft, das Selbftbewußtfenn als folches, mit einem Worte: 
das Individuum wurde im Namen ded Begriffs, angethan 
mit den Waffen der abfjoluten Kritif, auch gegen dieſe letzte 
und einzige Autorität, in die Schranfen geführt. — In der 
That: war einmal dad Denken fouverain, war es wirklich der 
Punkt, wo Gett fich ſelbſt erfennt, fo war nicht abzufehen, 
warum biefer Gott vor dem Beftehenden im Staate oder fonft 
vor irgend einer Schranke von Sitte, Recht, Tugend und Ge- 
fe ſcheu zurüchweichen follte. — Dieß war und ift aber freilich 
der berühmte Krieg Aller gegen Alte. 

Ich bin Ihmen mit diefer langen Auseinanderfegung nur 
deshalb beichwerlich gefallen, um einerſeits ven hiſtoriſchen 
Schlüffel zur Berliner Monatsfchrift, und amdererfeits den Ber 
weis für die anfgeftellte Behauptung zu liefern, daß die „junge 
Kritik“ eben nur der höchfte Gipfel eines weit verziveigten Bau: 
mes ift, den Luther als zartes Reis in dem Augenblick pflanzte, 
als er die Thefen an die Wittenberger Schloßfirche fchlug. 


Der veutfche Stepticismus des neunzehnten Iahehunderte. 423 


Erft nach den eben vorausgeſchickten Bemerkungen verfte- 
hen wir die junge Kritif, wenn fie wörtlich Folgendes fagt: 
„Fragt man und, und es ift nicht das erftemal, daß viele 
Frage uns vorgelegt wird, was wir mit foldhen Anfichten aus- 
zurichten gedachten, jo fünnen wir darauf nur antworten, 
daß wir eben nichts ausrichten wollen, wenigftend nicht in dem 
Sinne, wie die Fragenden meinen. Wir wollten aber nicht 
praftifch feyn, wir machten feinen Anfpruch auf den Ruhm 
politiicher faiseurs. Unfere Abficht war, weder unreife Reful- 
tate zu verbreiten, noch unfere eigene Klugheit ald maßgebend 
für Andere hinzuftellen; wir wollten nichts ausrichten, nichts 
„machen“, fondern, im Gegentheile, gegen alles „Machen“ 
proteftiren. Unſere Abficht beftand darin, jede Tradition zu 
ächten, jede Autorität abzuwerfen, und es fonnte uns daher 
nicht einfallen, uns felbit zur Tradition verfnöchern, oder und 
als Autorität aufwerfen zu wollen, wir wollten freie, wahre, 
abfolute Selbftbeftimmung, und ed Fonnte und daher nicht in 
den Sinn fommen, Andere beftimmen zu wollen; höchſtens fonn- 
ten wir fie auffordern, die Kraft der Selbftbeftimmung in fich 
felber zu fuchen und zu entwideln, Mögen die praftifchen Leute 
über diefe NRefultatlofigfeit lächeln, mögen fie und noch fo oft 
vorwerfen, daß wir in’d Blaue hinein agiren, oder ein uner- 
reichbares Ziel verfolgen, fie follen und nicht dahin bringen, 
daß wir durch die Frage, was fie denn mit aller ihrer Klug- 
heit ausgerichtet haben? ihnen eine graufame Befchämung be- 
reiten. Wenn ed uns wirklich um wahre Freiheit zu thun war, 
und wenn wir biefe für uns felbft in der allgemeinen freiheit 
fuchten, fo fünmen wir aber feinen andern Weg einfchlagen. 
Jeder fei Souverain, Jeder fei Staat, Jeder fei 
fein Geſetz, daß iſt die abfolute Forderung. Mag 
die Erfüllung derfelben möglich, oder unmöglich feyn, nahe oder 
ferne liegen, das zu entjcheiden, ift nicht umfere Sache, da wir 
feine Wahrjcheinlichfeitörechnungen anftellen, und nur zu fras 
gen haben, was vernünftig if. Genug für uns, daß dieſe 
Forderung unerläßlich ift, wenn von wahrer Freiheit die Rede 
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ſeyn fol, und daß es ohne fie nur eine Fortfegung der bisherigen 
Gefchichte, alfo nur einen Wechfel der Gewalt geben kann, wo⸗ 
mit uns fehr wenig gethan zu feyn fcheint.“ 

Sie hatten ganz Recht, mein werthefter Freund! wenn 
Sie zwifchen diefer Berufung auf die abfolute Forderung der 
Vernunft und dem chrijtlichen Glauben in fo fern eine Analo- 
gie fanden, als beide, der Ehrift und der Hegel’fche Kritiker, 
ein geiftiged Intereffe ald das Höchfte und Abfolute erkennen, 
welchem gegenüber äußere, unwefentliche Nebenumftände, irdi- 
fche Folgen, eigner Bortheil oder Schaden u. dgl., ald gar 
nicht der Rede werth, auch nicht in Betracht kommen. — 
Diefe Aehnlichkeit gebe ich freilich zu. Im Uebrigen dürften 
beiverlei Standpunfte nicht ſowohl nebeneinanderftehende Ana- 
logien, als einander gegenüberftehenve, ſich ausfchließende und 
feindlich abftoßende Pole feyn. — Der Ehrift will aller menfch- 
lichen Obrigfeit unterthan, jedes gefellige Verhäftniß mit dem 
Geiſte der Liebe durchdringen und heiligen; der Glaube vers 
fpricht der Menfchheit ven Frieden auf Erden, und jenfeits das 
Reich ver Himmel; — die junge Kritif, welche das „Jenſeits“ 
läugnet und verhöhnt, will dagegen Alles, was zwifchen Him- 
mel und Erde befteht, „zerfegen“. Die nahe liegende Frage: 
was dann weiter werben foll? weiß fie, ihrer eigenen feierli- 
chen Erflärung nach, nicht zu beantworten. — Schärfer läßt 
fich der Gegenfag zwifchen ihr und dem Ehriftenthum ſchwerlich 
in Worte faffen. Uebrigens würde man der „jungen Kritik“ 
Unrecht thun, wenn man auch nur einen Augenblid dem Ber: 
dachte Raum gäbe, als wolle fie die Welt über ihr wahres 
Berhältniß zum Chriftenthum täufchen. — Sie verfchmäht in 
diefer Hinficht das heuchlerifche Spiel mit doppelfinnigen Wor- 
ten, worin ihr Meifter noch fo ftarf war, und wirft dem Chri- 
ſtenthume, — nicht der Fatholifchen Kirche, oder etwa dem 
Pietismus, der Drthodorie, oder wie die fonftigen Euphemis- 
men heißen, fondern dem Chriftenthume sans phrase, — den 
Handfchuh in's Geficht. — Das religtöfe, wie überhaupt alles 
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edlere, menfchliche Gefühl wird zur Sentimentalität geſtempelt, 
um unter diefem Namen unbarmherzig verhöhnt zu werden. 

„Der Kritifer unterfucht die religiöfen Erzählungen des 
Chriſtenthums, er betrachtet das Weſen der Religion überhaupt: 
er behauptet, daß jene Erzählungen unhiftorifch, daß dieſes We— 
fen ein befchränftes feiz er will die Menfchen zu Atheiften ma- 
chen, weit fie erſt dann frei feyen. Was thut der Sentimen- 
tale? Ohne fih genau auf die einzelnen Unterfuchungen des 
Kritifers einzulaffen, meint er, es feyen doch recht hohe Ge: 
danfen im Chriſtenthum, recht herzergreifende Erzählungen fän- 
ven fich in den Evangelien.“ 

Und nun die unmittelbare Anwendung hiervon auf die Po— 
litif. „Die Sentimentalen find die größten KHinderniffe des 
Fortfchritted. Denn wie der Fortfchritt, der vollftändige Fort- 
fchritt nur möglich ift, wenn eine eben fo vollftändige Aufhe- 
bung des Alten vor fich gegangen, fo fommt das fentimentale 
Bewußtfeyn immer, um feine rührende Anhänglichkeit an das 
Alte audzufprechen, um eine Berföhnung zmwifchen ihm und dem 
Neuen zu verfuchen. Man hat fid) ja fo lange in den alten 
Zuftänden wohl gefühlt: warum die große Menge aus einer 
ſchönen Ruhe aufweden, warım die Rechte fo Vieler verlegen? 
Zumal, da man ja doch nie ficher ſeyn kann, ob man was 
Defiered erreichen wird. Gibt es im Grunde ein fchöneres Ver: 
hältniß, als das zwifchen dem Könige und feinem Volke? Hier 
der unaufhörliche Eifer für das Wohl des Ganzen, die Liebe 
zu vertrauensdvollen Unterthanen, der Stoß, von Millionen 
geachtet, verehrt zu werden. Dort eine allgemeine und rüb- 
rende Anhänglichkeit, wie der Kinder zu ihrem Water, die Ueber: 
zeugung, ficher unter einer wohhvollenden Regierung fchlafen zu 
fonnen. Gibt es, frägt der Sentimentale begeiftert, gibt ed ein 
reinered Verhältniß? Und das wollt ihr trüben? Laßt ab von 
dem verbrecherifchen Wahne, ein rechtes und gutes Volf je von 
der Treue abwenden zu lönnen.“ 

„Hat nun der Sentimentale auf der andern Seite auch 
eine gewiffe Ahnung vom Volfsrecht ; gefällt er fich in ven Re 
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dendarten, es jei doch gut, wenn die Staatsfachen öffentlich 
betrieben würden, daß das Bolf von ihnen erfahre; fo wird er 
in feinem Streben, fein Recht zu verlegen, nichts Altes ver- 
gehen zu laffen, eine ganz eigene Verfaffung machen: das ift 
die conftitutionelle.” 

„Wir fehen, die Sentimentalität ift eine ftarfe und berr- 
fchende Macht: wir ſehen aber auch, daß wir nicht eher frei 
werben fünnen, ald bis wir und von ihr frei gemacht haben. 
Der Sentimentale hat einen zitternden Blick, eine erregte Vor⸗ 
ftellung, während der freie Dann Falt umd feft ſeyn muß: ber 
Sentimentale ſieht nur auf fich und auf Perfönlichkeiten, wäh- 
rend der freie Mann nur die Sachen und die Zuftände im Auge 
hat. So ift der Sentimentale aufer fich, daß in Nevolutio- 
nen Blut fließt, er bedauert Ludwig XVI., weil er im Grunde 
ein fehr guter Menſch geweſen feiz die hiftorifche Nothivendig- 
feit ift ihm ein umbefanntes, granfames, abftractes MWefen. Der 
Sentimentafe will einen ortfchritt, ohne Nechtss und Gefeh- 
verlegung, einen Fortfchritt auf der Grundlage des Beftehenven: 
der freie Mann aber ficht ein, daß ein Achter Fortfchritt fich 
auch gegen verjährte Rechte, gegen drückende Gefege, gegen 
das Beitehende richte.“ 

Ueberhaupt wird hier das Ziel diefer Fritifchen Bewegung 
fehr richtig und fcharf bezeichnet. „Diefer Radifalismus fett 
Religion, Politik und Philofophie mit einander in die engfte 
Beriehung, und fuchte in der Einigung ihrer Freiheit auch die 
Freiheit des Staates. Nicht die Herrfchaft der Kirche, fon- 
dern das Chriftenthum und die Religion überhaupt wurden ver 
Gegenftand der Kritif, und ans dieſem dialectiſchen Proceſſe 
ging die Freiheit des Selbſtbewußtſeyns als Princip hervor, 
nachdem der Proceß nachgewiefen war, durch welchen die Re: 
ligton aus dem religiöfen, feiner felbft noch nicht bewußten, Ge 
fühl entftanden war. Nicht gegen die Monarchie und gegen das 
Königthum richtete fich ferner die freie Bewegung, fondern ber 
Staat überhaupt wurde von ihr erfaßt, und am biefen die For: 
derung geitellt, daß er die Etätte des freien Selbſtbewußtſeyns 
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werde, und fich von jeder Tradition, jedem hiftorifchen Unrecht 
loslöſe, jeder Ariftofratie und jedem Ständeunterfchieve entfage, 
und feinen Inhalt und fein Wefen in der freien Aſſociation 
und in der Idee der Gemeinde finde.“ 

Ft die pantheiftifche Kritik in der eben bezeichneten Weife 
mit Chriſtenthum, Staat und Glauben fertig geworden, ift fie bei 
dem reinen Individualismus, ald der höchften und letzten Etaf- 
fel des Proteftantismus, angelangt, fo follte man glauben, fie 
habe hiemit ihr letztes Ziel erreicht. Mit nichten! jest kömmt 
ed nur noch darauf an, den Menfchen von feiner eigentlich 
„unfreien. Seite”, dem Gewiffen, zu erlöfen, und ald Probe 
deſſen, was das heutige Deutfchland in diefem Fache zu leiften 
fähig ift, und wie weit es bereits ſelbſt "die neuefte franzöfifche 
Preſſe hinter fich gelaſſen hat, empfehle ich nochmals Ihrer 
Aufmerkjamkeit das, was die Munatsfchrift über E. Sue's Mys 
ftered de Paris fagt. — Hätte der Dichter, defien Stärfe ber 
fanntlich die Schilderung des ſchmutzigſten Laſters ift, es fich 
jemals träumen lafien, von Berlin aus wegen feiner zimpferli« 
chen und philiftröfen Tugendhaftigfeit verlacht und audgehöhnt 
zu werben? Hören wir die junge Kritif: 

„Seyd ihr nicht Alle damit einverftanden, daß es nichts 
Größeres und Edleres geben Fünne, als die Verherrlichung des 
Guten, und habt ihr wohl etwas Anderes an euch zu tadeln 
und zu bereuen, ald daß ihr nur allzu oft noch vom Wege des 
Guten abweicht und „„ſündiget?““ Fällt es Einem von Euch 
jemals ein, zu fragen, ob das Gute wohl werth fei, daß man 
darnach ſtrebe, und ob das Gute wirklich dasjenige fei, was 
der Menjch durch fein Leben zu verwirklichen fuchen müſſe? 
Ihr zweifelt eben fo wenig daran, als die Lafterhaften und 
Gottvergefienen etwas Gründliches dagegen einzuwenden wiſſen, 
wenn fie auch noch fo viel Dagegen — fündigen.“ 

„hr, die Ihr die Sünder befehren und beffern wollt, Ihr 
feid ja felbft unbefehrbar und umverbefierlih. Ihr laßt den 
Zweifel gar nicht an Euch fommen, ob das Gute nicht eben 
ein — leerer Wahn fei, und wenn Ihr auch eingeftehen müßt, 
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das Ihr felbft es, gleich den Philofophen, die auch nur „„Lieb- 
haber der Weisheit”" bleiben, niemals erreicht, meint Ihr doch, 
die Sünder müßten zum Guten vermocht und dahin gebracht 
werden, „„gut zu thun.“* Ihr wollt die Sünder befehren von 
der Luft am Böfen; möchtet Ihr Euch nicht felbft von der Luft 
am Guten befehren? Fragt Euch nicht, was das Gute fei, 
fondern ob es überhaupt fei, oder wollt ihr durchaus wiffen, 
was ed fei, fo fragt euch zu allererft, ob es nicht eure, — 
Einbildung fei.“ 

Dann zur Kritif des Romans übergehend, heißt es: „Fleur 
de Marie (Marien- Blume), oder wie wir fie ſchlechtweg nen- 
nen wollen, Marie, das Kind feiner erften Liebe, von deſſen 
Exiſtenz Rudolph feine Ahnung hat, ift in Haft, unter den 
gräßlichen Händen der Eule (Chouette) und in andern trauri- 
gen Berhältniffen zu einem bfühenden Mädchen aufgewachfen, 
und muß endlich, von Armuth gepreßt und von Kupplerinnen 
beſchwätzt, fich entfchließen, das Gewerbe eines Freudenmäd- 
chend zu ergreifen. Noch unergriffen von der Luft an diefer Le 
bensweife, wird fie befledkt, ohne fich felbit zu befleden: fie ift 
unbetheiligt und noch feine Sklavin der Begierde, die ihrem 
Stande erjt die. rechte Befräftigung geben würde. Go findet 
fie Rudolph, und was das Lafter an ihr nicht zu leiften ver- 
mocht hatte, das verfucht jet die Tugend: fie verfucht, das 
arme Kind, das eine Beute des Lafters zu werden 
droht, zur Tugend zu führen. Nubolph bietet alle Ver— 
fprechungen und Berlodungen auf, durch die er die leicht er- 
regbare Phantafie des Mävchens zu beftechen hoffen darf. Sie, 
die mitten in einem taumelnden Lafterleben nicht „gefallen“ 
war, fie widerfteht den einfchmeichelnden Verheißungen des 
Zugendwerbers nicht und — fällt. Doch möchte fie immerhin 
fallen, wenn fie fich nur wieder erhöbe. Mie aber foll ein 
E. Sue, der Dichter des tugendreichen und liberalen Bürger: 
weſens, fie zu einer weiteren Erhebung kommen laffen!“ 

„Auch nicht eine Perſon findet fich in dem ganzen Romane, 
die man einen felbftgefchaffenen Menfchen nennen könnte, ei- 
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nen Menfchen, der, rückſichtslos ſowohl gegen feine Triebe, als 
gegen den Antrieb eines Glaubens (Glaube an Tugend, Sittlich- 
feit n. f. w. und Glaube an das Lafter), fich fraft der eige- 
nen fchöpferiichen Allmacht felbft erfchüfe.“ 

„As Menfch ohne Entwidlung und Selbitichöpfung er- 
fährt er (der tugendhafte Fürft des Romans) nur die harten 
Scyidfale, welche der Dienft der Tugend ihren Gläubigen bes 
reitet: er macht nur theologifche Erfahrungen, feine menfchli- 
chen. Dver unterwirft er jemals den Herrn, welchem er dient, 
der Kritif, und fällt e8 ihm auch nur einmal ein, die Ideen 
der Eittlichfeit, Religiofttät, Ehrlichkeit u. f. w., für deren 
Dienft er wirbt, nach ihrem Kern zu fragen? An ihnen fteht 
ibm, ald an feften Grenzen, der Verſtand ftil, und jede weis 
tere Erfahrung, jede Erlöfung umd Befreiung von diefem abfo- 
Iuten Herren ift dem, von diefem PBunfte an vorurtheilvollen 
Fürften unmöglich. So feharffinnig er fich erweiſen mag, als 
fittlicher Menfch, fo durchaus geiſtlos ift er im Urtheil über 
den Menfchen, ein treues Abbild feines tugenppriefterlichen, 
armfeligen Dichters.” 

„Kein Wunder, daß die Myſterien fo großen Anklang fanz 
den. Die fittliche Welt empfängt ja an ihnen die gelungenfte 
Ausgeburt der Philifterhaftigfeit, das getreue Abbild ihrer 
eigenen Menfchenfreumdlichfeit, das volle Echo derfelben Kla— 
gen, in welche auch fie ausbricht, die gleiche Reformfucht in 
Dingen, an denen fo wenig mehr zu reformiren ift, ald am 
Türkenthum. Mahmud IL war nicht der einzige wohlmollende 
und unnütze Reformator unferer Zeitz der gefammte Liberalis- 
mus — und wer wäre heute nicht, er ftehe hoch oder niedrig, 
liberal! — veredelt unter großen Hoffnungen ein Türfenthum. 
„Unſere Zeit ift krank!““ fo redet, betrübten Blicks, ver 
Freund den Fremd an, und alsbald machen beide einen bota- 
nifchen Streifiug, um unter den lieblichen Kräutern des Landes 
das „„rechte Heilmittel“” zu fuchen.* 

„Ihre Freunde, Eure Zeit ift nicht Frank, fie ift abgelebt; 
darım quält fie nicht mit Heilverfuchen, fondern erleichtert ihr 


430 Der deutſche Skeptielemus des neunzehnten Jahrhunderts. 


letztes Stündlein durch Beſchleunigung, und laßt fie — gene 
ſen kann ſie nicht mehr — laft ſie ſterben.“ 

„Ueberall Mängel, Gebrechen!“ „das räumt ihr ſelbſt ein, 
und heget ihr etwa noch Zweifel, ſo ſchlagt die Myſterien auf, 
um das ganze Elend der Gebrechlichkeit anzuſchauen. Ver— 
ſucht's einmal, das Türfenthum zu „„reformiren.““ Indem 
ihr hofft, es zu heilen, werbet ihr's — zerſetzen. Es hat feine 
Mängel, fo wenig als ein Greis, als Greis, deren hat. Preis 
lich geht dem reife die Kraftfülle der Jugend ab, aber er 
wäre eben nicht Greis, wenn er fie hätte, und wer biefem 
„„Mangel““ des Greifenalters abhelfen wollte, der wäre ein 
mwohlmeinender Neformator, wie Mahmud I. und unfere Libe- 
ralen. Der Greis geht der Auftlöfung entgegen, ihr aber möch- 
tet ihn verfüngen, fein fchlotterndes Gebein wieder ftraff zie⸗ 
hen. Nicht frank ift unfere Zeit, um geheilt au wer 
den, fondern alt ift fie, und ihr Stündlein hat ge 
ſchlagen.“ 

Allerdings! wider dieſen tiefen Lebensüberdruß gibt ed fein 
irdifches Heilmittel mehr. Dieſes Gefchlecht hat fein fettes Les 
benefapital bis auf den legten Brofamen vergeudet, woher foll 
ihm die Luft zum Längern Leben kommen? Wollen wir uns 
aber wundern über biefen Abgrund der Verneinung, dem ein 
Theil der deutfchen Jugend ohne Rettung verfallen fcheint? — 
Iſt Deutfchland erft feit heute und geftern von dieſen Dämo- 
nen des Zweifeld angepadt? Hören wir die Wortführer der 
pantheiftifchen Efepfis felbft über den Weg, ven fte zurüdge- 
legt haben. 

„Deutfchland hat, es ift wahr, feit ver Reformation nichts 
für feine politifche, aber deſto mehr für feine geiftige Freiheit 
gethan, es hat An dem Princip des Proteftantismus, welches 
ihm die Unabhängigkeit von jeder religidfen Tradition ficherte, 
feitgehalten, daſſelbe bis zur Aufflärung gefteigert, und aus bie- 
fer dad Princip der reinen Vernunft, der freien Philofopbie 
gewonnen, welches fein anderes Recht anerfennt, als das der 
Idee.” Bollfommen einverftanden. Und eben daraus ergibt fich 
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auch die Antwort auf die Frage: warum Dentfchland in der 
Entwidlung der Sfepfis England, und namentlich Frankreich 
fo weit überholt hat. 

„Brankreich und England fennen nur die nationale, bie 
befchränfte Freiheit, Deutichland kennt den vollen Begriff der 
Freiheit. Franfreich und England find religios unfrei, und das 
rum auch yolitifch nicht vollfommen frei. Deutfchland hat 
feine Bildung zur Freiheit mit der Befreiung von der Herrfchaft 
der Tradition und des Dogmas begonnen, und fich dadurch 
fähig gemacht, auch die politifche Freiheit rein und unabhän- 
gig von jeder Tradition, jedem biftorijchen Nechte, in fich auf- 
zunehmen.“ 

„Branfreich ift dieß, troß feiner Revolution, nicht gelun- 
gen; die Revolution ift vielmehr daran gefcheitert, daß das 
Volk nicht gebildet genug war, den allgemeinen Begriff ver 
Freiheit, welcher von den Führern beffelben ind Leben gerufen 
wurde, auch feſtzuhalten. Trotz feiner Begeifterung, troß fei- 
ner wirklichen Aufopferung für die allgemeine Freiheit, fiel es 
doch wieder einem Aleinherrfcher in die Hände, und ſah rubig 
den Clerus und die Arijtofratie, ja felbit das alte Königthum 
wieder ihren Einzug halten, und der Katholicismus gelangte zu 
feiner alten Herrfchaft über die Gemüther. So rächte es fich 
an Franfreich, daß es einſt Deutfchlands Proteftantismus ver- 
fchmäht und von jich geitoffen hatte; nun zeigt es fich, daß, 
wer religiös nicht frei ift, es auch politifch micht iſt. Die 
„„Mehrzahl der Franzoſen““ war noch Fatholifch, vom Dogma 
abhängig, und daher auch in der Politif dem Dogma unter 
worfen, zur Republif unfähig.“ 

„Die Reformation konnte in Franfreich gehemmt werben, 
weil fie nicht dieſe Urfprünglichkeit in dem Volksgeiſt hatte, und 
wir haben gejehen, wie Frankreich felbft darum von der Ges 
fchichte geftraft wurde; der philofophifche Radifalismug 
Deutfchlands aber kann nicht gehemmt werden, denn 
er ift das freie Produkt des Broteftantismus, des 
Eigenften, was Deutfchland bejigt.“ 
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Wollen wir hiergegen geltend machen, daß in diefem Aus 
genblide die Gewalt in Preußen mit diefem confequenten Geifte 
der Verneinung, wo er mit offenem Viſir hervortritt und ehr: 
lich fich als das, was er ift, Fund gibt, in einem harten Kam- 
pfe begriffen feheint, fo wird umgefehrt die junge Kritik frech 
genug feyn, zu antworten: fie hoffe, daß nächftens, wie man 
es fchon Öfter erlebt, wieder eine Ausföhnung erfolgen were, 
zum gemeinfamen Kriegezuge gegen Rom! Denn: „vie neue 
Bewegung ift ein Produkt der deutichen Philofophie, welche 
faft feit einem Jahrhundert in Preußen ihren Sig hat, und 
von dem Staate felbft ald Führerin aller Wiffenfchaften in vie 
Hauptftadt eingeführt worden ift. Alle die Männer, von denen 
die geiftige Bewegung der legten Zeit ausgegangen tft, find 
entweder geborne Preußen, oder haben die Richtung, der fie 
angehören, ſich aus Berlin geholt; fie haben Anhänger in ganz 
Deutfchland, der Geift der Preſſe ift von ihnen influirt, wie 
will alfo ver Etaat diefe Bewegung, welche bald hier, bald 
dort fih Bahn bricht, und unaudgefegt in feinem Innern wirft 
und fchafft, hemmen?“ 

Ah, das Alles ift leider nur zu wahr! Der Keim des 
Todes ſitzt tief im Herzen der „loyal“ -proteftantifchen Parthei 
und ihrer Preffe, und es ift nicht bloß das Uebergewicht an 
dialeftifchem Talent auf der Eeite ihrer Gegner, nicht bloß das 
größere Maaf von Freimuth und Aufrichtigfeit bei den Nega- 
tiven, welches in jenem Kampfe mit der Regierungspreffe ven 
Sieg zu ihren Gunften entfcheivet, — fondern vor Allem je- 
nes Element von Sfepfis, welches, wie ein moralifches Dued- 
filber, von einer liederlichen Jugend her den Vertheidigern des 
fogenannten Beſtehenden felbft in den Gliedern ftedt: — Da— 
ran»geht jene „Loyalität“ auch allenthalben, wo fie hervortritt, 
fo fchmählich zu Grunde. — Sie fofettirt, getheilten Herzens, 
bherüber und hinüber, mit der Bejahung und Verneinung, wäh. 
rend ihre Gegner mit einer Entfchievenheit (wie nicht leicht Je 
mand jeit der befannten, unglüdlichen Schlacht der Ur-Oppofition 
gegen den ftreitbaren Erzengel) das Panier der Negation ohne 
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Halbheit, ohne Zagen, ohne Achfelträgerei ergriffen haben. Da- 
rin legt ihre Stärfe, ımd der Grund der Fläglichen Poſitur der 
Bertheidiger des proteftantifch Poſitiven! | 

Soll ich zum Schluße meine Anficht über die providentielle 
Bedeutung diefer Sfepfis in unferer Zeit kurz zufammenfaffen, fo 
läßt fich dieſelbe umter folgenden einfachen Geſichtspunkt ftellen. 

Die Skepſis ift überhaupt das in der Philofophie und Re— 
ligion, was das Scheidewaſſer in der Chemie. Sie zerftört 
das unächte Metall, aber das Gold läßt fie unangefochten. 

Ich kann mir eine ehrliche Sfepfis denken, die nichts 
anerkennt, wodurch fie fich nicht befriedigt fühlt. Diefe will, 
wie St. Chriftophorus, nur dem Stärfften dienen. Inſoweit 
alfo die neuhegel’fche Werneinung die getünchten Gräber des 
feheinschriftlichen Indifferentismus aufdeckt, der fich, wie lucus 
a non lucendo loyal nennt, infofern fie das Kalfche, das 
Unwahre, den innern Widerfpruch an den Thatfachen, wie an 
den Behauptungen jenes proteftantifch-frommen Treibens nach- 
weist, — und jene fchielende, proteftantifch »chriftliche Staats- 
idee „mit dem Richtfchiverte des Gedanfens abthut”, erfüllt fie 
wirklich einen höhern, providentiellen Beruf. 

Ob diefelbe junge Kritif aber, der Wahrheit gegenüber, im 
guten Glauben fei, dürfte eine, nach der Verſchiedenheit der 
Individuen verfchieden zu beantwortende Frage fern. — Hier 
hängt Alles davon ab: ob dieſe negative Richtung die Fatholi- 
fche Kirche Fennt; ob die Polemik den wirklichen, chriftlichen 
Glauben, oder bloß deſſen häretifche Verzerrung im Auge hat; 
ob fie nach ihrer Verneinung noch eine Hoffnung auf ein bö- 
heres, ihre noch unbekanntes Poſitives lebendig in fich erhal- 
ten, oder ein für allemal mit fich abgefchloffen bat, und eben 
die Verneinung ald das Höchfte und Letzte gibt. 

Diefe Frage ift in feiner Weife in Baufch und Bogen, 
jondern nur mit Rüdficht auf die Individuen und ihre einzel- 
nen Neußerungen zu beantworten. — Die Gränze läßt fich bier 
ziemlich beftimmt ziehen. — Wir fünnen die kecken Angriffe auf 
das Pofitive in fehr vielen Fällen damit entſchuldigen, daß 
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die moderne Kritif daffelbe eben nur in feiner Abfchwächung, 
vielfach legirt mit Selbftfucht und Aberwig und durch wirre 
Phantafterei zur Karifatur entftellt, Kennen lernte. — Empört 
fi) aber diefelbe Negation auch gegen die urfprüngliche 
Stimme des Gewiffens, — ift auch dieſe ihr nicht mehr 
heilig, befchmugt fie das rein menfchliche, fttliche Bewußtſeyn 
durch ihren Spott, ftellt fie mit giftigem Hohne deſſen einfache 
Ausfprüche auf den Kopf (wie z.B. in den Auffägen über vie 
Myſteres de Paris), glaubt fie alfo, genau genommen, nicht 
mehr an fich jelbit, jo hat fie felbft ven Baden der Ariabne 
zerriffen, und der Rückweg aus dem Labyrinthe ift für fie, ohne 
ein Wunder, auf immer verloren. Hier hört die menfchliche 
Verirrung auf, und das fatanifche Element ragt nadt und fühn 
in unfere alltägliche Welt hinein. Sollen wir bierüber jam- 
mern? — Mit nichten! Der Menfchheit ift dann die Wahl 
geboten zwischen dem rechten Ja und dem vollendeten, bewuß⸗ 
ten Nein! — Wo dieſe Frage recht klar und einfach geftellt 
ift, da hat wenigftens die Kirche die Entjcheidung nicht zu 
fürchten, denn fie hat die Mittel, dem Pyrrhonismus auch wif- 
fenfchaftlich zu begegnen; fie ftellt der auf die Spige getriebe 
nen Negation die volle und ganze Pofition entgegen, und 
die junge Kritif würde fich fehr wundern, wenn fie auch nur 
einen Augenblid inne zu werben vermöchte, wie tüchtig fie, 
wider ihren Willen und ohne es zu ahnen, für die Ehre Got- 
tes umd feine Kirche arbeitet! — Wohl aber haben Jene alle 
Urfache fich diefer Krifis zu erwehren, die eine auf Täufchung 
und Halbheit beruhende, durch und durch faule Mitte zwiſchen 
Wahrheit und Lüge heute noch um jeden Preis fefthalten wol- 
len. Laſſen wir, mein verehrter Freund! dieſe Todten ihre 
Todten begraben. 


XXXVM. 


Die kirchenrechtlichen Streitfragen der Gegenwart in 
Frankreich. 


Es gehört mit zu den bemerfenswertheften Eigenthümlichkeiten ber 
franzöſiſchen Natienalität, daß jede Frage, die im den bewegten Wellen ber 
Zeit auftaucht, fet es Innerhalb der Granzen des Staates oder der Kicche, 
oder beiden zugleich angehörend, unmittelbar auf das Gebiet des prakti— 
fchen Lebens hinübergegogen, und dort allervings nach ihrer Bedeutung 
md ihren Folgen möglichft allfeitig verhandelt und ausgebeutet wird. Erft 
fpäter, und nicht jedesmal mit der gehörigen Ruhe und Tiefe, wendet fich 
die Unterſuchung zu den innerften und legten Gründen einer obſchwebenden 
Streitfache, um fie etwa auch aprioriftifch aufzufaſſen und zu beurtheilen. 
Frankreich bleibt daher immer die trefflichfte Schule des Lebens, wogegen es 
uns Deutfchen den Ruhm unverfümmert laffen wird, die Schule ver Schu: 
Ten zu fen. | 


Die neneften Vorgänge auf dem Gebiete der Kirchen: und Rechtege: 
fchichte Franfreichs überzeugen uns durch ihren Entwidlungsgang vollfom:; 
men von der Wahrheit diefer Beobachtung. Seit mehreren Monaten nimmt 
das gefammte Guropa, mit geipannter Nufmerffamfeit, an dem Kampfe 
Theil, welchen die Kirche Branfreichs gegen den Staat um die Freiheit 
des Unterrichtes mit dem Aufgebote der beiten Kräfte ftreitet. Die 
Verhandlungen entwidelten ſich in Adrefien und parlamentarischen Reben, 
wie die Forderungen der flüchtigen Stunden und der momentane Angriff fie 
bhervorriefen, in ungewöhnlihem Glanze, in binreißender Nhetorif; allein 
. eben fo fehr müffen wir bei ver Prüfung der wenigen wiffenichaftlichen Ab: 

handlungen über dieſelbe Angelegenheit uns geftehen, daß fecundäre Erör- 
terungen oft den Hauptpunft der Entfcheivung in den Hintergrund drängen, 
oder geradezu vergefien machen. Oper, um eim Beifpiel anzuführen, if 
man nicht erft im jüngften Stadium des Unterrichtöftreites darauf zurückges 
kommen, ftatt aller Gitate über den Atheismus der Univerfität Paris, und 
langer Deductionen über Natur: und Bamilienrechte, einfach auf den ſtaats— 
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rechtlichen Standpunkt fich zu befchränfen, und mit Bernfung auf die Charte 
der Juliusregierung juridifch zu fordern, was man durch Beweife metaphy: 
fifcher und moralifcher Natur fruchtlos ihr abzugewinnen fuchte ? 

Gerade aber durch die eben bezeichnete Wendung der Dinge hat auch der 
Staat fich veranlaßt gefunden, eine andere Form des Angriffes wie der 
Bertheidigung zu wählen. Gs war ein Rechtsprincip, mit welchem ges 
waffnet jeßt der Epifcopat den Anmafungen der weltlichen Gewalt die Stirne 
bot, und fo diefe nöthigte, nach ähnlicher Schuß: und Trutzwehr fich um—⸗ 
zufehen. Dupin’s Manuel du droit canon, ſchon im vorigen Herbite 
ausgegeben, gewann jest eine faum geahnete Bedeutung. Sprachen die 
BDifchöfe nunmehr von der Freiheit, welche die Gharte von 1830 der Kir: 
che gewährt babe, fo eilten Staatsräthe und Minifter hoffnungsfreudig zu 
Dupin’s jüngft eröffnetem Arfenale, wo der verroſtete Kriegsbedarf des Sal: 
licanismus neben den etwas blanfern Waffen ver oraanifchen Artikel reich: 
lich aufgefpeichert lag, Was daraus erfolgte, des Garbinal: Erzbifchofes 
Donald volllommen fachgemäßer Schritt und deſſen Verurtheilung durch 
den Staatsrath, Haben die Blätter des Tages berichtet; wir find aber je 
benfalls noch weit von einem definitiven Abſchluß der Sache entfernt. 

- Die Unterrichtsfrage ſelbſt ift deutfcher Seite mit der winfchenswer- 
theften Gründlichkeit erörtert worden, wenn auch noch nicht alle Differenz 
ber Anfichten über das pofitive Ende ihrer Entwidlung ausgeglichen fcheint; 
dagegen bürfte es der Mufgabe der biftorifchpolitifchen Blätter zweifelsohne 
entiprechen, burch eine, dem gegenwärtigen Stadium bes Firchlichen Strei⸗ 
fe8 amngemefjene Unterfuchung , auch die beutichen Katholiken in dem 
Stand einer felbftftändigen Beurtheilung der Sacylage zu ſetzen. Wir 
glauben dieß am eheſten durch einen Blick auf die Rechtsgeſchichte 
der Kirche Franfreichs, vorzüglich im ihrem Verhältniffe zum 
Staate aufgefaht, bier zm erreichen. Das eigentlich Innere und Eye: 
eiefle der Unterrichtsfrage fonnte hiebei füglich außer aller Berücfichtigung 
gelaffen werben. 

Es bat ſich aber feit ungefähr fechs Jahren, alfo lange noch vor der 
Univerfitätspelemif, im Innern der franzöfifchen Kirche felbit ein Streit er: 
hoben, deſſen erfte Gründe fich mit der Unterrichtefrage auf die nämlichen 
rechtehtftorifchen Fundamente zurũckbeziehen, nämlich auf die organifchen Ar: 
tifel und die napoleonifchen Inftitutionen überhaupt; ein Streit, deſſen ges 
genwärtige Verzweigungen auch bereits im Guten, wie im Schlinnmen mit 
dem Kampfe über die Freiheit des Unterrichtes ſich verichlungen haben. 
Dem Weſen nah ein Kampf des ältern Rechtes gegen ein 
neues, ber Form nah ein Erheben ber Untern gegen bie 
Dbern, bes fecunbären Clerus gegen die Bifchöfe, reduciren 
fich die hieher gehörigen Objerte, auf die NRechtsfrage der Inamo— 
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vibilität umd der kirchlichen Redtspflege. Eine zahlreiche Li- 
teratur, die darüber angewachien, mehrere ernfthafte Proceduren, weldhe da— 
durch veranlaßt wurden, zeugen von der hohen MWichtigleit der Sache. Der 
Streit beginnt feit längerer Zeit von den Böswilligen zum Hafle gegen die 
BDifchöfe ausgebeutet zu werden, während amdererfeits dieſe felbit jich ge: 
zwungen ſehen, im Kortichritt der Unterrichtöfrage gegen den Staat auf 
NRechtsprineipien zurüdzugehen, welche fie in den Argumentationen des fe 
eundären Glerus verpönt hatten. 

Hier und da haben deutfche Blätter, namentlich einige nicht unbedeutende 
Fathelifche Kirchenzeitungen, diefer Angelegenheit Erwähnung gethan; leider 
aber mit ganzer Unkenntniß der Thatfachen, nur aus zufälligen Notizen 
frangöfifcher Journale ſchöpfend. Auch diefe innere Steitfrage in der Kir: 
che Franfreichs, die nicht ohne hohes Intereffe für das Allgemeine des Firch- 
lichen Lebens ſeyn dürfte, foll, fo weit es der Zweck viefer Zeitfchrift ge: 
ftattet, im Zufammenhange mit den gefammten gegenwärtigen Rechtszuftän: 
den nach ihrem thatjüchlichen und Literarifch: hifterifhen Inhalte dargelegt 
werden. Ein näheres Eingehen in die Vergleichung der actwellen, kirchli— 
chen Disciplin Franfreichs mit dem Buchſtaben und dem Geiſte des canoz 
nifchen Rechtes behalten wir einer befondern Denkſchrift auf, welcher wir 
vorliegende Auffchlüffe ale Präliminarien, und für einen größern Lefefreis 
berechnet, vorausſchicken. 


I. 


Napoleon und das Concordat von 1801, mit Rückblick auf 
frühere Rechtzuſtände. — Die Charte von 1830. 


Ein Jahrhundert nach der Aufftellung der Declaration gallicanifcher 
Freiheiten war eben dahingegangen, da pochten die Schläge des nahenden 
Gerichtes, die Vorläufer des revolutionären Terrorismus an die Pforten 
der Palläfte und an bie Schwellen des’ Heiligthums. Es hatte dort unter 
Ludwig XIV, ruhmreichem Scepter der franzöftfche Epifcopat, ſelbſt auf 
die Gefahr hin, die zurteften Bande der Firchlichen Einheit, die Achtung 
und die Liebe gegen den Stuhl Petri zu verlegen, einen möglichit engen 
Bund mit der Staatsgewalt eingegangen. Cine auf fehr unfichere Gruͤnde 
geitügte Ueberzeugung, doch ftarf genug, auch höchſtbegabte Geifter, wie 
de Marca und Boffuet, zu befangen, fuchte durch Anfchluß der Firdhs 
lichen Gewalten an die Krone und das Parlament ein unberufenes Eingreis 
fen der römifchen Curie in Angelegenheiten des gallicanifchen Kirchenthums 
für immer abzuwehren, und damit das NationalsBewußtfeyn auch 
im geiftiger Beziehung zu erhöhen. Mochte die Meinung gut ſeyn, Flug 
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war fie wenigitens nicht; und ein möglicher Gewinn um gewiflen, großen 
Verluſt erfauft. Fenelons ernfte Warnung verflang ungehört! Die Des 
claration von 1682, wenn gleich in Vorgängen früherer Jahrhunderte vor⸗ 
ausbebingt, verflocht ihre ungefeaneten Wirkungen tief in bas inmere und 
äußere Leben der Kirche Kranfreichs, und zur Stunde iſt deren Refultat 
nicht geſchloſſen, noch auch zu ermeſſen. Den Sandeuleten der Nevolntion 
aber war die enge Allianz des Glerus mit der Dynaſtie ein willlommener 
Ausgangspunkt, das Bolf zum Haſſe genen Kirche umd Hierarchie aufzu—⸗ 
ſtacheln: als „Meifterraten” und „Fürſtenknechte“ follie ver Todesftreich mit 
König und Adel auch den Brieiter trefien. 

Daß die Kirche mit der legitimen Dymaftie ih zur Märtyrin weihte, 
das lan in dem göttlichen Berufe, dem fie beide dienten; daß aber neben 
dem geitürgten Throne auch die gallicanifche Kirche, trotz des allen Inſti— 
tutionen des Herrn innewohnenden, unſterblichen Principes ſich ein Jahr- 
zebent im Staube krümmte, unfähig im Angefichte ihrer Dränger fich zu 
erheben; das fällt denen zur Laſt, welche, einft der Nationaleitelfeit und 
felbftgenügendem Stolze nachgebend, das Schickſal der Kirche zu nahe am 
das des Staates aefeffelt hatten; und zu jelbem Zwecke foftematifch in ben 
Gemüthern das großartige Bewußtſeyn des Kaibolieismus, unter engberzi= 
gen Vorurtheilen, verfümmern ließen. 

Bon der Wahrheit diefer Bemerfung überzeugt uns ein Bli wie auf 
die Verſuche, noch während der NRevolutionsepoche das zerfallene Kirchen: 
wesen Frankreichs wieder herzuftellen, fo auf die Perfonen, welche ſich an 
diefer Aufgabe damals betheiligten. Mir fprechen hier nicht von jenen Unglüd: 
feligen aus den Neihen des Glerus, welche bei jenen Prüfungen der Kirche 
in die Fußftapfen des Verräthers Ghrifti traten — erinnern wir uns an 
die Namen Gobel, Kebon, Schneider u. 9, allein, wie fam es, 
daß Mäumer von ausgezeichneten Gaben und am ſich würbiger Gefinnung, 
wie Gregeire von Blois und manche andere der beeiveten Prieſter und 
Prälaten, mit fo irrigem Gewiſſen fid über ihre Handlungsweiſe bes 
rubigten, und eben fo irrige Mafregeln zum vermeintlichen Heile der Re— 
ligton in Vorſchlag brachten? Es gehörte allerdings Muth dazu, umter dem 
Toben der Revolution an Rettung und Schuß des Heiligthums zu denken, 
und Gregotre hat Recht, es zu rühmen, wie der conftitutionelle Glerus im 
einem Zeitraume von 1791 bis 1801, mitten unter Blut und Gräuel, ges 
rade unter den Augen der Atheiſten und Terrorifien gegen achtzia arößere 
und Feinere Synoden verfammelt habe, um der Noth der gallicanifchen Kir⸗ 
ehe zu Hülfe zu kommen. 

Allein, warum blieb dieß Bemühen ohne Segen? Darum, weil ber 
Grund aller Stärfung des Glaubens und des kirchlichen Lebens, Die Ge— 
meinfchaft mit dem Stuhle des Apoftels, den ber Herr zur Stärkung feis 
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mer Brüder eingeweiht hatte, abfichtlich verfchmäht wurbe. Gnthalten ja 
gerade die erften Befchlüffe der zwei wichtigern, fogenannten Nationalſyno⸗ 
den von 1797 bis 1801 ausbrüclich entfchiedene Ablehnung des römifch-fa- 
tholifchen Glementes in der Kicche des Herrn. „Ihr gehört wicht zu der 
nen“, hatte Gregoire die im National:Goncil von 1801 verfammelten, con: 
ftitutionellen Bifchöfe angeredet, — „die von Bullen und Breven fpre 
chen, anjtatt vom Gvangelium, und die dreihundert Meilen von hier eine 
Gntfcheidung juchen, ob fie thun follen, was Jefus Chriftus ihnen befohlen 
hat, nimlich gehborfam feyn den Geſetzen ihres Staates *) 
u. ſ. w.“ Gine derartige Weisheit datirte ſich nicht erft von den Theorien des 
jofepbinifchen und jacobinifchen Zeitalters ber; aus dem Siecle glorieux 
Ludwigs XIV. und Bofjuet’s hatten die. „Väter des Nationalconcils“ das 
ganze Kapital des Sallicanifchen Erbes, fammt den, troß aller bittern Er- 
fahrung, reichlich angewachjenen Zinfen gerettet und zur Verfügung gehabt. 
Gerade aber, als die Hülfsbebürftigfeit der Kirche, wie die Unberathenheit 
vergeblicher Helfer am Gulminationspunfte angelangt war, erjchien mit 
Napoleon Buonaparte eine unerwartete Wendung der Dinge. Bor 
feinen Füßen lag feit den legten Monden des achtzehnten Jahrhunderts die 
Herrfchaft über Franfreich; auch die troftesarme Kirche fah auf ihn, der ſchon 
als Retter des Baterlandes begrüßt war, mit hoffenden aber auch forge 
trüben Blicken. Napoleon erfannte die Notbwendigfeit, fo ſchnell wie mög: 
lich die Neligion in dem feiner Gewalt anvertrauten Staate aus ihrer Ge: 
funfenheit zu erheben. Wie weit er hierin perfünlicher Ueberzeugung oder 
einzig der Politik folgte, wollen wir nicht beredinen; gewiß aber ift, daß 
Napoleon als Italiener, als Krieger und Diplomat weit über den kleinli— 
chen Interefien des Gallicanismus ftand, obwohl auch er fie zur rechten 
Stunde zu benußgen wußte. 


Nur im der Wieververeinigung der Kirche Franfreichs mit Nom, und 
dadurch mit allen Lebenskreiſen des Katholicismus, erfah Buonaparte bie 
Möglichkeit ihrer Erneuerung und die Bürgfchaft ihres Fortbeftandes. Nicht 
ohne Kampf hatte ſich diefe fo wahre umd fegensreiche Idee in dem ruhm— 
durftigen Gemüthe des Kriegers feitgehalten gegen manche ſchwere Berfu: 
chung. Im Gonfeil wie im Umgange der VBertrauten war dem Allgewal: 
tigen fo oft der lockende Plan nahegelegt werben, den eigenthümlichen Stand 
ver Dinge und die Wilffährigfeit der Prälaten zu benützen, um aus ber 
Nationalkirche ein fonveraines Patriarchat zu bilden, oder gründlicher 
noch, dies einftige, allerchriftlichite Frankreich zu proteftantifiren, um mit 
der Hand, die den Feldherruſtab aller Armeen führte, auch die herrenlos 





*) Grögeire discours pour T’ouvert, da Conc, Nation, 1801 Par, p. 31. 
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hingefchleiften Zügel der geiftlihen Macht aufzugreifen, auf daß er als 
Kaiſer-Papſt feine Gewalt fonit auf Erde über fi; erkenne *). Napo— 
leon widerſtand. Noch gelüitete ihn nicht, wie fpäter, nach ber traurigen 
Glorie Heinrichs VIIL und Peter des Gzaren. 


Unmittelbar nach dem Siege bei Marengo (14. Juni 1800) knüpfte 
Buonaparte bie Unterhandlungen über ein Goncordat mit Rom an. Ca: 
cault, einer der edelmüthigſten Charaftere, an denen jene an großen fo 
reiche Periode nur zu arm iſt, wurbe zum Agenten der franzöftfchen Re: 
publif und Vermittler des Goncorbates in Rom ernannt. „Unterhandeln 
Sie”, fprady Napoleon zu ihm bei der Abſchieds-Audienz, „mit dem Papfte, 
als befehligte er über zweimalhundert Taufend Bayonette. Sie wiflen, daß 
id; meine Ehre barein feße, cher der Netter des heiligen Stuhles, als fein 
Zerftörer zu werben.” Noch wurde im Staatsrathe zu Paris die Zuläf: 
figfeit eines Goncordates discutirt, als bereits deſſen Präliminarien zwiſchen 
Gardinal Gonfalvi und Gacault gejchloffen waren. Der militärifche 
Ungeftüm Buonapartes hatte die Verhandlungen über alle Form befchleu: 
nigt, und faft hatte ihm die lange Weile die Idee einer gallicanifchen Kirche 
wieder nahe geführt. „Wenn der Bapft nicht zu Ende kömmt, fo ma— 
chen wir eine gallicanifche Kirche“ (sile pape ne veut pas en 
finir nous ferons une eglise yallicane), hatte er in inhaltsfchwe- 
rer Nede im Juli 1800 im Staatsrathe aufgepocht. Doch die Angelegen: 
heit war beendet. Cardinal Gonfalvi überreichte im Auguſt die vom 
16. Juli 1801 gezeichnete Urfunde des Goncorbates den Staatsbehörben 
der Republik. 


Ehe wir uns aber mit den Erfolgen des Goncordates für die franzö— 
ſiſche Kirche näher befchäftigen, wird ein Rüdblif auf die Rechtsver— 
hbältniffe zwiſchen Kirche und Staat und die darauf bezügli 
hen Verträge früherer Jahrhunderte uns eine fichere Baſis für die 
Beurtheilung jener hochwichtigen Aete und der in ihr gegründeten, camoni: 
fchen Fragen der Gegenwart gewähren. 


*) Im Jahre 1800 ſprach der Staatsrath Thibaude au zu Napoleon im 
Garten zu Malmaifon: Sire! vous voyez, que nous sommes bien autre- 
ment placks que ne l’&taient l’Angleterre et l'Allemagne et les temps 
de la reforme n'araient point un Buonaperte. Dans la situation actuelle 
des esprits Vous n'avez qu'un mot a dire et le papisme est ruin® er la 
France s’est fait protestante. Thibaud, mem, sur le consulat, Par. 1927. 
Näheres hierüber bei Grögoire essai historique sur la libert# de l’E- 
glise, und zerfireut in Las Gafas und Napoleons Memeiren, 
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Bis auf den Einbruch der Franfen eriheint Gallien in der by— 
zantinifchen Kanzleifprache als Diöcefe des römifchen Kaiferreiches, und 
theilt ſomit befonders in jenen Bezirken, welche noch nicht der Herrichaft 
beutfcher Stämme unterworfen waren, jene allgemeine Form kirchlicher 
Berfaffung, welche feit Gonftantin und Theodofius aus der Bereinigung 
welilicher und geiftlicher Gefetgebung, ald Nomocanon, ſich entwidelt hatte. 
Die Eroberung Galliens durch die Franfen brachte in alle Berhältniffe 
diefer weit umfaflenden Provinzen die tiefgehendfte Veränderung im Kir: 
hen» und Staatshaushalte. Romiſches Geſetz, römifche Ordnung wider: 
firebte durchweg dem Geifte wie den Gewohnheiten ber neuen Eroberer. 
Selbit in den einftigen burgundifchen und wejtgothifchen Reichen, in wel 
hen germanifche Inftitutionen mit römischer Verfaffung fich vermifcht hat 
ten, wurde dieſe mit jenen aufgelöst, und fränfifcher Sitte und Sabung 
unteriban. Me einzige folide Grundlage für den Aufbau eines franko— 
galliſchen Reiches erjchien die Lehbens-Verfaffung, von Urzeit un: 
ter den fränfifchen Stämmen heimifch, und auch im ſüdlichen Gallien ſchon 
früher durch Gothen und Burgunder begründet. Was von römifcher Bil— 
bung übrigte, befchränfte fich auf Neite der Municipalverfafiung größerer 
Städte; vorzüglich aber war es der Clerus, deſſen gebeiligte Rechte mit 
dem zur Schmach gewordenen Namen „Römer“ feineswegs vernichtet wur: 
den. Im Gegentheile gewann die Hierarchie unter den erſten Branfenfö- 
nigen eine außerordentliche Bedeutſamkeit für die gefammte politifche und 
bürgerlihe Ordnung des Neiches. 


Das offene Land mit feinen großen Domänen fügte fih unter bie 
Lehensherrlichfeit des Groberers; dagegen aber Fonnte diefes Rechtsfyitem 
auf die größern Städte des Reiches feine Anwendung erlangen. Die fö- 
nigliche Autorität jtand zu ferne, und war zu wenig central geordnet, um 
auf Berfaflung und Gerichtöbarfeit der Municipien unmittelbar einzuwir— 
fen. Die Magiftrate und Senate in denfelben regierten im Innern wie völ- 
lig unabhängig, und legten bagumal den Grund zu dem im ſüdlichen Gal- 
lien, wie in ber Lombardei fpäter fo mächtigen, patriciſchen Städteadel. 
Hier- das Lehensſyſtem mit feiner Gewehr wie feiner Frohne wenigit eini- 
germafßen zu repräfentiren, war nur durch die Bifhöfe und Metropo— 
liten möglich, die in den Hauptitädten des Neiches refivirend, durch ihre 
geiftlihe Macht und den inneren bifterifchen Zufammenbang ihrer Stellung 
mit den einftigen römiſchen Injtitutionen, den Municipien einerfeits im 
böchften Grade imponirten, andererfeits eben jo fehr deren Rechte und Frei— 
heiten zu ſchützen bemüht waren. Diefen geiftlichen Machthabern übertrus- 
gen daher gerne die fränfifchen Könige Lchensherrlihfeit, Gerichte: 
barfeit und Immunitäten in ihren Refivenzen, fo daß ber Bifchof 
und die Stadt, die er gleihfam zu Lehen überfommen, ſohin mit Aus: 
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nahme der Steuern, ala Lehenszinfes, ald ſouverain zw betrachten fchie: 
nen ?). Zeigt fich das Verdienſt des Glerus um die Aufrechthaltung ber 
foctalen Ordnung im franto:gallifhen Neiche mithin in fo hoher Ber 
deutung, daß demfelben die Rechte ver Seigneurie durch freie Meber- 
fragung Seitens der Könige zufamen, fo fprachen diefe felbit feit der Ber 
fehrung Clodwig's nicht minveres Verdienſt um die Kirche für fih am. 
Cie hatten, wie behauptet wurde, mehr für die Erhaltung des Ehriften- 
thums gethan, denn feinerfeits der erfie der chriſtlichen Kaifer Konftanti- 
nusz fie hatten in den colonifirten Provinzen, zumal im mittlern und 
füplichen Frankreich, die Kirchen und ihre Inſtitute gerettet, fie mit Gü⸗—⸗ 
tern und Freiheiten reich begabt; im Norden und Weiten hatten fie unter 
den Heiden das Chriſtenthum begründet, umd zur Befeftigung defielben Klö- 
fter und Bisthümer aufgerichtet, die wieder durch Burgen und Vogteien be- 
fchirmt wurden. Gin gegenfeitiges Bedürfniß verband fomit Kirche umb 
Staat in jenen Epochen der primitiven Geſtaltung chriftlich : germanifcher 
Reiche zu Schuß und Trug. Es beſtand eine Goncordang der Ge 
walten, hervorgerufen und bewahrt, fo lange bie Noth ber Berhältnifie 
beiderfeits diefelbe blieb. Wenn die Könige, wie wir geſehen, den Einfluß 
des Glerus nach Kräften erweiterten, fo bezeugten himmieberum der römifche 
Stubl und die Bifchöfe des Meiche auch ihren Dank und ihre Hochachtung 
gegen biefelben burcd; Wert und That **) 


Gerade aber jene Vorrechte, welche den Bifchöfen des Landes zu Theil 
wurden, wie jene Danfbarfeit, weldye die Hierarchie den Königen fchulbete 
und zollte, fonnten unter dem Wechſel ver Berhältniffe die Concordanz 
in eine Confufion der Gewalten verwandelt. Bei dem großen Ginfluße, 
welchen der Glerus auf die Magiſtratur und Rechtspflege in den Städten, 
parallel mit den Lehensherren der Flecken umd Nuraldomänen, ausübten, 
lag es den Königen und Großen nahe, fih auch um die Wahl der Präla: 
ten, der Bifchöfe und Nebte des Nähern anzunehmen Daher fümpfen bie 
gallifhen Synoden des fechsten und flebenten Jahrhunderts auf das Ent: 
fchiedenfte gegen die drohende Beeinträchtigumg der MWahlfreibeit, ohne je 
doch hindern zu Fönnen, daß bereits Glotar II das Beſtaͤtigungorecht für 





*) Thierry A. recits des temps Meroving, T, I. c. 5. p. 260 4. 


**) Daher Gregor der Große an ben König der Branfen: quanto ceteros ho- 
mines regia dirmitas antecelit, tanto ceterarum gentiam regnd regni 
Vestri culmen excedit (epp. 1. IV. 6.) — Remigius von Rheims nennt 
den Elodwig praecellentissimam regem, qui erat non solum praellica- 
tor fidei entholicae, sed defensor; regionum praesulen; patriae custodem, 
gentium triumphatorem, 
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jegliche Wahl uſurpirte. Grit der königlichen Genehmigung folgte die ca— 
noniſche Inftitution. Bei dem ausgebreiteten geiftlichen und weltlichen Ges 
richtsbanne, welchen Bifchöfe und Prälaten ansübten, bei der ungemeinen 
Wichtigkeit ihres Amtes in den größern und Fleinern Municipien, in denen 
fie jelbit unmittelbare Fiscalrechte befaßen, wird es erflärbar, warum felbit 
Päpfte, darunter Gregor der Große, die Gonfirmation der Gewählten durch 
den König nicht blos für zuläfftg, fondern felbit für billig anerfannten, und 
nicht felten in Form des Privilegiums Grmennungsrechte demfelben ver: 
lieben *). 


Die Sapitularien Karls des Großen geben Zeugniß, wie hohe Ehrfurcht diefer 
gegen die Rechte und Freiheiten der Kirche hegte. Seine Verordnungen, wie 
fein Beifpiel, wirften in den Karolingern und Kapetingern fort; gelüftete 
es aber je einen Machthaber, die Wahlfreiheit in einem oder andern Falle 
anzutaften, dann trafen fie in den großen Rechtsgelehrten und Kirchenfür— 
ften, an welchen während des Mittelalters die franzöftfche Kirche reicher 
war, als jede ihrer Schweitern im Abendlande, an einem Hincmar von 
Rheins, Jonas von Orleans, Hugo von Paris, Florus von Lyon, Puls 
bert und Ivo von Ghartres u. N. den entfchiedenften und mwohlgerüftetften 
Widerftand. — Strenges Feftbalten an den kirchlichen Ganonen, 
dem Geſetze und den Gewohnheiten der Väter, und damit ſte— 
ter Einflang mit der Disciplin der übrigen Kirchen des Fa: 
tholifchen Erdkreiſes — dieß waren die beiden Garbinalpuntte, in 
welchen Theorie und Praris der Altern Ganoniften Franfreichs bis auf 
die Zeiten des Schisma von Avignon und Bafel bin, fich ficher und uns 
unterbrochen bewegte. In der That bewahrte fih in Rranfreich das alte 
Recht der Kirche am längften in urfprünglichiter Form. Noch am Ans 
fange des dreizehnten Jahrhunderts lag in den meiften Diöcefen bie 
Mahl der Bifchöfe in den vereinten Stimmen des Glerus und der Gemeinde 
der Kathedrale. Als diefe ausgedehnteren Wahlcollegien fich in Folge ber 
Zeit allenthalben in den engern Kreis der Domſtifte befchränften, blieb 
auch bei diefen Gorperationen das Hauptbemühen, jede Beeinträchtigung der 
Wahlen durch die weltliche Gewalt ferne zu halten. Die große Bedeutung, 
welche die Brälaten unter den erften Merowingern im politifchen und bür- 
gerlichen Leben inne gehabt, war durch eine concentrirtere Staatsverfaffung 
laͤngſt gemindert, felbit zum Theil vollfommen paralyſirt worden; das Gon- 
firmationsrecht der Könige aber befand mach wie vor, und warb dadurch 
erweitert, daß Gapitel und Gonvente dem Hofe unmittelbar die Erledigung 


*) Greg. Magn, epp. L. II. 10. 
29 * 
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einer Dianität anzeigen, und um die fönigliche Vergunſt durch canonifche 
Wahl fie zu beſetzen nachfuchen mußten *). 

Bereits aber am Anfange des dreizehnten Jahrhunderts äußert fich 
zuerft eine freilich durch betrübende Umstände bervorgerufene Oppofition ge: 
gen die römifche Curie. Zum eritenmale waren auf der Synede zu Bour: 
ges, 1226, Nefervate für Rom begehrt worden; doch am der Feitigfeit 
der Procuratoren der Domitifte fcheiterte diefer erfte Verſuch. Ge ift aus 
der Kirchengefchichte befannt, wie namentlich unter Ginwirfung der Kreuz: 
züge und zunehmender Verarmung des heiligen Stuhles, troß foldhen ur: 
jprünglichen Widerſtrebens, dennoch im Laufe bes dreizehnten Jahrhun⸗ 
derts in Form von Bitten, Commenden, Reſervaten und Mandaten das 
Beſetzungsrecht einer Menge von Dignitäten und Beneficien an die Curie 
überging. Solchen Gingriffen zu begegnen, rief-der franzöftfche Glerus das 
feit drei Dymaftien der Krone anhaftende Schutzrecht der Landesfirche au, 
und veranlaßte Ludwig den Heiligen zur Anfitellung der „pragma— 
tifhen Sanction“ ven 1268. Diele Acte, obſchon nur beftimmt, das 
uralte Recht zu fehirmen vor Meuerungen und Uebergriffen **), gab aleich- 
wohl einen bebeutungsvollen Anftoß zu jener centrifugalen Tendenz ber 
franzöfifchen Kirche, welche fpäter zum „Sallicanismus“ ſich fortge: 
ftaltete. Es würde Unrecht ſeyn, die Sanction des heiligen Ludwig ale 
Goncordat zu bezeichnen; dagegen Fonnte der neueſte Biograph des gro: 
Gen, gefrönten Heiligen fie mit vollem Fuge als die frühefte Grund 
lage ber bort zum erftenmale alfo genannten „Freiheiten der galli: 
canifhen Kirche“ betrachten ***). Ein hoher Ruhm, wenn nicht fo Bit: 
tere Folgen fih daran gereibt hätten! MNief nicht in unfern Tagen einer 
der edeliten Söhne Franfreichs und der Kirche, In Mitte der Nepräfentan- 
ten der Nation, mit Schmerz und Gntrüftung aus: „Weg doch mit diefen 
Freiheiten der gallicanifchen Kirche, die man jederzeit gegen die Freiheit 
der Kirche aufbot!“ 

Ginem Ludwig dem Heiligen folgte ein Enfel, Philipp der Shi 
ne. Sein Angedenfen ift das des Mörbers der fchönern Zeit des Mittel: 


*) Thomass, de diseipl. ecel. T. II. 1. 2. cap. 23, (Venet. 1730.) 


**) „Nous voulons, que les promotions, collations, provisions et dispositions 
des prelatures, dignites et aultres benefices et offices ecclesiastiques 
de nostre royaume, se fassent suivant la disporition du droict commun 
des samcrds conriles et les ordonnancen des anciens peres de ÜBglise.“ 
Sanet. Pragm, art, 4. 


***) Histoire de Saint-Louis par Marg. de Villeneuve- Trans, T. III. 
p. 363, 
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alters, deſſen Treue und Liebe er in den Abgründen einer hinterliftigen, 
defpotifchen Politif begrub. Das Bertrauen, mit welchem der Glerus feis 
nem Ahnherrn entgegen gefommen war, belohnte der Gnfel durch Vernicd: 
tung aller politifchen und forialen Rechte und Freiheiten diefes fonft fo 
mächtigen Standes der Nation. Philipp IV. entriß den Geiftlichen allen 
Antheil an der Rechtspflege, und fchloß fie vom Zutritt zu den Parlamen: 
ten aus. An die Stelle der alten Rechte und des Herkommens ber einzel 
nen Stände, des Glerus wie der Lehens- und Municipalverfaffung, trat 
mit eiferner Gonfeguenz das römische Juriftenrecht; die Herrfchaft der Les 
giften, wie Plafian, Nogaret und Marigni *). Von nun an ſchwebte über 
bem Haupte der Prälaten jenes rünfevolle Spiel der Politif, das bald durch 
offene Gewalt, bald wieder durch fchmeichelnde Lit, vorgeblih um Natio: 
nal- und Standesprivilegien und Freiheiten zu befchügen, die Hierarchie 
Branfreichs immer mehr ver ältern Rechtstradition entfremdete, und gegen 
den Mittelpunft der Firchlichen Einheit in feindfeliger Spannung erhielt, 
bis fie willfährig genug ward, vor dem tänfchenden Spiegelbild gallicani- 
fcher Freiheiten vollends den Naden unter die Defpotie des Staates zu 
beugen. 


Unter dem Ginfluffe der Fföniglichen Aovofaten, welche die Ueber: 
griffe der Gurie zum Verdachte gegen Rom überhaupt auszubeuten wuß— 
ten, entftand die neue pragmatifhe Sanction von Bour 
ges (1438). Der frangöfifche Episcopat adoptirte die berüchtigten- Ga: 
nonen der ein und zwanzigſten und brei und zwanzigiten Sir 
tzung des Gencils von Basel, jener Synode, die ohnedieß mehr als zu viel 
von ber Autorität der Pariſer Advokaten und Hoftheologen gelenft worden 
war. Alle pärftlichen Nefervate, mit Ausnahme der bereits ins Gorpus 
Juris aufgenommenen, wurden ammullirt; gerade aber jenen Ganon ber 
Basler Bäter, welcher jede Vergewaltigung durch weltliche Fürften mit 
großem Banne belegte, änderte ſchmiegſam, nad; ven vom Babinete ertheilten 
Weifungen, die Synode von Bourges dahin ab: daß es den Fürften und 
Laien, welche deren Stelle verträten, erlaubt ſeyn folle, bei den Wahlbe- 
rechtigten und Gollatoren einer Pfründe bittweife für einen Gandivaten (per 
preces personam gratam) fich zu verwenden. Die Erfahrung hat ges 
Ichrt, was Bitten der Mächtigen in der Kirche vermögen! Binnen weni- 
gen Jahrzehnten war in Folge diefer Gonnivenz faum ein Schatten ber al: 
ten Mahlfreiheit mehr übrig, und die Gapitel erhoben nur den zum Bis 


*) Treffens ift das MWortfpiel eines neuern Hiſtorikers: Aux prötres, aux 
chevaliers succddent les legistes : apres la foi, la lol 
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fehof, welchen als genehme Perſen ver Hof bezeichnet und bittweife 
empfohlen hatte *). 

So hatten Eiferfucht, Unflugheit und Schwäche die Freiheit, die fie ges 
gen zufällige Eingriffe verwandter, geiftliher Macht zu ſchützen ſich beru— 
fen glaubten, für immer an eine fremde, noch gewaltigere Hand überant: 
wortet! Die Sanctlon von Bourges, das eigentliche Werk der franzöftfchen 
Prälaten und Dortoren, hatte den Uebergang zu dem nachmals fo mit Weh- 
flagen aufgenommenem Goncordate Papft Leo X., mit König Franz L, nicht 
blos angebahnt, fondern ſelbſt nothwendig gemacht. Es lag im Intereffe 
Roms und der Kirche, eine Madıt, welde nun einmal unvermelvlich 
praftifch ausgeübt wurde, wenigſtens durch Goncefftonen auf eine rechtliche Ba- 
fis zurüdzuführen, und ben legten Reſt ver Euprematie dadurch aufrecht 
zu erhalten. Das Goncordat Kranz 1. bildete die Grundlage des neuen 
Napeleonifchen, und nimmt darum unfere nähere Berückfichtigung mit Necht 
in Anfpruch **). 


Durch zwei Bullen vom 17. September und 10. December 1516 wurde 
auf Antrag des Königs die pragmatifche Sanction abgefhafft (a laquelle 
le royFrangoys a voullu renoncer de franc et prompt couraige). 
Dem jedesmaligen König von Frankreich (au roy de France qui lors 
sera) wird das Necht zugeftanden, die Bifchöfe des Reiches zu ernennen. 
Der Papft behält fi die canonifche Inſtitution mit vorausgehender Beſtä— 
tigung ummittelbar felbft vor. Zu einem Bisthume Farm der König feren 
Glerifer ernennen, der fichen und zwanzig Jahre alt, Doctor der beiden 
Rechte oder auch nur des Einen, und Licentiat oder Magifter der Theolo— 
gie iſt, und die erforderlichen canonifchen Eigenſchaften befitt (en toutes 
aultres choses ydoyne), Die Promotion deffelben muß an einer aner- 
fannten Univerfität aefchehen fern (promeu en universit& fameux). Iſt 
der Ernannte nicht alfo befühiat, fo weist der Papſt ihn ab, und ver Kö— 
nig bat innerhalb drei Monaten, vom Datum der Necufation, ein anderes 
Subject vorzufchlagen; erſcheint auch dieſes als untauglich, fo devolvirt die 
Ernennung an den römifchen Stuhl. 


*) Electiones capitalorum ambitu fiebant, eisque persaepe vim inferebant 
Regum preces a Pragmatica Sanctione approbatae,. Adeo ut Guiliel- 
mus Benedieti, celeberrimus illa aetate jurisconsultus, aflirmet preces 
illas habuisse et habere debuisse vim imperii apud Canonicos electores 
(de Marca de concord. T. V. c. 9. n. 13.) 

**) Text des Goncorbates, herausgegeben bei Bauck in Paris 1817; auszugs⸗ 
weife nad Driginal» Ganbföhriften in Artaud histoire des Pape Pie VII. 
T. L. p. 108, 
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Außer diefen Hauptbeſtimmungen enthält bie Bulle des Goncorbates 
einige minder wichtige Clauſeln. Einmal im Laufe feines Pontificates darf 
jeder Papſt einen Candidaten in forma mandati für ein Bisthum in 
Frankreich und der Dauphine ernennen; ein breijähriger, unangefochtener 
Beſitz einer Prälatur und Dianität, die nicht gewaltſam oder verbrecherifch 
erlanat wurbe, gilt als friedlicher Befis (possesseur paisible); unzüch- 
tige Glerifer werden fuspendirt und find aller Firchlichen Würden für im- 
mer unfähig; die Bifchöfe aber follen ihrerfeits ermahnt feyn, Genfuren 
und Interdiete nicht leichtſinnig umd unverhörter Dinge zu verhängen (de 
ne pas interdire legier). Die Annaten wurden vom Könige beflätigt. 

Nicht leicht erregte eine Firchenrechtliche Acte fo außerordentliche Op⸗ 
pofition, als das Gomcordat Pro X. Ganz Frankreich war in Bewegung. 
Die Biichöfe, die fih das eigene Wegwerfen ihrer Nechte an den Hof und 
die Barlamente fo gerne verzieben, proteftirten in endlofen Provincial-Sy- 
noben, als habe Rom fie verrathen. Die Univerfitäten eiferten gegen ben 
Einbruch in die canoniſchen Anftitutionen, fie, die doch felbit des Waſſers 
genng zur Fluth getragen. Die Parlamente ihrerfeits zankten über die Anz 
naten. „Don jeber“, fo fprachen Gpifcopat und Liniverfitäten, „babe in 
der Kirche wie Gin Slanbe, fo Gin Recht beitanden; die Einheit der abend: 
ländifchen Ghriftenheit fei in Gefahr, wenn jede Nation umd jede Provinz 
ihr eigenes eamenifches Recht gefondert haben wolle (fie vergaſſen hierbei, 
daß fie durch den fihon damals vielgebrauchten Titel: „„gallicanifche Kir- 
che““, felbit ein derartiges fchiefes Element in ihr Bewußtfeyn aufgenoms 
men hatten); vor allem müfle die Gleichſörmigkeit in der Kirchenbisciplin 
mit den übrigen Nationen aufrecht erhalten werden”. — So wurde, als 
die Frucht früherer leichtfertiger Beſtrebungen zue Reife fam, biefelbe mit 
Schreden zurüdgewiefen, und jetzt erſt auf Orunbfüge zurückgegangen, 
welche leichter zu behaupten, ald wieder zu gewinnen waren; ein 
treues Vorbild zu den Folgen der Declaration von 1682, die dem heutigen 
Epifeopate Frankreichs das nämliche find, was das Goncordat Franz I. 
dem bes fechszehnten Jahrhunderts. Die Aufregung war fo groß, daß ber 
Hof wirflih daran ging, die Beflimmungen des Concordats zu mildern. 

Karl der Neunte verfuchte durch das königliche Evict von 
Orleans ein Gleichgewicht zwiſchen Nominations: und Wahlrechten ber: 
zufiellen. Es follten nad dieſem Goicte die Erzbifchöfe von den Bifchöfen 
ber Provinz, im Bereine mit dem Kapitel der beireffenden Metropolitankir⸗ 
che, gewählt werben. Den Bifchof wählen der Ergbifchof mit den Conſuf— 
feaganen und den Kanonifern der erledigten Kathedrale; außer diefen has 
ben im Wahlcollegium, als Ausſchuß des Adels und der Bürgerfchaft des 
BDisthums, zmölf Moeliche und zwölf Patricier zu votiren. Die Wühler 
bringen dann drei fonft canoniſch qualificirte Candidaten in Antrag, aus 
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denen der König die ihm genehmſte Perfon erfürt und zum Bifchofe er: 
nennt. Eine fo abenthewerliche Gombination, wie dieſe Wahlreform von 
den gleichzeitigen Juriften amnefehen wurbe, Fonnte unmöglich im prafti- 
fchen Leben fich erhalten. Noch Karl IX. widerrief das Orleans'ſche Epict 
durch die Ordonance von Blois, und die Ausübung des Concordates Franz I. 
fand immer geringern Widerftand. Gleichwohl dauerten in vielen Diöcefen 
Franfreichs die um Aufhebung des Concordates damals eingeführten Ges 
bete bis auf die Nevolutionszeit fort. Die Decrete des Goncils von Trient 
brachten feine Veränderung in der Stipulation zwifchen Staat und Kirche, 
indem fich viefelben in Bezug auf Wiederbeſetzung erlediater Kathepralen 
und Prälaturen einzig über die canonifchen Eigenfchaften der Gonfecranden, 
nicht aber über Art und Form der Erhebung beitimmend ausſprachen *). 

Es war gefchehen. Die gallicanifche Kirche, fo ſtolz auf ihren Ruhm, 
wie ihre Privilegien, hatte unter allen Kirchen des Abendlandes am frü- 
beiten und vollendetiten die canonifhe Wahlfreiheit eingebüßt, wäh: 
rend Deutichland durch das Goncordat von 1448 und durch Faiferliche Briefe 
diefelbe für alle Bisthümer, Abteien und Priorate aufs nene beftätigt er: 
hielt. Selbit die ariechifche Kirche rettete aus den namenlofen Leiden der 
Türkenherrſchaft, diefen legten Nerv ihrer bierardhifchen Drdnung. Mu— 
hammed II. gab dem Patriarchen von Konftantinopel die Wahlrechte und 
die Unabhängigfeit der Synoben mit der Großmuth eines glücklichen Grobe: 
vers zurück. Wenn num in einem fpätern Jahrhunderte der gallicanifche Gle: 
rus jene ungebeuere, aber felbit verfchuldete Einbuße an feinen Altern Rech— 
ten durch Declarationen von Freiheiten und Privilegien gegen die Autori- 
tät des heiligen Stuhles zu erſetzen wähnte, fo verfing er ſich damit in bie 
Schlingen einer unbeilvoflen Berblendung. Die vier Artifel von 1682, 
welche Boſſuet und Fleury als den Ruhm ihrer Kirche vertheidigten, find 
im neunzehnten Jahrhunderte der Stachel im Herzen der wahren Freunde 
der Fatholifchen Kirche; im Munde ihrer gallfüchtigen Gegner, auf den 
Lippen eines Ifambert und Dupin aber heißen fie gerade heute noch: 
„Das Balladium ver Reliaion, des Thbrones und der Natio 
nalität!“ — 

Doch kehren wir nun zu Napoleon und feinem Goncorbate zurüd. 


Vielfach war in den Eonferenzen zu Rom und Paris das Goncorbat 
Franz I. zu Rathe gezogen worden. ine Vergleichung beffelben mit dem 
Napoleonifchen überzeugt uns in der That, wie beſtimmend es auf die Sti- 
pulatien von 1801 eingerwirft habe. Wir wählen indeß aus den ſieb— 


—“ 


*),Cone, Trid, sess, XXII. de reform, c. 3, sess, XXIV. de ref. ec, 1. 
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zehn Artifeln des Goncordates Hier nur diejenigen aus, auf welche bie 
Rechtöfragen der Gegenwart fih unmittelbar bafiven. 


Die Nevolntion hatte das ancien regime auch im Glerus bis auf 
geringe Spuren von Grund aus umgewerfen und bie einftigen Würbenträ 
ger der framzöftfchen Kirche theils dem heiligen Stuhle (conftitutioneller 
Glerus), theils der Republif (Gmigranten) gegenüber im ſchweres Mißver— 
hältniß gefeht. Aus diefem Grunde und auf Andringen der republifanifchen 
Regierung gab Pins VII. mit betrübtem Herzen das bisher Umerhörte zır. 
Der Artikel 2 löste den alten Diöcefanverband auf, umd ordnete durch ben 
päpfilichen Stuhl, im Ginflange mit dem Gouvernement, eine neue Eir- 
eumfeription der franzöflfchen Diöcefen an. Die Rechte der geftürzten 
Dynaftie erbien auf das Gonfulat. Der erfte Gonful ver Republik er: 
nennt für diefes Mal, wie für alle Zukunft, die Erzbifchöfe und Bifchöfe 
des Reiches; der Papft ertheilt, wie früber, die camenifche Imititution 
(Art. 3. 4.). Die Bifhöfe fönnen ein Kapitel an ihrer Kathe 
brale haben und ein Seminar, ohne daß die Regierung verbunden ift, 
felbe zu dotiren (Art. 11). Stiftungen zu Gunften der Kirchen werben 
geitattet (Art. 15). Die Bifchöfe nehmen eine neue Umfchreibung ber 


Pfarreien ihrer Diöcefen vor und ernennen auf biefelben; das Gou⸗ 


vernement behält fich die Genehmigung vor *). Den Pfarrern und Bifchö- 
fen, deren Pfarreien und Diöcefen in der Gircumfeription begriffen find, 
fichert die Regierung ein entfprechendes Nusfommen (traitement conve- 
nable) zu (Art. 14). 


Dieß find die Hauptparagraphen einer Acte, welche eine neue Epoche 
in der Gefchichte der Kirche Frankreichs bedingt. Rom hatte für den Frie⸗ 
den der Gläubigen und die Herftellung der Religion in ben weiten Gebie— 
ten, die Napoleon nad; Kurzem „feine Staaten“ nannte, das Neußerfte 
gethan. Cs hatte, wie der Papft in einer merfwürdigen Note vom 30. 
November 1801 ſich ausdrückt, Alles zugegeben, was nicht geradezu un: 
möglich war, und das Weſen des vom Herrn anvertrauten Glaubenspfan- 
des verlegte **). Indeß den madiavelliftifchen Lenfern der jungen Republik 
genügten dieſe beroifchen Opfer nicht. Durch eine Fühne Treulofigfeit ganz 


—— — — 


*) Art. 9. Les évéques feront une nouvelle eirconseription des paroisses 
de leurs diocöses , qui n'aura d'effet qu’apres le consentement du gou- 
vernement, — Art, 10. Les erdques nommeront auz curer. 


**) Ba Saintets, ferme dans le projet de faire en ce cas extraoriinaire, 
pour assurer l’avantage de la religion et pour ötre agr&able au premier 
eonsul, tout ce que ne Zui est pas impossihle, west determinde a trans- 
gresser des regles si universelles ete, 
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eigenthümlicher Art follten die Zugefländniffe, weldhe Nom bem Staate 
gegeben, in Ungebühr ausgedehnt werben, um, nach Gnifernung aller Ber 
wahrungsmittel, die gallicanifche Kirche zur wehrlefen Sklavin der Kabis 
netsjuftiz und Burenufratie zu machen. Troß aller Ginfpracdhe des römi- 
fhen Stuhles wurden mehrere conftitutionelle Bifchöfe und Priefter auf 
BDisthümer ernannt; neun Monate verzögerte ſich die Publication des Gons 
corbates, bis fie endlich am 12, April 1802 erfolgte, aber von Napo 
leons organifhen Artifeln begleitet. 


Der Geiſt, der diefe organifchen Artikel eingab, die Tendenz, welche 
felben innewehnte, beides ift Niemanden mehr fremd, der nur einigermaf: 
fen die Geſchichte des achtzehnten Jahrhunderts durchforicht hat. Die Rer 
ligions⸗ Edicte Kaifer Joſeph II., Napoleons organijche Artifel, Die den 
verfchiebenen Landrechten arößerer und Heinerer europälfcher Staaten von 
nun an ftets angehängten Beilagen und Ordonnanzen über das Recht bes 
Staates circa sacraz fie alle athmen Ginen Geift, bilden Eine Fami: 
lie, deren Urſtamm bis weit an die Wiege der atheiftifchen Politik zus 
rückgeht. In Frankreich war ben Grundſätzen der abfoluten Souverimität 
des Staates, wie mir fehon oben es bargeleat haben, auf mehrfache 
Weiſe vorgearbeitet werden. 

Ein ganz enger und folgerichtiger Zufammenbang der gallicani- 
[hen Freiheiten mit ven organifchen Artifeln kann nimmer ge 
leugnet werben. Unter andern fpricht eine Depeſche des Gultminiftere M. 
Bortalis an den Kaifer, als Napport über die Neclamationen und Fer: 
derungen Pius VI. gegen die dem Goncordate angehaͤngten Erlaffe, dieſe 
Wahrheit mit aller nur mwänfchenswertheften Buͤndigkeit aus. *) 


So traf ver Schlag, mit welchem, wie Matihien Petitbivier fich aus⸗ 
druͤckt, Frankreich den Papſt am feiner empfindlichſten Seite (les 
parties les plus sensibles) hatte treffen wollen, mit aller Schwere auf 
die gallicaniſche Kirche ſelbſt zurück. Gin mahnendes Beiſpiel für die Hier: 
archie in alle Zeit, wenn es noch einmal fie aelüften follte, ohne den Web 
ſengrund Petri fich ein aefondertes Hans zu banen! 


Genen Tendenzen von 1682 hatte der Janfenismus zu Einem 
Werke, zur Zerftörung nämlich der Unabhängiafeit geiftlicher Autorität, die 
Bruderhand geboten. Der Streit der Appellanten riß zu den gefährlich- 


*) „Il se n’agissait de rien moins que d’attaquer les quartre articles de 
Vassemblde (da Clerg& deFrance en 1682, et de renverser toute la sage 
&conomie des articles organiques qui m’ont fait que rappeler nos fran- 
chises ei nos diberids.‘“ (Rapport du M. Portalis Al’Empr, Janv. 1805.) 
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ften Grundſätzen fort und ber falte Hohn des ſchroffen Ianfenismus Fochte fie 
zu Gift gegen Rom. Durch Apoftaten wie Lanjuinais wurde dann 
mittelit des den Janſeniſten fo nahe verwandten Galvinismus die Brüde 
zu dem Ingrimme der Encyflopädiiten gegen Kirche und chriftliche Ordnung 
vermittelt, und jo hatten die Urheber der organifchen Artifel in der That 
fich keineswegs über Mangel an Lehrmeiftern, weber an Theologen, noch 
an Philofopben, zu beflagen. Bernier, damals Pfarrer, dann fpäter 
Bifchof von Drleams (verfelbe, welchen der damalige Kur: Erzfanzler des 
heiligen römischen Neiches zum Lenaten a latere für Deutfchland begehrte) 
war als Kanonift fachfundiger Redakteur der napoleomifchen Artikel, 


Nicht mit Unrecht wirb nım behauptet, daß vorzüglich dieſen Edikten 
der weltlichen Macht und Feineswegs dem Gonferbate Bius VII. die Um— 
geftaktung der immern firchlichen Zuftände, jene Form der jekigen hierarchi- 
fhen Ordnung in ber franzöfifchen Kirche zugefchricben werben müſſe, 
welche, wie wir bald fehen werben, dieſelbe allerdings als eine höchſt 
außergewöhnliche und von der camonifehen Verfaſſung aller übrigen 
Kirchen des Abendlanves in fehr wichtigen Punkten verſchiedene 
tharafterifitt. — 


Das Religions » Goift unter dem Namen „Articles organiques de 
la convention du 26 messidor an IX“ umfaßt in vier Titeln, bie 
wieder in Sertionen zerfallen, die Beziehungen des Staates zum Real 
und Perſonal-Rechte der Kirche. Die Paragraphen des Titel I „über 
pie allgemeinen Beziehungen der Kirche zu den Rechten und 
der Polizei des Staates“ zeigen in der klarſten Faſſung die Beſtim— 
mung, jede freie Bewegung der Kirche mach ihrem eigenthümlichen 
Organismus für immer unmöglich, danegen deren gefammtes Leben vom 
abfoluten Willen des Staates abhängig zu machen. 


Keine Bullen oder Breven des heiligen Stubles dürfen 
veröffentlicht werben, ohne Autsrifation der Regierung. 
Kein Nuntius oder wer fonft in ähnlicher Art als apoſtoli— 
ſcher Rommiffär in Franfreich erfhiene, fann Runctionen 
in Angelegenheiten der gallicanifhen Kirche ausüben ohne 
diefelbe Genehmhaltung des Staates. Die Befhlüffe aus: 
wärtiger Synoden, felbft die allgemeiner Goncilien fönnen 
nicht yublicirt werben, ohne daß die Regierung fie einer 
Prüfung unterworfen habe. *) (Art. 1, 2, 3). — So forgte denn 


*) 68 lohnt der Mühe, ven Paragraph ſelbſt Fennen gu Iernen: Les decrets 
des synodes ttrangers, mömes cenx des tonciles çénéraux, ne pourront 
etre publits en France avant que le gonrernement eh wait examine la 
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unerwartet der napeleonifche Staat für die Unabhängigkeit der gallicanifchen 
Kirche vom apoftolifchen Stuhle auf die gründlichſte und nachhaltigſte Weife. 
Aber auch auf die innere Friedigung und Ruhe derfelben Kirche hat die 
neue Geſetzgebung Bedacht genommen. „Rein MRational: oder Me 
tropolitan» Goncil, Feine Diöcefan »- Synode, feine bera 
tbende Berfammlung findet Statt ohne Erlaubnif der Re 
gierung (Art. 4);5“ dagegen gilt fait für alle nur möglichen Fälle ver 
Firchlichen Gerichtspflege als einziger Appellbof der „Mecours an den 
Staatsrath,” freilih nur au Cas d’abus! (Art. 6). — Der zweite 
Titel umfaßt des Nähen das Perſonal-Recht (des Ministres) und 
gerade in ihm liegt das meifte Material zu den weitfchichtigen, aber ern: 
ften Streitfragen,, welche gegenwärtig im Glerus von Frankreich verhandelt 
werben. Wir halten uns vorerft an die allgemeinen Beitimmungen, mur 
nit Andeutung der bezüglichen Kolgerungen uns begnügenn. „Der fa 
tholifche Cult findet feine Ausübung unter Leitung der Erz— 
bifhöfe und Bifhöfe in ven Diöcefen und der Pfarrer (cu- 
res) in ihren Pfarreien (paroisses) (Art. 9)." Die Erzbifchöfe 
und Bifchöfe können mit Genehmigung der Regierung in 
ibren Katbevralen Kapitel und Seminarien erridten.“ 
(Art. 9, 10). Wie umgeftaltend diefer Artifel auf die frühere Diöcefan: 
Verfaſſung eingewirft habe, werben wir fyäter erörtern. Die Firchliche 
YJurisdiction, welde font in der Officialite, dem geiftlichen 
Rathöfollegium des Biſchofs, ſich befchloß, fällt unmittelbar an den Bi: 
fhof anbeim, „ber fich zwei, als Grabifchof drei Generalvi— 
care ernennen fann.“ *, (At. 21). „Alle übrigen geiftlihen 
Inſtitute find unterdrückt“ (Mr. 11). Diefe einfache Formel 
bob das gefammte ancien regime der kirchlichen Rechtspflege, 
die canonifhe Procefform, ven Zug der Inftangen in Ap— 
pellationen um. f. w. mit einem Male anf. Bollfommen gegen das 
eanonifche Necht, wie gegen alle gefunden Begriffe von geiftlicher Jurisdic⸗ 
tion dehnt Art. 36 die „IJurisdietion ver General-Vikare auch 
nah dem Tode ihres Ordinarius bis zum Gintreten bed 
Succeſſore“ aus — eine Beſtimmung, die nach ſchwierigen Unterhand⸗ 


forme, leur conformitt avec les lois, droits et franchises de la Re- 
publique francaise etc. 


*) Dazu bie Glaufel: „il les choisiront parmi les pretres ayant les qualitös 
requises pour ötre evöques.‘“ Die Zahl ber Generalvicare wird nicht fo 
genau beſchraͤnlt; Mſgr. Affre von Paris hat gemößnlich für bie laufenden 
Gefhäfte 12 Generalvicare. 


Die Htechenrechtlichen Streitfragen der Gegenwart in Franfreih. 453 


kungen erft burch eim Decret vom 28. Februar 1810 abgeändert wurde. 
Während der Sedisvacanz verficht der Metropolit oder im deſſen 
Grmanglung ver Senior der Suffraganen bie 2eitung im ber erle— 
digten Diöcefe (Art. 36). 


Die Umgeftaltung, die über den Kreis des höhern Klerus him ſich er 
ſtreckte, follte auch den untergeorbneten, den Pfarr: und Seelforgs : Klerus 
treffen. Die organifchen Artifel wollen in jevem „Kriedensgeridhte“ 
mindeitens „Eine Pfarrei“ etabliren (Art. 60); die übrige Zahl 
der Pfarreien follen als Succurfalen durch „Hülfsgeiſtliche 
(desservans)“ verfehen werden (Art. 31). Darauf begründet ſich der 
merfwürbige Unterfchied zwifchen den Kantons: Pfarrern und Hülfs— 
Pfarrern, deren nähere Nechtsverhältniffe wir dann fpäter ausführli: 
cher erörtern werben. Nach den organifchen Artifen Fommt die Ernen- 
nung der Pfarrer dem Bifchofe zu, und dieſe ſtehen unmittelbar 
unter feinem Befehle; dagegen üben die Deffervans ihr Amt unter 
der Dberaufficht der Kantons- Pfarrer.“ *) Deffervans wer 
den ebenfo wie die Vicare (Kapline) vom Bifchofe approbirt 
und find durch ihn zu amoviren“ (Art. 31). Da nach dem vierten 
Titel „über die Circumfeription der Diöcefen und Pfarreien und ber Kir: 
chenfabrif* von den Subfiftenzmitteln des Klerns nur infofern die Rede ift, 
als fie in activem Dienfte fich befinden, fo hat bie Vollmacht des Wi: 
derrufes, welche fowohl Translation als Depofition einfchließt, 
allerdings die ausgedehntefte Wirfung auf das nraterielle Weh und Wohl 
des Deflervant. Heute im Genuffe eines ficheren Jahres + Gchaltes, beber- 
bergt im wohlerhaltnen Pfarrhaufe, kann er morgen durch ein Mandat des 
Bifchofes oder Generalvicard, das ihm ohne Motive beizufügen, einfach 
feine Entlaſſung anfündigt, wie auf die offene Straffe mit der Ausficht 
auf das Loos des Bettlers gefeßt ſeyn. Die Imititution des Föniglichen 
oder bifchöflichen Tifchtitels ift als Recht mit der Ginführung der neuen 
Ordnung umtergegangen. Daß dieß die betrübendſte Seite in dem jeßigen 
kirchlichen Regime Franfreichs fei, wird auch von den entfchievenften Ber: 
theidigern bes Etat actuel der bifchöflichen Gerechtfamen wie Boyen und 
Richaudeau zugeftanden; die Gründe aber, welche zur Milderung dieſes 
Berfahrens beigebracht werben, zerfallen ver der Strenge, mit welcher das 
canomifche Necht jeder Zeit die Würde des Priefters vor Entehrung gefchüst 
hat. Wir werben nicht ermangeln, in der Folge uns weiter über den Ger 


*) Art. 30, Les eures seront immediament soumis aux eveques dans l’ex- 
ercise de leur fonetions. Art. 31. Les desservans exerceront leur mi- 
nistere sous la surveillance et la direction de curds, 
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genftand zu verbreiten. Mus der Skizze, welche wir fo eben entwerfen, 
läßt fich aber vor aller tieferen Unterfuchung auf den erftien Blick ermeſſen, 
wie fehr die kirchliche Verfaſſung der aallicanifchen Kirche unter dem Gin: 
fluffe der organifchen Artifel gelitten babe. Wir fagen mit gutem Be 
dachte, gelitten — denn, um ſchon jebt unfere innigſte und gegründetſte 
Ueberzeugung auszufprechen, wir glauben nimmer, daß ein wahres Heil 
ber Kirche Frankreichs und ein geficherter Fortbeftand ihrer Nechte und äch— 
ten Freiheiten aus dem jtarren Feſthalten an einem durch frembe Gewalt 
der Kirche aufgebrungenen Berfaflungs : Spfteme, für fernere Zufumft er: 
wartet werden fünne. Lacordaire bat in feiner treffenden Weife dieß 
Syſtem „eine Vergiftung der Kirche in den organiſchen Artifeln“ genannt! 

She wir jedoch auf eine weitere Skizze der in den organifchen Arti— 
feln gegründeten einzelnen Rechtsfragen eingeben, bürfte die Beantwortung 
von zwei Vorfragen a) was wollte Napoleon durch die organi: 
ſchen Artifel als Stantszwed erreihen, und b) welde Auf: 
nahme erfuhren diefelben beim römiſchen Stuhle, als ct 
waige Bafis ihrer Nechtsgültigfeit, ein helles Licht auf Alles 
noch zu Grörternde werfen. 

Man hatte am 8. April 1802 das Goncordat Pins VIL unmittelbar 
mit den organifchen Artifeln publicit, um die Idioten glauben zu machen, 
das Ganze fei aus Ginem Guſſe Folge der Etipulationen mit Rom; den 
näher Gingeweihten aber zum fprechenditen Zeugniß, daß eine andere Macht 
fih nit mehr blos neben, fondern ungefchent über ber big jegt als 
höchften verehrten Autorität auf Erden ſich geltend mache. Der Geilt bes 
Deſpotismus hatte den Geift der Revolution überlebt, und täufchend lieh 
er fich zuver von den Repräjentanten der Republik die wehrlofe Kirche 
ansliefern, um dann audı den Etaat mit feinen eifernen Armen zu ums 
Hammern. Wir haben im Allgemeinen biefe abfoluten Tendenzen in ihrem 
hiſtoriſchen Fortfchritte kennen gelernt; um fpeciell Buonapartes Ideen zu 
durchichauen, gemügt cs, einige charaftervolle Berichte der Zeitgenofien zu 
vernehmen. 

In der Sitzung des geſetzgebenden Corps vom 15. Germinal d. I. X. 
(5. April 1802) ſprach der Gultminifter Portalis buchftäblih folgendermaf: 
fen fih aus: „Durch die organischen Artikel der Gulte befchwichtigt man 
alle Aufregung, endet alle Ungewißheit, hilft man jedem Uebelitande, um: 
terprücdt alle Böswilligfeit, man fchlieft alle Herzen zufammen, man un: 
terjodht die Gewiffen felbit“ (on subjugue les consciences 
memes).“ Was diefe legte Bhrafe bedeute, erklärt uns Jauffert, ber 
Serretär des Minifters Portalis, offenbergiger. Napoleon, jagt er, 
wollte, vaß die unermeßlih größere Mehrheit des Klerus in 
einer Rage fei, die ihm geftattete, fie zw befeitigen, wenn 
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politifhe Intereffen es forderten.“ In der Hand bes oberften 
Chefs des Staates war durch das Gencordat das Veſetzungsrecht auf alle 
Bisthümer des Neichesz; neben nur dreitauſend Kantons: Pfarrern, die 
allein in ſech zig Diöcefen neh canenifche Nechte befafien, waren und 
find aber gegen dreifigtaufend Deffervants, vor dem Staate wenig. 
fiens ganz unbedingt rechtlos der freien Berfügung, wir dürfen in bie: 
fen Zufammenhange fagen, der Willfür der vom Staats: Oberbaupte er: 
nannten Prälaten anbeimgegeben, mithin confeqwent gehandelt, die Firchliche 
Griftenz der Mehrzahl des Klerus, ohne Ferm und Recht, in legter Im 
ftanz von dem Ghef des Staates abhängig. Das ift militärifche, aber 
nicht Kirchliche Verfaflung. *) Die Waffe der neuen Kirchendisciplin, welche 
Napoleon zum eritenmale durch das Gemeil von Fontainebleau gegen den 
Papft in Thaͤtigkeit fegte, wenn gleich von höherer Hand aufgehalten nicht 
mit dem gewünfchten Erfolge, liegt noch blank und ſcharf in dem Arfenalen 
der Staatsgeſetze; nur der Heros mangelt, fie aufs Neue zur Verwundung 
ber Kirche zu fchwingen. **) 

Sind wir über die erfte unferer Vorfragen mın im Klaren, fo erfcheint 
die zweite, noch wichtigere, über das Verhältniß Rom’s zur neuen 
Disciplin der organifchen Artikel allerbings fchwieriger zu Löfen. 
Gewiß und durch die unbeftreitbarften biplomatifchen und hiſtoriſchen Urs 
funden erwiefen bleibt es, daß Rom in der Beifügumg der Nrtifel zum 
Goncorbat geradezu einen Umſturz diefes fo feierlichen Vertrages felbft und 
ein treufofes Einſchmuggeln von Neuerungen erkannte, welche der heilige 
Stuhl nie gewußt und nie gebilligt hatte. Die Proteftationen des Ober: 
hauptes der Kirche gegen die organifchen Artifel begannen daher bereits fechs 
Wochen nah deren Publication und ziehen ſich durch alle Unterhandlungen 
bis auf das neue Goncorbat der Reftauration fort. — Es frägt fich hiebei 
nur, ob die päpftliche Antorität die organifchen Artikel als folde 
oder mur einzelne aus benfelben durch ausdrückliche Neyprobation ihrer 
geiehlichen Ghültigfeit enttleidet habe? Die dem gegenwärtigen Zuftande 
der Dinge befreundeten franzöftfchen Ganoniften wie Lequeur, Bouvier und 
Richaudeau nehmen unbedingt das Leptere an; wogegen ihre zahlreichen 





*) Pacca bemerkte in felbem Sinne zu Pin: „Der erfte Gonful betrachtet 
Euere Heiligkeit als den Seneralliffimnus feiner Priefterarmee 
(de son armde presbyterienne), die Karbinal-Erzbifchöfe als Brigade-Chefs 
und Divifionsgenerale x,” (Paeca mem, T. I.) 


24) Schon im JZanner 4814 hatte eine von Napoleon inſinuirte Depeſche an ben 


gefangenen Bapft verſichert: „que Sa Majestd est assez puissanfe pour 
faire ce qu'ont fait ses prödecesseurs et depeser um Pape.“ 
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Antageniften den organifchen Artikeln jeden Valor in ver Kirche überhaupt 
abfprechen. Leider find die hieher gehörigen Actenſtücke zu umfaſſend, um 
fie alle zur Bildung eines Urtheils dem Leſer felbit zu unterftellen; wir 
wollen indeß dennoch, bevor wir eine Ueberzeugung ausfprechen, einiges 
Bezeichnende anführen. 

In einer Mlocntion an die Kardinäle am 24. Mai 1802 gehalten, 
und hervorgerufen durch bie Schritte der franzöfifchen Nepublit gegen bie 
Kirche beklagt fih Pius VII. laut und ernftlich über die Publikation von 
Artifeln, die man dem Concordate beigegeben, ohne daß der heilige 
Stuhl ſie gefannt. Noch fchärfer und deutlicher erflärt fich bald ba- 
rauf eine Note des Garbinallegaten Gaprara an Talleyrand, damals 
Minifter des Aeußern, im fpeciellen Auftrage des Oberhauptes der Kirche 
erlafien. Wir theilen ben Tert diefes merkwürdigen Documentes im Aus: 
zuge mit, %) Aus Gapraras Depefche läßt fich unbeftreitbar wenigftens 
folgendes entnehmen, daß Nom eritens den Artifeln die Nechtsgültigkeit 
im Allgemeinen wegen Nichtcompetenz des Geſetzgebers, d. i. der welt: 
lichen Macht, wie wegen Heberfchreitung und MWiderfpruch derfelben gegen 
die Beitimmungen des Goncorbates abgefprochen habe; zweitens neben bem 
Allgemeinen die einzelnen Artikel noch befondern Recriminationen um 
terwerfen zu müflen glaubte. 

Die Bezeichnung der organifchen Artifel im Ganzen als Dejtruction 
des Goncordates findet fich in mehreren Grlaffen, welche unmittelbar vom 
Papſte ausgingen. In dem berühmten Breve Pius VIL an ben Kaifer 


*) Msgr. je suis charge de r&clamer contre cette partie de la loi da 18 
germinal, que Von a designee sous le nom d’articles organiques. — La 
qualification qu’on donne a ces artieles paraitrait d’abord supposer qu'ils 
ne sont pas que la suite naturelle et l’expliecation du conecordat reli- 
gieux, Cependant, il est de fait qu'ils n'ont point #t& concert& avec 
le snint Siege; quils ont une extension plus grand que le eoncordat, 

. et quils etablissent en France un code ecclesiastique sans le concours 
du Saint-Siöge, Comment sa Saintets pourrait-elle adme&re n’ayant pas 
möme invitte & les examines! Ce code a pour objet la doctrine, les 
moeurs, la discipline du Clerge, les droits et les devoirs des ewöques, 
ceux de ministres inferieurs, leur relation avec le Saint-Siege et le 
mode d’exercice de leur jurisdietion, Done tout cela tient aux droits dm- 
prescriptibles de ÜEglise. Sa Saintet n’a pu voir quwavec extröme 
douleur qu'en negligeant de suivre ces prineipes, la puissance civil a 
voulu regler, decider, transformer en loi des articles qui intöressent 
essentiellement les moeurs, la discipline, les droits, l’instruction et 

la jurisdietion ecclesiastique, — Que sera-ce si nous examinons chacum 
de ces arlieles en particulier ? 
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Napoleon vom 27. März 1808, wie in feiner Inftenftion an die Bischöfe 
Italiens vom felben Jahre nennt er fie umumwunden: Les lois organiques 
destructives du Concordat. Wer die Formen des römifchen Euriality- 
les in ihrer vollen Bedeutung kennt, wird das Gewicht der Ausbrüde 
„condemnat expresse et reprobat‘* nicht zu gering anfchlagen. Und 
gerade diefe Terminen gebraucht die Erklärung, welde im Namen des heis 
ligen Baters, Kardinal Pacca an den franzöfifchen Minifter  Rejiventen 
wie an das gefammte biplomatifche Korps in Betreff der organifchen Ar: 
tifel erließ, zu einer Stunde, wo die Schaar der fränfifchen Häfcher ber 
reits zur Gefangennehmung des Papſtes gerüftet ftand. „Le saint Pere 
declare n’avoir pas connu les dites lois et les condamna expres- 
sement. Quoiqu’on ait voulu accrediter les articles organiques, 
comme faisant partie du concordat, en le publiant conjointe- 
ment et sous la m&me date, ces articles, malgr& cela, ont tou- 
jours dt reprouvees et condamnees par le Saint-Pere“* Coll 
ten diefe wenigen, aber diplomatifch gefiherten Erweife nicht gemügen, auch) 
den MWiderftrebenpften zu überzeugen, baß die organifhen Artikel im 
Ganzen und Allgemeinen ausdrücklich vom Oberhaupte der Kirche vers 
urtheilt, durchaus Feine pofitive Rechtsgültigkeit befigen, und 
wenn fie noch de facto beftchen, von der Kirche nur aus Noth der Um—⸗ 
fände tolerirt werben, nie und nimmer aber unter irgend einer Form 
von Präfeription oder Autorifation anerfannt worden fenen ? 


Es war aber nicht ver Papft allein, welcher gegen die organifchen Ar 
tifel reclamirte; auch der Klerus Frankreichs betrachtete diefelben als ein 
unvechtmäßig aufgebürbetes Joch. Ein Erheben des Episcopates zum Schuße 
des Rechtes war unter Napoleons Scepter aus Flaren Gründen nicht denfs 
bar. Mit dankbarer Freude begrüßte daher der frangöftfche Klerus ben 
Artifel 3 der neuen Convention von 1817, zwifchen Pius VIII. und Lud⸗ 
wig XVII, gefchloffen, welcher die organifchen Artifel abrogirte, 
infoweit fie per Lehre und den Geſetzen ber Kirche entgegen 
find. *) Der Artikel 1 aber hatte den Stand der Firchlichen Verfafjung 
nach dem Goncordat, Leo x. Fund Franz 1, für die neue Gonvention zu 
Grunde gelegt (Le Concordat passe entre le Souverain Pontife 
Leo X. et le roi de France Frangois I. est retabli). Alle durch die 
dem napoleonifchen Goncordate beigefügte Bulle unterdrückten bifchöflichen 
Site follen wieder hergeftellt und durch nene Gircumfeription die Gränzen 


*) „Les articles dits organiques qui furent fait a /insw de sa Saintötd 
et publi6s sans son areu, sont abroges en ce qu'ils ont de contraire A 
la doetrine et aux lois de l’Eglise.“” (Convent,. de 1817. Art. 3.) 
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zwifchen ven Altern und jüngern Bisthümern ausgemittelt werben. Die 
Zahl der Bisthümer follte mithin von 50 auf 130 erhöht und deren Do: 
tation auf Grundbeſitz radieirt werben. 


Bekanntlich fand die Ausführung der neuen Convention an den Kam: 
mern von 184} einen mmüberwindlichen Widerftand. Die kaum erblühten 
Hoffnungen entſchwauden, und bereits am 30. Mai 1819 legte ber ge: 
fammte Episcopat Franfreichs, die Kardinal⸗Erzbiſchöfe an der Spitze, 
durch eine Gollectiv » Eingabe ihre wehmüthigen Klagen vor dem Throne 
des Papftes nieder. Nachdem jene Denkfchrift bereits mit im den Streit 
über die Fragen der Gegenwart gezogen wurde, fo ift uns nothwendig, 
die hieher gehörigen Säge derfelben richtig aufzufaſſen. Kurz, aber erhe— 
bend, fügen die Bifchöfe, ſei die Freude über das neue Concordat unter 
allem Elerns geweſen; eine glüdliche Zufımft habe ſich der Kirche darge: 
boten. „Die alten Bande zwiſchen Frankreich und dem heiligen Stuhle 
feyen von Neuem feit gefnüpfl‘ geworben. Die Artikel, welche ver Lehre 
und den Gefegen der Kirche entgegen, ohne Willen bes heiligen Vaters 
verfaßt, und ohne fein Gutheifen veröffentlicht worden, feyen abgeſchafft 
worden.““) Doch diefe tröftenden Hoffnungen lagen zernichtet, fährt die 
Denkfchrift fort, durch den MWiverfpruch, der ringeher gegen das neue 
Goncorbat fih erhoben, und der Zuftand der Kirche Frankreichs geftalte 
fih darım von Tag zu Tag bejammernswerther. Anſtatt diefer Kirche 
eine fefte und entfprechende Geftaltung (un &tat ferme et convenable) 
zu gewähren, laffe man fie im einem propiforifchen Zuſtande, ver 
felbe wenn nidyt am Rande des Unterganges, doch immer in einer peins 
lihen und demüthigenden Ungewißbeit halte umter dem Joche 
jener organischen Artikel, welde dem Glauben und dem GMeſetze der Kirche 
“zuwider ſeyen, gegen bie der heilige Stuhl fo oft rerlamirte, deren Abs 
ichaffung im leßten Goncordate ftipulirt werden. — 


Indeß dauert der provijorifche, ungewiffe Zuftand der Kirchenangele: 
genheiten Franfreichs bis zur Stunde fort, auf einer Baſis, vie alles Kir: 
chenrechtlichen Valors vollfommen ermangelt,, noch mühfam feftgehalten. 
Bor dem firengen canoniichen Recht vermag daher feine einzige blos burch 
die organtfchen Artikel eingeführte Inſtitutlon in der Kirche eine Tegale 
Griftenz nachzuwelſen; weder das Gewohnheltorecht noch der ſtillſchweigende 
Gonfens fönnen nach den genebenen Auffchlüffen biefür angerufen werben. 
Wollte man aber ercipiren, es babe nad) Art. 3 des Goncorbates von 








*) „Les articles consrares d la doctrine et aus dois ecelesiastiques, qui 
avaient et& faits d Zinsu de Votre Saintété et puhlids sans son avem, 
sont abroges. 
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1817 der Papit nur jene aus den organifchen Artifeln reprobirt, welche 
dem Glauben und den Gefehen der Kirche entgegen fenen, fo kann mif 
gutem Fuge unter Beziehung auf die oben angeführten biplomatifchen Ber 
weife von 1802 bis 1808 repliciet werden: Nicht die einzelnen Artikel als 
lein ſeyen der Abrogation anheimgefallen, weil ven Geſetzen der Kirche 
zuwider, ſondern indireft ſeyen alle verurtheilt aus dem Gebrechen der In: 
competenz. Das bat ver Papft deutlich genug durch die Ausdrücke „‚faits 
a son insu‘ und „publies sans son aveu‘‘ bezeichnet. Es war gegen 
das Geſetz der Kirche, daß die Regierung fich anmaßte, der Kirche orga- 
nifche efeße zu geben. Constitutio Laicorum ecclesiam non adstringit. 


Würde aber dennoch die Frage aufgewworfen werben müffen, welche 
einzelne unter den Nrtifeln Napoleons als der kirchlichen Ordnung zuwider 
zu erachten feyen, fo gibt der Art. 1 des Concordates von 1817 die geſi⸗ 
cherte Norm an die Hand. Alles, was an der burd) ben doppel— 
feitigen Bertrag des Staates und ber Kirche unter Leo X. 
garantirten Disciplin durdh Nenerungen außer dem Com 
cordate Pius VIL geändert worden tft, ift wefentlicdh wider: 
rechtlich eingeführt, und beſitzt auch im feiner jegigen Eri- 
ſtenz feine Legallfation durch etwa nachfölgende Zugeſtänd— 
niffe oder Praeſeriptionen. 


Sit damit, wie ung dünkt, unwiderfprechlih nmachgewiefen, daß ber 
jeßige Zuftand der Disciplin und des Verhältniffes zwifchen Kirche und 
Staat in Franfreich vor dem Forum des canonifchen Rechtes ſich nie legis 
timiren könne, fo ift uns geftattet, noch einen Schritt weiter zu gehen, 
um auch den Mangel einer ftaatsrehtlichen Grundlage an biefer 
Seftaltung geiftliher Berfaffung darzuthun. Die Charte näms 
lih von 1830, das Staats -Grundgefeb des gegenwärtigen Frankreichs, hat 
das Verhältnig zwifchen Staat und Kirche, wie es die Gonftitution von 
1814 feftgeftellt, in den wefentlichften Punften geändert. Mar in der Ber: 
faffung von 1814 noch die römifch = Fatholifche Kirche ale Staats-Relt- 
gion proclamirt, fo wurde dieſer Artifel durch die neue Charte unters 
drückt und volle Religionsfreiheit mit abfoluter Gleichheit und 
Schutzrechten ftatuirt.*) Die Kirche ging dadurch ihrer Würde, ihrer Sus 
prematie neben der Krone verluftig; allein diefe Einbuße der hohen Stel: 
lung, welche wie wir gefeben oft mit zu koſtbaren Opfern gewahrt werben 
mußte, fchien durch die vollfommenfte Unabhängigkeit und Freiheit erſetzi. 
Mit allen übrigen Kirchengemeinfchaften, mit den Secten, mit ben Juben 


— — 


*) Art, 5. Chacun professe sa religion avec un 4gale libert6, et obtient 
pour son eulte la möme protection, 
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und den philoſophiſchen Echulen in Bezug auf Anordnung, Uebung und 
Wahrung ihrer eigenthümlichen Inftitutionen gleichgeftellt, fellte die fathe- 
lifche Kirche von jeder Einmifchung der Staatögewalt von mım an gleid) 
jenen genannten Gorperationen ſich nad; eigenen Geſetzen in vollfter Unab— 
hängigfeit regieren. So war nad dem Sinne der Gharte von 1830 das 
gefammte frühere Verhältniß der Kirche zum Staate aufgcheben, und anf 
ein völlig neues Princip eine andere Ordnung der Dinge gegründet. 

Und dennoch feben wir troß aller zuaefchwornen Freiheit die Kirche 
Frankreichs vom Staate fflawifch aefettet, wie faum unter ber abſolutiſti— 
jchen Autofratie. Die Kirche, welcher durch die Gharte volle Unabhängig: 
feit gewährt if, fteht unter einem Gultminifter, der morgen, wenn ihr 
wollt, ein Jude oder Atheiſt fern kann, der aber dennoch die chriſt-katho— 
lifchen Bisthümer nach feinem Ermeſſen befegt, bei dem die Beftätigung 
für alle Firchlichen Dignitäten eingeholt werden muf. Gin Staat, der fich 
ausprüdlich aller religiöfen Principe emtäußert bat, nfurpirt die Befnaniffe 
eines oberiten Gerichtshofes in Sachen des Klerus; füllt in geheimen Tri: 
bunalen Urtheil und Straffentenzen über geiftliche Arte der Biſchöfe und 
Priefter, nach Geſetzen, welche die Kirche nicht Fennt oder wie Henriong 
Strafgeſetzbuch laͤngſt geradezu condemnirt hat; eine Commiſſion des Staats, 
rathes richtet ohne Anwalt des Beklagten und flraft Eingriffe in Rechte, 
welche dem heutigen franzöfifchen Staatswejen jo wenig eigen find, wie 
die Feudalrechte eines normännifchen Barons einem Ritter der Ehrenlegion. 
Mer follte nicht jtaunen, eben jebt den Erzbifchof von Lyon vom Staate- 
rathe Louis Philipps wegen Nichtachtung der gallicaniſchen Nrtifel con: 
demnirt zu fehen? Während nad der Gharte von 1830 die Wortsdiener 
der reformirten Gemeinden, warn ımd wo fie wollen, zur Berathung ihrer 
firchlichen Angelegenheiten ſich verſammeln, ertheilt der Cultminiſter dem 
Erzbiſchofe von Paris officielle Verweife, daß er gegen ven $. 4 der orga— 
nifchen Artifel es gewagt, eine von fünf Bifchöfen unterzeichnete Gollec- 
tiv:@ingabe, ohne Nutorifation der Regierung, einzureichen. Der Kampf 
um die Rreiheit des Unterrichtes hat die Theilnahme der gefamm- 
ten, gebilveten Welt auf fich gezogen; er ift in umfaffender Bebeutung ein 
Kampf ver Kirche genen die illegitime Knechtung durch den Staat im Al: 
gemeinen. Mit den Grundgefeßen von 1830 it die Kreiheit des Unterrich- 
tes garantirt; mag auch erft der Zuſatzartikel 67 ein Gefeg hierüber in 
Ausficht ftellen,, das noch nicht gegeben ward; das Principielle erfeßt die 
einzelnen Ordonnanzen. 

Die Macht der Umitäinde hat bereits die entfchiedenften Prälaten, el: 
nen Karbinal Bonald , die Bifhöfe ven Chartres, Rhodez und Langres 
zur Einſicht erhoben, daß die Freiheit des Unterrichtes nicht durch religiöfe 
und philcfophifche Beweife als vernunftgemäß dargethan, noch weniger als 
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Gnade erflehet werden müſſe; fie haben angefangen, biefelbe als Necht 
mit Berufung auf die Charte zu forberm, welche der Kirche volle 
Freiheit zufagt und auf welche Alle gleiche Anfprüche befigen, *) 


Wir nähern ung bier jenen, wie wir in der Einleitung erwähnt ha: 
ben, mit der Unterrichtsfrage im Guten, wie im Schlimmen fo nahe 
verfmäpften Nechtshändeln im Innern des clericalifchen Verbandes felbit ; 
Streitfragen, über welche, foweit uns befannt, bis jetzt weber ein politi- 
ſches, noch veligiöfes deutfhes Journal gründliche Erörterung gegeben hat. 
Die gegenwärtige Geftalt der franzöſiſchen Kirchendisciplin, abweichend, 
wie wir gefehen haben, von der aller übrigen Kirchen des Abendlandes, ift 
durchweg auf die oraanifchen Artifel Napoleons baſirt. Wir haben nach— 
gewiefen, daß dieſen Geſetzen weder eine canoniſche, noch eine ſtaatsrecht— 
liche Legitimität innewohne, Nach dem Geſtändniſſe des franzöftfchen Epis— 
copates ift daher bie gegenwärtige Berfaffung ihrer Kirchen eine provifos 
rifche, tolerirte, precäre und höchſt gefährdete. In der Unter: 
richtöfrage hat der Episcopat angefangen , fich gegen die organifchen Arti— 
fel zu erflären, und die garantirte Freiheit der Charte anzurufen; wird 
diefer Angriff auf halbem Wege ftehen bleiben dürfen oder 
werden Kranfreihs Biſchöfe vem Beifpiele ihrer hoben Mit: 
brüder in Belgien folgend, endlich die ganze und volle Frei: 
heit ver Kirche in Anſpruch nehmen? — 


Mir werben die Wichtigfeit diefer Fragen in ihrem ganzen Umfange 





*) Unter den Prilaten, welche am conſequenteſten und freimüthigften die Lage 
der Kirche beurtheilen, zählt vor Allen Mig. Augufte Sibour, Biſchof 
von Digne. Wir theilen zur Probe einige Stellen aus einem durch bie 
Journale veröffentlichten Briefe biefed Prälaten an den Erzbiſchof von Paris 
mit: Les articles organiques, fagt Mſg. Sibour, n'ont jamais dt# une 
veritable loi; et puis, que eussent-ils #t& une veritable loi sous les 
rögimes pröcedents, ils ne devraient pas @tre consideres tels sous le 
regime actuel, On les garde au moins comme une sorte d’instrument 
de guerre. Assoupis pendant la paix dans cet arsenal de l’Empire, 
ou il y a assez ıle fer pour enchainer au besoin toutes nos libertes, ils se 
reveilleront menagant quand on voudra, — Les destindes de ÜFglise seront 
donc compromises en France, tant que cetie legislation de lan X suksistera 
de fait, si non de droit; c'est d dire dant que la libertd religieuse, pro- 
elamde par lart 5 de la Charite, ne sera pas pour nows une realild. 
C'eat le devoir des Catholiques et en particulier des er#ques, de de- 
mander que cette legislation soit modiſieé. 

Wir werben fpäter erkennen, welche Bebeutung biefe Worte für ben Gle« 
rus aus dem Munde eines Biſchofes haben, 
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haͤltniſſe der Kirche zu Frankreichs gegenwaͤrtiger Staatslage, zu ben im 
Innern des Klerus befchloffenen Zufländen und Fragen bes SKirchenrechtes 
binwenben. 
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Wie jede Wiſſenſchaft und Kunſt nur dann ihre höchſte 
Bedeutung erhält, wenn fie zur Verherrlichung Gottes dient, fo 
gilt dieß ganz vorzüglich von der Muſik. Keine andere Kunft 
ift, gfeich ihr, fo fehr im Stande, die Gefühle des Menfchen auszu- 
drüden, fie anzuregen und zu fleigern; fie fann ed zum Guten, 
wie zum Böfen. Die heiligfte Feier der Kirche wird auf wür— 
dige Weife unter melodifchem Gefange begangen, und bei den 
wildeften Orgien hilft die Muſik dazu, den Menfchen unter das 
Thier zu erniedrigen. Es ift eine gewaltige, zauberifche Kraft, 
welche der Mufif innewohnt; und befänftigte Orpheus mit fei- 
ner Lyra die Thiere des Waldes, daß fie um ihn fich lagerten, 
fo will um fo mehr die Kirche, indem fie ihrem Bräutigam den 
Zubel- und Lobgefang anftimmt, das Herz des nach dem Eben- 
bilde Gottes gefchaffenen Menfchen von aller Leivenfchaft. be 
freien und zu dem Herrn ed emporziehen. Soll daher die Mufit 
nicht nachtheilig auf den Menfchen einwirken, ſoll fie nicht feine 
Leidenfchaften entflammen, fo bedarf auch fie des Zügels, we— 
nigftens darf fie, ohne jenen wahrhaft firchlichen Charafter ans 
zunehmen, nicht in das Heiligthum eindringen. Zu den vielen 
Verunehrungen, welche die Kirche Gottes durch die Menfchen 
bat erfahren müfjen, iſt nicht die Fleinfte die, daß man diefel- 
ben Melodien, welche ganz weltlichen, ja oft verruchten Zwe⸗ 
den gedient haben, auch in die Kirche eingeführt hat. Mag 
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man ed auch mit einer guten Abſicht entſchuldigen, ſo iſt es 
doch ein fchanderetregender Gedanfe, wein man, wie es noch 
in Frankreich gefchieht, die Gläubigen unter dem Abfingen eis 
ned Liedes nach der Melodie der Marfeillaife, over des ga ira, 
sa ira zum Altare treten und den Leib des Herrn empfangen 
läßt. Sind wir fo weit in Deutfchland noch nicht gefommen, — 
obſchon man fi) erinhert, daß auch in einer deutſchen Kirche 
einmal der Segen mit dem Sanctiſſimum, unter dem Auffpie- 
fen einer Melodie aus einer Raymund’fchen Poſſe ertheilt 
wurde, — fo hat mian doch die Pforten des Heiligthums ge- 
wiß nicht genug gegen ven Andrang der weltlichen Mufif ge 
fchloffen, fondern im Gegentheil, man hat ihr Thor und Thür 
geöffnet. Wer wollte ed verfennen, daß im Allgemeinen unfere 
Figuralmufit ehr ausgeartet iſt; wie wohltönend erflingt — 
wenn anders der Priefter in feiner Stimme von der Natur be- 
günftigt ift — der einfache liturgifche Geſang; welch einen 
Gontraft bildet oft, nach der lärmenden Mufif von Geigen, 
Trompeten und PBaufen, die herrliche und doch fanft tönende 
Präfation; aber nur auf furze Zeit wird der Seele diefe Ruhe 
gegönnt, denn mit dem Sanctus erdröhnt von Neuem jene rau— 
fchende Mufif, durch die man weit öfter an ein Friegerifches 
Feldlager und an das Theater erinnert wird, ald an das Haus 
des Herrn. Es wäre wahrlich der Würde unſeres Gottesdien- 
ſtes weit mehr entiprechend, wenn ein größeres Gewicht auf ven 
einfachen Gregorianifchen Kirchengefang und auf den Choral, 
dieſe gewaltige, der Kirche von Luther entriffene Waffe, gelegt 
würde, Unter diejen Umjtänden ift es gewiß als eine fehr er- 
freuliche Erfcheimung zu bezeichnen, daß ein Virtuos des Or⸗ 
gelfpieled, der zugleich ein tüchtig durchgebilveter Liturgifer ift, 
Joſeph Maria Homeyer aus Duberftadt in Hannover, 
in Verbindung mit feinem DBater, dem Organiften B. Homeyer, 
an der St. Cyriacuslirche dafelbft, es unternommen hat, den 
firchlichen Altar» und Refponforiengefang, nach der römifchen 
Singweife, in einem amsführlichen Werke darzuftellen. Diefe 
verbienftvolle Arbeit, für welche fich ganz beſonders der ver- 
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ftorbene hochwürdige Herr Generalvicar Drüde zu Paderborn 
intereffirte, liegt bereits zu einem großen Theile gedruckt wor 
und. Das Werk, aus hundert und dreisehn Bogen beftehend, 
enthält im Einzelnen: fümmtliche Gloria, Credo , Praefationes 
(solenniter et ferialiter), Pater noster, Ite Missa und Benedi- 
camus, bie Benedictiones mit dem Sanctiffimum, die Versi- 
culi und Responsoria, Te Deum und die an hohen Feſten üb- 
lichen Hymnen, fo wie die Frohnleichnams⸗, Charfreitags- 
und GCharfamjtags- Liturgie, in verfchiedenen Tonarten vierflim- 
mig bearbeitet *). Diefem Beftandtheile find ſechs und neunzig 
Bogen gewidmet, die übrigen fiebzehn enthalten die Vorrede, 
Erftärungen der alten Kirchentonarten, Tonzeichen, Behandlung 
derfelben und Regifter. — Der Berfaffer, auch fonft fchon ale 
Componiſt rühmlichft befannt **), würde gewiß der Kirche ei- 
nen großen Dienft, und den Liebhabern geiftlicher Muſik einen 
rechten Gefallen erweifen, wenn er den reichen Schatz der äl- 
teren Kirchenhymnen, jo wie der deutfchen Choräle, ven er 
den feinigen nennen fann, durch eine neue, gründliche Bearbei- 
tung zugänglich machte, während ihn andererfeitö feine gedie— 
genen liturgifchen Kenntniffe ganz dazu qualfificiren, dem fehr 
fühlbaren Bedürfniffe eines Layendirectoriumsd, wie man es in 
andern Ländern hat, auch für Deutfchland abzuhelfen. 

Zu gleicher Zeit erlauben wir uns auf eine andre in bie 
ſes Gebiet gehörende literariche Erfcheinung aufmerffam zu 


*) Der vellftändige Titel lautet: der Altar: und Refponforien: 
Gefang der fatholifhen Kirche nad römifcher Singweiſe, 
vierftimmig nach den in der alten Tonfchrift vargeftellten, und mit 
ihrem Texte verfehenen Urs Melodien bearbeitet, nebit einer Erflä- 
rung der alten Tonzeichen, jo wie auch über den richtigen Bor: 
trag des Altar: und Refpoforiengefanges. Mit Genehmigung der 
hochw. bifchöflichen Bicariate zu Hildesheim und Paderborn. Preis 
2 Thlr. oder 3 fl. 36 fr. Zu Beziehen durch die Buchhandlungen 
in Leipzig (Breitfopf und Härtl), Sondershaufen und Göttingen. 


**) Neuerdings erjchien von ihm ein Salve Regina in Indifcher 
Tonart. 
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machen, welche im Manufrrigte vor und liegt. Es ift dieß 
eine „Mufifalifche Myſtik oder Religiös⸗metaphyſiſche Blicke in 
die Tonwelt nebft einem dadurch veranlaßten, ganz neuen, höchft 
einfachen und das praftifche Studium der mufifalifchen Com— 
pofition ungemein erleichternden Syiteme der Tonkunft.* Das 
veranlaffende Motiv zur Ausarbeitung diefer nicht umfangrei- 
chen Schrift war der Gedanke, daß das große Bereich der 
Tonwelt nicht bloß etwas für fich Iſolirtes ſeyn könne, fondern 
daß in demfelben eine Analogie mit der Gottheit und der gan- 
zen Schöpfung liege. Diefe Betrachtung bildet den Inhalt ei- 
ner einleitenden Abhandlung, an welche ſich dann im erjten 
Theile die Tonlehre und im zweiten die Ton=Berbindungslehre 
anschließt, welche im Einzelnen die Pehre von der Harmonie 
und von der Melodie darftellt. Der Berfaffer dieſes Werkes, 
defien Lecture in der That ein vielfaches Intereffe gewährt, ift 
ein großes mufifalifches Genie, welches in der Einfamfeit einer 
Klofterzelle verborgen lebt oder vielmehr verborgen lebte, denn 
jest fommt wohl nicht leicht mehr ein Fremder, der fich für 
Muſik intereffirt, nach dem herrlichen Salzburg, ohne den Pa: 
ter Peter im dortigen Franzisfanerflofter aufzufuchen, um ihn 
fo wie das merhvürbige neue Inſtrument, welched derſelbe er- 
funden bat, fennen zu lernen. Diefem hat er den Namen Pan—⸗ 
fomphonifon gegeben, und wir hatten Gelegenheit, ihn mehr: 
mald auf demfelben fpielen zu hören. Indem wir und einer 
eigenen näheren Befchreibung, die vielleicht bei der Liebe und 
Achtung, die wir dem würdigen Prieſter zollen, partheiifch fchei- 
nen fönnte, enthalten, begnügen wir und damit, einen Artifel 
aus der in Carlsruhe erfcheinenden Zeitfchrift für Deutfchlands 
Mufif-Bereine und Dilettanten (Jahrgang 1844), welche einen 
bewährten Tonfünftler zum Autor bat, mitzutheilen : 


„Ein neu erfundenes mufifalifhes Inftrument. In 
Salzburg lebt ein Priefter des RFramzisfaner: Ordens, Namens Beter 
Singer, geboren zu Hefielgebr im Lechtbale in Tirol, am 18. Juli 
1810 (über deſſen Lebensverhältnifie Stafflerrs | Statiftif von Ti— 
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rol Näheres mitiheilet) eim ansgezeichnet wiſſenſchaftlich gebilveter Mann, 
deffen ungewöhnliches Mufiftalent feit längerer Zeit die Aufmerkfamfeit 
jener Kunftverfiändigen auf ſich gelenkt hat, welche den von der Welt zus 
rüdgezogenen, höchſt verehrungswürdigen Mann, und feine wahrhaft ſtau— 
nungswürbigen Seiftungen kennen zu Iernen Gelegenheit Hatten. Als frucht⸗ 
barer, grümblicher und genialer Componiſt — feines Standes wegen nur 
in Heinerem Kreife befannt — verbient er alle Beachtung ; cbenfo als Theos 
retifer und vorzüglicher Organift, wovon fich Referent mehreremale mit tief⸗ 
ergriffenem Gemüthe überzengte. In der Stille feiner Zelle, welche zu 
befuchen mir öfters geftattet war, buldigt der liebenswürbige gemüthliche 
Mann der Tonfunit und erzeugt Merfe, die hohe Genialität und reiche 
Phantaſie beurfunden, was jeder Kundige zugeſtehen wirb, ber ben verehr⸗ 
ungswürbigen Pater Magiiter (fo wird er nach feiner Function genannt) 
yhantafiren hört, und das wundervolle Gewebe feiner meifterhaften harmo⸗ 
nifchen Wendungen in ihrer großen Mamigfaltigfeit verfolgt; wobei bie 
felide Fertigkeit und das Moderne feiner Ideen und Spielart die meifte 
Bewunderung erregen." — 


„Gin einfaches Pianoforte fonnte diefem Geifte nicht gemigen; ein au— 
deres Infirument hatte er aber nicht in feiner befcheivenen Zelle. ang: 
jährigem Nachfinmen ift es endlich gelungen, das meiter unten näher be— 
fehriebene Inftrument zum erfinden, und — welch Rieſenwerk! — ohne bie 
dem gewöhnlichften Schreiner zu Gebote ſtehenden Werkzeuge und Utenfi- 
lien, ohne Hilfe und Beratung, in feinen vier Wänden felbft zu vers 
fertigen !" — 

„Ich hörte — che es noch gänzlich vollendet gewefen — das Inſtru⸗ 
ment und war im höchſten Grabe überrafcht über die Verſchiedenheit ver 
hier gebotenen Gffeftmittel; halte ed darum für Pflicht, auf die jebenfalls 
höchit anzichende Erfindung aufmerffam zu machen, wenn ich auch bie im 
fichtlicher Begeifterung abgefaßte, mir eingefanbte Befchreibung eines Freum⸗ 
bes nicht gerade in allen Theilen unbebingt wörtlich adoptiren Föünnte.* 


F. S. Saffner. 


Pansumphonicon, 


ein möglichft vollſtäͤndiges Taſteninſtrument — im Umfange von 6 Oftas 
ven mit 2 Glaviaturen und 16 Regiftern oder wefentlichen Veränderungen, 
die zur unzähligen Gombinationen verwendbar find, wo bei jeder einzelnen 
Gombination der Ton vom pianissimo bis zum fortissimo nach Belie: 
ben des Spielers gefteigert werben fann, eine Gigenfchaft, die dem Inſtru⸗ 
mente, abgefehen von feinen übrigen Vollkommenheiten, eineit eigenen 
Werth gibt.“ 
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In feiner ganzen Vollftändigkeit tönen bei einer einzigen Tafte 10 fin 
gende Stimmen und 9 Sattenflinge, welches dem Inftrumente einen Boll 
Fang gibt, den ein großes Orchefter Faum zu bewirken im Stande .ift, ob» 
wohl in intenfiver Hinficht das lektere mehr Lärm macht. Da biefes fo 
volltönende Inftrument nur von einem einzigen Spieler behandelt wird, fo 
ergibt fich daraus eine abfolute Präctfion, die bei einem großen Orchefter, 
auch bei ven beiten Individuen, kaum möglich ift.“ 


„Der Toncdharafter hat ganz etwas Driginelles, und kann durch Feine 
Analogie mit jedem andern Inftrumente demjenigen, der es nie hörte, ges 
nau aefhildert werden. Um jedoch die Sache in Etwas zu erflären, mö— 
gen folgende Andeutungen dienen. Die Gontratöne haben gleichfam bie 
Duinteffenz von dem Zufanmenfpiele des PViolen, Bombarbons und Bon: 
trafagottes und eines majeftätifchen Orgelpedals, — die höhern Baßtöne 
ten combinirten Ton eines Violoncelles, Fagotts, Baffetherns, die Mittel 
töne (die angenehmften) den Gharafter von Horn, Glarinett, fanfter Violi- 
nen und fanfter Mafchinentrompeten; — die hohen Töne eine Mifchung 
von Flöte, Glarinetten und fanfteren Orgelregiftern (Biolin).* 


„Durch die verfchiedenen Reaifter  Combinationen läßt fih darauf fo: 
wohl eine vellftändige Harmonie von Blechinſtrumenten, ale auch eine mit 
Holzinftrumenten gemifchte Feldmuſik, fo wie überhaupt ein ganzes Orche: 
fter möglichft getreu nachahmen. Diefes Inftrument hat auch den Charafs 
ter einer 16 füfigen Orgel. — Manche Renifter-Sombinationen geben auch 
eine Nehnlichfeit mit der menfchlichen Stimme, wie es nicht leicht bei einem 
andern Infitumente der Fall if. — Nebit dem kann alles dieſes wieder 
mit einem fo vollftändigen Saitenfpiele von einem einzigen Spieler in ges 
wiffer Hinficht in vermehrtem Grade neleiftet werben, ala von zweien, bie 
vierhändige Stüde fpielen, weil bei dem Anfpiele einer einzigen Tafte drei 
Dftaven Sattenflänge zunleich tönem (die jedoch auch einfach gebraucht wer: 
ben Fönnen, wie bei einem gewöhnlichen Pianoforte). Hier diene übrigens 
bie Bemerfung, daß das Saitenfpiel auch ganz allein für fig, außer aller 
innern Verbindung mit den fingenden Stimmen, beliebig gebraucht wer: 
den kann.“ 


„Diefe Saitenflänge, gepaart mit den fingenven Tönen, geben eine 
Mifchung, wovon man nicht leicht etwas Nehnliches hört; und da es ohne: 
bin das erfte Princip der Tonfunft ift, daß je größere Mannigfaltigfeit zur 
Einheit der Harmonie erhoben wird, deſto arößer auch die refultirenden 
äfthetifchen Effelte find, fo erſcheinen bier die Extreme, nämlich die fingen: 
ben und Elingenden Stimmen geeinigt,” 


„Uebrigens laſſen fich anf dieſem Inſtrumente die Galauterie⸗Stücke 
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eben fo, wie die im gebundenen Style vortragen, gleichwie fanfte und zarte 
Melodien, fo auch heftige und rauſchende Tonſtücke.“ 

„Aus Allem erbellet, daß es ein wahres Panfymphonicen if.“ — 

B...s. 

Wir beſuchten den P. Peter in der Geſellſchaft ausgezeich— 
neter Muſikkenner, nachdem das Inſtrument längſt vollendet 
war, die ohne ſich von irgend einer Begeiſterung hinreiſſen zu 
laſſen, die unbedingteſte Anerkennung ausſprachen und unab— 
hängig von der vorhin mitgetheilten Beſchreibung, die nämli- 
chen Punkte lobpreifend hervorhoben, welche fie als charaf: 
teriftifch an dieſem Inftrumente bezeichneten. Im gegemwärtigen 
Augenblide ift P. Peter mit der Anfertigung eines zweiten Ban- 
fumphonifons befchäftigt, welches noch vollfommener als das 
erfte zu werben verheißt, — = 


XXXIX. 


Die Meſtauration in Frankreich und der 
Beitgeift. | 


Der Fürft von Polignac hat aus tiefer Abgefchievenheit, 
aus feinem einfamen Schloße im bayerifchen Niederlande, feine 
Stimme erhoben *), ruhig und feierlich, um fein Zeugniß ab- 
zulegen vor dem KRichterftulle der Gefchichte. Aber die Ruhe, 
die ihn umgibt, der Friede, der in feinem Innern berrfcht, drau- 
fen beftehen fie nicht. Die Leidenfchaften, deren Wogen den 
Fürften einft von feiner hohen Stelle fchleuderten, fie toben 





*) Sich defien Schrift: Etudes historiques, politiques et mora- 
les sur l’etat de la societ& europ&enne, vers le milieu du 
dirneuvieme siecle. Par le Prince de Polignac. Paris 
1845. 416. 8. 
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noch; die alten Wunden biuten noch, und alle alten Empfind- 
lichfeiten find noch lebendig. Welche Aufnahme fonnte unter 
folchen Umftänden der Fürft fich für fein Buch verfprechen ? 

In Frankreich ift e8 von allen Seiten als ein unmwillfom- 
mened, mit mehr oder weniger Mißfallen, empfangen worden: 
die Beiten haben gejchwiegen; für fie ift die Zeit, zu reden, 
noch nicht gefommen. Die Anderen, die im Verfaſſer ihr 
Schlachtopfer erblidten, haben darin nur Anlaß gefunden, ih— 
ren alten Haß und ihre alten Anflagen von neuem zu ergießen, 
Die Legitimiften, denen er ald Sühnopfer gedient, haben ihre 
Misbilligung über ihn nur noch lauter ausrufen zu müfjen 
geglaubt, Das Fonnte nicht anders feyn. 

In Deutjchland hat dad Buch auf eine umparteiifchere 
Würdigung Anfpruch. Auch wir find zwar bei den Dingen, 
die es befpricht, tief betheiligt; und der Zeitraum von fünfzehn 
Jahren, der feit jenen Ereigniffen abgelaufen, ift eine zu ge 
ringe Frift, um fchon mit vollfommener Unbefangenheit über 
den Gang der Begebenheiten und die Theilnahme dabei mit 
vollfommener Unbefangenheit abfprechen zu fünnen. Iſt ja das 
Spiel noch nicht abgelaufen, und hängt doch von dem Aus: 
gange deſſelben unfer Aller Wohl, Wehe und das Schidfel def- 
fen, was und das Theuerfte ift, unverkennbar ab. Aber wir 
ftehen dem Schauplage der Greigniffe ferner; für und ift der 
Augenblid des Handelns noch nicht gekommen; die Gelegenheit 
zu ruhiger, befonnener Belehrung aus der Vergangenheit deſto 
foftbarer. Wir wollen ed alfo verfuchen, aus dem Buche mit 
möglichfter Unbefangenheit all den Nugen zu ziehen, den es 
und gewähren fann. 

Bor Allem fei dem Verfaſſer fein Necht gegönnt. Er zeigt 
ſich darin ald ein durch und durch aufrichtiger und edler, über- 
dieß aber als ein fein gebilveter und vielfeitig unterrichteter 
Mann. Er, der jchwer und tief Getroffene, der Hartgefränfte, 
er hat für Niemanden ein bittered Wort. Höchftens, daß ge 
gen EChatenubriand, der zuerft in die Neihen der Royaliſten 
Spaltung gebracht und dem Anfcheine nach ihre Niederlage her⸗ 
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beigeführt hat, eine gereiste Empfindlichkeit dicchbricht. Wider 
Ludwig Philipp und fein Haus wird nur indirecte, in einer 
Note, die Beichuldigung des Undanks gegen Karl X. vorge- 
bracht, die des Verrathes nirgend ausgefprochen. Ja fo zart 
ift Polignac's Verfahren, daß er da, wo Philipp Egalite'd Na 
men fich unter feine Feder drängt, denſelben nicht einmal hin- 
ſchreibt. Wohl weifet er die große Verſchwörung nach, mit 
der fich ja feither die Helden der Revolution felber gebrüftet 
haben; aber fein Nechtsfinn iſt fo groß und lebendig, daß er 
die Gelegenheit nicht verfäumt, afimir Berrier von der 
thätigen Theimahme daran freizufprechen, und das Gute an= 
zuerfennen, was diefe Verſchwörung ſelbſt zur Erhaltung der 
Ruhe und Ordnung nach dem Sturze der Tegitimen Regierung 
auf allen Punkten Frankreichs geleiftet hat. Guizot läßt er bie 
Gerechtigkeit widerfahren, daß er auch bei der Reife nach Gent 
nur fein Princip zu vertreten gefucht habe. Wo er ein gutes 
Zeugniß geben, edlen Charakteren ein Denfmal errichten kann, 
da thut er es mit Herzendergiefung. So für den Herzog von 
Montmoreney, den er, im Lichte der ebelften Ritterlichfeit, ver- 
Härt und bargeftellt. So für Golaincourt, den er von der Theil: 
nahme an dem Morde ded Herzogs von Enghien vollfommen 
rein wäfcht, und als einen guten Chriften, ver im Frieden der 
Kirche geftorben, und achten heißt. 

Seine Ueberzeugung, daß Karl X. in feinem Rechte ger 
handelt, da er nach dem Artikel 14 der Charte die für Frank- 
reichs Sicherheit umerläßlichen Ordonanzen erlaffen, fpricht er 
auch jegt nicht bloß mit unerfchütterlicher Zuverficht aus, fon- 
dern unterftügt fie auch mit Gründen, die vor den Augen der 
Gefchichte einft ihre Würdigung finden werden. Gr zeigt — 
und das ift auf feinem Standpunkte wohl umftreitbar — daß 
auf dem legalen Wege, mit den Kammern, wie das damalige 
Wahlgeſetz fie lieferte, und mit der Preffe, die das Wolf nicht 
einen Augenblid zur Befinnung fommen ließ, die Regierung 
unmöglich fortgeführt werden konnte. Er beruft fich darauf, 
daß Karl X, Regierungsrecht nicht aus der Charte, fondern 
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die Charte vielmehr aus des Königs Machtvollfommenheit ge 
floffen war; und weifet nach, daß die dietatorifche Gewalt, mit 
der ja auch in Nepublifen das fouveraine Volk zu Zeiten fich 
über den Buchftaben. des Gefeßes zu erheben genöthigt ift, nicht 
nur von Ludwig XVII. felbft in Kraft des Artikels 14 zu wie- 
berholten Malen geübt, fondern auch bei Gelegenheit der Dr- 
donnanz vom 6. März 1815, nach Napoleons Landung bei 
Frejus, von den beiden Kammern mit feierlichem Danfe war 
anerfannt worden ®). 


Was die Urfachen der Niederlage im Kampfe der Juli 
tage anbelangt, jo mußte Jedermann darauf gefaßt feyn, von 
dem fürftlichen Verfaffer nichts Neues zu erfahren. Die Macht, 
die er in Bereitfchaft hatte, wäre hinreichend gewefen, den 
Aufruhr zu bezwingen; der Abfall der Truppen ift an dem 
Mislingen Schuld. Ob diefer Abfall nicht zu verhindern ges 
weſen wäre, wenn man, mit hinlänglicher Kenntniß der Mann- 
fchaften, die rechten Truppen ausgewählt, den herbeigegogenen 
einen beliebteren Führer gegeben, fie im Kampfe nicht im Hun- 
ger und Durfte und dem IUngemach aller Art bloß geftellt hätte, 
das darf man den Fürften nicht fragen. 


Wozu auch diefe Frage, felbft wenn er ein Kriegsmann 
geiwefen, und nicht erjt feit wenig Tagen an der Spite bed 
Kriegsminifteriums geftanden wäre? Iſt e8 doch ein unverlenn⸗ 


) ©. 284. Zur Zeit, als Ludwig XVIII. die Ordonanz vom 6. 
März erließ, waren die beiden Kammern verfammelt. Wiederhol 
ten Gebrauch von biefer auferorbentlichen Gewalt, durch Orbonan: 
zen von der Verfaffung abzugeben, machte Ludwig XVIII. durch die 
Ordonanzen vom Monat Juni 1815 und vom Monat September 
1816, wodurch gegen dieArtifel 4, 15, 18, 36, 38, 40, 48, 62 ber 
Charte ein Angeflagter feinen natürlichen Richtern entzogen, eine 
Steuer ohne Zuftimmung der Kammern ausgefchrieben, gegen meh: 
rere Franzoſen, ohne richterliches Erkenntniß, die Verbannung and: 
geſprochen, die gefehliche Zahl der Deputirten in der Wahlkammer 
vermehrt, und mit ben Bebingungen der Wählbarfeit und des Wahl⸗ 
rechtes eine wefentlihe Veränderung vorgenemmen wurde. 
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bared Verhängniß, daß von 1815 an die Reftauration nach 
dem Abgrunde hintrieb! Was war der Grund dieſes Verhäng- 
niſſes? müflen wir fragen. 

Auch Fürft Polignac ftellt fich die Frage, und mehr for 
gar, um fich und Anderen diefe Frage zu beantworten, ald um 
feine perfönliche Sache vor den Zeitgenoffen zu verfechten, bat 
er fein Buch gefchrieben. Aber feine Antwort fann ung freilich 
nicht befriedigen. Fürft Polignac fucht ganz richtig den Grund 
der ganzen Revolution in der tiefen Anfittlichfeit und empoͤren⸗ 
den Glaubenstlofigfeit, die fich feit Ludwigs XIV. Zeiten in im- 
mer höherem Grade ded Hofes, des Adels und zulekt eines 
großen Theiles des franzöfifchen Volles bemächtigt hatte, Das 
Scheitern der Reftauration glaubt er darum folgerichtig dem 
Umſtande zufchreiben zu müfjen, daß dieſelbe nicht gleich An- 
fangs auf religöfer Grundlage aufgerichtet, und durch den vors 
herrſchenden Einfluß der natürlichen Vertreter und Bewahrer 
fittlicher Ordnung geftügt und geftärft wurde. Darum hat er, 
als er die Eharte befchwören follte, an dem darin allen Reli- 
gionen zugeficherten gleichheitlichen Schuge, wie an einer ruch- 
lofen Gottlofigfeit Anftoß genommen. Darum verlangt er (S. 
385) heute noch für eine dauerhafte Stratöverfafjung vor Als 
lem einen einflußreichen und geachteten Clerus; eine ftarfe und 
mächtige Ariftofratie; eine feit conftituirte Bürgerfchaft und mäch- 
tige, freie Körperfchaften aller Art. Daß dieß nicht die Wün- 
fche eines Abfolutiften find, wird Jedermann zugeben. Ob aber 
ihre Erfüllung heut zu Tage möglich oder ob fie, fo weit fie 
möglich, geeignet wäre, wirklich die Herrfchaft der Religion 
und der Sittlichfeit in Frankreich zu fördern, und eine dauernde 
Verfaffung des Staates dort zu begründen, das ift eine andere 
Frage. 

Mir glauben es nicht. Vor Allem fpricht die Erfahrung 
dagegen; denn Frankreich hat Alles gehabt, was Fürft Polig- 
nac begehrt; und hat dieß Alles die Revolution nicht abzuhal- 


.ten vermocht, fo würde es noch weniger fie zu heilen, die Ur— 


fachen verfelben zu befeitigen im Stande feyn. Freilich wollten 


Die Reftauration in Frankreich und der Zeitgeift. 473 


Fürft Polignac und feine Meinungsgenoffen dieſe Inftitute ber 
alten Zeit — ob mit oder ohne Movificationen, ift gleichviel — 
wieder hergeftellt, die Fehler aber und Mipbräuche, wodurch) 
fie entftellt und untergraben worden, vermieden wiſſen; allein 
darin verfannten fie eben ihre Zeit, und bauten auf Boraud- 
fegungen, die außer ihren edlen Gemüthern in der Welt nir⸗ 
gend mehr vorhanden waren. Sie waren, bei aller prakliſchen 
Füchtigfeit, die fie ſonſt, auch in den fehwierigften Fragen ver 
Politik bewieſen, Idealiſten, die nothwendig an der Falten Nüch⸗ 
ternheit der Gegenwart zu Schanden werden mußten, Die We— 
nigen aber aus ihnen, die nicht an diefem Gebrechen des Idea⸗ 
lismus litten, die ſtanden unter ihrer Zeit, waren ſchlechter 
als die Schlechten, weil fie die höchſten Ideale des menſchli— 
chen Strebens auf Erden nur zu ſchnöder Abſichtlichkeit miß- 
brauchten. Dieſe wurden gehaßt, jene verlacht, beide Theile 
zufammen am Ende mit allgemeinem Widerwillen zurüdgeftofien. 
Es war der Fehler der Zeit und gereicht ihr nicht zum Lobe, 
daß fie folches gethan; aber wie fie war, fo mußte man fie 
nehmen, und fo taugte fie nicht.für die Inftitutionen, welche 
die Royaliften ihr zudachten., 

Ein einflußreicher, geachteter Clerus vorerft läßt fich nicht 
fchaffen. Was dad reftaurirte Königthum dem Glerus hätte 
geben Fönnen, Neichthümer und Einfluß auf die Regierung, das 
satte ihn eben früher untergraben und zu dem Zuftande der 
Dinge geführt, daß jest faft überall die Achtung des Clerus im 
umgefehrten Verhältniffe feiner Reichthümer, und feine Geltung 
beim Bolfe zum Beften der Religion im umgefehrten Verhält— 
niffe feines Einfluffes auf die Regierung erfcheint. Cine ftarfe 
und mächtige Ariftofratie! Mas macht die Ariftofratie ftarf? 
Ihre Geift und ihre Tugend. Was macht fie mächtig? Ihre 
Stärfe und ihr Vermögen. Nun wäre aber das, was ihr 
Vermögen hätte heben und fichern follen, das Geſetz der Sub- 
ftitutionen, d. h. der Fideicommiffe, in Frankreich gerade das 
ficherfte Mittel gewefen, ihre wahre Stärke auf immer zu ums 
tergraben. Die Subftitutionen im Geifte der früheren, befjeren 

XV. 31 
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Zeit waren, dem Geſetze der Natur gemäß, Anftalten zur Er- 
haltung der Kraft und des Glanzes der ganzen Familie. Der 
Egoismus der fpäteren Zeit hat fie zu einer naturwidrigen Ein— 
richtung gemacht, weldye die Eöhne adelicher Häufer entweder 
zu übermüthigen Brafiern oder zu bungerigen Abentheurern ftem- 
pelte. Wenn der Reiche, fein Gebifvete, mit einem alten Na— 
men Gezierte den Uebrigen fittlich nur gleichiteht, fo huldigt 
ihm von felber Alles, und der gemeine Fant, ver, auf feine 
Menfchenrechte pochend, fich ihm zur Eeite ftellen möchte, wird 
gar bald, auch ohne Geſetz, an die rechte Stelle fich geſetzt fer 
hen. Einen entarteten Adel aber kaun nichts beſſer züchtigen, 
als die Erhebung der unteren Stände. Eubftitutionen, die ihm 
die äußere Ieberlegenbeit ficherten, ohme daß es der inneren 
Vorzüge bedürfte, wären in Frankreich fein größtes Verderben. 
Sie wären ein Unglück für die ganze Nation. 


Mächtige, freie Körperfchaften creirt man auch nicht nach 
Gefallen; fie fann nur die Kraft des religiofen Bewußtſeyns 
erzeugen und tragen. Denn ihr Beftehen und Wirken hängt 
davon ab, daß das einzelne Slied den geweihten, heilig gehal: 
tenen Beruf der Geſammtheit hoch über fein Leben und feine 
Sonderintereffen feße. Diefe Weihe kann nur die Religion ih— 
nen geben und fie nur fann die Eitten erzeügen, die fie ftarf 
machen. Wo aber Corporationen aus früherer Zeit vene den 
Geiſt, der fie gefchaffen, fortbeitehen, da find fie nichts als 
Verſchwörungen des Egoismus gegen das gemeine Befte und 
eine Peſt der Gefellfchaft. 

So müfjen wir es dann ald eine beſondere Wirfung der 
göttlichen Gnade anfehen, daß Die Vorſehung Frankreich unt 
die Welt vor den Einrichtungen bewahrt hat, mit welchen de, 
edle Fürft und feine Partei in befiter Meinung jenem Lande 
hatten aufhelfen wollen. 


Was aber den Punkt des Religtonsfchuges und der Cul— 
tußfreiheit anbelangt, binfichtlich deſſen die zarte Gewiffenhaf: 
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tigfeit des Fürften fo rührend fich offenbarte, fo hat es damit 
diefelbe Bewandinif. Was er als die heiligfte Pflicht feines 
Königs gegen Gott umd die Kirche und als die erfte Bedingung 
des Helles für Franfreich betrachtete, daß die Fatholifche Reli— 
gion ald die allein wahre gefeglich anerfannt und ausfchließlich 
unter den Schuß des füniglichen Scepterd geftellt würde, das 
wäre zum Verderben der Kirche und des Staates zugleich un— 
fehlbar ausgefchlagen. Die Unterftügung der Religionsgebote 
durch die Gefette des Staates kann ein Volk vor dem Abfall 
bewahren, dem gefallenen aber wieder aufhelfen, das kann fie durch— 
aus nicht. Iſt der Glauben einmal im Volke gewwichen, dann 
erzeugt diefe vermeintliche Unterftüßung der Kirche durch die 
Staatsgewalt nur Heuchelei auf der einen und verbiffenen Wi— 
derftand auf der andern Seite. Gerade die edelſten Gemüther 
werden dem Glauben dann am fchnellften entfremdet, von den 
Megen zur Wahrheit am weiteften zurücgefchredt. Einer Staats— 
religion gegenüber glaubt Jeder bald Alles getban zu haben, 
wenn er, wie der Staat und mit dem Staate, nur der Kirche 
und dem Gottesvienft den gehörigen Reſpekt erweiſet. Won ei- 
ner imgläubigen Regierung «itögelbt, ift folcher Schuß weit 
mehr eine Verhöhnung, ald eine Ehre, die Gott erwiefen wird, 
und er führt, was höher als alles Andere anzufchlagen, faft 
nothwerrg sur Knechtung und Gorruption der Kirche. Wir 
eıtennen ed als die heilfamfte Folge göttlicher Zulaffungen an, 
daß diefer ausfchließliche Staatsſchutz jegt faft überall zur Unmög— 
Lichfeit geworben ift. Denn die VBermifchung beider Gewalten, die 
Chriſtus gefchieven hat, liegt dabei zu nahe, und der ſtets wieder: 
fehrende Hang zu diefer Bermifchung, die darauf ausgeht, die gütt- 
fiche Gewalt der Kirche zu einer irdifchen zu machen, die irdiſche 
des Etaated aber zu vergöttern, dünft und in der Chriftenheit 
völlig das zu ſeyn, was bei den Juben der ftetd wiederfehrende 
Hang zum Göbendienfte war. *) So danfen wir denn Gott 


*) Nur von der Bermifchung, nicht von dem freundlichen Zufammen : 
31 * 
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abermals für das, was Fürft Polignac als die erite Duelle 
alles Unheils anfteht. 


Es thut uns leid, einem fo edlen Manne, den wir fo in- 
nig verehren, und durch fein Buch noch mehr zu verehren lern- 
ten, mit unferen politifchen Anftchten fo fchroff gegenübertreten 
zu müffen. Aber wir glauben, die Wahrheit nicht bloß ihm, 
wir glauben fie unferer Zeit überhaupt und ihr Befenntniß vor 
Allem auch uns felber fchuldig zu ſeyn. Mag feyn, daß wir 
uns irren! Das fönnen wir wenigitend verlichern, daß wir 
diefe unfere Anficht nicht aus angeerbtem Haffe gegen die alte 
Zeit gefchöpft, nicht mit dem Blute unferer Väter überfommen 
haben. Auch Schreiber vieles bat die Neftauration als die 
Morgenröthe einer befferen Zeit begrüßt und Jahre lang alle 
die Täufchungen gehegt, in welchen die edelften Geifter damals 
befangen waren. Aber fern der Gewalt und dem Einfluß, war 
es ihm vergönnt, mit unbewölften Auge die folgenden Greig- 


niffe zu betrachten, und frei von jedem perfönlichen Intereſſe 


fie mit ruhigem Gemüthe zu erwägen. So iſt er zu der Ueber— 
zeugung gefommen, daß die wahre praftifche Belehrung, vie 
wir aus den Greigniffen unferer Zeit zu fchöpfen haben, feine 
andere iſt, ale daß wir durchaus die Eitgegengefebten Mege 


von denen einfchlagen müffen, auf welchen uns das Verderben 
gefommen. Wir würden dartım, woferne wir in gleichen Zu- | 
fländen wie die frangdfifchen lebten, jede Benorrechtung wie : 


eine böfe Verfuchung zurücdweifen; und jede äußere, mechant- 
he Sonverung und Sichtung der in ein wahres geiſtiges 


ae 


Chaos zufammengerüttelten Elemente der Gefellfchaft als eine -- _ 


gefährliche, ja verderbliche Hemmung alles Fortfchritted zum 
Befferen betrachten. Von Innen heraus muß der Gemeingeift 
Erſatz fchaffen für die confervativen Einrichtungen früherer Zei- 


wirfen beider Gewalten; nur von einer Zeit der Trübung des relis 
giöfen Bewußtſeyns, nicht von dem normalen Zuftande der menfd: 
lichen Gefellichaft ift hier die Rebe. 
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ten, die nur als der Ausdruck einer nun entfchtoundenen Ge- 
finnung Bedeutung und Werth hatten. Auf anderem Mege 
ift nimmer zu helfen. 


XL. 


Literatur. 


Die Pfalmen. Ueberſetzt und erflärt für Perftändniß und 
Betrachtung von Peter Schegg, Docent der Theologie 
am föniglichen Lyceum in Freiſing. Erſter Band, Erſte 
Lieferung. München, 1845. Lentner (Ked). 320 ©. in 8. 


Der Pialmendicyter macht wiederholt den Vorſatz, Gott 
den Herrn zu lobpreifen unter den Völkern G. B. Palm 
56, 10. Pfalm 107, 49, er hofft alfo, daß feine Lieder ein 
Gemeingut aller Nationen werde. Diefe Hoffnung ift durch 
zahlreiche wWeberfegungen, namentlich aber durch die Firchliche 
Berſton und deren Einführung in den Chorgefang verwirklicht. 
Aber wenn nicht dem Tateinifchen Terte eine Deutung zur Eeite 
. beht, wird das vom heiligen Sänger and lebendiger Empfin- 
dung gefprochene Lob Gottes an taufend Stellen in Dunfelheit 
und Verwirrung begraben bleiben; und dieſe Deutung zu un: 
ternehmen, Fann Niemand wagen, der nicht außer der Kennt» 
niß der Driginalfprache der Pfalmen eine Kunde der Biftori- 
fchen, ja auch der geographifchen WBerhältniffe beſitzt, unter 
welchen dieſe Lieder entftanden. Bor Allem aber muß ein tüch- 
tiger Erflärer der Pſalmen das menfchliche Herz mit all jenen 
Tugenden, Kräften, Gebrechen und Kämpfen kennen, aus wel- 
chen umd für welche diefe Lieder gefungen find, und ed müffen 
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ihm die Pfade des geijtigen Lebens wohl befannt ſeyn, auf 
welchen die heilige Poeſie wandelt. Der Verfaſſer ver vorlie- 
genden Erflärung, welche fünf und zwanzig Pialmen, alſo 
den fechsten Theil des ganzen Pfalteriums umfaßt, hat, wie 
uns fcheint, den Beweis geliefert, daß ihm Feine diefer Eigen— 
fchaften fehle. Bor Allem tritt in feinem Buche eine Wärme und 
Innigfeit des Gefühles hervor, wodurch manche für todt geach- 
tete Worte des Pfalterd neues Leben erhalten, und ein Tief 
finn, der vielfältig überrafchende Anſchauungen eröffnet. Nir- 
gende ift Flickwerk; alles it aus Ginem Guf, aus wahren 
Erlebniß und gründlichem Studium hervorquellend. Man Höre 
3. B. die Deutung der zwei Verſe im achtzehnten Palm: 


„Die Himmel erzählen die Ehre Gottes, 
Die Beite verkündet das Werf feiner Hinde.“ 


„Der erhabene Gefang unfers Propheten ift ein Erguß ſiil⸗ 
ler, nächtlicher Betrachtung. Rings um ihn liegt die Erde in 
Ruhe, die Nacht hat ihren Mantel um fie gehüllt, und fie in 
Schlummer gewiegt. Nur er wacht. Am dunfelblauen Hin 
mel fieht fein Auge die leuchtenden Sternbiler wie Heerden 
ſchweigend vorüberziehen. Für ihn aber fchweigen fie nicht, für 
ihn find fie nicht ſtumm; fie reden laut an fein Herz, fie reden 
von der Sonne, der fie entgegengehen, vom wahren Tage, nad) 
dem auch fie feufzen, auf welchen feine Nacht und Finteruip 
mehr folgen wird — vom Tage des Heils, der Erlöfung aus 
der Nacht der Sünde und der Dual fehnlicher Erwartung. 
Diefer Sonnentag (Sonntag) ift die Ehre Gottes, der Tag, 
welchen der Herr gemacht bat. Ihn verfünden bie Himmel, 
an fie ift feine Ankunft gefchrieben mit leuchtenden Zügen von 
Gottes Finger, und David lieft fie mit zitternder Bewegung 
feines fehnfüchtigen Gemüthes. Diefer Sonnentag ift das Werl 
der göttlichen Hände, das einzige, das erhabenfte. Die Sterne 
des Himmels find deffen Herolde, fein Sphärengang deſſen Ver— 
fündung. Allerdings verfündet die ruhige, leuchtende Pracht 
der Sterne, ihre unveränderliche Schönheit über den Ruinen 
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biefed Erdenkörpers an ımd für fich überhaupt die Ehre und 
Größe Gottes, der fie gefchaffen ohme jene fpecielle Beziehung 
auf ven Tag der Erlöfung. Allein dem betrachtenden Gemüthe 
drängt fich gerade hier die Frage auf: Woher jene Verſchie— 
denheit? Dort oben die Ruhe, hier fteter Wechfel; dort oben 
jene unveränderfiche Schönheit, jener Friede, hier Trümmer, 
ewiger Krieg. Woher diefe Zerrifienheit? Wer löſt dieje Frage? 
Nur Jeſus Chriftus. Die Heiligen des alten Bundes gang befon- 
ders mußte diefe Stille und Ruhe, diefer Sabath, die Klarheit 
und Gfeichförmigfeit, diefer Friede, den fie hoch über fich am 
Himmelszelte hinfchweben fahen, an Den erinnern, welcher aud) 
ihnen diefe Güter bringen follte, welcher ihnen verheißen war. 
Doch nicht bloß die Etilfe umd Feier der Nacht verfündet je- 
nen Tag des Heiles, die Ehre Gottes, das Werk feiner Hände; 
die ganze Schöpfung weift auf dafjelbe Werk, führt diefelbe 
Sprache.“ 

„Bin Tag entftrömt das Wort dem andern, 

Und Nacht auf Nacht vie Kunde meldet.“ 


„Welches Wort, welche Kunde? Die vom Erlöfer, vom 
Sonntage, von der Ehre Gottes. Unendlich groß war bie 
Sehnfucht der heiligen Väter nach dem Meffiad. Im ihrem 
glühenven ‚Verlangen riefen fie Himmel und Erde an, ihnen 
den Erlöfer zu geben. Nie hätten fie eine Eprache direkt an 
Himmel und Erde richten fönnen, wenn fie nicht Alles an ihn 
erinnert, von ihm gefprochen hätte, wenn fie nicht Tag und 
Nacht daffelbe Eine Wort vom Erlöfer gehört hätten. So 
aber fonnten fie in Wahrheit fagen: „„Ihr Himmel, die ihr 
Tag und Nacht die große Berheifung verkündet, thauet ihn 
herab! Er wandelt in eurer Mitte, thauet ihn in unfer Herz! 
Du Erde, die in jedem Blümlein vom Erlöfer zeuget, fproffe 
ihn hervor, er ruhet (mach feiner heiligen Menfchheit) in dei— 
nem Schooße.““ Alles führte ja wirklich diefe Eine Sprache; 
und daß fie diejelbe wohl verftanden,, dafür zeuget ihre Sehn- 
fucht, ihr Verlangen, ihr ganzes Leben im Glauben und Harren.“ 
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Trotzdem aber, daß Hr. Schegg die Pſalmen vorzüglich 
für das innere Leben deutet, hat er feine wiſſenſchaftliche In⸗ 
terpretenpflicht nicht verfäumt; namentlich beleuchtet er die uns 
ter den Gregeten jeit Agellius faft ganz vernachläffigte Dietion 
der griechifchen Verſion, aus ver die Iateinifche ftammt, oft 
ſehr glücklich. Auch für die Erklärung des Hebräifchen find hin- 
längliche Notizen gegeben. Allerdings follte öfters die Gränge 
der urfprünglichen jübifchen und der fpäteren chriftlichen Auffaf- 
fung der Palmen, welcher Hr. Schegg fich vorzüglich zumendet, 
genauer gezogen ſeyn; aber defienungeachtet bleibt diefe eregetiiche 
Arbeit ein Werk, welches vorzüglich und unbedingt empfohlen wer⸗ 
den fann. Sowohl wer die Pfalmen wiffenjchaftlich ftudiren will, 
als wer überhaupt eine nährende, erhebende, die Seele erqui- 
ckende Lectüre fucht, wird im dieſer Arbeit feine Wünfche be 
friedigt fehen. Wir wünſchen verfelben einen gleichmäßigen, 
glüdlichen Fortgang. Wie wir vernehmen, fo ift bereitd auch 
die zweite Abtheilung des erften Bandes fertig geworben, jo 
daß vom ganzen Pfalter das erfte Drittel ung erflärt vorläge. 


* 
— * 


XLI. 


Bettina von Arnim und Glemens Brentano. 


Es wird fich nicht leicht in der Literaturgefchichte ein zivei- 
tes Beifpiel finden von einem Gefchwifterpaar, das, gleich aus— 
gezeichnet durch Geiftesgaben, bei der größten Aehnlichkeit, doch 
wieder eine fo große Verfchiedenheit in feiner Phyſiognomie ge: 
zeigt hätte, wie Bettina und ihr Bruder Clemens. Das Ber 
hängniß, welches über ihnen waltete, ließ fie im Beginne, wie 
zwei verwandte Sterne, eng verbundene Bahnen in inniger Be- 
rührung durchlaufen; allein im Umſchwunge der Zeit fühnte fich 
das nicht aus, was fie von einander ſchied, noch ftärfte und 
vollendete fich das, was fie einte; umgefehrt, beide bildeten ge— 
rade die Verfchiedenheit aus, ihre Bahnen liefen immer weiter 
auseinander, und fo ftanden fie fich zuletzt, faft auf den ent- 
gegengefegten Polen des geiftigen Gebieted, entfremdet . ge 
genüber. 

Die Schwefter hat die Zeugnifje jener früheften Jugend- 
verbindung, ihren Briefiwechjel mit dem Bruder, aufbewahrt, 
und angefangen, ihn mit dem erften Bande ihres Frühlings- 
franzes in einem größeren Kreife mitzutheilen. 

Das Berürfniß, eine befreumdete. Seele zu haben, mit der 
er fich vorzugsweife befchäftigte, lag tief in Clemens Brenta- 
no's Natur, und ed trat in dem Maafe, wie fich die erfte 
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jugendliche Flatterhaftigkeit beruhigte, um fo entjchiedener her 
vor, umd begleitete ihn bis zum Abend feines Lebend. Dem 
Reichthum an Gedanfen, die feinem Innern entftiegen, dem 
Drange der Empfindimgen, die fein unruhiges Herz bewegten, 
mußte er durch Mittheilungen Luft machen. Auf diefe Weife 
waren es verfchiedene Seelen, die ihm auf feinen Lebenswegen 
begegneten, und die in den verfchievenen Epochen Jahre lang 
beinahe ausſchließlich all fein Dichten und Trachten in Anſpruch 
nahmen. Mit ihnen fich zu verftändigen, die Anlagen, die er 
in ihnen zu entveden glaubte, zu entwideln; fie zu dem Ziele 
binzuführen, das ihm als das höchfte erfchien, darauf wandte 
er nun alle Kraft feines reichen Geiftes; mit dem treneften, 
unermüblichen, ja mit leivenfchaftlichem, ungeftümen und reij 
baren Eifer trieb er dieß Bildungs- und Befehrungswerf. Mit 
diefen, die ihm fo am Herzen lagen, unterhielt er dann einen 
lebhaften Briefmwechfel, der von feiner anhänglichen, ja eifer: 
füchtigen Freundfchaft, feiner liebevollen, ſelbſt ängftlichen Sor- 
ge, feiner thätigen Theilnahme vollgültiges Zeugnig gibt. Mehr 
rere folcher Briefwechfel von unglaublichem Umfange — dar: 
unter Briefe von vierzig bis fünfzig Drudkfeiten — find mir 
theitweife zu Geſicht gekommen, und man fann mit voller Wahr- 
heit fagen, daß er auf diefe Weife einen großen, wenn nicht 
den größten Theil feined Genies, der Welt verborgen, in den 
Schooß der Freundfchaft niederlegte. Dieſe Briefe enthalten 
nicht felten die Föftlichiten Perlen feines Geiftes und Herzens, 
und ed wäre gewiß der größte Verluft, wenn fie in dem en- 
gen Kreife, für den fie urfprünglich beftimmt waren, der Wer: 
geffenheit anheim fallen follten, während fi) aus ihnen, — 
mit Hinweglaſſung aller Berfönlichfeiten, und alles deſſen, was 
dem flüchtigen Augenblick und feiner Stimmung angehört, — 
ein Denkmal errichten ließe, was dem Dahingefchtedenen ficher- 
fich zur Ehre, und den Lefern zum Frommen gereichen würde. 
Wie feine Schwefter daher auch bezeugt, fo fchrieb er ihr fchon 
im Jahre 1805 von Heidelberg: „Liebes Kind, bewahre 
meine Briefe; laffe fie nicht verloren gehen; fie find 
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das Frömmſte, Liebevollfte, was ich in meinem Le 
ben gefchrieben; ich will fie einftens wieder lefen, 
und in ihnen in ein gefchloffenes Paradies zurüd- 
kehren.“ 

Bettina nun hat dieſe Briefe aufbewahrt, und wir ſehen 
daraus, daß ſie eine der erſten jener Blumen war, deren 
ſorgſame Pflege ihm in früher Jugend ſo ſehr am Herzen lag; 
ſpäter traten andere an ihre Stelle. In der Kindheit meiſt von 
ihm getrennt, hat ſie ſelbſt den Eindruck beſchrieben, den das 
erſte Zuſammentreffen mit dem erwachſenen Bruder auf ſie ge— 
macht. „Es ſchwärmen mir”, ſchrieb fie ihm zwei Jahre ſpä— 
ter darüber, „Gedanken im Kopf, wie foll ich dir fagen? — 
Schmetterlinge ſind's, ich muß ihnen nachjagen; aber dazwi- 
fehen jagt's mich felbft wie einen Schmetterling davon, und die 
Bohnen in meinem Gartenbeet muß ich erft am Bindfaden hin- 
auffchlängeln. Und will ich mir davon laufen, dann Frib- 
beit’8 mir im Kopf und in den Füßen; ich kann nicht figen 
bleiben; es fällt mir das dummfte Zeug ein. Meine alte Puppe 
vor zwei Jahren! Heut hat's mich geplagt, ich mußte fie wie- 
der einmal betrachten, mit der ich mich zum letztenmal unter 
halten batte, als Du zum erftenmal hieher famft, Clemente! 
Du weißt noch, wie ich fie gefchwind umter den Tifch warf, 
als Du hereintratft,. und ich ſah Dih an und kannte Dich 
nicht, und hielt Dich für einen fremden Mann, der mir aber 
fo wohl gefiel mit feiner biendenden Stirne, und Dein fehwarz 
Haar fo dicht und fo weich, und Du ſetzteſt Dich auf den 
Stuhl und nahmft mich auf einmal in Deine zwei Arme und 
fagteft; weißt Du, wer ich bin? ich bin der Clemens! Und 
da Flammerte ich mich an Dich; aber gleich darauf hatteft Du 
die Puppe unter dem Tifch hervorgeholt und mir in den Arm 
gelegt; ich wollte aber die nicht mehr, ich wollte nur Dich. 
Ach! das war eine große Wendung in meinem Schiefal, gleich 
demfelben Augenblic, wie ich ftatt der Puppe Dich umhalste.“ 
(Früblingsfran I. ©. 47.) 

Da die Briefe hienach faft an die Kindheit der Schweiter 
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reichen und dem blühenden Jünglingsalter des Dichters ange: 
hören: fo find fie der frijche Hauch der Jugend. Der Ent- 
widlung zweier Naturen, wie diefe Geſchwiſter, zu folgen und 
in ihre vertraulichen Mittheilungen Einficht zu erhalten, muß 
in jeder Hinficht höchft anziehend und belehrend ſeyn; zugleich 
wird fich in ihmen auch wieder die Zeit fpiegeln. Die Schwer 
fter hatte die Puppe fallen laffen und ſich dem Bruder in bie 
Arme geworfen; er hatte ihr aufßerordentliches Talent erkannt, 
und wollte etwas Großes aus ihr bilden. Haben wir ihn bie- 
ber als fatyrifchen Dramatifer, romantifchen Romanfchreiber 
und Singfpieldichter fennen gelernt: fo erjcheint er und jebt 
als liebender Mentor, der feine Echwefter zur leuchtenden Höhe 
der Unfterblichfeit hinanführen möchte. Seine pädagogifchen 
Bemühungen find in dem Briefwechfel mit Bettina nieber- 
gelegt. 

Nun aber ergeht die Frage: wie ift es um die Nechtbeit 
dieſes Briefiwechfeld bejtellt? Bilder er ein authentifches Docu- 
ment biftorischer Wahrheit? Hat die Herausgeberin, außer der 
Hinweglaffung folcher Stellen, die, perfönlichen und unwefentli- 
chen Inhaltes, ſich für das größere Bublifum nicht eigneten, an 
dem wirflih Mitgetheilten nichts geändert und nichts fpäter 
Gemachtes hinzugefegt? Wir wollen in dieſe wichtige Frage, 
der ſich jedes hiftorifche Zeugniß vor feinem Gebrauch unter- 
werfen muß, näher eingeben. 

Ueber Herausgabe von Briefen hat ung Frau von Arnim 
ihre Anficht in ihrem Briefwechfel mit der Günderode felbft 
mitgetheilt: dort nämlich von dem Briefwechjel ihres Großva- 
terd, La Roche, fprechend, den ihre Großmama, Sophie, befaß, 
fagt fie: „Ich hätte lieber den Briefwechjel (des Großvater) 
gehabt. Ich glaub, zu jo Etwas hätt’ ich Verftand, es einzu⸗ 
leiten und zu bereichern für den Drud. Da wollt id 
wohl noch viel hinzufügen; mir kömmt immer nur der 
Verftand, wenn ich von Andern angeregt werde; von felbft 
fällt mir nichts ein. Aber wenn ich von Andern Großes, Le 
bendiged wahrnehme, jo fällt mir gleich Alles dazu ein, 
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als fei ich aus dem Traume geweckt; vielleicht fünnt ich 
hiedurch dem Clemens ein Genüge leiften, ver mich zu fo Man- 
chem aufgefordert bat, was mich ganz tobt läßt. Erfinden 
fann ich gar nichts. Aber ich weiß gewiß, wenn ich biefe 
Briefe des Großpapa durchläfe, es würde mir Alles eim- 
leuchten, was dazu gehört. Ich weiß noch fo viel von 
ihm, und die Großmama würde mir noch Manches erzählen; 
ich habe fie noch nie ordentlich ausgefragt.“ (Günderode II. 54.) 

Wie Frau von Arnim nun diefe Bearbeitung und nas 
namentlich die Zufäge verfteht, hat fie in ihren Briefen mit 
Göthe und der Günderode gezeigt; es find ihr darin fo viele 
Anachronismen und Verſtöſſe gegen die Gefchichte nachgeiwie- 
fen worden, daß es feinem Zweifel unterliegt: fie behandelte 
diefe Herausgabe wie ein Werf freier Dichtung, und nicht der 
hiftorifchen Treue. Die Briefe, die fie wirflich befaß, dienten 
ihr, wie fie in der angeführten Stelle felbft bemerkt, vorzüglich 
zur Anregung; es war das Thema, welches fie, nach ihren Er- 
innerungen und ihrer gegenwärtigen Empfindungsweife, varlirte 
und weiter ausführte, Wahrheit und Dichtung eng mit einan- 
der verbindend und verivebend. Sie feste hinzu, was ihr eben 
beim Durchlefen einfiel. 

Es fragt fich alfo: hat fie bei der Herausgabe des Brief- 
wechfel® mit dem Bruder nach den gleichen Grundfäßen ver: 
fahren, oder hat fie dieß ihr Erbtheil als ein heiliges geachtet 
und es unverändert den Lefern hingegeben. Sie felbit fpricht 
fih nicht darüber aus; die Kritif muß alfo die Briefe jelbft 
darüber befragen. 

Hier muß ed nun zuerft auffallen, daß die Herausgeberin 
alle Daten der Briefe, und in ver Negel auch den Drt ihrer 
Äusftellung getilgt hat, man wird verfucht, zu glauben, fie 
habe dadurch ähnlichen chronologifchen Unterfuchungen der hi- 
ftorifchen Kritif, wie bei ihren frühern Büchern, ausweichen 
wollen, und darum Alles in einen unbeftimmten, mytbifchen Nes 
belvuft, ohne Zeit und Drt, eingehüllt. Hafen wir die Briefe 
jedoch näher ind Auge, fo ergibt fih, daß fie in einem fort- 
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laufenden, inneren Zufammenhange ftehen; nicht minder halten 
die Jahreszeiten ihren regelmäßigen Verlauf, und wir können 
darnach genau den Zeitraum berechnen, welchen fie umfafien. 
Wir wollen daher die in ihnen felbft enthaltenen Angaben hier 
überfichtlich zufammenftellen. 

Clemens beginnt den Briefiwechfel offenbar von Marburg 
aus im Winter; er war eben in Dffenbady gewefen; er fagt 
ihr nochmal Lebewohl; vor dem Abſchied hatte er lange Win- 
terivege zu ihr über die Schneefelder im Schneegeftöber ges 
macht; (S, D) zu Dftern will er kommen. „Zu Oftern willſt 
Du kommen“, fchreibt fie, „heute haben wir den 22. Miän. 
Nein! es find beinahe noch vier Wochen.“ Der Frühling it 
nicht mehr zu läugnen, die Reben weinen. (S. 7.) Sie fin 
det das erfte Beilchen- Sträufchen; in demfelben Brief jedoch, 
defien Nachfchrift vom 25. März ift, erfahren wir feltfamer 
Weiſe, daß die Sonne fhon um vier Uhr aufgeht. Er 
dagegen Flagt über die Schneededen im rauhen Heffenlande; 
doch naht auch bier der Frühling. Die Apfelreifer, die fie am 
Barbara-Tage in's Waſſer geftellt, blühen jebt im Mai. 

Aber welchem Jahre gehört diefer Frühling an? Endlich 
erhalten wir (S. 27) eine beftimmte Hindeutung; vie Groß- 
mama bringt nämlich einen Brief von Lavater hervor, von 
welchem e8 heißt, er fei vor drei Jahren geftorben, Da diefer 
Tod in das Jahr 1801 fällt: fo ftänden wir im Frühling des 
Jahres 1804. Clemens, geboren am 8. Sept. 1778, ftand 
damals in feinem fechsundzwanzigften Jahre, Bettina, geboren 
am 4. April 1785, im neunzehnten. 

„Die Brühlingsfonne hatte Blumen ımd Kräuter in ſich 
verliebt gemacht”; Clemens macht einen Ausflug nach Göttin- 
gen. Nun erinnert ihn Bettina, wie fie ihn vor zwei Jahren 
zum erftenmal, und ihre Puppe zum letztenmal geſehen. Dieß 
wäre alfo im Jahre 1802 gewefen, im fiebenzchnten Jahre ib- 
red Alters *). Der Frühling fchreitet vor. Im hohen Gras 


*) Auffallend ift hier eine Angabe der Großmama Sophie La Roche. 
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liegend, hört fie den Lerchen zu; dig Linden blühen; Clemens 
dagegen fingt an den blühenden fern des Rheins, zu Rüdes— 
heim, feine Abendliever zur Guitaͤtre. Hier aber, Eeite 67, 
ift ihr einmal eine Jahreszahl entfchläpft; es wird nämlich aus- 
drüdlich der Frühling des Jahre 1804 genannt, was mit uns 
ferer obigen Berechnung vollfommen übereinftimmt. Don Rü- 
desheim geht Clemens nach — wieder zurück in's Rhein⸗ 
gau, er lauſcht der Natur ihre Frühlingslieder ab, verliebt ſich 
in die Walpurgis, die junge Wirthstochter, begeiſtert ſich für 
die abentheuerliche Geſtalt der de Gachet, einer franzöfifchen 
Emigrantin, und befchließt, nach Jena zu gehen. Nun folgt 
der Sommer, der Südwind weht, die Sohlen brennen, Som: 
merfcenen werben befchrieben. Es wird Herbft; mit den Blu: 
men iſt es aus; die legten Aſtern verblühen, (S. 106) das 
Jahr neigt fich feinem Ende zu; Die letzten Blumen bat ver 
Reif getödtetz; ed beginnen die Tanzübungen für das Neujahre- 
fell. Die Birnen werden abgethan, Kartoffelernte gehalten. 
Erft am 19. November, das heißt auf Bettina’d Namenstag, 
foll Siemens wieder in Marburg feyn, heute aber ift der vierte. 
Der Winter tritt nun ein; Savigny figt zu Marburg tief in 
Studien; der Dfen raucht; Clemens erinnert die Schwefter, daß 
fie ihm vor einem halben Jahr von Lavater gefchrieben. 
Ein neuer Beweis, wie die Briefe in wirklicher oder Fünftlicher 
Folge fich auf einander beziehen. Sie befchreibt num (S. 134) 
das Ballet des Nenjahrstages, nothwendig der von 1805. Hie- 
mit wäre das erite Jahr dieſes Briefwechfeld gefchloffen. 

Nun fchweigt fie einmal ſechs Wochen; abermals ruft fie 


Diefe machte befanntlih im Zahre 1799 ihre letzte Neife zu dem 
Freund ihrer Jugend, Wieland. Im der Beſchreibung, die fie da- 
von herausgegeben, erzählt fie, wie fie auf der Rückreiſe ihren En— 
fel Glemens mit feiner Guitarre, der ben Kutfcher in Berwundes 
rung gefeßt, mitgenommen. Beide fehrten im Herbit 1799 nad) 
Frankfurt zurück, und dort findet fie die vierzehmjährige Enkelin 
Bettina, die Clavier fpield - 
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ihm die junge Jüdin ins Gedächtniß, von der fie ihm im wos 
rigen Jahre gefchrieben X der Winter rüfter fich zum Abzug; 
die Pflanzen werden begoſſenn; der Landmann adert (S. 187); 
eine Hyazinthe blüht; die‘ ſhhwarzen Schwalben durchjauchzen 
heute zum erſtenmal das reine Himmelsblau, es iſt der ſiebente 
Mai, „geh in den-Wald, lauſch ver Nachtigall“, fo 
fchreibt fie von Offenbacher ertviedert ihr mit einer Früh: 
fingsausficht von Marburg. Sie fährt fort: „Sonntag, Hims 
melsbläue — ımendliche, Fräftige, vom Sonnenfener durch— 
glüht, — die Drangen warfen all ihre Blüthen herunter, — 
da hab ich gelegen im Bosfett und alle Blüthen aufgefrefien; 
fonnt nichts mehr zu Mittag eſſen.“ — Es folgt eine feljame 
Botanik in demfelben Briefe; es werden uns zugleich eine 
Moosrofe, Bergifmeinnicht und ein Maiblumenftrauß angebo- 
ten, und doch ift e8 erit im folgenden Brief der 14.Mai, „und 
meine Ranunfeln find noch nicht offen!” (S. 227) Clemens 
fündigt nun an, er werde in vierzehn Tagen, zum 1. Juni, 
nach Franffurt fommen. Es folgen hierauf die Briefe feiner 
Rheinreife, die er mit Arnim gemacht, nachdem er fich acht 
Tage in Frankfurt aufgehalten. Hier leidet fein Herz aufs 
Neue, indem er Benediftchen in Koblenz wieder fieht; fie 
erfcheint hier, alfo im Sommer 1805, ald vie Braut fei- 
ned einzigen Freundes *%). Bettina hält dem Inglüdlichen 
mit fpöttifchem Lächeln feine Flatterhaftigfeit vor, im vorigen 
Jahre fei ed mit der Walburgis eben fo gewefen. Der junge 
Troubadour geht von hier nach Düffeldorf, wo er dem Ka— 
pellmeifter Ritter eine Oper dichtet für Neujahr, und von eis 
ner andern ‚Heldin, feiner wanfelmüthigen Minna, träumt, 
Noch ift es Sommer; er geht durch die Aehrenfelver; bald ift 
fein Namenstag (23. November). Nach mehreren Briefen aus 
Düffeldorf folgt plöglich einer von eben dorther, worin es felt- 
famer Weife heißt: „Ich bin feit geftern bier aus Jena.“ 


*) Hiemit in auffallendem Wider ſpruche ſteht, daß Benebiktchen ſchon 
ſeit dem November 1803 verheirdihet war. 
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(S. 309.) Unterveffen geht die Natur ruhig ihren Gang, die 
Spinnen ziehen ihre herbitlichen Gewebe; über Münfter reist er 
nach Marburg zurüd, den zweiten oder dritten Januar denft er 
dort zu ſeyn. Hiemit wäre alfo das zweite Jahr gefchloffen, 
und das von 1806 beginnt. 

Erwartung des fommenden Frühlings; fehöner Froft; für 
den 19. März, den Geburtstag einer Freundin, wird ein Feft 
bereitet; bald fönnen die Heden die Meilchen nicht mehr ver 
bergen. Hier wird zum erftenmal (S. 360) der Name feiner 
fünftigen Frau, der Sophie Mereau, genannt. Er flieht Die 
Schwefter in Frankfurt; eilt nach Weimar; befchreibt ihr von 
bieher den Wonnemonat an der Ilm. 

Das wäre alfo Alles richtig, und wir ftünden bier im 
Mai 1806. Allein es folgt bier eine zweite chrenologifche Ans 
gabe, die alles über den Haufen wirft. Clemens findet näm— 
lich den Hof und die Weimarer Gefellfchaft in höchſter Trauer 
über den Tod Herders; gelangweilt durch das viele Salba- 
bern; über diefen Verluſt ſucht fich fein fatyrifcher Geift zu rä— 
chen, und fo malt er die empfindfame Gefellichaft mit fchwar- 
zer Kohle an die weife Wand vor Göthes Garten, der in den 
Park führt, und fehreibt dazu die Verſe: 

„Herder ift von uns gegangen, 
Söthe fieht ihm traurig nach; 
Wieland trodnet feine Wangen 
Und Amaliens Herze brach.“ 

Nun aber fällt Herders Tod nicht in das Jahr 1806, 
fondern 1803; dieß beweist wohl, daß die Briefe in einen uns 
willführlichen Zufammenhang zu einander gefegt find; daß fol- 
che älteren Datums den jüngern nachgefeßt wurden, umd daß 
alfo die hier folgenden Briefe aus Weimar nicht dem Frühling 
und Sommer 1806, ſondern 1803 angehören, und mithin äl- 
ter find, als jener, worin fie im Anfange des Buches von dem 
Frühling 1804 ſpricht. Der Verlauf der Jahreszeiten ift alfo 
gleichfall8 ein fünftlicher. ine volle Beftätigung dieſer Be: 
hauptungen gibt ein fpäterer Brief beinahe am Schluße des 
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ganzen Banded. Der Sommer fchreitet nämlich voran; der 
Granatbaum ijt voll Knospen, der Lavendel blüht; das Ver— 
hältniß zur Sophie Mereau wird inniger, den Winter foll fie 
mit ihm nach Marburg gehen und fein Weib werben; in Lauch- 
ftädt fieht er dad neue Stüd von Göthe, die Eugenie. Nach 
“allem diefen folgt nun ein Brief, der einzige von allen, ver 
fein Datum auf der Stirne gerettet hat, und diefes Datum ift, 
in Webereinftimmung mit Herverd Todesjahr, der 23. Juli 1803 
(S. 422). Es tft der Tag, an welchem ver Bildhauer Tieck 
die Büfte von Clemens begonnen, welche noch eriftirt, Bet— 
tina reist nun ind Schlangenbad, wo fie mit der Churfürftin 
von Heffen und Nifolaus Vogt und dem Herzog Auguft von 
Gotha zufammentrifft *), Sophie Mereau fucht in Dresden 
Zerftremung, während Clemens nach Marburg geht. Marias 
bimmelfahrt (15. Aug.) ift das letzte Datum dicht am Schluße 
des Bandes, 

Aus dem Angeführten gebt zur Genüge, wie mir fcheint, 
hervor, daß auch diefer Briefiwechfel feinen völlig hiftorifchen 
Gharafter trägt, fondern gleichfalls Wahrheit und Dichtung 
mifcht. Es find wirkliche Briefe mit Rüderinnerungen in Brief- 
form untermifcht. Das Bild, welches fie uns entwerfen, fünnte 
indeffen doch immerhin ein getrenes feyn, wenn dem Mitgetheils 
ten auch im Einzelnen die wörtliche Treue mangelte. So fand 
denn auch Clemens felbft, wenn ich mich recht erinnere, fein 
Bild in dem ungleich mythifcheren Briefwechfel mit der Gün- 
derode im Ganzen feinen eigenen Grinnerungen aus jener Zeit 
entjprechend. Allein wir befinden und auf diefe Weife doch im— 
mer auf einem umnficheren Boden, und die Briefe fönnen im 
Einzenen feinen Anspruch mehr auf unbevingte Glaubwürdig- 
feit, als wirklichen, unmittelbaren Ausdruck der Empfindungen 
des Augenblids, machen. Dem Eindrude übrigens nach, den 


*) Es iſt dieß ohne Zweifel diefelbe Badreiſe nach Schlangenbad, wo— 
mit der Briefwechſel Bettina's an die Günderode beginnt, bier heißt 
e6 aber Briefe von 1804 bis 1806. 
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der Frühlingskranz nicht allein auf und, fondern auch auf ans 
dere feiner Freunde gemacht hat, möchten vorzüglich die Briefe 
der Bettina gar mancherlei Zufäge aus neuefter Zeit erhalten 
haben, da fie diefe ald das freie, unbedingte Eigenthum ihrer 
Dichtung anſah; mit größerer Scheu dagegen behandelt fie 
wohl die Briefe des Bruders, und wir haben in ihnen jelbft 
feinen Grund gefunden, warum wir, mit Vorbehalt jenes fünft- 
lich bineingebrachten Zufammenhanges umd ihrer willführlichen 
Reihenfolge, ihre Aechtheit im Ganzen und Großen bezweifeln 
follten, wenn wir auch feineswegs jedes einzelne Wort darin 
befchwören. möchten. 

Welches Bild hat und mun die Schwefter von dem ge 
meinfamen Jugendieben, aus ihren Briefen und Erinnerungen, 
zufammengewebt? Nicht mit Unrecht nennt fie ihre Schrift eis 
nen Frühlingsfranz; es ift ja ein Frühlingsbild, das fich vor 
unferer Seele entfaltet; die heiteren, hoffnungsfroben, bunten 
Fahnen des Frühlings wehen feftlich über Wald und Flur. 
Da fihreibt fie: „Eine grüne Wieſe mit taufend goldenen Blu— 
men, die all auf ihren feinen Stielen im Abenpfchein wanken, 
und ein Clemens, der über die grüne Wiefe fo ſtolz am Ufer 
von ftoßen Rhein bingeht, und fährt fo rafch über die Saiten 
und fingt fo feurig und weich feine Liebe” *). Und wieder fchreibt 
er der Schwefter; „Ein Mädchen, wie Du fo alt, in der Dä— 
merung figend unter einem Blüthenbaum, und ein Knabe, wie 
ich, fo wie wir Beide bei einander fafen am Weg, das grüne 
Feld hinter uns und der ferne Fluß und die Schaafheerde, die 
an uns vorüberzog, die eine Staubwolfe machte, was die 
Abendröthe ein wenig verdedte, weißt Du’s noch **) 2« 


So werden diefe Bilder von dem Frühlingsfonnenlichte der 
Jugend und ihrer Hoffnung befchienen; der Morgenthau des 
jungen Tages glänzt noch auf den Wieſen; Brühlingslüfte fpie- 
len mit den zitternden Blättern des Birkenhaines; Veilchen duf- 


+) Rrühlingsfranz Seite 61. 
**) Ebendaſelbſt Seite 133. 
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tem unter dem letzten dürren Winterlaub am Rande des riejeln 
den Baches; die Schwalben find dem neuen Gaſte vorangeeilt; 
die Maiblume erhebt fich, ihm mit ihren Glocken einzuläuten, 
und die Lerche fteigt in die reine, lichterfüllte Bläue, ihr Te 
deum zu fingen; tief unter ihr aber ruht die neuergrünte Erbe, 
eben vom Schlummer erwacht; ein ahnungsvolles, vielverhei- 
fended Schweigen ift noch darüber ausgebreitet. 

In Mitte diefes Frühlingsplanes figt die Schwefter, Kräme 
windend, und der Bruder fingt ihr, als jugendlicher Trouba- 
dur, feine Lieder vor. Bald laufcht fie ihm, bald horcht fie 
auf den Schlag der Nachtigall, bald wirft fte-blanfe Kiefel- 
fteine in den Bach, oder ſpricht mit Kräutern und Blumen, 
oder lockt mit ihren Rofen und Nelfen die vorüberfummenden 
Bienen; und dann hält fie ein Zwiegeſpräch mit ihrem Bilde 
im MWaffer, um endlich wieder auf die Lieder und belchrenden 
Worte des Bruders zu hören. Und fie klingen voll brüberli- 
cher Liebe, „fo innig, fo herzlich”, wie fie ſelbſt geftcht, 
als wäre ich eine Blumenfnospe, die auf feinem 
Stamme wüchfe, und der Stamm treibt forglich alle 
Kräfte dahin, daß fie fih aufthue“*); umd weite, 
„deine Gefühle fpielen auf der Schalmei, und begleitet der 
Witz mit dem Triangel dazı **); du bift mein Maithau, von 
dem man wächst und geveiht ***); und voll ift die Bruft von 
der Fülle, die Du mir fpenveft, daß ich auch, wie die Roſen⸗ 
fnospen, angefchwellt bin, und möchte aufbrechen, dem Licht, 
und gar feine andre Nechenfchaft mehr geben, als den Duft, 
den, gleich ver Roſe, meine Seele aushaucht, weil Du fie, 
wie die Sonne, wärmft und reizeft +).” 

Alfo Bettina, er aber fieht feine liebevolle Mühe belohnt 
und jubelt: „Die Hoffnung auf eine föftliche Ernte macht mich 








*) Günderode IT. Theil, Seite 109. 
**) Frühlingsfranz I. Seite 176. 
***) GShendafelbit I. ©. 179. 

+) Ebendaſelbſt J. ©. 40. 
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fo ungeduldig; ich fehe Alles hervorfprießen und zur Blüthe 
fich drängen in Dir, und fann es faum erivarten, daß es der 
Wahrheit und Schönheit zu Gunften reife” *), — Gott wild 
fo haben, daß wir uns lieben und einander belehren follen; ich 
fehe e8 in allen Dingen, und gebe mich dem offen hin **). — 
„Es ift ein großes Erbarmen von ihm, daß er und alles in 
einander gegeben hat, und wir bürfen nicht ſtolz darauf feyn, 
denn es ift nur Gott, den man liebt, den Gott im Menfchen, 
und je fchärfer und tiefer wir bliden, je mehr erfennen wir 
ihn, und je ruhiger und einfacher wird die Liebe“ ***). — Und 
wieder lautet feine liebreiche Lehre: „Mollteft Du dich dem ei- 
gentlichen Wefen der Kımft und Poeſie hingeben, fo würdeſt 
Du Ruhe, Friede und Glück genießen, ohne Dich den Andern 
zu entziehen; Du würdeft ald wahr empfinden, was ich Dich 
immer gelehrt habe, daß nur der Menfch kann geliebt werden, 
infofern er ein wahrer und reiner Spiegel des Ewigen und 
Göttlichen wird +). — „Mlen Weſen, die mit einem edlen 
Durft nach dem Ewigen um fich blicken, denen geftaltet fich 
das Unfichtbare; die Kunft und ihr ftiller, einziger Tempel ift 
ein reines, unfchuldiges und ftoßes Herz“ +). — „Weil Du 
nun mein guter Engel bift, jo mußt Du auch dein Amt mit 
Treue verwalten; mein guter Engel muß immer heiter feyn und 
meiner mit Hoffnung und Eegen gevenfen, und mich ftrafen 
mit Worten und mich anmahnen, daß ich mein Ziel nicht aus 
den Augen lafie; Du mußt mit deiner Lebensfreude die meine 
anfachen; Du mußt meinem Enthuftasmus die Flügel löfen, 
mit deinem Ernft, mit deiner Güte und Wahrheit. Willſt Du 
das +17)?“ | 


*) Frühlingsfranz I. ©. 114. 
**) Gbendaſelbſt J. S. 216. 
**58) Ebd. I. ©. 219. 

+) Er. I. ©. 351. 

++) Ebd. I. ©. 58. 
pr) Ebdb. I. S. 4, 
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Allein die Freude ded Bruderd war zu voreilig; die Schwer 
fter ift ein Quedfilber, eine leivenfchaftliche, unruhevoll von 
taufend Empfindungen beivegte Seele, die taugt gar wenig zu 
diefem wechfelfeitigen Unterricht; fol fie zuhören, gleich nehmen 
die Gedanken Reifaus, und find mit den Giebenmeilenftiefeln 
über Land und Meer davongerannt; armer Clemente! deine 
Geduld wird auf harte Proben geftellt; du glaubft, deine ges 
liebte Bettina horche noch auf deine Zufprüche, und merfeft 
nicht, daß fie vielleicht einem Eichhorn nachlauert, das in den 
Heften der nahen Weide muthwillig hin- und herfpringt; hope, 
da ift auch fie auf den Beinen, läßt den angefangenen Kranz 
fallen, und wie der Blig figt fie oben auf dem Baume, Aber 
auch das Eichhörnchen ift bald vergeffen; fie fehaudelt fich auf 
den fchwanfen Weiten der Weide nach dem Takte einer Grille, 
die im Grafe zirptz der Saum ihres Kleives wird auf und 
abfahrend von den Wellen des vorüber riefelnden Baches br 
nebt; den einen ihrer rothen Pantoffeln wirft fie fpielend den 
vorbeifchiefenden Forellen zu. Da dünkt fie fich eine Nire, die 
dem Kroftallhaufe der Tiefe entftiegen, und ihr naſſes Loden- 
haar in der Sonne aufringelt. Bald aber langweilt fie Grille, 
Weide und Waſſer; wie der Wind, Wellen und Wolfen wech— 
felt, fo wechfeln ihre Launen; Anderes iſt ihr durch den Sinn 
gefahren; ein fchwarzes, windſchnelles Araberroß hat fie ſich 
mit der Wünfchelrutbe ihres bilverreichen Geiftes herbeigezau 
bert, und wie fie auf dem Baume figt, mit naffem Kleide, mit 
anfgeringeltem Haare und einem PBantoffel, fpringt fie auf den 
Rüden des edlen Thieres; angftvoll und zitternd fteht der Bru- 
der daz fie wirft ihm lächelnd noch den andern Pantoffel zu, 
und fort geht e8 in faufendem Galopp das Thal hinauf, über 
Flur und Haide, über geadertes und ungeadertes Land, den 
Bergen zu. Schon liegt die blühende Schäferlandfchaft weit 
hinter ihr; von Feld zu Feld foringt das fchaummeiße Roß, 
durch den dunflen Tann fliegt es dahin, die Dornen zerreißen 
ihr Kleid; über donnernde Waſſerfälle ſetzt e8 mit einem Sprunge 
über nachtſchwarze Klüfte und Abgründe, zwifchen Steinwän- 
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den durch, wo die Lawinen hinabſtürzen; da flieht die Gemſe, 
die am falzigen Geftein geleckt, erfchrocden vor der ruheftören- 
den Reiterin; der Adler verläßt Freifchend fein Neft; fie aber 
treibt das müde Roß immer höher die höchften Spike hinan, 
bis es blutend und feuchend unter ihr niederſtürzt. Jetzt wirft 
fie einen Blick rückwärts, dort fteht fie in der Tiefe den Bru— 
der mit feiner Guitarre neben dem halbvollendeten Krane ſte— 
ben, er ruft ihr Flagend hinan: „Wehe! mir ift, als ftehe ich 
auf einem vulfanifchen Boden, wo die verwitterte Lava von 
der fchaffenden Natur, üppig begrünt, hervorbricht in Flam— 
men und verzehrt e8 wieder. Und hier und da liegen Brand» 
ftätten unter dem ewig blauen Himmel. Was müßt mein gu— 
ter Wille, meine Stimme, mein Wort? Mie fünnte das die 
fen Boden erfchüttern, in dem ein innerliches Wirfen verbor: 
gene Wege fchleicht, und dann jeder Gewalt unerreichbar plöß- 
lich das begonnene Gepflegte zerftörend aufflammt. — Weißt 
Du, was Du fprihft? — Nein! denn ich fann Dir den Muth 
nicht zutrauen, Dich Nationen und Jahrtauſenden gegemüber 
zu ftellen, und denen Hohn zu fprechen. Das thuft Du aber; 
blind, wie Du bift, fpringft Du über Abgründe, und immer 
gtüdlich fühlt Du den Boden unter deinen Füßen. Man fagt, 
der Blig erfchlage Keinen Schlafenden, darım foll man wäh: 
rend dem Gewitter feinen Schlafenden ftören. Ich frage mich, 
ob Du fchläfft, ob Du träumft, und dann meine ich, das Ge 
witter bift Du ſelber; es rollen Ideen donnernd in deinem 
Geift, die aneinander zerfehmettern; und vor meinen Augen 
finft in die tiefſte Spalte, die yplöglich gähnt, was eben noch 
meine Hoffnung war, was ich mit demſelben füßen Willen hü— 
tete, wie Du deine Blumen und Kräuter *).“ Doch die Schwe- 
fter achtet nicht auf feinen Ruf; das müde Roß läßt fie lie: 
gen; auf den Flügeln des Sturmes fchwingt fie fich frei in bie 
Lüfte, ftürmt fie hoch hinan zu den ſchwarzen Gewitterwolken des 
Himmels; feſſellos, führerlos, ziellos kreist fie dort, von unbe 


*) Frühlingsfranz I. ©. 146. 
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friedigter, unverftandener Sehnfucht getrieben, im den unbegrängten 
Räumen des Empyräums; eine Wallfurie möchte fie die Looſe des 
Schickſals werfen, und die Welt aus ihren Fugen und Angeln 
heben; Blige möchte fie jchleudern, und die Roſſe der Sonne 
fenfen. Auf einer Donnerwolfe ruhend dichtet fie dort oben an 
dem Buche ihrer „abfonderlichen und verwirrlichen Ge 
danfen“, das find Gewaltsgedanfen, NRevolutionsgedanfen, Un 
fterblichfeitögedanfen, Kunſtgedanken, Religionsftiftungsgedanten, 
und Gott weiß was für Gedanfen, die in wilder Begeifterung, wie die 
Bode in ihrem aufgeregten Innern, mit den Hörnern aufeinander 
(osrennen. Freiheit, fchranfenlofe, fich felbft genügende Freiheit 
aber ift ed vor Allem, wonach ihre müd gejagte Seele ſchmach— 
tet und lechzet; tief unter fich, gleich den Nebeln der Erde, 
fieht fie Sitte und Geſetz, und verachtenden Stoly auf der 
Etirne ruft fie dem Bruder, und Allen, die daran halten, von 
ihrer ſchwindelnden Woltenhöhe zu: „Won dem Feuer eined 
fühnen Pferdes träumt euch nichts. ben fo wenig von ber 
Wahrheit, die ein fo luftiger und rafcher Gaul ift, der über 
Stock und Stein hinaus ſetzt, und ums Ziel fiegend herum ſich 
tummelt, Und da fchreien die Leute über den Tollfühnen, der wie 
wahnfinnig über die Barriere fprengt, verbotene Wege reiiet 
durch die gefahrvollen, braufenden Wellen hinauf zum fteiliten 
Ufer, gleich) wird er verunglüden! Die Feigen wiſſen nicht, daß 
die tollkühnen Sätze abgemeffen find nach ewigen Gefegen der 
Begeifterung; fie find gewagt; aber in ihrem Wagen liegt ihr 
Gelingen. Wär ich König, ich würde die Welt untertauchen, 
und fie gereinigt aus den Zeitenwogen hervorgehen laſſen. Was 
ich fage, fei es Frevel, o fo ift mir diefer Frevel lieb. Wo 
war je ein Gebet ftolz genug, daß ich gern es nachgefprocen 
hätte *)7? — Immer hoch! immer freil immer ſtolz **)! — 
Ein freudiges Durchraufchen aller Lebensadern! der Muth, frei 
zu fchweben über aller Gemeinheit! Der ungehemmte Lebend- 


*) Frühlingsfranz L ©. 96. 
) Ebd. 1. ©. 123. 
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athem, von dem das volle Herz getragen wird! Ein freies 
Auftreten auf den Gott gefchaffenen Boden der Erbe; überall 
bin bligen meine Fugen Augen, und jagen die Nachtvögel aus 
ihrem Verſteck *). — Licht! was ift das? — iſt's das, was 
wir mit dem dunfeln Blick unferes Auges auffangen? — was 
und den Vorhang wegzieht der Nacht, und Flur und Wälder 
zeigt im Schmud der Farben? — ja, das iſt's, aber wo ift 
fein Ende? — Es erleuchtet die Unendlichkeit in die Ewigkeit 
binein.. O was ift in der Ewigkeit möglich. — Die offene 
Pforte, aus der die Schöpfungsfraft niederwallt, ein voller, 
unverfiegbarer Strom! — Das Lichtelement, — der Alles um⸗ 
fangende Schooß deſſen, was der Geift begreift. — Dieß Ber 
greifen ift ein Lichtfchöpfen; das ift der Gedanke. — Denken 
ift einen Leib annehmen, das ift Wirflichwerden! — Wer aber 
dieß Wirflichwerden erzeugt, ver ift eine erfchaffende Kraft ! 
Diefe Kraft ift die Unfterblichkeit im Menfchen, wer fie übt, 
der fann nicht vergehen; was aber nicht in ihr liegt, das tft 
Afche, die nieverfällt, wie der Schnee niederfällt von der Him- 
melöfefte. Und ich frage mich, was für ein Werf in der Schd- 
pfung ſoll ich doch vornehmen, damit ich meine Unfterblichfeit 
fefte, und fie durch die Ewigkeit ftrable; denn alles Thun iſt 
nur Seibiterhaltung, und was ich nicht befebe mit meinem 
Geift, in dem bin ich geftorben; aber den Tod foll ich bezwin- 
gen, das ift die Aufgabe der Linfterblichfeit **). 

Der Bruder, der für das Leben der Schwachen auf ber 
fchwindelnden Wolkenhöhe, wohin der wilde Sturm ihrer Bes 
geifterung fie getragen, zittert, befchwört fie, von ber Hand 
freundfchaftlicher, brüderlicher Liebe fich leiten zu laffen; mit 
fträubendem, zurüdftoßendem Stolze erwidert fie: „Was ift 
Sreundfchaft"? — eine, die höchften Seelenfräfte verzehrende 
Schmarszerpflanze. Ich foll doch mein eigen werden; dieß ift 
doch der Wille meines Ichs, denn fonft wäre ich umfonft; das 


*) Frühlingskranz I. ©. 143 u. 86. 
**) Ebd. I. ©. 400. 
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eine, was mich eigenthümlich aus dem Geſammtſeyn heraus: 
bildet, das ift der Adel des freien Willens in mir; anders kann 
ich8 nicht ausbrüden. — Sich dem Begriff und Willen eined 
Andern unterwerfen, der auch fein Selbftfenn hat — denn fonft 
würde diefer Wille nicht die Geiftesnatur des Freundes zu feir 
nem Heerd wählen, ſondern in fich felber aufflammen — Das 
ift Verzichten auf diefen Adel des freien Willen. — Held 
ſeyn, ift nicht befreundet feyn, felbft ſeyn, ift Held ſeyn; das 
will ich fen. Wer felbft ift, der muß die Welt bewegen, dad 
will ich: Dieß belle Selbitfeyn foll nicht verbumfelt werden 
durch den Schatten der Freundfchaft; ich brauch das nicht, ich 
fann den Sonnenbrand vertragen, und Freundſchaft ift Bru- 
dermord. — Ich hab zu fechten mit meinen Gedanfen; fie fah— 
en gleich auf, und wollen immer recht haben *), — Meine 
Seele ift eine leivenfchaftliche Tänzerin, ſie fpringt herum nad 
einer innern Tanzmufif, die nur ich höre umd die andern nicht. 
Alle fchreien, ich fol ruhig werden und Du auch, aber vor 
Tanzluft hört meine Seele nicht auf Euch, und wenn- der Tan 
aus wäre, dann wär's aus mit mir. Das gelob ich vor bir, 
daß ich mich nicht will zügeln laffen; ich will auf das Etwas 
vertrauen, was fo jubelt in mir; denn am Ende iſt's nichts 
anders, als das Gefühl der Eigenmacht. Man nennt das 
eine fehlechte Eeite die Eigenmacht. Es ift ja aber auch & 
genmacht, daß man lebt **), Nein! wie ich Dir bier noch 


einmal fage, das Leben flieht die Wüſte des Todes; aber dem 


Tod eine Macht zufchreiben über das Leben, das ift Unfim. 
Es ift aber noch eben fo dumm, irgend eine Macht anzuer 
fennen über ung, als nur Das Leben ſelbſt; und leg Dirs zw 
recht, wie Du willft, ich kanns nicht weiter ausdrücken; id) 
fann nur fagen, was auch in der Welt für Polizei ver Seele 
herrfcht, ich folg' ihr nicht; ich ſtürze mich als braufender Le 
bensſtrom in die Tiefe, wohin mich's lodt. Ich! Ich! Ih! — 


*) Frühlingsfranz I. ©. 173. 
*) Gb. 1. ©. 82. 
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Ich greife um mich mit meinen Fluthen; ich eile in ftoßen 
Wogen durch Die Triften; ich durchziehe euch ihr Haiden; dort 
fommen die Berge, die Welt ift rund; mir ift — Thal, die 
Höhe iſt mir zu durchbrauſen beliebt. 

In dieſer Trunkenheit des vergötterten Ichs, in dieſem 
hochfahrenden Stolze, der es verſchmäht, in gläubiger, liebe⸗ 
voller und hoffnungsftoher Demuth höherer Leitung ſich anzu—⸗ 
vertrauen, ſtürmt ſie ruhelos ihre pfadloſe Bahn dahin; mit 
titaniſcher Kraft möchte fie den Himmel erſtürmen; denn ihr 
ſtolzes Ich verfchmäht es, als ein ſchwaches, fündiges Ge- 
ſchöpf, als ein verirrtes Kind bei dem liebenden Vater um Ein- 
laß zu bitten; mit ihrer ftolgen Stirn rennt fie, in blinder Be- 
geifterung, wider die dDiamantene Pforte, die das geheimnißvolle, 
ehrfurchtgebietende Reich der unfichtbaren Mächte, den Himmel 
und die Ewigkeit befchließt: da prallt fie zurück; fie flürgt hin- 
ab aus dem Revier der Wolfen auf den harten Erdboden; fie 
erwacht aus ihren hochfliegenden Träumen, und findet fich wie 
der zwifchen Veilchen und Gänfeblümchen an der Seite ihres 
bejorgten Bruderd. Da bricht fie in die mißmuthige Klage 
aus; „Wehe! all mein Heldenthum ift ein erträumtes! Und 
das erjchredt mich oft, Daß ich im Lande der Phantafte mir 
eine große Rolle auserwählt habe, die ich zwar ohne Gefahr 
fpiele, die aber nicht die Wirklichfeit berührt. Wie mach ich's, 
daß ich aus diefer Verbannung des Wirflichen erlöst werde; 
dann wäre ich nicht mehr traurig, wenn es mir beutlich 
würde, was ich will, fann und fol! — Clemens! ich bin 
dumm, daß ich folche Gewaltögevanfen habe, und fage mir 
oft: das iſt Dichtung; Du willft aber nicht blos aus feuriger 
Einbildungsfraft Dich felbft ervenfen, wie Du feyn möchteft, 
fondern Du willſt felbft feyn.“ 

Das ift, in einem Bilde ausgedrüdt, das Verhältniß, wel 
ches in jener Jugendzeit zwifchen ven beiden, fo reich begabten 
Geſchwiſtern beftand; die herrlichite Kraft, die fich gegen alles 
leitende Geſetz fträubt, reibt fich, in friedelofem Jagen nad ei- 
ner falfchen Freiheit, jelbft auf, und bringt es nicht weiter, 
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als zu einer Frage, auf welche fie fich feine Antwort zu geben 
weiß. Hier bewährt fich die Wahrheit jener Worte, die Ele- 
mens, im Rückblick auf feine Jugend, mit wehmuthvollem Ernfte 
gefprochen: „Ach! ich dachte fchon vor vielen Jahren, 
was wir doch hätten alle werden fünnen! fo gut, fo 
fromm, fo hülfreich und troftreich für einander, und 
ein Heil aller Nebenmenfhen. D wir hätten wohl 
beilend und heilig werden können. Wir hatten Al 
[ed dazu, und was ift aus und geworden? — Der 
Grund der Zerftörung lag darin, daß man alle diefe 
föftlichen Gottes-Erzſtufen nicht mit religiöfer An- 
dacht und Weihung umgeben, und vor der gegenjei- 
tigen Zerftörung gewahrt hatte. D mein Kind! wir 
hatten nichts genährt, als die Bhantafie, und fie 
hatte und theils wieder aufgefreffen.“ 
(Fortfegumg folgt.) 


XLI. 


Beitläufte. 


Unter allen Erzeugniffen der Fatholifchen Preſſe in Frank— 
reich verdient der Korrespondent (welcher zu Paris am 10. und 
25. jeded Monats erfcheint) am meiften die Beachtung und 
Aufmerkſamkeit deutfcher Lefer. Hier ift geiftige Tiefe, und was 
noch mehr gilt: nüchterne Befonnenheit und ruhiger, klarer 
Blick in Gegenwart und Vergangenheit. Mitarbeiter an diefer 
Zeitfchrift ift unter mehreren andern großen Talenten der jün- 
gern Generation Graf Champagny, der Gefchichtfchreiber der 
„Gäfaren”. Diefer hat fich beim Beginne des Jahres über bie 
gegenwärtige moralifche und Firchliche Lage Frankreichs in ei- 
nem Artifel ausgefprochen, den wir der Aufmerffamfeit unferer 
Lefer angelegentlichft empfehlen. — Während die meiften fran- 
zöfifchen Schriftiteller, auch fonft redliche Katholifen! — ſich 
in Beziehung auf den Zuftand ihres Landes von ben wunder: 
lichten Illuſionen beherrfchen laſſen, und auf dieſe fußend, 
Schilderungen entwerfen, welche das, der dortigen Landesart 
unfundige, katholiſche Publitum in Deutichland gemeinhin zum 
nicht geringen Schaven der Sache Gottes buchftäblich und für 
baare Münze nimmt, — bat Franz von Champagny ftatt in 
den Wolfen auf der Erde, ftatt auf der Ueberfchägung der fran- 
zöñſchen Nationalität in einer tiefchriftlichen und ächtkatholiſchen 
Anſchauungsweiſe des Weltlaufs, feinen Standpunkt genommen. 
Wir erlauben und in dem Nachfolgenden die Aufmerffamfeit 
unferer Leſer auf mehrere der dort ausgefprochenen Anfichten zu 
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lenken, und an diefe einige Bemerkungen zu knüpfen. Der Ver- 
gleich mit deutfchen Verhältniſſen liegt nahe genug, da das 
Meifte von dem, was Champagny feinen franzöfifchen Leſern 
an's Herz legt, auch im Fatholifchen Deutfchlande beftens er- 
wogen zu werben verbient. 

Im MWefentlichen ift, nach der Auffaffung diefes Schrift- 
ftellerd, die Lage der guten, d. h. der firchlichen Eache in 
Franfreich diefelbe, wie fie aller Orten iſt, und wie fie zu al- 
len Zeiten war und feyn wird, Der Irrtbum: daß eine trium- 
phirende Kirche, ein taufendjähriges, mefftaniiches Reich auf 
Erden möglich, ein Zuftand unangefochtener, rubiger Herrfchaft 
über die Welt, ein Leben voll ungetrübter Heiterkeit ohne Kampf 
und Leiden den Ecyülern und Nachfolgern Ehrifti in dieſem 
Prüfungsſtande beichieven oder zuträglich fei, Datirt bekanntlich 
fchon aus jenen Zeiten, wo der Herr in Knechtesgeſtalt auf Erden 
wandelte. — Die Jünger waren vor der Ausgießung des hei— 
figen Geifted nicht ganz frei von folchen MWünfchen, und wir 
Alle find bis auf den heutigen Tag nur zu geneigt, an einen 
irbifchen Sieg, an einen äußeren Triumph, an eine ftabile Sab— 
batrube der Kirche auf Erden zu glauben. Diefes taufendjäh- 
tige Reich juchen wir dann entweder rückwärts im Mittelalter, 
oder vorwärts in irgend einer Periode ver Gefchichte, die noch 
fommen foll. Inzwifchen aber ift und bleibt die Kirche in die 
fer Zeitlichkeit, was fie von Anfang geivefen: die ftreitende. 
Heute, wie vor achtzehnhundert Jahren, ift fie „das Lamm unter 
den Wölfen“, und hat nichts für fich, als die Verheißung: 
daß die Pforten der Hölle fie nicht überwältigen follen. — Der 
Triumph wird freilich nicht ausbleiben, aber er beginnt erft an 
dem Tage, wo Chriſtus wiederfommen wird in feiner Herr: 
lichkeit zum Gericht. Bis dahin wird cs, weil der Schüler 
nicht über den Meifter fen kann, allen wahren Chriften auf 
Erden in ihrem Verhältniffe zur Welt nicht befier gehen, als 
dem Herrn und feinen Apofteln, und auch heute noch ift uns 
fein anderes Zeichen gegeben, in vem wir fliegen könnten, als 
das Kreuz. Ein folches trägt auch die Kirche in jedem Lande, 
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und in jedem Lande thut die Schaar der gläubigen Katholiken 
wohl und recht daran, ihr befonderes Kirchenkreuz, weil es die 
Vorfehung ihnen auferlegte, mit Liebe zu umfaffen, und es ohne 
Ungeduld zu tragen, fo lange es Gott gefällt. — Die heilige 
Pflicht jedes Gläubigen: die Freiheit der Kirche gegen Tyran- 
mei und ungerechte Gewalt aus allen Kräften und mit jeder er- 
laubten Waffe zu verfechten, ift durch das chen Gefagte im: ger 
rinaften nicht geichwächt, fondern e8 follte Dadurch nur Die große 
Wahrheit hervorgehoben werden: daß denen, die getreu befunts 
den werden in diefem Kampfe, die Krone des Lebens verfpro- 
chen iſt, auch wenn ihrer Anftrengung und Treue der fichtbare, 
handgreifliche,, irdiite Sieg nicht auf dem Fuße folgt. 

Auch in Frankreich ift der jeßige Sturm nichte als das 
Miederaufleben jener Kirchenverfolgung, die im Jahre 1825 
unter dem Minifterium Villéle, mit der befannten Demumtiation 
des Grafen Montlofier gegen die Jeſuiten begann, und mit der 
Plimverung von St. Germain Aurerrois im Frübjahre 1831 
ihren Wendepunkt erreicht hatte. Damals wie heute fuchte der 
Haf gegen das Chriſtenthum fich binter einer heuchlertichen, 
aber bis zur Aibernbeit plumpen Maske zu verbergen. Die 
potitifche Oppofition affectirte eine findifche Furcht vor Rom, 
vor den Jeſniten, vor der Priefterpartbei, die mit unerbörten 
und unglaublichen Attentaten gegen das franzöftiche Volk ſchwan⸗ 
ger gehe, und wenn man ihr nicht bald ein Ziel fee, dad Kind 
im Mutterleibe nicht fchmen werde. Was noch unglaublicher 
flingt, aber nichts als ftrenge, buchftäbliche Wahrheit ift: ver 
Radikalismus fehwärmte für die unumfchränfte Monarchie. — 
Das Königthum könne im feiner abfolutern Gewalt und Herr- 
lichfeit durch das Wiedererwachen einer firchlichen Richtung 
des Molfes beeinträchtigt werden, die legale Ordnung fei durch 
bie Geiftlichfeit gefährdet. Legale Ordnung aber nannte man 
das ftupive Feithalten an einer firchenfeindlichen Geſetzgebung 
aus der deöpotifchen Periode der alten Monarchie, das eiferne 
Beharren bei einer Zurisprudenz, die umter ganz andern Vers 
haͤltniſſen und Worausfegungen entftanden, zur neuen Freiheit 


f 
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des Repraͤſentativſyſtems und deffen Inftitutionen, wie die Fauft 
auf's Auge paßte. — Diefe legale Ordnung, jo hieß es, ſei 
in Gefahr, wenn die Geiftlichfeit der Fleinlichen Pladereien der 
Geſetzesmenſchen überhoben, und die Staatögewalt nicht länger 
zur Unterbrüfung der Kirche mißbraucht würde, Leider war 
die fegitime Regierung fchwach genug, die Komödie für Wahr- 
heit, den Eifer derer, die fich ihr zu Bundesgenoſſen aufdräng- 
ten, für ehrliche Weberzeugung zu nehmen. Fünf Jahre darauf 
fielen ihr freilich die Schuppen von den Augen, denn der Thron 
ftürzte unter den Steinwürfen derfelben Fanatiker der legalen 
Ordnung zufammen, die eben noch im Kampfe zwifchen Staat 
und Kirche bis zur Verrüdtbeit für die Allmacht der Regierung 
gefchwärmt hatten. — „Man muß”, fagt Champagny, „in 
den Gewürzläden, wo fie vermodern, heute die Journale jener 
Zeit nachlefen, um fich einen Begriff zu machen, welch ein 
Held man war, wenn man einen Priefter infultirt hatte, und 
welche Bürgerfrone der Gonftitutionel den patriotifchen Gaſſen⸗ 
buben zuerfannte, welche die Mifftonäre mit Steinwürfen ver 
folgten. „„Legale Ordnung““ war eins der großen Worte je 
ner Zeit, Natürlich war nichts legal, als ein Fauftfchlag ge 
gen die Priefterparthei, oder ein Steinwurf zu Gunften der gals 
lifanifchen Kirche. Und wenn zufällig ein Gensbarm gegen 
diefe freifinnige Jugend einfchritt, dann war er es, der die le 
gale Ordnung ftörte, dann fündigte er gegen die Charte, dann 
verlegte er die Freiheit des Eultus. Der Held aber wurbe ein 
Märtyrer, und der Gonftitutionel vom nmächften Morgen ver: 
goß eine Thräne über diefe herrliche Jugend, die der Eharte 
von 1814 eben fo ergeben, wie den vier Artifeln von 1682, 
unwürdiger Weife auf Die Wache gebracht jei, weil fie im Na— 
men der religidjen Toleranz einen Miſſtonsprediger gemißhan- 
delt hatte.” — Ach, warum ift unfere Generation verurtbeilt, 
daſſelbe Stück, nur in eine andere Sprache überfegt, im Laufe 
fo weniger Jahre noch einmal aufführen zu fehen! Damals 
war ed doch noch wenigftens die Reftauration, welche befannt- 
lich nichts gelernt umd nichts vergeffen hatte, vie fich in fo 
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plumper Weife von den Feinden aller focialen Ordnung äffen 
ließ. Sie hatte doch wenigftens noch nicht das naheliegenve 
Warnungserempel ihres eigenen Sturzed vor Augen; auch war 
der Gonftitutionel damald zuverläßig fein minifterielles Organ, 
und in jedem Falle vertrat er eine, wenn auch irregeleitete Bars 
thei. — Aber was foll man dazu fagen, wenn heute der Rhei- 
nische Beobachter, der gar Fein PBublifum und bloß officielle 
Lefer hat, vom Rheinifchen Volke aber, welches er in bie 
Schule nehmen foll, nur verlacht und verfpottet wird, — wenn 
diefer bloß von einer Negierungsfubvention lebende und mithin, 
fie mag wollen oder nicht, eine Regierung vertretende, Rheini- 
ſche Beobachter heute offen und ungefchent die rote Müte auf- 
pflanzt, dad gute Recht der confervativen Schweizercantone mit 
Füßen tritt, die dortigen Katholifen tagtäglich mit Koth bewirft, 
und fich, da er beim Liberalismus nur verdientes Mißtrauen 
und reichliche Verachtung gefunden, nun mwenigftend demfelben 
Radicalismus anbinden will, der im Waadtlande bereit fein: 
„Rieder mit den ehrlichen Leuten!” brüllt. Diefe Politif hat 
fein Necht, über Polignac die Achfeln zu zucken, denn fo weit 
hat fich die Reftauration felbft in den Zeiten ihrer gröften, gei— 
ftigen Verlaffenheit nicht weggeworfen. Schauerliches Erem- 
yel, wohin das lange, fortgefeßte Beſtreben führt: vor der 
Wahrheit die Augen zu fchliegen *)! 


*) Der Rheinische Beobachter legt in der Beilage zu feiner Num. 70 
vom 11. März 1845 das offene Geſtändniß ab: daß, „wenn es je 
fo weit fommen follte, was der Mlgütige verhüten möge, daß es 
nur noch Radifale und Jefuiten gäbe“, dann wüßte er, der Rhei— 
nifche Beobachter, der bisher noch Feine Jafobiner Mütze geſehen, 
in der That nicht, was er thäte. Die Radilalen feyen allerdings 
böje Maikäfer, die den Fruchtbaum der Kultur fo kahl fräßen, daß 
er jammervoll daſtehe. Allein das gebungene und bezahlte Regie: 
rungeblatt tröftet fih: „wenn fie fich müde gefummt und fatt ge: 
frefien“, fielen fie in Betäubung, und dann fomme ein Gromwell, 
oder Napoleon, oder Narvarz, kehre fie zufammen und werfe fie 
den Hühnern vor, aber die Sefuiten u. ſ. w. u. f. w. — Gegen 
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Nachdem das ſchwache und umehrliche Preisgeben ver Kir- 
che im Jahre 1828 der ältern Dimaftie in ven Julitagen 1830 
feine Früchte getragen, und der revolutionäre Haß gegen das 
Chriſtenthum in der Faftnacht des Jahres 1831 fein Müthchen 
gekühlt hatte, trat, wie ed nach ähnlichen Erifen zu gefchehen 
pilegt, eine rücläufige Berwegung ein. Gerade dadurch, daß 
die Revolution einen fo glänzenden Sieg erfochten, hatte fie 
Alle, die etwas zu verlieren batten, fcheu gemacht, und dadurch 
fich jelbit auf geraume Zeit einen Zügel angelegt. Der Kirche 
war bieraus ver indirecte Vertbeil einer beinahe dreizehnjähri⸗ 
gen Waffenruhbe erwachten. Ludwig Philipp wollte eine meue 
Dynaſtie gründen, dazu bedurfte er (wie Napoleon) Ruhe und 
Dronung, und folglich der Kirde. Die Revolution auf ver 
Straße und in den Kammern unterdrücken, — die Monarchie 
mit den Formen des Repräfentativftaats in Einflang fegen, die 
Licenz der Preſſe zügeln, die geheimen Gefellichaften in Zaum 
halten, den unvermeiblichen Ausbruch eines neuen Sklavenkrie⸗ 
ge8 (der Proletarier gegen die Beſitzenden) länger hinausfchie- 
ben, — und dennoch gleichzeitig Die Kirche bekämpfen, oder ſie 
in ihrem eigenen Innern rewolutioniren wollen, — dieſer hirn⸗ 
wüthige Ungedanfe, mit dem man fich heute in gewiflen, nord» 
deutfchen Ländern trägt, hätte in dem Kopfe eined alten Prak- 
tifers feinen Platz gefunden, und die Gefchichte ift dem Könige 
der Franzofen das Zeugniß fchuldig, daß ſolche Chimären ibm 
zu allen Zeiten fremd gewefen find. Jedenfalls ift es Thatſa— 
che, daß die Kirche feit der Julirevolution und durch das Weg— 
fallen einer gebrechlichen und zweideutigen Stüte mehr gewon- 


diefen „confervativen“ Caleul ift nur zweierlei einzuwenden. ine 
Politif, die durch ſolche Preſſe um Bopularität betteln laffen muß, 
ift höchſtens noch der Heuchelei eines Gromwell fühle, aber einen 
Narvaez, gefchweige denn einen Napoleon, bringt fie nimmermehr 
zu Stande. Und außerdem dürften, wenn es erſt an’s Zufanmen: 
fehren geht, die Reſte die ſes „eonfervativen Proteflantismus“ zu: 
gleich mit den radikalen Maikäfern, die fich am ihm fatt gefreſſen, 
den Hüßnern vorgeworfen werben. 
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nen als verloren hatte, wenn gleich auch viefer Zuftand feine 
Rofen ohne Dornen bot, und vor Allem, wie der Augenfchein 
zeigte, nicht von Dauer war. Dis zu dem Gedanfen einer 
auf fich felbft ruhenden Freiheit der Kirche fonnte fich auch die 
jegige Negierung, und leider! felbit ein großer Theil der Geift- 
lichkeit nicht erfchwingen. — Dat auf allen Seiten und auch 
von denen, welche mit redlichem Willen und großem Talent 
die Sache der Wahrheit vertbeidigten, Eraft einer, dem franzö⸗ 
fiichen Charakter anfichenden Neigung zur Ungeduld und Lebers 
treibung, große Fehler begangen find, iſt ſchwer zu läugnen. 
Vergeſſen wir andererfeits auch nicht, daß im allem dieſen Vor— 
gängen viel. prowidentielle, durch menichliche Vorſorge nicht ab- 
wendbare Fügung liegt. — War damals, — dad Daſeyn ger 
wiſſer, einmal vorhandener Uebelſtände vorausgeſetzt! — Die 
AZulirevolution zum Beften der Kirchenfreiheit nothwendig, 
und waltet hierüber bei allen tiefer blickenden Katholiken heute 
nicht leicht mehr ein Zweifel ob: fo werden wir vielleicht 
fihon nach wenigen Jahren daſſelbe von der im Jahre 1843 
erfolgten, neuen Schiverhebung des Boltatrismus fagen, wenn 
gleich zu wünſchen wäre, daß Diefe micht durch fehr unzeitige 
Schritte mancher fonft höchſt talentvolfer Wortführer ver katho— 
lifchen Sache, wenigſtens theilweife veranlatt fern möchte. 
Diefer Sturm gegen die Kirche dauert heute noch fort, 
und es ift unmöglich, vorauszufagen, welche Grgebnifie er her 
beiführen wird. Die Taftif der Gegner tft heute im MWefentli- 
chen diefelbe, wie im Jahre 1825. Wie damals heucheln auch 
jest Die Leute, die an feinen Gott glauben, den tiefiten Re— 
fpect vor. der Kirche. Nur dem „Ultramontanismus” und „Ser 
futtismus“ gelte der Zorn; ultramontan ift freitich das katho— 
liſche Prieſterthum, jefuitifch die Beichte, wie fürzlich noch Mi— 
chelet, einer der unwiffendften, aber auch ver fediten jener 
Kämpen, unwiderleglich dargethan hat. — Nechnet man dazu 
noch die heuchlerifch zärtliche Beſorgniß für den Etaat, die bei 
dieſer Schule fehr unbefangen mit dem roheſten Kommunismus, 
mit einer Faum noch verhüllten Polemif gegen das; Eigenthun 
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Hand in Hand geht, — fo bat man einen gemügenden Begriff 
von dem, worum es fich bei diefem Feldzuge handelt. Sehr 
richtig bemerft Champagny, daß diefe Cerheuchelte oder aufrich- 
tige) Furcht vor der Kirche ummwillkührlich ein gewichtiges Zeug- 
niß für die Macht der Wahrheit ableg. Haben denn bie 
Mortführer des neuen Lichtes nicht feit Voltaire's Tagen die 
fatholifhe Sache unausgefegt für überwunden, verbraucht, 
todtfranf, von allen Aerzten aufgegeben, fterbend, in den letz⸗ 
ten Zügen liegend, ja geftorben und begraben ausgerufen? Ha- 
ben fie nicht einen ganzen Leichenconduct von Metaphern bei 
ihrer Beftattung aufgeboten? und troß aller jener blutigen over 
unbiutigen Berfolgungen durch Hinterlift, Gewalt, despotifche 
Geſetze und antichriftliche Literatur, welche feit 1793 an ver 
Kirche gerüttelt haben, ift diefe heute noch immer diefelbe, bie 
fie zu allen Zeiten war. Denn in diefem Augenblide gebärbet 
fich eben jene antichriftliche Aufflärung, als wenn ihr eigenes 
Leben fortwährend an einem Baden binge, und heute nocht ruft 
fie die freiheitsmörderiſche Artillerie der revolutionären Geſetzge— 
bung zu ihrem eigenen Schuge auf, und dieß zwar unter der 
ausdrüdlichen Erklärung, daß fie ohne diefen Staatsfchug nicht 
leben köͤnne. „Wißt Ihr auch“, ruff Champagny diefen Hel- 
den des legalen Despotismus zu, „wißt Ihr auch, daß Ihr 
durch dieß Verfahren einen mächtigen Beweis zu unſern Gun- 
ften liefert? und daß Ihr eben dadurdy wider Euren Willen der 
immerwährenden Dauer, der Lebensfähigkeit, der Unfterblichkeit, 
mit einem Worte der Göttlichfeit unferer Kirche Eure Huldi— 
gung darbringt? Weit entfernt, zu Grunde zu gehen, lebt fie 
von Eurem Haffe und von Euren Siegen. Wie würdet Ihr 
erichreden, wenn ich Euch die Gefchichte wor Augen halten 
und zeigen wollte, daß fie in allen Jahrhunderten ähnliche Nie 
derfagen erlitt und ähnliche Triumphe erfocht, und daß die Mor 
mente der Erhebung und der Ernievrigung in unferer Gefchichte 
immer dicht aneinander grängen. Gregor VII. ftarb im Exil, 
aber Gregor VII. hatte dem ftolgen Heinrich IV. die Kirchen- 
buße zu Ganofja auferlegt. Alexander II. wurbe zwei⸗ ober 
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dreimal aus Nom verjagt, aber derfelbe Alerander IN. fah ei- 
nen Kaifer zu feinen Füßen. Pius VI. ftarb gefangen, arm, 
gemißhandelt. Aber Pius VII. verföhnte drei oder vier Jahre 
fpäter Frankreich mit der Kirche, und reiste von Nom nach 
Paris, indem er zur Rechten und Linken Millionen Menfchen 
fegnete, die am Wege fnieeten. Und feinerfeitd wurde Pius VIE 
zu Fontaineblau gefangen gehalten. Aber dieß gefchah, damit 
er den Umſturz von 1814 erleben und dem verbannten Napo- 
feon verzeihen konnte. So ift auch die Geiftlichfeit 1828 und 
1831 befiegt, aber im Jahre 1842 fing man wieder an, 
fie zu fürchten. 1831 wurde die Kirche beleidigt. Was wird 
1851 gefchehen? Gehen wir nicht weiter. Die Feinde der Kir⸗ 
che Könnten in den Träumen ihrer wahnfinnigen Angft einen 
Enkel Ludwig Philipps, wie Friedrich II., einem fünftigen Gre⸗ 
gor IX. den Steigbügel halten fehen.“ 
Ziehen wir heute die Parallele zwifchen 1825 und 1845, 
fo finden wir: daß dermalen in manchem Betracht die Lage der 
„Kirche in Frankreich ungünftiger, in anderer Hinficht aber wie 
der bei weiten günftiger if. Daß Biele, die aus der revolu- 
tionären Zeit eine chriftliche Erinnerung in die Gegenwart her⸗ 
über gerettet hatten, mittlerweile weggeftorben find, iſt eben fo 
gewiß, als daß zwei der damaligen Vorkämpfer der Sache 
Gottes ihrer Fahne umtreu geworben, und heute entweder, wie 
Lamartine, einem trüben und wunderlichen Pſeudomyſticismus 
zugefallen find, oder, wie Lamennais, den’ chriftlichen Glauben 
verloren, und ſich an die Spitze der Feinde der Kirche geftellt 
haben. Nicht minder fteht ed feft, daß der Voltairismus for 
wohl in der ältern Form des bloßen Hohnes gegen die Reli- 
gion, als in der neuern, fiheinbar tieffinnigern des populari- 
firten Pantheismus, feit den fetten zwanzig Jahren bei weitem 
tiefer in die untern Volksklaſſen eingedrungen ift, wo er den Vor: 
bereitungen zu jener großen communiftifchen Revolution, an de- 
ten Schwelle wir ftehen, die Hand reicht. Suchte fich die anti- 
chriftliche Barthei vor zwanzig Jahren noch in ein ernftes, wif- 
fenfchaftliches Gewand zu ſtecken, bediente fie fich einer ver- 
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meintfichen Wiffenjchaft, oder einer leider! nur zu reellen Ju⸗ 
riöpruden; als eines geeigneten Mittels für ihre Zwecke, fuchte 
fie damals noch durch Raifonnement auf den Verftand zu mwir- 
fen, — fo bat fie diefe Taltik heute aufgegeben. Sie über- 
fpringt den Berftand und geht unmittelbar durch die Phantafie 
an vie Peidenfchaften und an die Sinnlichkeit. — Deshalb hat 
fie, mit richtiger Kenntniß unfers Zeitafter8 und darum mit uns 
geheuerm Erfolg, den Roman zu Hülfe gerufen, dem fich vie 
antifatholifche Gefchichtfchreibung fchon lange angenähert hatte, 
und in den fie heute völlig hineingefchlüpft if. Ohne Zweifel 
wird der Antichriftianismus auch fernerhin anf diefem Gebiete 
noch große Siege erfechten, fo lange bis der furchtbare Ernft, an 
deſſen Schwelle wir ftehen, die Afterpoefle überbieten, und die 
enropälfche Welt aus ihren phantaftischen Träumen aufrütteln 
wird. 

In fo fern ift alfo die Lage der Kirche freilich ungünſti— 
ger geworden. Dafür ift ihr aber auch auf der andern Geite 
der nothwendige Fortfchritt der Zeit in viel beveutenderem Maafe 
zu Hilfe gekommen. Lejen heute die intelligenten Klaſſen Bol 
taire und Diderot micht mehr, die vor zwanzig Jahren für 
viele, felbft durch Rang und Bildung höher geftellte Indivi- 
duen ein Evangelium waren, fo läßt fich mit Gewißheit vor- 
ausfagen, daß nach zwanzig Jahren auch, der Proletarier Die 
fer Speife überbrüßig feyn wird. Gab es im Jahre 1825 wirf- 
fich noch eine, wenn auch fpärliche Klaſſe von Menfchen, die, 
in den Traditionen der Parlamente verfteinert, wirflich noch 
in einer Art von gutem Glauben Fatholifch bleiben wollten, und 
dennoch im gallicanifchen Sinne Oppofition gegen Rom mas 
chen zu dürfen glaubten, fo ift dieſes Geſchlecht ebenfalls aus— 
geftorben. Es gibt im Fatholifchen Frankreich nur noch Katho- 
liken und Feinde des Chriſtenthums. Wollen heute noch Mans 
che ver letztern eine Art gallicanifcher Maske feithalten, jo fal- 
fen fie jeven Augenblif aus der Rolle, und fangen felbft ven 
Beichränfteften nicht mehr im ihren Schlingen. — Der relativ 
gute Glaube, die auf unverjchuldeter Unwiſſenheit beruhende 
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Ehrlichkeit dieſer mittlern Nuance hat aufgehört. — Es kann 
Ungläubige geben, die fich ftellen wollen, als ftünden fie heute 
noch auf der Stufe von -1682, aber es gibt heute feine Gal- 
licaner mehr, die wirklich noch Chriften wären. Michelet und 
Quinet täufchen fich felbft nicht einmal, geſchweige denn An: 
dere. Die immere dialektiſche Fortbildung der Sache des Wi- 
derſpruchs macht es heute unmöglich, noch einen chriftlichen 
Schein zu reiten. Man fann zu diefem Zwede noch eine Phra- 
feologie aufbieten, die nicht in unfer Zeitalter paßt; aber gleich 
guckt der Pferdefuß hervor, und es wird Niemand mehr die 
Feldzeichen und die Lager verwechfeln. — Dieß ift für die fa. 
tholifche Sache ein großer Bortheil und jedenfall die Haupt: 
fache. — 

Aber noch größer ift der Gewinn, den diefe in Franfreich 
daraus gezogen, daß diefe Allianz zwiſchen ihr und der Staats- 
gewalt zu Grabe gegangen ift. ine tiefere hiftorifche For: 
fchung führt überhaupt zu dem Nefultate, daß der überwiegend 
größte Theil der Leiden, welche die Kirche in Franfreich zu er- 
dulden hatte, aus- ihrer falſchen Stellung zur weltlichen Macht 
herrührte. Geftügt auf den weltlichen Arm, vergaß ein großer 
Theil der Bifchöfe und Priefter, leider! nur zu oft des Herrn, 
ihres Gottes, und übernahm fich, auf den Staatsfchug ver 
trauend, in Hoffart und Herrfchfucht, während umgekehrt die 
Krone in der Negel Gottes Ehre ihre geringfte Sorge ſeyn 
ließ, und fich der Kirche eben auch nur ald eines Mittels für 
ihre Zwecke bedienen wollte. Diefer einfache Gefichtspunft er- 
flärt fehr Vieles, was in Franfreich feit dreihundert Jahren 
gefchehen und nicht geichehen if. So machte auch im Jahre 
41825 eine in ihrer Wurzel umgläubige Gewalt, der die Kirche 
für nichts, als für eine raffinirte Polizeianftalt galt, Proſely— 
ten für die katholiſche Sache, oder ward wenigftens befchul- 
digt, daß fie die Ertheilung der Stellen vom Glauben abhäns 
gig mache, und von denen, die fid) um ein Amt bewarben, ei- 
nen ‚Beichtzettel fordere. Daß in der Gentnerlaft dieſes Bor: 
wurfd auch wieder bloß ein Duentlein Wahrheit ftedte, braucht 
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faum erwähnt zu werden. — ber felbft abgeſehen hiervon, 
überwog der Nachtheil, den die Kirche aus der Staatskunſt 
ärndtete, bei weitem jeden, auch den größtmöglichiten Vortheil. 
Mochte auch hier und da Jemand durch eine Stelle oder für 
eine Stelle befehrt feyn, fo gab es nichts deftoweniger in ber 
Beamtenwelt die meiften ftarfen Geifter. Der Unglaube that 
fidy hier im geringjten feine Gewalt an. Aber er ging in Uni⸗ 
form zur Srohnleichnamsprogeflion, und der Voltairismus galt in 
Folge deffen für die natürliche Religion jedes unabhängigen 
Mannes. Dafür fiel der ganze politifche Haß, der auf ber 
Reftauration ruhte, auf die Kirche. Und ale die Regierung 
inne ward, daß umgekehrt die Staatögewalt folidarifch an ver 
Feindfchaft tragen mußte, welche der Unglaube zu allen Zeiten 
gegen den Glauben hegte, da beeilte fie fic) durch Die Drbonnangen 
von 1828, ihre Bundesgenoffin fo feierlich und förmlich fallen 
zu laffen, als möglich! — Nachher ift ed dann, Gottlob! an- 
derd geworden, und Champagny fagt fehr richtig, daß ver 
Menfch, der heute zum Altare tritt, oder am Beichtftuhle nie- 
derfnieet, menſchlich gefprochen, nichts dabei gewinnt, es fei 
denn Zivietracht und Verfolgung. Er läuft gerade nicht Ger 
fahr, feine Stelle ald Beamter zu verlieren, aber gewinnt wahr- 
lich auch feine Ausficht, eine folche zu befommen, wenn er fie 
nicht fchon hat. „Wir können“, fährt er fort, „es rühmend 
fagen: wenn in unfern, Sirchen heute eben fo wiel und noch 
mehr Gläubige find, als im Jahre 1825, wenn ed bermalen 
eben fo zahlreiche und noch zahlreichere Beichten und Commu⸗ 
nionen gibt, ald damals, fo ift im diefer ganzen Schaar aud) 
nicht eine Seele, die ein perfönliches Interefje dorthin geführt 
hätte, Es gibt feinen Einzigen, der nicht ganz und völlig Ehrift 
wäre, und unter den Millionen Gläubigen, aus denen das fa- 
tholifche Frankreich befteht, gibt e8, das Fönnen wir wohl mit 
Eicherheit jagen, nicht einen einzigen Heuchler.* 

Eine weitere Folge dieſes günftigern Standes der Dinge 
ift es, daß heute in Frankreich, wie in andern Ländern, die 
Katholiken zu antworten wagen, und daß das befannte Vorur⸗ 
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theil: die Ungläubigen allein hätten Geift, die Katholifen feyen 
einfältige Tröpfe, zur Zeit wenigftend einen großen Stoß erlit- 
ten hat. Unter Karl X. hatte die Fatholifche Sache, da Mai- 
fire und Chateaubriand bekanntlich einer frühern Periode ange: 
hören, feine öffentlichen Bertheidiger von Namen und Gewicht, 
den einzigen Lamennais abgerechnet. — Die zu gutem Zwede 
von obfeuren Verfaſſern geichriebenen Fleinen Brofchüren ohne 
Talent und ohne Anklang im Publikum, cireulirten gleichjam 
nur innerhalb der Familie der Gläubigen. Heute ift dad ans 
ders geivorden. Die Katholiken fchreiben, fie werben gelefen, 
fie find populär. Mag immerhin den Fatholifchen Schriftitel- 
lern noch eine gewiffe Kampffertigfeit, eine gewiffe Strategie, 
eine nothwendige Kenntniß der in der Polemif üblichen Fleinen 
Kriegsliften abgehen, die ihre Gegner im Laufe jener langen 
Jahre erworben haben, wo fie allein auf der Arena ftanden; — 
heute ift wenigſtens fo viel gewiß, daß die Katholifen ein 
Publikum haben, und daß ein Kampf eröffnet if, Ja, was 
noch mehr ift, die Fatholifche Sache hat heute einen beveuten- 
den Buchhandel zu ihrem Gebote, und der „ewige Jude” hat 
demfelben eben fo wenig Eintrag gethan, wie die Bannftrahlen 
gegen die Jeſuiten *). Diefe ganze Bewegung ift aus dem 


*) Champagny fagt in diefer Beziehung etwas auch im Deutichland 
höchſt Beherzigenswerthes. „Ich wüßte nicht, daß man feit zwan⸗ 
zig Jahren die Enchklopädie wieder aufgelegt hätte. Aber zweimal, 
wenn ich nicht irre, bat man jeltdem eine viel bänbereichere Ency- 
flopädie, zu niedrigem Preife, für eine Unzahl von Lefern gedruckt: 
die Kirchenväter nämlich, Mehrere verfelben, haben außerdem noch 
eine, zwei, ja drei Ausgaben erlebt. 1825 wurde aller Schmutz 
des achtzehnten Jahrhunderts wieder gedruckt. Die ganze Schule, 
ohne daß einer fehlte, lebte wieder anf. Dupuy, Helvetius, Pärny, 
und was weiß ich wie viel andere, erfchienen wieber im Fleinen 
Bändchen, die leicht zu kaufen, leicht zu verbergen, leicht zu lefen 
waren. Heute liegen Helvetius, Dupuy umd die Uebrigen bei den 
Trödlern. Der Buchhandel kann ſich nur damit helfen, daß er die 
Heiligen, die Kirchenväter, die Fatholifchen Schriftfteller wieder 
dent. Dieß find vide Bände, die man ſchwer Fauft, ſchwer hand: 
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ziemlich engen Kreiſe einer beftimmten Kameradſchaft hervorge⸗ 
gangen, und hat in Frankreich auf die öffentliche Meinung ver 
ganzen Bevölferung nur einen verhältnißmäßig geringen Eins 
fiuß gehabt. Jedenfalld war ver Lärm größer, ald ver Wie 
berhall. 

So ift alfo das Nefultat einer unpartheiifchen Vetglei⸗ 
chung zwifchen 1825, und heute fein anderes, als daß feit 
zwanzig Jahren das Böfe, aber much das Gute gemachten ift. 
Grwägt man, daß es dermalen, in Franfreich wie anderdmo, ſchon 
einen hohen Grad von Muth und Charafterftärfe vorausſetzt, 
fich offen zur fatholifchen Sache zu befenmen; erwägt man fers 
ner, daß hiermit fein Vortheil, fondern im öffentlichen, mehr 
aber noch im Privatleben ein Martyrium verbunden ift, und 
daß auf der andern Seite weder Geift noch Gelbftaufopferung 
dazu gehört, fich von dem breiten Strome des Unglaubens trei- 
ben zu laffen, fo muß man, auch ofme einer ercentrifchen Auf 
faffung der frangöfifchen Verhältnifie Raum zu geben, dennoch 
einräumen: daß die Kirche, wenn fie feit jener Zeit nichts de 
ſtoweniger Gläubige und eifrige Vertheidiger in großer Anzahl 
gewann, unermeßliche Kortfchritte gemacht hat. 

Wie entfchteden Champagny auch der Kirche ergeben ſeyn 
möge, fo verwechfelt er dennoch nicht die Fatholifche Sache 
und die Katholiten. Weit entfernt, die Begeifterung für die 


habt, fchwer liest. Dennoch gehen fie ab. Ihrerſeits ift auch biefe 
ganze Schule wieder erfchienen, und ich wüßte micht einen Fatholis 
ſchen Schriftfteller von Bedeutung, der feit zehn Jahren nicht nen 
aufgelegt wäre.” — Das dieh „Modeſache“ fei, ift ein oft gehoͤr⸗ 
ter, aber ganz leerer Ginwand. Die illuftrirten Ausgaben der Bi: 
bel und der Nachfolge Ehrifti würden cben nicht Mode feım, wenn 
nicht ein ganz ernfter Geſchmack für die Bibel und Thomas von Kem⸗ 
pen vorhanden wäre. — Und went die Summe bes H. Thomas 
v. Aquin heute nen aufgelegt wird, während Rouſſeau wenig und 
Gondorcet gar nicht mehr gelefen wird, fo beweist dieß eben, daß 
fih ver Geſchmack geändert bat. — Das Wort Modeſache if 
eben nur ein anderer Ausdruck für dieſes Factum, 
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erftere auf die Peiftungen der letztern zu übertragen, iſt er von 
einer, unſern deutfchen Landsleuten leider nur allzu nahe lie- 
genden Selbftüberfchägung weit entfernt. Wohl wiffend, daß 
nur die Sache Gottes unüberwindlich ift, tänfcht er fich nicht 
über die Schwäche unferer Vertheidigung. — „Die Katholifen 
von 1844”, fagt er, „gleichen nur allzuſehr den Katholifen von 
1825. Ich zweifle bedeutend, ob ihre Politik feit diefer Zeit 
große Kortfchritte gemacht habe. Es ift noch immer dieſelbe 
lärmende und emphatijche Phraſe, derfelbe verwegene Angriff 
und die nämliche fchüchterne Vertheidigung, derfelbe übereilte 
Rückzug; bei den Einen unfluge Hige, bei den Andern furdht- . 
ſame Mäßigung, bei noch Andern fuftematifche Unthätigfeit. — 
Spricht man mir von einer katholifchen Parthei, fo fuche ich 
diefelbe vergebens. — Die Hierarchie der Kirche, wie fich von 
felbft verfteht, bei Seite gefeßt, ſehe ich mur acht bis zehn 
Generale, die auf's Gerathewohl gegen den Feind lodgehen, und 
alle zugleich ihre Soldaten befehligen, die ihnen nicht folgen. 
Zwifchen beiden Zeitpunkten gibt es nur einen einzigen, aber 
wefentlichen Unterfchied: wir fonnen heute nicht mehr 
auf die Gewalt rehnen. Was man und auch fage, wir 
werden nicht mehr zu Herrn Martin (du Nord) Elagen gehen; 
wir werden ihn nicht bitten, daß er in der nächiten Kammer- 
figung und an unfern Gegnern räche. Es ift nothwendig, daß 
wir und jelbit vertheidigen und, — Dank fei es diefer Noth- 
wendigfeit! — wir vertheidigen und.“ 

„Weberhaupt” , fegt er an einem andern Drte, recht aus 
unferer Seele hinzu: „die PBartheien mwiffen niemals 
genug, wie vielen Danf fie ihren Gegnern ſchuldig 
find,“ 

Wir werden den bier entwidelten Anfichten in einem fpä- 
tern Artifel eine Beleuchtung unferer deutfchen Zuftände gegen- 
überftellen. Hier wollen wir die Aufmerffamfeit unferer Leſer 
nur noch auf die Art und Weiſe Ienfen, wie Champagny das 
Verhaltniß der Tatholifchen Sache zu dem politifchen Treiben 
in Branfreich faßt. Gerade in der gegenwärtigen Krife in 
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Deutfchland ift ed Doppelt wünfchenswerth, daß unfere fatho- 
lifchen Landsleute diefe Stimme hören, und fich wit biefer 
Gefinnung tief durchdringen, um falfche Schritte, zu welchen 
fie gedrängt werden fönnten, nicht zu thun, und falfche Hoff 
nungen nicht auffommen zu laffen. 


Bekanntlich hat ein al® großer Redner und aufrichtiger 
Vertheidiger der Fatholifchen Sache berühmter Mann die Noth- 
wendigfeit: daß die Katholifen eine politifche Parthei bilven 
müßten, als unbeftrittene VBorausfegung angenommen. Hier— 
von ausgehend, hat er das Banner diefer Parthei in der fran- 
zöfifchen Pairskammer aufgepflanzt, aber nicht die von ihm 
gehofften Nefultate erreicht, troß feines überwiegenden Ta— 
lents und feiner edlen Geſinnung. — Champagny theilt je 
ne Grundanficht nicht. Er hält ed für eine Täufchung, zu 
glauben: daß die Ratholifen in ihrer politifchen Wirkſamkeit un- 
widerftehlich ſeyn würden, wenn fte fich nur als politifche Bar- 
thei conftituirten, was fie gegenwärtig befanntlich keineswegs 
find. Daß der Ehrift das Necht, ja die Pflicht habe, feinen 
Glauben mit allen den Mitteln zu vertheidigen, welche das 
weltliche Geſetz ihm bietet, — dieß bezweifelt auch Champagny 
im geringſten nicht. — Aber unaufhörlich ruft er den katholi— 
fchen Franzoſen zu: vertrant auf die Kraft Eurer Sache, nicht 
auf die Politif. „Ich nehme“, fagt er, die Formen ver Re- 
gierung an, die aus unferer fünfzigjährigen Revolution hervor- 
gegangen find, und ich glaube, daß die meiften Katholifen fie 
mit mir annehmen. Aber wir nehmen fie an ala Inftitutionen; 
als Ideen machen wir fie nicht zu den unferigen *). Die por 
litifchen Formen von 1814 und 1830 ſcheinen uns, wie alle 
politiichen Formen der Melt, in moralifcher, vernünftiger, chrift- 
licher Hinficht annehmbar. Aber moralifch, vernünftig, chrift- 


*) Dies ift der Unterſchied zwifchen Champagny und andern Verthei⸗ 
digern der Fatholifchen Sache, namentlich in der Bairsfammer, wel: 
che mit Begeifterung von den Ideen von 1789 fprechen, 
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lich gefprochen, beftreiten wir das, mas man die Brincipien 
von 1789 nennt, und ftoßen fie nöthigenfalld weit von ung. 
Die einen find ein, der bürgerlichen Gefellfchaft gegebenes Ge- 
häufe, in welchem Gerechtigfeit und Glaube wohnen fünnen, 
und welches felbjt gewiſſen legitimen Rechten eine befondere Ga- 
rantie gewährt. Die andern fcheinen mir ein eitles Gemengfel 
von abjoluten, falfchen und gefährlichen Sveen, die aus dem 
Heidenthum, der Encyflopädie und Rouffeau’s Schriften geboren, 
fraft ihres Urfprunges und ihrer Grundlage augenfcheinlich an- 
tichrifttich find. Was wir Katholifen nun unferm Jahrhundert 
jchuldig find, das ift, wie mir fcheint, nicht, daß wir unfere Her⸗ 
zen an alle die Jdeen hängen, welche heute die Volksmaſſen leiten, 
nicht, daß wir unfere Vernunft vor den politifchen Theorien er- 
niedrigen, aus denen die herrfchenden Injtitutionen confequenter 
oder inconfequenter Weije hervorgegangen find. Nein! wir fol- 
fen diefe Inftitutionen annehmen, wie eine menfchliche Thatſa— 
che, wie eine nothivendige Thatfache, wie eine, chriftlichermeife 
zuläßige Thatfache, wie das gemeine Recht der Gefellfchaft, 
wie ein Geſetz, was wir beobachten, wenn es uns eine Laft 
auferlegt, und deſſen Mohlthat wir anzurufen ein Recht haben, 
fobald es und einen Vortheil fichert.“ Aber bitven wir und auch 
andererfeitö nicht ein, daß die conftitutionellen Principien eine 
abfolute Wahrheit feyen, oder daß fie eine verborgene Kraft 
hätten, vermittelft welcher fie ung mit der Zeit nothwendig zu 
unferm Rechte verhelfen müßten. — Vergeſſen wir nie, daß 
jene Majorität von Wählern oder Deputirten, welche die Ge- 
walt in ihren Händen hat, oder fie in Zufunft noch in ihren 
Händen haben wird, ebenfalls aus Menfchen mit menfchlichen 
Feidenfchaften und Irrthümern befteht. — Noch ift Frankreich 
weit von jener rechtlichen Denfweife entfernt, von welcher Eng- 
fand im vorigen Jahre bei dem Proceſſe von D’Eomnell ein fo 
merfwürdiges Beifpiel gab. Geftehen wir und, daß dieſe Ger 
rechtigfeit, welche über den andern richtet, wie fie felbft gerich- 
tet zu werden wünfcht, nicht in ben Formen, fondern tm Volks— 
charafter liegt. 
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Champagny erivartet wenig oder gar nichts von den con- 
ftitutionellen Kämpfen der Gegenwart. „Wir hoffen“, jagt er, 
„weniger einen nahen Sieg, als daß wir, wenn auch erft in 
einer entferntern Zufunft, neue Kräfte gewinnen: weniger, daß 
wir durch einen Kampf, als daß wir durch Widerftand und 
Ausdauer einen Erfolg herbeiführen werden. Zu allen Zeiten 
hat die Kirche meiftens nur Siege diefer Art erfochten. Auch 
jegt werden wir weniger einen officiellen, legalen, pofitiven, 
parlamentarifchen Triumph erleben, wie dieß z. B. ein billiges 
Geſetz über den öffentlichen Unterricht oder eine Neform der or⸗ 
ganifchen Artifel wäre, fondern geiftige und moralifche Siege, 
die einzigen, welche die Kirche zulegt als wirkliche Siege ach— 
tet. Wir hoffen weniger eine Eroberung auf dem 
Gebiete der Öffentlichen Gewalt, als auf dem der 
Gewiffen der Einzelnen. Die Kirche legt wenig Gewicht 
auf die Gewalten und befto mehr auf die Menfchen. Wir aber 
haben mehr Vertrauen auf die Fatholifche Kirche, ald auf eine 
Fathotifche Parthei. 

So geringen Werth hiernach Champagny, vom Fathotifchen 
Gefichtspunfte aus, auf den conftitutionellen Apparat der mo- 
dernen Repräfentativftaaten legt, fo große Bedeutung hat für 
ihn die Preßfreiheit. Das Recht, zu fehreiben, fagt er, bat 
das franzöfifche Volk fchnell begriffen und ſich zu eigen ge 
macht. — Dieſes Recht ift dort unter allen conftitutionellen 
Rechten dasjenige, welches nicht beftritten wird, und deſſen 
Ausübung auch nicht gehemmt oder vereitelt werden kann. 
Wendet fich die Kirche an die Vernunft und an das Herz, 
wünfcht fie die Discuſſion, ruft fie dieſelbe herbei, fo ift ihr 
dieſes Recht ohne allen Zweifel das nüglichite unter allen. Im 
Gegentheil konnte der katholifche Glaube, wenn überhaupt, fo 
nur durch Stillfehtweigen erftict werden, wie Kaifer Julian dieß 
bekanntlich wohl begriffen hatte. „Schreiben und fprechen ift 
das Leben der Kirche und ihre Kraft feit ihren erjten Tagen, 
ihre wahre Waffe in den Zeiten ihrer Macht und ihrer Gel: 
tung, ihr einziges menfchliches Vertheivigungsmittel in den Ta- 
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gen ihrer Leiden und ihres Schmerzes. — Um ſich politifcher 
Waffen zu bedienen, bedarf man einer Vereinbarung, eines 
Buͤndniſſes; man muß eine Parthei feyn. — Der Breffe kann 
ein einzelner Menfch fich bevienen, ohne andere Einheit ala 
jene, welche unjer Glaube und gewährt, ohne andere Berabre: 
dung ald bie, welche Eraft der. bloßen Thatfache: daß wir fa- 
tholiſch find, in unfern Seelen liegt, kann Jever von uns an 
diefem Kampfe feinen Antheil nehmen, und ohne daß man von 
irgend Jemand ein Paßwort zu erhalten braucht, kann das 
Glaubendbelenntniß der Kirche unfer Leititern, unfer Anführer 
und umfere Fahne feyn. — Unſer einziger und höchſter Zweck 
aber fol und darf hierbei fein anderer feyn: als Ehriften zu 
machen. — Diefen follen wir durch die Preffe, und jeder ein- 
zeine von und, foll ihn durch das bei weiten unfcheinbarere, 
aber umendlidy viel wirkſamere Mittel der mündlichen Mitthei- 
hung in jedem Kreife unfer& Lebens verfolgen, in den die. Bor- 
fehung ums feßt. — Die Bertheivigung des Chriſtenthums durch 
die Preſſe ift aber heute die größte, vie wichtigfte, Pie noth- 
wendigfte Aufgabe, die ed jemals gegeben hat. Nachdem das 
achtzehnte Jahrhundert alle Wiffenfchaften gegen De Kirche auf 
gerufen hat, muß heute auch die Kirche ihre Waffen auf dem 
Gebiete aller Wiffenfchaften fuchen, und die chriftliche Apolo- 
getik muß fich bis in die Mathematif und in die Naturwiffen- 
fchaft erftreden, wie fie fich bereits früher auf dem Boden der 
Philofophie und Gefchichte bewegte. — Heute, wo diefe Be- 
wegung kaum erft begonnen hat, ift bereits die Erneuerung als 
ler MWiffenfchaften im chriftlichen Sinne in Ausficht geftellt. 
Aber wie unendlich viel ift noch zu thun! — Die antichriftli- 
chen Theorien find zerftört, aber die chriftliche Lehre ift auf 
den einzelnen wifjenfchaftlichen Gebieten noch nicht wieder her- 
geſtellt. Vergeſſen wir nicht: daß die Fatholifche Preffe, abge: 
fehen von den Kämpfen des Tages, hauptfächlich für dieſen 
Zwed wirkſam feyn fann und foll, und daß fie um fo tiefer 
eingreift, je mehr fie deſſen eingedenf ift. Welches auch ihr 
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nächftes und ummittelbared Ziel feyn möge, fie hat der Welt 
immer eine ewige und abfolute Wahrheit zu verkünden. 

Champagny fchließt diefe Erörterungen mit einem tief chrift- 
lichen Gedanken. Wie auch, fagt er, jever Einzelne von uns 
für die Sache Gottes fämpfen möge, — erinnern wir uns, daß 
Gott ed ift, der den Gieg gibt, und daß er ihn gibt, wie er 
will. Vielleicht denft feiner von uns Allen auch nur im Traus 
me daran, durch welche Mittel die Vorfehung den Sieg der 
Kirche herbeiführen, welche Ergebniffe dieſer nach fich ziehen, 
und welche Lage fich daraus für Alle (Kirche, Staat, Prie- 
fter und Staatsbürger) entwideln wird. WBielleicht werben wir 
auf dem Boden, wo wir kämpfen, unterliegen, und dort Sie 
ger ſeyn, wo wir nicht kämpfen. So führt uns die Vorfe- 
bung. Wenn man die Kirchengefchichte liest, fieht man, daß 
in jedem Erfolge, den die Kirche erlebte, etwas Unvorhergefe- 
henes, UWebernatürliches, Webermenfchliches lag. So will es 
Gott, damit fich fein Menfch rühme: er habe die heilige Ar- 
che gerettet. Die Gefchichte ver Kirche lehrt uns den Erfolg 
erwarten, aber niemals vworherzufagen, was dieß für ein Er- 
folg feyn wird, 


XLII. 
Briefliche Mittheilungen aus den Rheinlanden. 


Der Rheiniſche Beobachter. — Seine erneute confeffionelle Polemik. — 
Seine Ausföhnung mit der Elberfelver Zeitung. — Immer wieber bie 
alte Jacobiner Mübe. — Seine Subvention. — Die Befchwerde der 
Trierer und die Verhandlung auf dem Landtag. — Seine Lehre von den 
beiden revohrtionären Parteien, dem Ultramentanism und Rationa- 
lism. — Seine vorgebliche Bertretung des confervatis = proteftantifchen 
Principe und Preußeno. — Seine Stellung in der Schweizer Frage. — 
Das republifanifche Pandimoninm. — Die Giftblüthe des ſchweizer ra⸗ 
dikalen Journalism. — Der antijefuitifche Fanatism und Siegwart Mül— 
ler. — Die Revolution in der Waadt und ihre Beſchönigung im Rhei— 
nischen Beobachter. — Mißbilligung der enalifchen Note. — Mittheis 
lungen über den Orden der Jefniten. — Die Bohnenftangen. — Die 
Nachrichten des Nheinifchen Beobachters aus Bayern. — Schluf. 


Wenn ich Ihnen in einer meiner frühern Mittheilungen 
Deren Abdruck in diefen Blättern durch einen Zufall verfpätet 
ward) fchrieb, der Rheinijche Beobachter habe, jeit der Zuſam— 
menberufung des Rheinischen Landtages, in den confefltonellen 
Fragen eine minder feindfelige Stellung angenommen (jei dieß 
nun aus eigener Klugheit gefchehen, oder weil ihm hiezu die 
Weifung aus Berlin gekommen), fo muß ich num leider einge: 
ftehen, daß ich mich durch die Haltung einiger Nummern täu— 
ſchen ließ, der Rheinifche Beobachter ift feitdem gehäffiger, lei— 
denfchaftlicher und beleivigender gegen die Katholifen, denn je, 
aufgetreten. 

Dieß iſt fo wahr, daß die Elberfelder Zeitung, welche fich 
befanntlich die religiöfe Wühlerei, unter dem Schirm ver Een- 
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fur, mit der fchamlofeften Frechheit, zum Ader und Plug er- 
wählt hat, fich gebrungen fühlte, dem Rheinifchen Beobachter, 
zum Scandal aller Rechtlichgefinnten, ihren Danf und ihr Wohl: 
gefallen für feine wadere Hülfe in dem antifirchlichen Land» 
fturme auszufprechen. Und doch ift e8 noch nicht lange ber, 
da nannte noch der Rheinifche Beobachter dieß maaflofe Schmäh- 
blatt von Elberfeld eine Schmach der evangelischen Metropole 
der Rheinprovinz; feinem raufluftigen, feandalfüchtigen Redacteur 
ward der Vorwurf, daß er nur Stänferei und Abonnenten fuche. 
Die Eiberfelver Zeitung ihrerfeits klopfte unabläfftg dem redigi- 
renden Profeſſor zu Coln den pedantiſchen Doctormantel aus, 
ihm mit Spott und Hohn überhäufend; einen Sancho Pan— 
fa nannte fie ihn, der, auf dem Nüden liegend, in der Sonne 
der minifteriellen Gnade feines feiften Wanftes pflege, und mit 
unvergleichlicher Gemüthöruhe täglich feine Prügel von Rechts 
und Links hinnehme, ohne auch nur ein Lebenszeichen von fich 
zu geben. Sie verzweifelte gänzlich daran, aus dieſem phleg- 
matifchen Schulmeifter einen Bundesgenoffen für ihre confefito- 
nelle Hebjagd gegen die ihr von der Genfur preisgegebenen Ka- 
tholifen berausprügeln zu fünnen. 


Der Beobachter ſchwieg zu diefen Verhöhnungen des Rauf- 
bolden an der Wupper, bis ihm endlich die Sache doch zu 
arg wurde. Die Unverfchämtheit, daß ein Blatt, welches ihn 
zur Beluftigung frivoler Epötter täglich fehonungslos verhöhnte, 
nichts deftoweniger in Gemeinfchaft mit der trodenen Allgemei- 
nen Preußifchen Zeitung feine Gorrespondenzartifel nachdrudte, 
ohne ihn auch nur mit einem Buchftaben ald Duelle zu nen» 
nen; dieß brachte endlich feine Geduld zum Reifen. Daber 
richtete er denn um Neujahr ein Diftichon an den Redacteur 
der Elberfelder Zeitung, Dr. Rave, deſſen Inhalt dahin lautete: 
möge der Strohrenommift an der Wupper ihn immerhin woie 
ein Gimpel fehmähen und läftern, nicht aber zugleich wie ein 
Rabe beitehlen. 


Die nach jedem Scandal heißhungerige Elberfelder Zei- 
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tung blieb dem Beobachter die Antwort nicht: ſchuldig; fie 
erflärte ihm, alle Rüdfichten, die ein Blatt feinem Publi— 
fum ſchuldig ift, außer Acht laffend, erft dann habe fie den 
Beobachter ald Reprefialie zu beftehlen angefangen, als fie 
ihn felbft beim Abdruck eines Hirtenbriefes der ewangelifchen 
Synode und des Eiberfelder Glaubensbefenntniffed auf dem 
Diebftahl ertappt, und die Entvedung gemacht, daß er die 
lithographirten PR Heitungen des Brüffeler Bureau, wel 
che an verfihiedene Redactionen ergingen, für eigene Gorreöpon- 
denzartifel ausgegeben. Dabei machte fie fich wieder in ihrer 
gewohnten, pöbelhaften, breiten, wortreichen Manier, wohlfei- 
len Witzes, über den Profeffor luftig, der ihr Vorlefungen über 
den guten Ton haften wolle, und deſſen Blatt felbft fein Mu— 
fter fei, womit ed die Eiberfelder Zeitung, was burfchikofe Re— 
nommifterei betreffe, noch wohl aufnehmen könne. 

Profeſſor Bercht, der Redasteur einer quafiofficielfen Zei⸗ 
tung, der ohne Zweifel merkte, daß in einem ſolchen Hader 
über wechfelfeitigen Diebſtahl feine Ehre für ihn aufzuheben ſei, 
nahm die Recriminationen des Schmähblattes in der alten Weife 
jchweigend bin; Dagegen richtete er mit verdoppeltem Gifer feine 
Batterien gegen die Katholifen, welche er, wie gewöhnlich, uns 
ter dem Dedmantel der Jeſuiten und Ultramontanen, auf die 
fränfendfte Weile angrif. Da ftanden dann natürlich die hi- 
ftorifch-politiichen Blätter in eriter Reihe; cs folgten Anklagen 
und Vervächtigungen der bayerifchen Regierung als einer, vie 
jejwitifchen und ultramontanen Tendenzen der Verfolgung und 
Bedrückung nachhange; es erichienen eine Reihe von Original 
Gorrespondenzartifein aus der Schweiz gegen die Jefuiten und 
die Regierung von Luzern, welche dem Frankfurter Journal und 
der Eiberfelder Zeitung Ehre cht hätten; endlich fagte der 
Beobachter fich auch in —J8 und heftigen deutſchen 
Gorreöpondenzartifel. von der Berliner Evangeliſchen Kirchenzei- 
tung los, weil in ihr fein freier, ewangelifcher Geiſt der Fort: 
entwicklung, ſondern ein pharifälfch = ultramontan = jefuitifcher 
herrſche. 
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Das war natürlich füßer MWeihrauchduft für die Nafe der 
Eiberfelder Zeitung, fie eben noch die Schmach der evangelis 
fchen Metropole der Nheinlande genannt, vergaß großmüthig 
des alten Zwiftes und legte ihren Dank zu Füßen des Profel- 
ford Bercht für feine Verdienfte um die gemeinfame Sad, 
namentlich in Betreff der baverifchen Bedrückungen. 

Da nun die Katholiten und insbefondege die hiſtoriſch— 
politifchen Blätter die Koften dieſer Ähmlichen Ausfüh- 
nung tragen follen: fo wird man es nicht unbillig finden, wenn 
wir dem feindlichen Ritter einmal in die -Augen unter dad Vi 
fir bliden, um unfere Rechnung mit dem Rheiniſchen Beobach— 
ter abzufchließen. 

Borher fei und eine Bemerfung geftattet. Im den vier 
oder fünf Artikeln, im welchen der Rheinische Beobachter fer 
nem Zorne gegen die bifterifch -politifchen Blätter Luft macht, 
fommt er immer und immer wieder in direften oder inbireften 
Anfpielungen auf den Vorwurf zurück: Görres fei einmal ein 
Jacobiner gewefen. Daf der unerfahrene Jüngling fich von 
einer Bewegung binreißen ließ, die eine ganze Welt aus ihren 
Angeln erhob, das rechneten ihm diefe Pharifier von jeher zur 
unverzeihlichen Sünde an. Auch bierin fteht der Beobachter 
würdig der Eiberfelder Zeitung zur Ceite, die nicht leicht den 
Namen Görres audfprechen kann, ohne ein großes Kreu vor 
diefem Jacobiner der erften franzdfifchen Nevolution zu machen 
und ihn an die Zeiten der Nepublif zu erinnern. Was fol 
man aber zu einer folchen armfeligen Polemik jagen, die, fatt 
in ebrlichem offenen Kampfe auf den lebenden Gegner loszuge 
hen, fich eine alte Strohpuppe aufftellt und daran zum Ritter 
wird. Göoͤrres hat ihnen längft geſagt: was wollt ihr mit 
eueren Vorwürfen, find ja die Sünden meiner Jugend bie Tu⸗ 
genden eueres Alters! allein das hindert fie nicht, immer wie 
der auf den alten Vorwurf zurüd zu fommen. Sind das aber 
euere Lehren von der Entwidelung, daß ihr e8 dem Menfchen 
zum Verbrechen macht, wenn er fich durch die Erfahrungen 
einer großen und vielbewegten Zeit belehren läßt, und nicht 
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dort verfeinert und verfnöchert ftehen bleibt, wo die unreife Be- 
geijterung feiner Jugend begonnen. Wollte Gott, auch ihr 
hättet nicht nutzlos in der Schule der Erfahrung gejeflen, dann 
wäre und ohne Zweifel diefe widerwärtige und traurige Fehde 
erfpart. Jedenfalls aber kann nichts feltfamer ſeyn, ald ein 
fofcher Borwurf in dem Munde eines Profeffors der Gefchichte 
oder Pädagogik, der fich eigens in der Stadt der heiligen drei 
Könige mit feinem Blatte niederlief, um den Fatholifchen Nhein- 
Ländern auf Etaatsfoiten die Augen über das Prinzip hiftori- 
fcher Fortentwidlung zu öffnen. Doch dieß Thema ift zu ab- 
gefchmadt, als daß ich darüber noch ein Wort verlieren möchte. 

Nr. 55. 24. Februar läßt fich der Rheinifche Beobachter 
in einem Artifel, den er von Berlin datirt, unter Anderm in 
Bezug auf meine früheren Bemerfungen über feine Tendenz 
alfo vernehmen: 

„In Prag wird ein Bild Ghrifti gezeigt, von dem man fagt, Nie 
mand könne es mit feſtem Auge anfeben, ver ein böfes Gewiſſen habe, 
Es ift der Moment gewählt, wo der Herr fpricht: Nicht alle, die zw mir 
Herr, Herr fagen u. f. w. Ob die Münchener biftorifchen Politifer, welche 
die angeführten Befchuldigungen aegen den Rheiniichen Beobachter oder 
eigentlidy gegen die Preußifche Regierung ausgelafien haben, wohl die Stien 
hätten, das Prager Bild anzuſchauen? Wer ihre Werfe betrachtet, die fie 
vom fechiten Jahre der Nepublif an bis auf den heutigen Tag vollbracht 
haben, wird kaum zweifeln fünnen, das fie jefwitifch-glänbig genug dazu find.“ 

An eben dieſes Prager Bild fand furze Zeit darauf die 
Rhein» und Mofelzeitung Gelegenheit, den Beobachter zu erin- 
nern, ald er einen Artifel über den Inhalt des vierten Heftes 
der hiftorifch -politifchen Blätter enthielt, worin er fich die gröb— 
ften Entftellungen und Verfälfchungen zu Schulden kommen lief 
und ein Verfahren beobachtete, mas er ein jefwitifches zu nen- 
nen pflegt. Stelle für Stelle wies ihm das Koblenzer Blatt 
dieß nad). „Die Polemik,“ dabei feine Worte, „mit 
welcher ſelbſt Blätter, deren ögeber fich allen Ernftes „„ehr⸗ 
lich““ nennen und welche auf die Autorität Schloffers hin von 
fi) ausjagen, daß fie nur für verftändige Leute gefchrieben 
feyen, die gedachten Münchener Blätter befämpfen, liefert eis 
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nen erfchredenden Beweis gänzlicher Verläugnung felbft literari- 
fcher Gerechtigfeitäliche. „Wir finden uns,” führt die Rhein— 
und Mofelzeitung fort, „zu diefer ftarfen Befchuldigung durch 
die vom Main 10. März datirte Korrespondenz des Nheinifchen 
Beobachterd veranlaft, indem diefe das vierte Heft ded XV. Ban— 
des der hiftorifch -politifchen Blätter befprechend, mit Albern> 
heiten beginnt, was an und für fich wenig zu fagen hätte, 
fodann aber, zu Entftellung und Erfindungen vorfchreitend, mit 
durchaus unwahren Gehäſſigkeiten endigt und endlich die Leſer 
auffordert, aus diefem Gewebe von Unwahrheiten einen Schluß 
auf den in den hiftorifch-politifchen Blättern herrfchenden Geift, 
auf ihr Streben im Gebiet der gefchichtlichen Volitif zu ma- 
chen." Die Nhein- und Mofekeitung fchloß, nachdem fie dieß 
nachgewiefen, alsdann mit der Frage: „ob der Rheiniſche 
Beobachter, welcher in diefer Weife die Münchener 
hiftorifch-politifchen Blätter, denen der Eintritt in 
die Rheinprovinz unterfagt iſt, während er forgen- 
frei zu Köln feine Beobadhtungen anftellt, feinem 
Publifum vorführt, wohl die Stirne hätte, das 
Prager Bild anzufchauen!“ 


Der Rheinifche Beobachter fand es für gut, diefe mit Be- 
legen begleitete Anklage feiner unehrlichen Kampfweiſe ſchwei— 
gend hinzunehmen. Dafür wollen wir ihm aber über die Be- 
fchuldigungen, die er uns in verfchiedenen Artifeln macht, Rede 
und Antwort geben. Wir hatten gefagt, erft kürzlich habe er 
bei feiner offenfundigen zelotifchen Tendenz einen Redaktionsge— 
hülfen mit einem Staatögehalte im Betrage von 500 Thaler 
erhalten. Hiezu macht er die folgende Bemerfung: „Das iſt's 
vermuthlich, was die Augsburger Allgemeine Zeitung „„eine 
beftimmt formulirte Anfla nt. Wir nennen dergleichen 
etwas beutfcher und einfanin iederträchtige Lügen.“ 
Dieß fordert unferer Seits eine nähere Erklärung. 


Der Rheinische Beobachter wird nicht leicht in der Rhein- 
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provinz einen Menfchen finden, der nicht die Ueberzeugung 
teilte, daß fein Blatt zur Verbreitung fogenamnter guter Ge: 
finnung von der Regierung in der Rheinprovinz gegründet fei 
und von ihr aus Staatsmitteln Unterftügung erhalte. Noto 
rifch ift, daß Dr. Bercht von dem Minifterium Eichhorn nach 
Bonn zuerft ald Profeffor der Gefchichte und fpäter der Päda— 
gogit berufen wurde, in der doppelten Abficht zu lehren und 
die neue Zeitung zu rebigiren; daß er hier den Titel eines Pro: 
fefford und einen Staatögehalt erhielt. Erſt als fich fand, 
daß Köln in jeder Hinficht fich zum Site der Redaction mehr 
eigne, wurde Profeſſor Bercht hierhin verfegt, indem man fich 
von ihm für den ihm gewährten Staatögehalt größere Bor: 
theife ald Redacteur denn als Profeſſor verfprachs Dieß find 
Facta, welche der Redacteur des Nheinifchen Beobachter wohl 
nicht in Abrede ftellen wird. Wie hoch ſich num fein Gehalt 
beläuft und ob und wie viel er fonft noch fpeziell für feine Re 
daction erhalte, darüber ſchwebt allerdings ein muftifches Dun⸗ 
tel; imbefien haben mir Männer aus einer Duelle, vie nicht 
wohl einen Zweifel geftattet, werfichert, daß Dr. Bercht im 
Ganzen die Eumme von 4000 Thaler erhalte. Iſt die Ans 
gabe von den 500 Thalern jenes Gehülfen unrichtig, fo find 
wir jedenfalls fehr unfchuldig daran, denn auch fie fam aus 
° einer Duelle, welche dem Rheinifchen Beobachter. befreumdeter 
ift, als er wielleicht glaubt. Zudem hat Profeffor Bercht felbft 
erflärt, er werde nicht 4000, fondern 20,000 Thaler anneh⸗ 
men, voraudgefegt, daß die Regierung ihn nach feiner freien 
Ueberzeugumg die Intereffen ded Staates vertreten laſſe. Viel⸗ 
leicht find auch die 500 Thaler jenes Gehülfen, des Herrn 
Balfter’s, in die erwähnten 4000 Thaler einzurechnen, ins 
dem fie nicht unmittelbar von Berlin ausgezahlt werden. Je 
denfalls aber ift bier nicht abzufehen, wie von „niederträche 
tigen Lügen“ die Rede feyn könne. Allein Anftand und 
Mäfigung darf man überhaupt nicht in dieſem Blatte eines 
Schülers von Schloffer fuchen; mit Recht nannte daher auch 
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die Augsburger Allgemeine Zeitung feine Polemik eine unge 
ſchlachte, frivole und bünfelvolle; während er fich in einer 
Kampfweife gefällt, die ihm das Lob ver Eiberfelver Zeitung 
zuzieht, verräth er anderer Seitd eine jo nervenſchwache Sud 
ceptibilität, daß er es den hiftorifch=politifchen Blättern ernſt⸗ 
lich zum Borwurfe machte, als fie von einer Meute von 
Schimpfreden fprachen, welche man: gegen den Bifchof Ar- 
noldi und die frievlichen Pilger von Trier losgelaſſen. Es 
fränfte fein Zartgefühl mit fo wenig Ehrerbietung von Schimpf- 
worten reden zu hören, eine Delicatefie, die an die ewangeli- 
fche Großmuth jener Verfolger erinnert, die die Hartgefchla- 
genen und Mißhandelten im Tone ded Vorwurfs anfahren : 
was flagft du Fanatifer, weißt du nicht, daß dich das Evam- 
gelium lehrt, auch die andere Wange hinzuhalten ? 

Uebrigens wollen wir gern glauben, daß alle jene gehäſ⸗ 
figen Borurtheile, welche der Rheiniſche Beobachter gegen die 
Katholifen zur Schau trägt, in der Ueberzeugung des Brofef 
for Bercht begründet find; nur dagegen haben wir Klage er 
hoben, daß das Miniftertum die öffentlichen Gelder dazu ver 
wende, ein den Katholiken fo feindfeliges Blatt mit einem Staate- 
gehalte zu unterftügen. Ob Dr. Bercht fo oder fo viel em— 
pfängt, ift und ziemlich gleichgültig; allein daß man in einem 
paritätifchen . Staate diefen Gebrauch von den Staatämitteln” 
macht und auf eine fo kränkende Meife Parthei in dem con- 
fejfionellen Kampfe nimmt, dieß ift es, worüber fich die Kar 
tholifen und, wie und fcheint, mit Bug und Recht befchweren. 

Hat das Minifterium aber an der Gründung diefes pole 
mifchen Blattes feinen Antheil gehabt, oder  mißbilligt es die 
Weiſe, in welcher fein Redacteur die ihm gewährte Unterſtü—⸗ 
gung mißbraucht: fo fage es fich öffentlich davon los; dieß 
wird nicht wenig zur Beruhigung der Gemüther beitragen umd 
Niemand wird bereitwilliger eine folche Erklärung aufnehmen, 
als diefe Blätter. Beranlaffung hiezu hat ihm nicht gefehlt; 
ift ja das Blatt fchon wieverholt der Gegenftand der üffentlis 
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chen Beſchwerde der Katholifen geworden. Haben ja einer 
Seitd die Bürger von Trier in einer Petition, deren Inhalt 
der Mainzer Katholif veröffentlicht hat, die Konceflton einer 
fatholifchen Zeitung nachgefucht, weil die Interefien ihrer Kirche 
wehrlo8 den Angriffen des Beobachters ausgeſetzt ſeyen. Ans 
derer Eeitd iſt aber diefe feindliche Haltung des Beobachter 
und feine Subvention wiederholt auf dem Landtage in fehr ern- 
fter Meife zur Sprache gefommen. Wir dürfen und in diefer 
Beziehung nur auf den Theil der Verhandlungen berufen, wel- 
cher bereits in ypreußifchen Blättern zur öffentlichen Kenntniß 
gekommen. Der Rheinische Beobachter felbft hat die feine So 
vention betreffende Stelle, ohne irgend direct oder indirect eine 
Berichtigung nachzufchiden, abgedruckt. Weranlaffung hiezu 
ward dem Landtag zunächit bei Beiprechung der Beſchwerde 
rheinifcher Katholifen über die Nichtbefegung des Fatholifchen 
Lehrftubles der Philofophie an der Univerfität Bonn. Der 
hierhin gehörige Paffus der Verhandlungen Tantet nach dem 
Rheinifhen Beobachter alfe: 


„Zur Bearündung einer Beſchwerde,“ ſprach ber Referent, nachdem 
er das Neferat vorgetragen, » er fich noch Folgendes zu bemerfen: 
es fehle nicht an Behauptun holiken feien in ihren Angelegen- 
beiten bevorzugt; die vorlieg he beweife, daß dies micht immer 
der Fall fei. Die einzige Profenut, welche den Katholiken nach der Stif- 
tungsurfunde der Univerfität Bonn ausbrüclich und gefeßlich zuftche, fei 
ihnen feit fechs Jahren vorenthalten worden. Noch in ber lebten Zeit ſei 
ein Gompetent abgewiefen werben, unter dem Vorwande, daß feine Mittel 
vorhanden fein. Dagegen feien aber Mittel vorhanden, fieben Profefforen 
für die Gefchichte zu befolvden, worunter freilich nur ein Katholik, *) und 
einen achten Brofefjer mit einem angebliden Gehalte von 
800 Athlr., ven Rheinifhen Beobachter in Köln redigiren 
zu laffen. In Preußen gäbe es nur zwei paritätifche Univerfitäten, 
Breslan und Bonn; indeffen fei die als paritätifch erflärte Hochſchule in 












*) Die Elberfelber Zeitung fügt hier a bei, daß ein zweiter 
gleichfalls Kathelit fei, 
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Bonn, was das Profeflorat » Perfonal anbelange, nichts weniger als pari- 
tätifch. Wenn man die beiden theolegifchen Facultaͤten ausnehme, fo ber 
ftehbe gegenwärtig das folgende Verhältnig für ordentliche und außeror— 
dentliche Profefforen : 


Juriftifche Bacultät: 3 Katholifen, 6 Gvangelifche , 
Medizinische „ 2 “ 7 — 
Philoſophiſche 6 " 25 ” 


auf 11 Katholifen kämen demnach 38 Gvangelifche, Referent verwahrte 
fih hierbei gegen die Abficht, confejlionelle Streitigkeiten berverzurufen, 
indem er nur den gerechten und billigen Einn der Verfammlung überzen- 
gen wolle, in welchem Umfange die Grundſätze ver Parität verlegt feien. 
In der Urfunde heiße es nach $. 6: „„Es folle ein academifcher Gottes⸗ 
dienſt für jede der beiden Gonfeffionen beſonders ftattfinden, und für bie 
evangelifche dazu die Kapelle des Schloffes in Bonn eingerichtet werben? 
für die fatholifche Gonfeffion aber dem arademifchen Gottespienft der Mit⸗ 
gebrauch einer der dortigen Fatholifchen Kirchen ausgewirft werden.” „Gr 
freue ſich anfrichtig, daß für die Evangeliſchen dieſe fönigliche Ordre von 
Anfang am erfüllt werden, und wünfche ihnen von ganzem Herzen Glüd 
dazu. Die Hathelifen hätten ſich dergleichen Berechtigungen feit fünfund- 
zwanzig Jahren nicht zu erfreuen gehabt, und exit jeit einigen Wochen fei 
der fatholifche academifche Gottesdienſt eingerichtet worden, waährſcheinlich 
zur, weil man vorausſetzen fonnte, daß ein ſolches Verfahren auf dem 
Landtage zur Sprache fommen würd a Ffönnte vielleicht fanen, daß 
bei erlebigten Profeſſuren fidy Fei Gompetenten unter den Ka— 
tholifen befänden. In der katholi chen Racultät feien noch meh— 
rere Profeffuren unbeſetzt. Der Herr Grzbifchof Goadjuter habe ver langer 
Seit zur Beſetzung einer dieſer Profefiuren den Profeſſor Alzeg, eimen ge- 
bornen Schlefier und eine Ffatholifche Notabilität, in Vorſchlag gebracht, 
welcher am Seminar in Poſen als Brofeffor angeſtellt geweſen. Dieſer 
Antrag fei damals abgelehnt worden, weil er in feiner Stellung unent- 
behrlih wäre. Man habe aber biefen BProfeffor, defien höchſter Wunſch 
geweien, bei der Facultät in Bonn angeftellt zu werden, lieber außer Lan— 
des gehen laffen, nach Hildesheim, wo er gegenwärtig als Domberr eine 
Profeffur im Seminar befleide.“ 


Gine zweite Veranlaffung, fich über dieß polemifche Blatt - 
auszufprechen, erhielten die Deputirten bei Gelegenheit jener 


Beichwerde der Trie efje, worüber wir der Beröffentli- 
hung der Verhandlu noch entgegen fehen. Iſt e8 aber 
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unter biefen mftänden unbillig, wenn die rheinifchen Katholi⸗ 
fen eine beruhigende Erflärung von Berlin erwarten? foll es 
ihnen nicht als eine harte Kränfung der confeffionellen Parität 
erjcheinen, wenn der Staat einer Seits ihnen feindliche Organe 
unterftügt und andrer Geits felbft die Gonceffion zu Gründung 
eigener unter dem Vorwand, es fei fein Bedürfniß vorhanden, 
verweigert und dieß zu einer Zeit, wo ihre Kirche täglich neuen 
und vermehrten Angriffen ansgefegt ift; wo man es der Elberfel- 
der Zeitung geftattet, ihren 2efern in dem Kreisblatt ein Gedicht 
mitzutbeilen, wovon jede Strophe fchlieft: Haß und Krieg 
und Krieg und Haß dem Bapft, wo daſſelbe fanatifche 
Dlatt einen Brief eines proteftantifchen Kanonifers veröffentli- 
chen darf, an deſſen Schluß es heißt: nicht Boltaire und feine 
Gonforten trügen die Schuld ver blutigen Gräuel der franzd- 
ſiſchen Revolution, fondern der Papſt und feine Garbinäle; in 
einer Zeit endlich, wo «8 hundert Blättern unverwehrt ift, bie 
Katholifen mit allen erdenklichen Schmähreden zum Abfall von 
Rom aufzureizen und wo der Staat einer abtrünnigen Secte 
geftattet, offen zu predigen, Gottesdienft zu halten, Adreſſen 
und Golleeten zu veranftalten, die Sacramente auszutheilen und 
ſich als kirchliche Gemeinde zu Fonftituiren, auch gar eine eigne 
Zeitung herauszugeben. Mit welchem Anfcheine von Recht will 
man in einer folchen Zeit, neben der Eubvention des Beobach- 
terd, die Conceſſion Fatholifcher Journale verweigern ? 


Es bleibt mir nun noch übrig nachzuweifen, daß das, 
was ich in einer früheren Mittheilung über vie zelotifche und 
nichts weniger als confervative Haltung jened fubventionirten 
rheinifchen Blattes fagte, durchaus der Wahrheit entfpricht. 


Nro. 65 in einem Artifel, der abermals von Berlin da- 
tirt ift, unter dem 1. März, fagt der NRheinifche Beobachter 
unter Anderem: „Der Jefuitismus und der Radicalismus has 
ben fich auf die Außerfte Gränzſcheide gejtellt und laufen von 
ihrem Feldlager aus Sturm gegen die confervativ- proteftanti- 
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fehe Richtung. Ihrem Principe nach Antipoden, reichen fich 
beide im Hinblid auf ihren nächften Zwed, Untergrabung, Ber: 
dächtigung, Beichimpfung und dadurch mögliche Befeitigung des 
eonfervativ -proteftantifchen Principe, brüderlich die Hand. 
Wäre es möglich, daß die in diefer Abficht Alliirten 
dieſes Ziel erreichten, fo würden fie fogleich unter fich hand— 
gemein werben und es ift nicht der mindefte Zweifel, daß der 
Jeſuitismus, geftüßt auf pofitiven, wohlgeorbneten Grundlagen, 
den atomiftifch durchlöcherten Radicalismus ſchon bei dem er- 
ften Anlauf über den Haufen werfen würde. Beide haben es 
in ihrer gegenwärtigen Stellung auf ein Blatt, den Rheini- 
fhen Beobachter, der ein ihnen feindliches Princip hat und 
auszufprechen und zu vertreten wagt, abgefehen. Die bifto- 
rifch-politifchen Blätter haben dieß recht wohl begriffen. 
Sie, die von Galle und Beifer fihäumen, fchon bei 
dem Gedanfen an das „„proteftantifche Preußen,““ 
konnten nicht ſchweigen, da ihnen von dem von ihnen ftetd mit 
fo befonderer Vorliebe und Zärtlichkeit bearbeiteten und belobten 
Nheine ein fo gefährlicher Gegner erftand. Das war ein Ein- 
griff in den ihnen von Gott und Rechtswegen zufommenden 
Grund und Boden, darum hervor mit der vergifteten Waffe!“ 

Es ift Har und deutlich: der Rheinifche Beobachter möchte 
jene Fläglich zu Grabe getragene Fabel der erzbifchöflichen Zeit 
von dem Bunde zweier revolutionärer Parteien wieder in Curs 
bringen und zu feinem Bortheil ausbeuten; zugleich möchte 
er fich felbft mit der Regierung und dem proteftantifch = confer- 
vativen Preußen identifiziren, bei defjen bloßem Gedanfen er 
uns ſchon von Galle und Geifer fchäumen läßt. Die Rollen 
find gut ausgetheiltz nur fchade daß wir bei feinem Gänſeſpiel 
mitzufpielen feine Neigung fühlen. 

Wir griffen ihn an, weil er das confervativ »proteftanti- 
fche Preußen vertrete, will er die Lefer glauben machen: ha— 
ben wir aber gegen die Mannheimer Abendzeitung, das Franf- 
furter Journal, die Leipziger Allgemeine Zeitung etwa eine ans 


nn 


Briefliche Mittheilungen aus ben Rheinlandeir. 533 


dere Sprache wie gegen ihn geführt und daß biefe, fo wie bie 
Eiberfelver Zeitung, „jene Schmach der evangelifchen Metropole“, 
doch nicht das confervative proteftantifche Preußen vertreten, 
wird er und einräumen; mehr noch: die Frankfurter Oberpoft- 
amtszeitung gehört einem Fatholifchen Fürften und doch haben 
wir gegen ihr verderbliche8 mit dem Radicalism fraterniftren- 
des Treiben in derjelben Weiſe unfere Stimme erhoben wie ge- 
gen den Nheinifchen Beobachter, während wir umgefehrt ber 
Zeitung von Bafel, jener erzproteftantifchen Stadt, dem Site 
des Miſſionshauſes, unferen aufrichtigen Danf gefagt, und was 
rum? — weil fie in dem Kampfe, welchen die Revolution in 
der Schweiz gegen die Fatholifche Kirche und die befchtworenen 
Rechte der Fatholifchen Kantone führt, fich nicht von ihrem 
Miderwillen gegen die Jefuiten blenden ließ, fondern in einer 
Frage ded Rechtes, ald ein wahrhaft conferwatives Organ, un- 
beirrt von Partheivorurtheilen, dem Rechte die Ehre gab und 
diefes nicht ihrem confeffionellen Haffe aufopferte. Einzig weil 
der Beobachter dieß nicht gethan, weil er fich nicht als con- 
fervatived Drgan gezeigt und fich in Fragen ded Rechtes nicht 
auf den Boden ded Rechtes geftellt, nur darım haben wir ihn 
angegriffen, umd in dieſer Beurtheilung find wir nicht die Ein» 
zigen geweſen. Diver was konnte die Fatholifchen Schlefter, bie 
jenen befannten Verein gefchloffen, beftimmen, ven Rheinifchen 
Beobachter den Zeitungen von verwerflicher, ihnen feindlicher 
Tendenz beizugefelten und lieber die Preußifche Allgemeine zu 
lefen. Schäumen etwa dieſe Fatholifchen Schlefier, gleich den 
hiftorijch-politifchen Blättern auch vor Galle und Geifer bei dem 
bloßen Gedanfen an ein confervatives-proteftantifches Preußen? 
und die 411 Trierer Bürger, welche die befannte Petition un— 
terzeichnet, ein Drgan zu erhalten, das fie gegen den Rheini— 
fchen Beobachter vertheidige, find auch fie lauter antipreußifche 
Fanatifer? Wir wollen zur Ehre der preußifchen, Regierung 
hoffen, daß fie hierin anderer Meinung fey und es fich bier: 
mit nicht alfo verhalte, 
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Nach der Logif des Beobachter wäre allerdings jeder Art- 
griff auf ihn, ein Angriff auf Preußen umd eine Art von Hoch— 
verrath, der den Verbrecher rechtlos mache. Wie es fich mit 
der Subvention des Beobachters von Seiten der Regierung 
verhalte, darüber wiffen wir ja immer noch nichts Beftimm- 
tes aus offizieller Quelle; gefegt aber auch den Fall, kurzſich— 


tige Partheilichkeit von heute unterftüge ihn wirklich, und heiße 


fein Gebahren in confefltonellen Dingen gut: fo fann fie Mor: 
gen größerer Einficht und minderer Befangenheit Play machen, 
die in dem Rheinifchen Beobachter etwas ganz Anderes, als 
den Repräfentanten des eonjerpativen proteftantifchen Preußens 
erfennen wird, ohne deshalb für geheimen Fefultismus oder an- 
tipreußifchen Fanatismus, den Alliirten ver befannten beiden 
revolutionären Partheien zu gelten. 

Will man prüfen, wie ed um den wirklichen Conſervatismus 
eined Journales, um feine Loyalität in Rechtsfragen beftellt fei, 
fo ift wohl fein Land ald Probirftein hiezu geeigneter, als ge: 
rade Die Schweiz. Liegen ja bier die Fragen in Betreff des 
pofitiven Rechtes fo Far und einfach auf der Hand, daß 
darüber unter Allen, die fich nicht abfichtlich Augen und Ob: 
ren zuhalten, oder in denen nicht jeder Funke von Rechtögefühl 
erftorben ift, fein Zweifel darüber obwalten kann. Die Stelhm- 
gen find fo beftimmt gegeben, daß fich hierin die Cantone fei- 
neswegs nach proteftantifchen und katholiſchen, fondern nach 
eonferpativen und rabifalen ſcheiden. Zur Ehre der Proteftan- 
ten ſei es anerfannt und bier gefagt, daß mehr denn «in pro- 
teftantifcher Canton in der Frage über die Jefuiten und die 
Freifchaaren dem Rechte feine Stimme gegeben, Hat ja fogar 
das Journal des Debats, jened Blatt der Yuliusdynaftie, das 
einen angebornen Haß gegen den Orden der Jefuiten zur Schau 
trägt und dieſem Haß in’ einem der feindfeligften Artifel *) Ge 


*) Die Augsburger Allgemeine Zeitung, welche der Nebacteur des Rhei⸗ 
nischen Beobachters unaufhörlich verdächtigt, als ſtehe fie unter 
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nüge geleiftet, hat doch felbft dieß Blatt ed in einem ausführ- 
lichen Artikel zur Erläuterung der franzöfifchen Note unbedingt 
anerkannt, daß der Kampf gegen die Jefuiten in der Schweiz 
ein Kampf der Revolution und des Radikalism gegen das ge 
währleiftete Recht ſei. Wir haben feinen Grumd, zu glauben, 
daß die Regierung „des proteftantifch-confervativen Preußens“ 
in diefer Frage anderer Anficht fei, und ihrem Gefandten an- 
dere Inftructionen gegeben habe, ald das proteftantifche Eng⸗ 
land, oder das liberale Frankreich. Welche Stellung nimmt 
aber hierin der Rheinische Beobachter, er, der doch als Re— 
präfentant des confervativen Preußens gelten möchte? Auch 
bier muß, von confefltonellem Haffe geleitet, leiver wieder bie 
Trage des Rechtes vor dem Schredbild des Bundes jener bei- 
den revolutionären Partheien ſchweigen. 


Wir muthen dem Redacteur nicht im mindeften zu, daß er 
ein Freund der Sefuiten feiz bat er feine Weberzeugung durch 
ernfte Studien begründet, fo mag er fie immerhin haſſen und 
gegen fie prebigen; aber dem Rechte laſſe er, gleich der prote- 
ftantifchen Bafeler Zeitung, gleich dem Journal des Debats, 
feine Ehre, und kämpfe nicht gegen fie mit den „vergifteten 
Waffen“ der Lüge und Berläumdung. 


Gehen wir nun hernach feine, die Schweiz betreffenden 
Artikel durch, fo unterfcheiden fie fich eben nicht fonderlich von 
denen des Frankfurter Journals, oder der Eiberfelder Zeitung, 
die doch ganz einfeitig nur aus radifalen Blättern fchöpfen, 
und das gute Necht der Katholifen ihrem Partheihaſſe auf: 
opfern. Allein der Rhein. Beobachter hat auch einen Hauptcor- 
respondenten, um den ihn jene Blätter beneiden fönnten, und 
den er ausdrücklich als einen „geiftreichen und fcharfiinnigen“, 


firengfter bayerifch :jefwitifcher Genfur, hat beide Artikel, den für 
die Rechte der Schweizer Katholiten und den gegen bie Jefuiten, 
mitgetheilt, 
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gegen die Bemerkungen der Rhein» und Mofekeitung, in Schuß 
nahm, und defien Mittheilungen er beinahe täglich aufnimmt, 
ohne auch nur die geringfte Bemerkung zu machen. Welcher 
Art diefe Mittheilungen aber find, und wie fich ein ſogenann⸗ 
tes conferwatived Blatt nicht fehämt, die Brutalität des Schtwei- 
zerifchen, fein Necht achtenven Radikalism an ven Rhein zu 
verpflanzen, davon will ich hier einige Proben mittheilen. 


Diefer Gorredpondent fängt in Nro. 44 (13. Febr.) ganz 
piano mit gedämpfter Stimme an. Er fagt, er ſei ein Schwei- 
zer, weder Dligarch noch Dehlofrat, weder Krautftürzler (Ul— 
tramontaner), noch Radifaler, weder Horn noch Klaue (Aris 
ftofrat und Demokrat). Wahrheit und Mäßtgung follen fein 
Schildzeichen ſeyn. Im der folgenden Nummer beginnt er num 
fogleich eine Schilderung feines Baterlandes im Allgemeinen. 
Es gäbe nichts Traurigeres auf Erden, ald wenn bief Bild 
wirflich dem Driginal gliche; leider mag davon auch nur zu 
Vieles wahr ſeyn; allein wenn die Züge eines fo troftlofen, 
fchaubererregenden Gemäldes auch für einen Theil, namentlich 
die von den Fremden corrumpirten Städte und Landftriche, wo 
der Radikalism feine Hauptfchreier hat, paffen mögen, fo glau— 
ben wir dennoch zur Ehre der Schweiz, daß in andern Thei— 
fen, und namentlich in den alten Urfantonen, fich noch ein 
Kern alter Sitte, Rechtſchaffenheit und Frömmigkeit erhalten bat, 
der fich mit Abfcheu von diefem Portrait wegwendet, welches 
ein Schweizer von feinem Baterlande vor den Augen Deutfch- 
lands entfaltet. Das Traurigfte aber dabei ift, daß der Schil- 
derer felbft fich in den folgenden Artifeln der gleichen Bor: 
würfe fchuldig macht, die er bier an fein Volk richtet; ge- 
rade wie der Nedacteur des Rheiniſchen Beobachterd, während 
er täglich gegen die Jefuiten eifert, feine Redaction nicht frei 
von dem erhält, was er als jefuitifch brandmarkt. Doch ich 
will den Schweizer ſelbſt fprechen laffen: 

„Tritt man näher ein“, fo berichtet er, „In das Innere der fünfund: 
zwanzig Heinen Staaten, welche vollfommen unabhängig von einander, den 
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fogenannten fehweizerifchen Bundesſtaat bilden, fo ftößt man fait überall auf 
eine bumpfe, büftere, drohende Freiheit. Kein Arbeiter fingt; Alles ift 
ſtumm, flörrifch und mißvergnägt. Fremde Heiterfeit erregt Aufſehen und 
Verdacht. Der fingende Reifende ift, in der Volksmeinung, entweder ein 
Lump (liederlicher Menfch), oder ein Spion, ausgefandt von fremden Po: 
tentaten, um Dinge zu erforfchen, zu deren gemauefter Kenntniß man fich 
nur auf die Allgemeine Schweizer Zeitung in Bern, bie 
Staatszeitung in Ruzern, die neue Züriher Zeitung, das 
Poſthörnchen in Aarau, den Nouvellitte Baudois und das 
Journal de Geneve u. f. w. zu abenniren braucht. Man gewinnt 
daraus, nach kurzem, aufmerffamen Studium, die Ueberzeugung: daß 
pie Schweiz feit 1831 ein Pandämonium ift, we in pelitis 
fer, gefellfhaftlicher, religiöfer und moralifher Bezie— 
bung Giner ven Andern quält, verläumbdet, bintergeht und 
betrügt. Keiner will dabei das Anfehen haben, als brauche er den Anz 
dern. Gin beifpiellofer Dünfel herrfcht in allen Regionen der Gefellichaft. 
Diefe fcheidet füch im unzählige Klifen, Factionen und Bartheien. Die 
Häuptlinge derſelben fteben ſich eben jo freundfchaftlih ges 
genüber, als gewöhnlih Hund und Katze. Hungerleiderei 
ift allgemein. Der Bürgerftand in den Fleineren Orten lebt fchlecht, oft 
halb biurifch, während der Bauer bier und da mit Eitelfeit praßt und 
fchwelgt. Die meiften Gegenftände find theuer, pfufcherhaft gefertigt, die 
Waare verfälfcht. Es befteht eine Brodtare und fein Gewicht. Bei Fleis 
nen Beftellungen wird man von dem Handwerfer troßig mit dem Befcheive 
abgefertigt: Es fei nicht der Mühe werth, weil ſich dabei nicht genug ver: 
dienen läßt. Der Verdienſt aber beruht zum Theil noch auf 
PBrellerei, und diefe gebt mit zudringlicher Bettelei Hand in 
Hand. In den Fleineren Städten werden Schuhwichje und Schwefelhöl: 
zer in der Apoihefe, Sarvellen und Häringe beim Zucerbäder, Holzge— 
räthe beim Gifenfrämer, und fremde Weine beim Tuchhändler verfauft. 
Diefe Zuftände im Kleinen find die des ganzen fehweizerifchen Staatshaus: 
haltes im Großen. In den Berfammlungen der großen oder geſetzgebenden 
Näthe qualifieirt A. den hochgeachteten, hochgeehrten Herrn B. als einen 
Schuft und Betrüger, der Präfivent des Obergerichts unterzieht ſich der 
BVerrichtung eines Botenliufers, um die Bauern in Frikthal oder im 
Kulmerthal aufzuwiegeln u. f. w.“ 


So dieſer Schweizer über die Schweizer und das republi- 
fanifche Pandimonium, fein Vaterland. Wir werben fehen, 
wie er felbft, wenn es fih von Männern der Gegenparthei 
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handelt, namentlich von folchen, welche die böfen Geifter dieſer 
irdiſchen Hölle durch einen religiöfen Orden befchwören möch- 
ten, in dieſelbe ungefchlachte, haßerfüllte Schimpfwuth verfällt, 
die er hier feinen Landsleuten vorwirft. Dr. Bercht, der hierin 
auch etwas Erfledliches leiftet, verficht dabei bereitwillig Pa— 
thenftelle, geht ed ja doch gegen die Jefuiten, und gegen biefe 
und ihre cousins germains, die verpönten Ultramontanen, ift 
Alles erlaubt. Doch hören wir jenen Gorrespondenten in ſei— 
ner allgemeinen Schilderung noch weiter. Er gibt in einem 
fpätern Artifel Nro. 55 (24. Febr.) eine Heine Blumenlefe aus 
der republifanifchen FJournaliftif feit 1831. Im diefem alten 
Wuſte blätternd, bemerft er unter Anderem als Probe: 


„Die „„St. Galler Zeitung“ enthält einen Aufſatz über die Volks— 
verfammlung bei Zürich, betitelt: „„Mie die Zitricher Herren mit dem 
Volke Schindluder treiben.” Der „„Freimüthige““, ebenfalls in St. Gal- 
len erfcheinend, fagt: daß unfere Regierungen in dem Abgrunde der eige: 
nen Infamität fi wohlgefallen, daß die Schweiz eine, und zwar bie 
aller ausgepeitfchtefte, befchorenfte eunropälfche Metze fei (Mllg. Schw. Zeitung, 
Nro. 113, 20. Sept. 1836, ©. 492). Die in Bafel erfcheinende Zei: 
tung, „die junge Schweiz““, machte an der Tagsſatzung im Februar 1836 
folgende Gigenfchaften und Begehungen bemerkbar: „„i) Angeborne Feigs 
heit, 2) der Vorort habe allen Gefandten der fremden Mächte die Stiefel 
geküßt; 3) er habe ſich aus Furcht zum Gensdarmen der heiligen Allianz 
gemacht; 4) um allen übrigen Neuigfeiten eine neue hinzuzufügen, habe er 
nicht gewagt, zwifchen den Kabinetten von Paris und Lieftal vermittelnd 
einzufchreiten.*“ 


Hätte der Korrespondent ded Beobachterd Umfrage halten 
wollen, fo würde er gewiß gefunden haben, daß viejelben, wel 
che ſich 1836 in dieſer radikalen Pöbeliprache über ihr Bater- 
fand ausdrüdten, e8 waren, welche im Jahre 1845 die Frei- 
fehaaren organifirten; follte Jemand hierüber noch im Zweifel 
feyn, fo lefe er die folgenden Worte defjelben Gorrespondenten. 
Er fährt nämlich fort, und wir empfehlen feine Worte dem 
Dr. Bercht zur öftern Beherzigung, wenn er felbft oder feine 
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Gorrespondenten die Verhältniffe der Schweiz berühren; fein 
Schweizer berichtet Nro. 55: 


„Wenn in den Fatbolifchen Kantonen eine Rüdwirfung 
gegen die Hirnwüthigfeit (wie wir fagen) des NRapdifalismus 
endlich zu Wege gebracht worden, fei es durch die Beſtre— 
bungen des Krautſtürzlerthums, oder durd ven mit Füßen 
getretenen Glaubenseifer der Völferfhaften, fo darf man 
wohl fagen, daß die radifalen Blätter cs muthwillig ge 
wollt. Denn in der That überboten fich diefe Blätter von 1832 bie 
1842, alſo zehn fchwere Jahre hindurch (man vergeffe nicht, daß bie grö— 
here Majorität biezu gehört) in allen nur ervenflihen Anfreizungen umd 
pöbelhaften Gemeinheiten gegen Religion und öffentliche Sittlichfeit. Sie 
waren befonders unerfchöpflid im leidenfchaftlichen Grgießungen gegen die 
Seiftlichkeit, welche fie, mach dem Beifpiel eines ihrer Herven, des ſoge— 
nannten Generals oder wirklichen Mebgermeifters Bufer, mur unter dem 
Namen der „„ſchwarzen Vögel““ bezeichneten. Mahrhaft empörend 
waren ihre Ausfälle und Beſchuldigungen gegen vie katho— 
lifhe Parthei, ja, wer follte es glauben, ſelbſt gegen bie 
Brauen der zu diefer Barthei ſich Haltenden. Gin fchmugiger 
Gorrespondenzartifel im „„Berner Bolfsfreund“” zeichnet fih durch feine 
Dravour, oder vielmehr durch feine Rohheit gegen das ſchwaͤchere Gefchlecht 
aus. in einziger folcher Artifel wäre in Franfreich geeignet geweſen, 
eine ganze Provinz in Aufruhr zu bringen. Man hätte fait glauben fol- 
len, Mord und Tedtfchlag fei ein Bergnügen, welches die Eifenfreffer un: 
ter unfern Radifalen nie großartig genug fich zufichern fönnten. Ich er 
innere mich, über dieſen Gegenſtand in einer, im ultramentanen Sinne 
geichriebenen Zeitung, wenn ich nicht irre, in dem „„Boten aus ber 
Urſchweiz““, vor einigen Monaten Folgendes gelefen zu haben: „„Ihr 
habt die Suppe eingebrorft, eßt fie auch jetzt. Ihr habt fie räucherig, 
ftinfend, ungenießbar gemacht, nehmt jetzt den Löffel zur Hand, und geht 
tapfer auf das überfchmelzte Gericht los. Es war eine Zeit, da nanntet 
ihr uns unmündig, weil ihr meinte, wir feien nicht im Stande, eine 
Zeitung, und was dazu gehört, auszuheden. Ihr felbft habt den Ba: 
filisfen ausgebrütet, ber ech jest fticht. Der Walpftätter Bote hat euch 
ſchon Manches zu rathen aufgegeben, worüber ihr euch den Kopf zerbro: 
chen, und wovon euere Philofophie nichts fh träumen ließ. Allein, das 
war erſt der Anfang vom Ende. Wir behalten für euch noch Vieles in 
petto, woran ihr euch die Zähne abbeißen fol. Die Muskatnuß bes 
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Klofterraubes habt ihre noch nicht hinuntergewürgt; gebt Acht, daß ihr das 
van nicht erſticket.““ 


So weit der Beobachter. 


Das wäre die allgemeine Schilderung feines Schwei- 
jercorreöpondenten, und fo weit wäre Alles in der Ordnung; 
allein, fehen wir mun, wie er felbft fich hält, wenn er bie 
einzelnen Perfönlichkeiten feines Waterlandes beurtheilt, wenn 
es gilt, fich über den Partheihaß zu ftellen, und unter feinem 
MWahlipruche, „Wahrheit und Mäfigung”, aud) feinem 
Gegner Gerechtigkeit angedeihen zu laſſen. Wer wird nicht 
erftaunen, wenn er fieht, daß dann alles Vorhergehende ver: 
gefien fcheint, und er es eben nicht anders macht, als fein 
Landsmann A., der in der gefeßgebenden Verſammlung den 
hochgeachteten, hochgeehrten Herrn B. ald einen Schuft und 
Betrüger qualificitt. Da handelt es fich zum Beifpiel, Sieg- 
wart Müller, den vorjährigen Bundespräfidenten der Schweiz, 
zu beurtheilen. Diefer ftand befanntlich früher an der Spitze 
der radifalen PBarthei, und feines Lobes war fein Ende. Er 
trat aber über zu den Gonfervativen, und machte fich zum 
Verfechter der Jefuiten an der Tagfabung, und fiehe da! die 
Partheiwuth feiner früheren Bewunderer findet Fein Schmähwort 
infernalifch genug, um damit den Abtrünnigen zu verfluchen, 
und dem Kaffe und der Verachtung feines Volkes ald ewig 
Gebrandmarkten zu weihen. Auch jener Gorredpondent, der 
und eben noch Wahrheit und Mäfigung verheißen, ftimmt 
in den Chorus ein, und der Rheinifche Beobachter verpflanzt 
diefe Wuthausbrüche des Partheihafjes an den Rhein. 


Wäre es denn etwas fo ganz und gar unmögliches gewe— 
fen, daß Siegwart Müller, wenn er einen Blid auf fein 
Vaterland warf; wenn er betrachtete, wie die Herrfchaft des 
Radicalism feit 1831 ein Pandämonium daraus gemacht; wenn 
er fah, mit welchem übermüthigen Lurus von Brutalität und 
Niederträchtigkeit das Heiligfte des Menfchen, Religion , Sitt- 


Briefliche Mittheilungen aus den Rheinlanden, 541 


lichkeit, Gefe und Ordnung mit Füßen getreten ward, wie 
felbft Frauen nicht mehr vor der Ausgelaffenheit dieſer rabica- 
len Buben ficher waren; wie man nicht erröthete, dem Chri— 
ftenthbum zum Hohn und Spott, und einem chriftlichen Wolfe 
zum frechen Troge, Strauß ald Lehrer der Dogmatif nach Zü— 
rich zu berufen, — wenn Siegwart Müller dieß Alles betrach- 
tete, wäre ed, fagen wir, da fo ganz und gar unmöglich ge 
weien, daß ihm die Augen über das Weſen feiner Partei auf- 
gingen und über den Abgrund, in welchen fein Vaterland von 
ihr geriffen wurde. Konnte er da nicht der religiöfen Unſchuld 
feiner eigenen Jugend wieder gedenfen und der Ueberzeugung 
werden, daß fich die Ruhe feines zerriffenen unglüdtichen Va— 
terlandes nur auf die Heiligkeit ver Religion und des Geſetzes 
begründen laſſe, wie es einft in glüdlicheren, ruhmreicheren 
Tagen gewefen. Er ift nicht der einzige in der Schweiz, der 
durch den umbeilvollen Gang der Greigniffe nachdenklich ge— 
worven; eines ihrer größten ftantsmännifchen Talente, vorher 
nicht minder das Idol der radicalen Partei, Landamann 
Baumgärtner von St. Gallen, ift ja gleichfalls unlängft 
auf die conferwative Seite übergetreten. 


Allein für folche Betrachtungen hat der blinde Partheihaß 
feinen Sinn; Siegwart Müller verlangt für die Jeſuiten Hei— 
lighaltung des Rechtes; dieß ift genug, ihn zum verruchteften 
Menfchen zu machen, den je die Sonne befchienen; er ift ein 
Jeſuit, alfo fteinigt ihn; feine Apoftafte kann nur die ſchmu— 
Bigften fchändlichften Motive haben. Dieß ift ohngefähr ber 
Inhalt eines Artikels, welchen unfer Schweizer Gorrespondent 
unmittelbar nach jener Schilderung feines vaterländifchen Pan— 
dämoniums im Rheinischen Beobachter Nro. 46 (15. Februar) 
folgen läßt, als feine Feder von dem Gemälde der unfeligen 
Folgen des Partheihafles noch kaum troden feyn fonnte, Nicht 
einmal das kann er über fich gewinnen, die häuslichen Bami- 
lienverhältniffe ded Mannes, ein Unglüd, woran er Feine Schuld 
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trägt, zu ehren und dem Publikum nicht Preis zu geben. Sieg. 
wart Müller vertritt ihm: 


„den Unfinn des finfterften Ultramontauism, fein Benehmen ift das, nicht 
eines Biedermannes, fondern eines Fäuflichen Individuums, eines merali 
fchen Gauflers, eines an fich ſelbſt Verzweifelnden, dem es aleichgültig if, 
was man von ihm denft, ſpricht und fehreißt, der fich felbit micht darum 
fümmert, ob, dem volfsgebräuchlichen Ausdrucke nach, feine Seele dem 
Himmel oder der Hölle angehört.“ „In der Gefchichte des Schweizer kan 
des und Volkes,“ jagt er weiter, „wird fein Name im Schweife jener 
Männer gelefen werben, welche die Würdigung der Nachwelt trifft. Er 
ift berühmt geworden, berühmter, als er es vielleicht ſelbſt gewünſcht. N 
lein eine Berühmtheit, wie die feinige, ift das traurigſte Befchenf, welches 
die Nemefis über einen Namen, über eine Familie verhängen Fan.“ — 
„Wen: fönnte“, fährt berfelbe Gorrespondent in einem andern Artilel 
(Nro. 68, 9. März) in feiner fanatifchen Weife gegen den gehaßten Yun 
despräfiventen feines Waterlandes fort, „wem fünnte der erſte Stimmführer 
dieſer Schaar ſich jetzt noch verfchreiben, wenn Loyolas Bellal ibn 
nicht mehr brauchen kann? Der Radicalismus, deſſen frere et ami er 
früher war, bat ſich längft mit den Morten der Ilias, Gef. 3. B. 180, 
von ihm abgewendet. Es bleibt alfo nichts mehr als das Thier der Ave 
Falypfe (der Vielfraß), das ihn im Namen Gines, aus deſſen Munde dad 
feharfe zweifchneidige Schwert über die Völfer fich hinſtreckt, der auf ei⸗ 
nem weißen Stuhl fitt und vor deſſen Angeficht Himmel und Erde fliehen 
(Offenb. Johannis Kap. 1. 16, Kap. 20. 7. bis 10) fegnend im feinen 
Schooß aufnehmen wird, — Es handelt fich bei uns nicht um gelehrte Al: 
fangerei, um polemifchen Dunſt oder ähnliche Arbeit des überfatten Mil 
figganges, fondern um „„Seyn ober Nichtſeyn““ der Schweiz, Der Spruch, 
den bie Züricher an den Gingang des Berfammlungsplaßes bei der Span 
weid gefebt: „„Iefuiten zum Land hinaus, fonft fehrt fein 
Friede in unfer Haus,““ muß die Charte-Verite des gemein eid- 
genöffifchen Wirfens werden. — Wie muß es in dem Herzen (ich will 
nicht fagen in dem Geifte, diefem Kloaf aller Berructber 
ten) deſſen ausfchen, der fich nicht fchent, den eimftimmigen Wehernf 
500,000 nicht heimatlofer Schweizer durch die Palinodie des gehaßteſten 
und verrufenften Inftituts zu beantworten, welches je die Erbe betreten hat.“ 


So fpringt diefer Schweizer Gorrespondent mit den Men 
fchen um, fehen wir nun zu, wie er mit den Dingen oder den 
Prineipien verführt. Auch hier macht der Jeſuitismus, dies 
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greuelvollfte aller Ungeheuer, welches die Erde erzeugt, alle Sün- 
den des Radifalism verſchwinden. Wem ift die jüngfte wahn- 
finnige Revolution in der Waadt nicht noch in der Erinner- 
ung? die ganze europäifche Prefie, Alles, was nur irgend eine 
confervative Ader hatte, fagte fich mit Abfchen von diefer muth- 
willigen Ummwälerei los. Der Kanton war ja nach einer Reihe 
von Revolutionen ganz und gar demofratifch conftituirt; jeder 
hatte auf der Volfsverfammlung feine Stimme; die Behörden 
waren aus dem allgemeinen Wahlrecht hervorgegangen. Al 
lein diefe demofratifchen Behörden hatten es gewagt, den Ger 
fandten zur Tagsſatzung Inftructionen im Sinne des Staate- 
und Völferrechtes zu geben; fie hatten geglaubt auch gegen die 
Freunde der Yefuiten fei das Recht heilig zu halten; dieß ge 
nügte, um eine Revolution gegen fie zu rechtfertigen. War 
die Empörung ja gegen die Jefuiten gerichtet und da heiligt 
befanntlich der Zwed das Mittel. 

Dafür daß der Staatsrath nicht auf die Stimme der trun⸗ 
fenen Volksleidenſchaft, fondern auf die des Nechtes gehört 
hatte, dafür muß er im Rheinifchen Beobachter des Profeffors 
Bercht in Köln die Schuld diefer Revolution tragen. In der 
That iſt dieß eine der Sicherheit monarchifcher Staaten fehr 
zuträgliche Staatötheorie; wovon englifche und franzöfifche Blät- 
ter mit Abſcheu fich losfagen, das fanctionirt dieß rheinifche 
Journal, welches fich als den Repräfentanten des confervati- 
ven proteftantifchen Preußens geben möchte! Sein Gorrespon- 
dent nennt ausdrüdlich die Revolution in der Waadt eine aus 
dem gefunden Sinne des Volkes hervorgegangene; er beweift 
trog aller dabei vorgefommenen Ausrufe und Drohungen ver 
revolutionärften Ausgelaffenheit und Trunfenheit, daß fie von 
dem Kerne der Berölferung gemacht worden fei. Mit empö— 
rendem Leichtfinn nennt er den Sturz einer Regierung, die beim 
erften Windhauch der Empörung fällt, eine Decorationsver- 
änderung. Nro. 54, 23. Februar, läßt er fich unter Anderen 
alfo darüber vernehmen: 
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„Die fo eben vollbradhte Revolution vem 14. Februar it bereits bie 
fechfte, wo nicht gar bie fiebente, welche im unfern Tagen vom Mont: 
benon vom Stapel gelaufen ift. Die Schuld der legten Decoratione- 
veränderung ift jeboch weniger dem Volfe, als feiner Regierung zuzu— 
fchreiben. Kamm man fich etwas Unpolitifcheres venfen, als der durch bie 
bisher im Kanten Waadt ungewöhnlichen, alfo noch wenig beliebten Volks— 
verfammlungen laut und beitimmmt ausgeſprochenen üffentlihen Meinung 
zum Trotz, oder vielmehr zum Hohn, ſolche Tagfagungsinftructionen zu 
ertheilen, die mit den brennenden Öefinnungen und den pa- 
triotifhen Gefühlen der Bürger, in Maffe genommen, im fchreiend: 
ſten Miderfpruche ſtanden.“ Der Preisgebung des Rechtsprinciys nun auch 
noch die Verhöhnung der Männer in feiner rabicalen Pöbelmanier hinzu: 
fügend, ſagt er alsdann von bem durch eine unfinnige Volksrevolution ae: 
ſtürzten Staatsrath und feinen Mitglievern: „Ihr Haupttypus, der Prä- 
fivent &, Ruchet, ift einer jener ehrbaren Philifter, die mit der geöften 
Bewunderung für ihre ellenlange Nafe erfüllt find, mithin nicht über die- 
felbe hinweg ſehen wollen oder fünnen. — Die Antwort, welche jener Hol: 
länder einem unbelichten Gorrespendenten ertbeilte: „„Ihr Brief befindet 
ſich zwar noch vor mir, wird ſich aber im nächſten Augenblik hinter mir 
befinden, ,““ war bie einzige umd nicht unverdiente, welche dem cben fo 
Häglid als ungern verendenden Staatsrath ertbeilt wurde, Gine Stunde 
nachher exriftirte er nicht mehr. Bor dem berühmten Coup de pied ſich 
fürchtend, mit dem Panglos, inmitten der beiten feiner Welten, an 
den ihm gebührenden Plas geitellt, leijtete er auf alle weiteren Erxpli- 
cationen großmüthigft Verzicht, freh mit heiler Haut aus ber Patfche zu 
fommen, in die er fich felbit verfenft, um fo frober, als man fidh be 
gnügte, ihn geben zu laſſen, ohne ihm die Löwenhaut abzunehmen und zu 
unterfuchen, wer eigentlich darunter verborgen fei. Laſſen fie mich eben 
ſolch hriftliche Nachficht üben und dem Abgefchiedenen nur noch ein: Ruhe 
in Frieden nachrufen !* 


Das ift der Korrespondent, welchen Brofeffor Bercht in 
feiner Rechtfertigung einen geiftreichen und fcharflinnigen nennt ! 
wir möchten in der That wiſſen: was Herr Geheimrath Ei- 
ferd in Berlin, dem die Rheinlande vorzüglich für die Begrün- 
dung des Beobachterd verpflichtet ſeyn follen, zu diefer leicht- 
finnigen Weife jagt, den Umfturz einer legitimen und zwar 
ganz demokratischen Regierung zu behandeln. — 

In derjelben Nummer des Beobachters berichtet ein an- 
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derer feiner Schweizer Gorrespondenten mit der gleichen empd- 
renden Gefühllofigfeit: „Bürgerfrieg oder Jeſuiten. Die 
fleinen Kantone rüften fich allen Ernftes dazu. Der Landfturm 
wird überall organifirt. Doch auch die liberalen Kantone rü- 
ften fich im Stillen und werden, wenn die Stunde der Ent- 
ſcheidung naht, durch rafches und energifches Auftre 
ten der Schweiz hoffentlich Ehre machen.“ | 

Nicht minder verlegend ift die brutale Weife, wie der frü- 
here Eorrespondent von der Tagfagung fpricht, die doch über 
den Bürgerfrieg zu entfcheiden hatte: e8 wird ein wahrer Spaß 
werden, fagt er, diefe Tagfagung, denn es ift vorauszufehen, 
baß die Loyoliten die Zeche zahlen werben. 

Alſo immer wieder das alte Lied von den verruchten Royo- 
fiten, gegen die Recht und Eid feine Heiligkeit verliert. Da— 
her wird der englifchen Regierung im Rheinifchen Beobachter 
der Tert gelefen, daß fie es gewagt, die Schweizer vor dem 
Radikalism und der Auflöfung des Bundes zu warnen und fie 
an das Bölferrecht zu erinnern. Sind ja die Jefuiten die Ur— 
heber des Bürgerfrieges und ift der Radicalism mit ihnen ver- 
glichen ein leeres Schredbild. Alfo fpricht der Korrespondent 
im Beobachter (Nro. 65, 6. März) fi) aus: „Ich wüßte nicht, 
durch wen die Auflöfung (der Schweiz) herbeigeführt werben 
fönnte, infofern man nicht annehmen wollte, daß das chimä- 
rifhe Geſpenſt des Radikalismus eine folche Zerfegung 
veranlaffen müßte.” Wir haben oben gehört, was eben dieſer 
Berichterftatter von diefem „chimärijchen Gefpenft“ erzählt, 
wie es während zehm fchiwerer Jahre mit unerhörter Frechheit 
jedes Gefühl für Religion und Sittlichkeit im Volfe mit Füf 
fen getreten, auf Mord und Todſchlag hingearbeitet und Die 
Reaction des Glaubenseifers der fatholifchen Völferfchaften mit 
muthwilliger Brutalität felbft hervorgerufen. Das ift nun der 
geiftreiche, fcharffinnige Gorrespondent des Profeſſors Bercht, 
der den Rheinländern Vorleſungen über das confervative Prin- 
eip halten fol! Derfelbe fährt fort: 

xv. 36 
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„Allein unfer Radicalismus ſelbſt ift bei allem Unſinn immer noch 
fchweizerifch, und wie wenig beliebt in Kopf und Glieder der Eidgenofien- 
Schaft er auch fei, wird feine Berſerkerwuth doch nie jo weit geben, durch 
Bertheilung des Vaterlandes fich felbit zu emtleiben. Unfere tollſten Rabi- 
falen felbft beben vor dem Gedanken zurüd, eine mendhelmörberiiche Hand 
an die Eidgenoffenichaft zu legen umb ihr den Dold ins Herz zu flohen. 
Eine ähnliche angeborne Scheu hält jedoch die heimathlofen, unfchweizeris 
fhen Iefuiten nicht zurüd. Ihnen ailt es gleich, ob es eime Schweiz mehr 
oder weniger in Europa gibt. Mollen fie uns dody nidyt einmal im ihrer 
ausbeutenden Eintheilung anerfennen und begreifen fie uns darin jetzt ſchon 
in ihre Provinz Deutfchland, mit der fie uns gern verfchmelzgen möchten, 
wenn ganz Dentichland Nom eben fo unterwärfig wäre, als bieß jetzt nur 
in einem Theile diefes mäditigen Landes ber Fall if.“ 


Dieß ift wieder einmal eine Verbächtigung, die man im 
Einne des Rheinifchen Beobachters eine wahrhaft jefuitifche 
nennen fönnte, denn jene Gintheilung in Provinzen ift eine rein 
geiftliche,, welche nicht das mindefte mit der Politik zu fchaffen 
hat; ihr liegt ohne Zweifel vorzüglich die Sprache wegen des 
Unterrichtes zu Grunde. 


Nachdem wir nun fo viel von den Nerruchtheiten dieſes 
Drdens gehört, die fo groß find, daß fie jede Revolution recht 
fertigen und feinen Wertreter, den Bundespräfidenten Eiegwart 
Müller, zu einer Kloafe aller Verruchtheiten machen: kann 
uns wohl nichts erwünfchter jeyn, als von demfelben Corres— 
pondenten einen beftimmteren Bericht über den Orden felbft, 
feine Berfaffung, feine Mittel und fein Ziel zu erhalten; auf 
diefe Weife werden wir vielleicht in den Etand gefett, zu beur- 
theilen, welche Etudien er über das gefürchtete Amftitut ange 
ftellt und wie weit er feinen Haß begründet hat. Diefen Wün- 
fchen ift er in der That zuvorgekommen; er hat einen eigenen 
Bericht über die Societas Jesu abgefaßt und Profeffor Bercht 
hatte nichts Eiligered zu thun, als diefen Bericht, ein Geweb 
der abfurdeften Unwahrbeiten, worin Bosheit und Umwifjenbeit 
fih um den Rang ftreiten, in feinem Blatte abzudrucken und 
einer Fatholifchen Bevölferung zur Schau ‚auözufegen. Man 
traut feinen eigenen Augen faum, wenn man dieſen Unſinn 
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fieft, der allen oben gerügten fanatifchen Wuthausbrüchen zur 
Rechtfertigung dienen fol. Hören wir: 


„Sie entnehmen ‚“ fehreibt der fcharffinnige, geiftreiche Gorresponbent 
dem gelehrten Profeſſor (Nheinifcher Beobachter Nro. 67, 8. März 1845), 
„aus meiner mit dem heutigen Schreiben gejenbeten Ueberſicht, daß das 
gegen unjere ftaatlichen und religiöfen Iuftitutionen detachirte Loyolitenforps 
aus 343 Mann befteht, des ſchweren Gefchüßes der fonvertirenden Dog- 
men und bes Train’s von Maulihieren, Eſeln u. f. w. nicht zu gedenken.“ 
Als Zwe des Ordens gibt er alsdann unter Andern an; Verdrängung 
des Proteftanfismus durch Ueberrebung, Lift und Gewalt, vorzüglich durch 
Einwirkung auf jugendliche ſchwache und weibliche Gemüther, vermittelft 
bes Unterrichtes, der Beichte und der Bedrohung. „Man weiß auch,“ 
fährt er alsdann mit gelehrter Miene fort, „aber man hat es ebenfalls 
vergefien, daß die Gefellfchaft der Jefuiten durch Baul III. und Julius TIL, 
gleichzeitig mit den Rechten der Bettelmönde und der weltlichen Geiſtlich— 
feit, mit Sreiheit der Perfonen und der Güter von jeder geiftlihen und 
weltlichen Gerichtsbarkeit, zugleich aber aud mit der Macht, ſich 
von Sünden und Kirchenſtrafen felbft zu abfolviren, bevoll— 
mäctigt worden. (!!!) *) Mach derfelben Berechtigung braucht der 
Jeſuit kein befonderes Ordenskleid zu tragen, die Faſten nicht zu halten, 
das Brevier nicht zu lefen, mit einem Worte, Alles zu thun und zu laf- 
fen, was ihm Klugheit zur Ausführung feiner Zwede gebietet 2... Jedes 
Mitglied muß neben den Humanioren Philoſophle und vier Jahre lang 
Theologie findirt und disputirt haben, dreiunddreißig Jahre alt und Pries 
fer ſeyn. Diefe Geweihten find allein mit ven Geheimniffen des Buns 
des betraut, fie allein haben Sig und Stimme in den General: und Pros 


5) Bekanntlich Hat in ber katholiſchen Kirche der Papft felbft nicht das mon⸗ 
ftröfe Vorrecht, ſich felbit zu abfolviren; er Hat feinen Beidhtvater, umb muß, 
gleich dem leiten Verbreiher, der zum Schaffot geführt wird, feine Suünden 
veumüthig befennen, will er Loeſprechung erhalten, Dief wir am Rhein 
jedes tatholiſche Kind willen; allein Brofefior Bercht, der bie Rheinlänber in 
theologieis aufklären foll, "und täglich gegen SIefuiten und Ultramontane 
mwüthet, weiß es nicht, ſonſt hätte er eine ſolche Monjtrofität nicht verbreis 

' tet, Hat er einen Funken Gerechtigkeitsſinn, fo wird er fie als eine Bew 
läumbung der katholifchen Kirche zurüdnehmen. Was foll man aber zu ber 
Gölner Zeitung fagen, bie ſchweigend ſolche Infulte Hinnimmt; wenn und 
die Mühe nicht verbrießt, fo werden wir ihr in einer künftigen Mittheilung 
das Licht in ihr bleifarbenes Angeſicht halten, um ihre Eiskaͤlte, wie ihre 
verſteckte Beindfeligkeit nach Gebühr zu würdigen. 
36 * 
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vinzialverſammlungen, befleiven die vorzüglichiten Aemter und erwählen den 
General, der nur aus ihrer Mitte genommen werden fann. Sie find 
von allen Abftinenzien, fchweren Arbeiten, wie überhaupt 
von allen gewöhnlihen priefterlihen Verpflichtungen, auch 
vom Unterricht der Jugend entbunden. Ihr alleiniger Beruf befteht darin, 
den Gang und die Entwidelung der Weltereignifie, die politiichen Ber: 
fhlingungen, überhaupt alles veffen zu beobachten, was für den Zwed 
der Gefellfihaft irgendwie nußbringend ſeyn fann.“ Sollte man nicht 
glauben, dieſer Schweizer Kirchenlehrer habe die Regeln des Ordens in 
dem Roman von Eugen Sue ftudirt? Es folgt eine hiftorifche Motiz in 
demfelben Style, da beißt es unter Anderm: „die durch den Orden 
ansgefendeten Königsmörder Element, Chätel und Ravaillac, die Morb- 
verfuche gegen die Königin Eliſabeth und die Pulververfehwärung, Wal 
lenfteins Sturz, die Verdammung der fünfundfechszig anflöffigen Si 
be des jefuitifchen Lehrſyſtems durch Innocenz IX., die fleifchlichen An- 
griffe Girards gegen Fräulein von Gaviere und fo viele andere erfchütter: 
ten den moralifchen Gredit der Jefuiten. Im Folge der jefuitifchen fur 
pation in Paraguay fam es 1715 zu Störumgen zwifchen Eyanien und 
Portugal, während denen die Iefuiten 14000 Dann aufbrachten, wemit 
fie die portugiefifchen Truppen fohlugen, und im ihrem ımrechtmäßigen 
Beſitze fi behaupteten. In Folge defien ans Braſilien verbannt, well 
ten fie 1758 den König Joſeph ermorden (?), und fpäter durch dem zu 
ihrem Orden gehörigen Beichtvater Malagriva vergiften (?) laffen, wes 
halb diefer im folgenden Jahre lebendig verbrannt wurde *). — Glemens 
XIV. jtarb bald nach der Aufhebung des Ordens an dem ihm von den Je— 
fuiten beigebrachten Gifte. — Außer den in Italien unter verfehiedenen 
Bermummumgen gebliebenen Jefuiten gab es deren 1779 noch 9000 unter 
einem unbefannten General. Aller Mittel ſich bedienend, um wier 
der zu Selbititändigfeit zu gelangen, ſchwär zten fi die Jefniten 
vorzugsweife in alle geheimen Gefellfchaften ein, nament 
lich in die der Freimaurer, der Rofenfreuger und der IE 
luminaten“ (zu diefer Stelle macht Profeffor Bercht Fein Fragezeichen). 
„Mit etwas veränderter Regel erfchienen fie 1787 als Birentiner, 1795 
als Väter des Glaubens und Baccanariften. Nach einer aus glaubwürhi: 
ger Duelle mir zugeflofienen Mittheilung würde es jetzt wenigſtens 8000 
Sefuiten in Rranfreich geben. Seit 1825 lichen fie ſich als Piari- 
ften und kigorianer auch in Defterreich, und in neuefter Zeit 


2 


*) Diefe zwei letzten Brocken waren denn doch ſelbſt dem Beobachter zu fir 
lofjal, daher die obigen beiden Fragzeichen nicht von und, fondern vom 
Profeffor Bercht herrühren. 
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in Bayern nieder*). In Belgien foll es über 2000 Jeſuiten geben, in 
Holland, namentlich in Luremburg, Limburg, zu Amſterdam und an ans 
dern Orten über 500. Im der preußiſchen Rheinprovinz foll 
e8, nad der Berfiherung eines glaubwürdigen fandsman 
nes, der längere Zeit bort gelebt, eine bedeutende Zahl 
lang= und furzrödiger Jefuiten geben, eben fo in Weſtpha— 
len. In der Provinz Pofen, in Schlefien, in Oft: und Weſtpreußen 
haben fie einflußreiche Anhänger, felbit Mitglieder gefimden. Man weiß, 
daß ihre erite Ordensregel in dem Sabe beiteht: ber Zweck heiligt 
die Mittele. (In diefem Falle aehört der Gorrespondent felbit, und viel- 
leicht auch fein Gevattersmann, Profeffor Bercht, zu ihnen) „Um nun 
diefen Zwed gu erreichen, find alle Mittel, ſelbſt Fürften 
mord, gerecht (Prof. Bercht macht Eein Fragezeichen). Unter ber Masfe 
feiner Weltleute und unfchuldiger Ginfalt, von falfcher Sophiftif und Ka— 
ſuiſtik unterſtützt, iſt Alles heilig (felbft die Revolution in der Waabt), 
wenn man nur angeben fann, daß es zur „„größeren Ehre“ Gottes ges 
reiht. Wie aber foll man mit einer Staatsflugheit, die vernunft⸗ und 
gefeßgemäß immer mehr oder weniger auf den Grundſätzen bes Rechts und 
der Billigfeit beruben muß, ein Princip befämpfen, das fich felbft von 
jedem Verbrechen frei fprechen, durch feine reservatio mentalis 
rechtfertigen, und burch ven Probabilismus eines angeblich rechtmäßigen 
Erfolges alles Uebrige befchönigen kann?“ 


In einem folgenden Artifel verräth dieſer eben fo gelehrte 
als fcharflinnige und geiftreiche Gorrefpondent dem Rheinifchen 
Beobachter das Geheimniß der jefuitifchen Mittel; ver Beob- 
achter hat nicht verfehlt, es fogleich zu veröffentlichen. Da 
wohl fehwerlich Jemand früher fo fchlau war, dieß arcanum 
zu errathen, jo wollen wir zum Schluße den betreffenden, uns 
vergleichlichen Paſſus aus Nro. 79, 20. März, hier folgen lafz 
fen. Er fagt: 

„Daß die Mittel und Wege biefer letzten (der Jeſuiten nämlich) an 
manchen Berftößen binfen, wird Niemand in Abrede ftellen, ja fie felbit 


geftehen offen, daß fie noch weit entfernt von Vollfommenheit find. Alſo 
nicht eiwa, um ihr Verfahren lächerlich zu machen, aber doch, um es, 


*) Nach diefem Berichte craffefter Ignoranz wären bie Jeſuiten, z. B. in 
Innebruck und Nom, boppelt vorhanden, nämlich als Jeſuiten und“ Ligoria« 
ner; kommen fie nah Wien, fo finden fie ſich dort dreifach, als: Piarie 
ſten Ligorianer und Jeſuiten, Dieß theilt ein Profeſſor, ein Schüler 
Schloſſers mit! 
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wenn auch durch einen oberflächlichen Ing, zu charafterifiren, bemerke ich, 
daß die acht bis zehn Ruf langen Stangen, womit die Goabjutoren (7) 
beim Spazierengehen die Zöglinge zufammenzubalten, und in Reibe und 
Glied zu bringen wiffen (?), meines Erachtens ziemlich treffend 
das ganze Verfahren des Ordens bezeichnen. Gin hechfichen: 
der (?) Profeffor deffelben, mit dem ich darüber Sprach, naunte es ſelbſt 
albern und Ääuferte, daß er ſich ſchon abgemüht habe, ein Mittel zu erfin 
nen, durch welches man, ohne fich fo öffentlich zur Schau zu geben, ben: 
felben Zwed erreichen könne; doch babe er Feines entdecken künnen, das 
eben fo einfach und praftifch fei. Man müſſe cs alfo fertbeitehen laſſen, 
wie wenig man es auch billig. Dieſe Erklärung binfichtlich der 
Bohnenftangen als Orpnungsmittel, enthält gewifferma 
Gen das Scheimmiß des Verfahrens der Jefuiten im Allge 
meinen. ie wiflen recht aut, wie fehr fie durch manche ihrer Mittel 
der öffentlichen Meinung vor den Kopf ftoßen; da aber diefe Mittel am 
einfachften nnd leichteften zum Zwecke führen, laffen fie biefelben fortbefte: 
ben, obme fich zu fümmern, wie man darüber urtheilen maq.“ 


Nachdem der Redacteur folche gründliche Nachrichten über 
den fchredlichen Orden eingezogen, ift eö fein Wunder, wenn 
er in einer Anmerfung ausdrücklich erffärt, zwifchen dem Ra— 
pifalism und dem Jefuitism werde ihm die Wahl fchwer. 

Iſt feine Haltung der Schweiz gegenüber mehr als zwei⸗ 
deutig: fo find feine Mittheilungen aus Bayern auch nichts 
weniger als dem confeflionellen Frieden günftig und frei von 
feidenfchaftlicher Verbächtigung. Da wird denn die Kniebeu- 
gungsfrage con amore ausgebentet; der Proceß des Pfarrers 
Redenbachers wurde gleichfalls wiederholt beſprochen; die Be 
gnadigung hat er fich dagegen nicht beeilt zu melden; bie Ber 
fchwerden der Synode find auch ein ergiebiges Feld; das 
Münchener Proteftantifche Gonfiftorium, und vor Allem fein 
Präſident, Roth, werden der fervilften Gefinnung angeklagt; 
ed find ftumme Jaherren, welche die Intereffen ihrer Kirche 
preisgeben; Niethammer war der Einzige, welcher eine Remon- 
ftration wagte, und deßhalb, und nicht wegen feines Alters, 
wurde er in Ruheſtand verfegt. Allein, was das Auffallendfte 
bei diefen bayerifchen Mittheilungen war: faum hatten in Mün- 
chen zwei geheime Staatsrathsfigungen ftatt gefunden, fo theilte 
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der Beobachter das Refultat ihrer Verhandlungen eben nicht zur 
Beruhigung der Gemüther mit; er wollte genau wiffen, wie ver 
Antrag ded Referenten gelautet, und was jeder Prinz gefpro- 
chen*). Doch genug hievon, wir glauben, feine Tendenz wird 
aus den obigen Fragmenten hinlänglicy in die Augen fpringen; 
wir fünnen fomit das Urtheil, ob das, was wir über bieß 
Dlatt in einer frühern Mittheilung bemerkt, „nieverträchtige Lü- 
gen“, oder die ftrenge Wahrheit war, dem Lefer überlaffen. 


* 


*) Diefer Artikel iſt geſchrieben, bevor die autoriſirte Erklaͤrung in der 
Allgemeinen Zeitung erfolgte. 


N. d. Redact. 


XLIV. 
Die Schlacht an der Emme. 


Gott hat gerichtet. Noch ift den gleißnerifchen Verdre—⸗ 
bern der Gefege wie den morbluftigen Zertretern geheiligter 
Rechte nicht Alles erlaubt. Taufendmal weiter ald der Kano- 
nendonner vom Gütfch und dem Emmenfelde dringt die mora- 
lifche Wirfung der Lugernerfchlacht, und ruft Muth und Ber- 
trauen auf der einen Seite, ohnmächtige Racheluft, Niederge- 
fchlagenheit und Berzweiflung auf der andern Seite hervor. 
Während die Kabinete zögerten und die Grängen der Schweiz 
mit müffigen Zufchauern fich erfüllten, ift 314 Jahre nach dem 
Siege von Kappel von den nicht minder ſchwer Bebrängten ein 
nicht minder rühmlicher Kampf ſiegreich beftanden worden. 
Unter Vorwänden, deren Nichtigkeit die am beften erfannten, 
die fich ihrer bedienten, ift damals wie jebt der Kampf wider 
die Urfantone eröffnet worden, die vergeblich Erde und Himmel 
zum Zeugniß für ihr gutes Necht aufgerufen haben; in glei- 
cher Vermeffenheit rühmten fich damals wie heut die Häupter 
der nieberträchtigften Bewegung, den Sieg in den Händen zu 
tragen. Sie haben Wind gefät und den Sturm geämdtet. Sie 
wollten Blut, und das ihrige ift gefloffen. Schmach und Schande 
hat fich über die fernen Führer und Anftifter verbreitet, und 
die fühnen Anfcyläge, die weifen Rathichläge, die freundfchaft- 
lichen Bedenken hat der Gott der Schlachten wie Spreu von 
feiner Tenne gefegt. Deus autem irridebat eos. 
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Merft es nun auch ihr Männer, die ihr fo forgfam fragt, 
welche Stunde es mit der Fatholifchen Kirche geichlagen! Ihr 
Klugen, die den nordiſchen Eroberer zum Taufpathen des Wech- 
felbalges gebeten, den euch der Radikalismus, mit dem ihr 
buhlt, und ver Communismus, den eure Staatöweisheit großger 
zogen, hübfch fachte vor die Thüre gelegt haben. Alle die Ver- 
biendeten, weß Namens und weß Standes, die ihr fehnfüchtig 
der ſchwarzen Fahne des Radikalismus die Blicke nachfchidtet, 
und das Blut wenigſtens in Gedanfen vergoffet, in Gedanken 
Regierungen umftürztet, in Gedanken die Fatholifche Kirche zer- 
tratet, Euch weidetet am nicht errungenen Giege, nad) Herzens⸗ 
fuft Euch labtet an all dem terroriftifchen Gräuel einer bruta- 
len Gewalt! Samfon über die Philifter! Sehet hin auf das 
Mordfeld; belaufchet, um eure Freude voll zu machen, den 
Wehruf der Sterbenden, die Vorwürfe der Gefangenen, die 
Berzweiflungstöne der Verwundeten, und wiſſet, das ift Euer 
Werk, dafür habt Ihr NRechenfchaft abzulegen. 


Ya in der That! Hätte fich in dieſen Apriltagen der Sieg 
auf die entgegengefegte Seite geivendet, wer hätte ed noch vor 
dem Lebermuthe der Gewalthaber aushalten Fünnen? Bon al- 
len Seiten wird das wilde Heer zum Sturme aufgeboten, ge: 
fchäftig wirbt der Bund der freien Maurer, und zieht, was 
furzen Athem, Eleine Schwingen Hat, in feine Nee: Er wagt 
alles; er fann es wagen, er weiß warım. Zwar haben ge 
heime Gefellfchaften Polen zu Grunde gerichtet, Spanien und 
Portugal für Jahrhunderte gerrüttet; den Deutfchen hat jedoch Die 
Natur das Privilegium gegeben, feiner Erfahrungen zu bebürfen, 
weil Weisheit fie zu gebrauchen nicht vorhanden ift. Glücklich 
habt ihr es dahingebracht, auf euren Hochfchulen, was Fatholifch 
ift, zu Achten; viele Mühe hat es gefoftet, große Ungerechtig- 
feit habt ihr begangen, aber freut euch, auch diefer Same geht 
auf und ihr follet noch biaue Wunder ſehen. Meineiv und 
Unzucht führen bereits das große Wort, Ihr habt fie gewählt, 
fie follen, Euer ſeyn. Czersky und Ronge, würbige Vertreter 
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des deutſchen Radikalismus! Was find Rothplez, Steiger ıc. da- 
gegen? Ihr Anhang ift zerftrent, die Schweiz vor ähnlichen 
Scenen bewahrt. Deutjchland aber mag ſich glüdlich preifen, es 
hat ähnliche erft noch zu erwarten. Von Etadt zu Stabt, von 
Land zu Land wird die antichriftlicheBewegung fortgeleitet, und der 
Proteftantismus drängt fich ihr als zärtlicher Pflegvater auf. 
Er erfennt inftinktartig fein eigen Fleifh und Blut. Die hoch 
gerühmte Unterſtützung ver Fatholifchen Kirche durch den protes 
ftantifchen Staat hat diefe eiternden Gefchwüre hervorgebracht, 
Die Fatholifche Kirche hat Kraft genug befeffen, fie von ſich 
auszuftoffen, und der PBroteftantismus hat fich beeilt, fein Ei- 
genthum zu reclamiren. Glück auf ven Weg! Diefer Dünger 
wird eine tüchtige Giftpflanze bervorloden, und die zärtlichen 
Freunde des Radikalismus in Deutfchland werben den mephiti- 
fehen Dünften fo wenig entgehen, als Zürich den Folgen feiner 
Halbheit, Bern und Aargau ihrer fchamlofen Ruchlofigkeit. 


Ya hätten die Radikalen gefiegt! Welch fchönes fait ac- 
compli gäbe e8 da nicht zu conftatiren! Welch Händereiben, 
welch zärtliche Brüberfüffe, welch erhabene Senbichreiben, 
alles im Intereffe des Lichtes, des Fortfchritted, der Auf 
flärung, der Vernunft. O ihr maßlofen Thoren! Entwe—⸗ 
der ihr wählt die einzig haltbare Grundlage aller Givilifation 
und ded Rechtes, die im Pietismus fo wenig ald im Nas 
difalismus liegt, zu der Nichtfchnur eured Thuns, oder ihr 
werdet der Revolution fo wenig entgehen, als die eitlen Ned 
ner des Jahres 1789 den Terrorismus aufhalten Fonnten. 
Was auf dem firchlichen Gebiete ausgeſäet ift, das wird auf 
dem politifchen geärndtet werden. Dieß ift ein großes Welten: 
gefeh, das die jüngften Ereignifje in der Schweiz mit Flammen⸗ 
buchitaben an den Himmel fchreiben. Welch politifcher Linver- 
ftand, zu glauben, wenn man einmal einer arbiträren Bahn 
ſich zugewendet hat, dieſe äufferften Conſequenzen noch aufhal- 
ten zu Können! Nicht ver Kinge, fordern der Conſequente fpricht 
in politifchen Zerwürfnifien das letzte Wort, und die mittel 
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mäßigften Talente ärndten für fih, was manchem Genie die 
verfehrte Bahn nicht zu erringen geftattet. Wie im vorigen 
Jahrhunderte das Hohnlächeln der Encyklopädiſten den Regie 
rungen folgte, die in Aberwig die Kirche befehdeten, und mit 
militärifch = bureaufratifcher Gentralifation der Revolution die 
Bahn bereiteten, „Schergen der hohen Juſtiz der Philoſophie“ 
wurden, fo fieht umter der Masfe des Pietismus, der Freimau⸗ 
rerei, des Guſtav Adolphvereins doch nur diefelbe Frage, wenn 
auch mit verfchiedenem Ausdrucke, hervor, deren Protensnatur 
nie: zur Ruhe koͤmmt, deren Hunger feine Gonceffion ſtillt, die 
mit Kronen buhlt, wie fie tüftern nach dem Gute ded Bauern, 
nach der Selbftitändigfeit des freien Mannes fchielt. 


Die Zeiten des Leichtfinns und der Frivolität find vor- 
über und der Emft unferer Tage duldet ſie ungeftraft nicht 
mehr. Jeder möge thun was feine Pflicht iftz denn den Au— 
gen feiner Gegner ift jeder ausgefegt und wenn auch er ermü— 
det die Arme ſinken läßt, fo gebt der Kampf dennoch fort. 
Aber in viel rafcherem Umfchwung dreht fich jetzt das Rad; 
in Bälde erreicht es die Mitte des Jahrhunderts und die zweite 
Hälfte wird wie immer in ftaunenswerthen Geftalten zu Ende 
bringen, was die erfte tüdifch oder leichtfinnig gepflanzt. Ale 
die Welt vor hundert Jahren im öfterreichifchen Succeffions- 
friege begriffen und der Walzen der Gabinets- und Maitreffen- 
berrfchaft in vollfter Blüthe war, wer wäre da nicht ald Wahn- 
wigiger, ald Hochverräther betrachtet worden, hätte er auch 
nur auf die Möglichkeit hingerwiefen, daß Eolonien von Eng- 
land fich losreißen und zur unabhängigen Republif fich geftal- 
ten würden, daß Frankreich in entfeglicher Weife umgewälzt, bie 
Dynaſtie das furchtbarfte Schickſal gewärtigen würde, daß Die 
großen Garanten der öffentlichen Moral in Europa Polen theilen 
wollten? Nun aber blidt auf die Gräuelperiode der Säcula- 
rifation vor vierzig Jahren, auf die Beamtenherrfchaft, die dem 
großen Bölferfampfe folgte, auf die nutzloſe Vergeudung ber 
herrlichften Zeit, die zur inneren Belräftigung der Monarchien 
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und der Vollothümlichkeit, nicht zur Durchführung byzantinifcher 
Unionsverfuche und zu Zerftörungsplänen gegen die einzig wahre 
Grundlage aller Staaten ald guädige Frift gegeben war. Wenn 
heute noch einmal aus dem wogenden Meere der Parteien und 
der Leivenfchaft das furchtbare Ungethüm der Revolution fich 
erhebt, wer Fönnte fagen, er habe feine Knie vor dem Baal 
des neunzehnten Jahrhunderts nicht gebeugt! feine Hand fei 
rein an allem was die Zeit auch bringen möge! Er habe frei 
von allen Nebenzweden im weiten ober engen Bereiche feiner 
Pflicht nur die Erfüllung der ewigen Aufgabe des Menfchen- 
gefchlechtes vor Augen gehabt? — D gewiß feine Zeit hat 
weniger Urfache ſtolz und übermüthig zu feyn, als die unfere, 
welche anfpruchslofe Demuth ächtete, und deren dünfelhafte Auf- 
geblafenheit Gott felbft von Seinem Throne herunterfchleudern 
möchte, um Ihm als apanagirten Weltbeherrfcher einen Auf- 
enthalt im verderbten Menfchenherzen anzumeifen. 


Nicht um Legitimität handelt ed fich mehr, oder um bie 
Herrfchaft des Liberalismus. Alle Kämpfe, alle Fragen ver 
Zeit haben fich durch die Mittelgliever hindurch gegen die Auf- 
ferften Spiten gefehrt, und wer auf halbem Wege verweilt, mit 
halben Mitteln kämpft, ift bereits überflügelt und hat fich felbit 
gerichtet. Schon haben die Gonfervativen, welche die Baſis 
der Kirche verfchmähten, vor den Radicalen die Segel ftreichen 
müffen, und alle auch beftgemeinten Reden, alle gutftylifirten 
Bücher der Publiciften diefer Partei helfen nicht den Rückzug 
zu deden, gejchweige die Niederlage zu befchönigen, welche 
die fchlechte Berechnung noch weniger als der Mangel jedes 
fichern Grundes ıc. hervorbrachte. Andererfeits fehen fich 
die Leiter des radicalen Gomplottes durch die überflügelt, des 
ren fie fich als Werkzeuge zu bevienen hofften, und der Tag 
ift nicht mehr ferne, wo die neuen Girondiften den neuen Ter— 
roriften zum Opfer fallen werden. In alter Zeit war der na: 
türliche Durchgang aller Staaten von der Monarchie zur Ari— 
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ftofratie, zur Demofratie, zur Ochlofratie und Tyrannis. Die 
jem Eirfel fich zu entwinden hat Niemand vermocdht. Welche 
Veränderungen die neuere Zeit hinzufügte, hat Allen, die ein 
geiftiged Auge haben, die franzöfifche Revolution in ihrem un: 
ermeßlichen Schage von Erfahrungen Far vorgeführt. Aber 
welcher Jünger des modernen Liberalismus darf es noch wagen, 
feinen Gegnern vorzuhalten, fie hätten nichts gelernt und nichts 
vergeffen ?! 


Nur zwifchen dem Radicalismus und der Kirche ift jet 
die Frage; in diefe beiden Kategorien gehen jest alle Parteien 
auf, und das hat der Nadicalismus, zu feiner Ehre fei es gefagt, 
fchneller und fchärfer aufgegriffen, als die meiften feiner Feinde, welche 
gegen ihn ihre Echulerereitien als Feldgefchüt gebrauchen. ine 
Mitte zwifchen Beiden ift fo undenfbar, ald eine Vermittlung. 
Die Männer che visser senza vituper’ e senza lode, hat in 
richtiger Conſequenz Dantes Himmel einerfeit8 und die Hölle 
anderfeitd verſchmäht; fie verfallen dem circulus vitiosus der 
erften franzöfifchen Revolution und über ihre Kurzfichtigfeit hin 
fchwingt fi das Rad unaufhaltfamer Ereigniffe. „Hammer 
oder Amboß mußt du feyn“, das tft das Lofungswort des 
Jahrhunderts. 


Diefes haben die Lucerner Landleute, haben die glaubens- 
ftarfen Schaaren der Urcantone richtig erfannt, und darin be- 
fteht ihre Stärfe, ihre Unüberwindlichkeit. Ruhig ertrugen fie 
lange Hohn und Spott, und jeden Ausbruch ded Uebermuthes. 
Ihnen war ed flar, warum fie diefe und feine andere Partei er- 
griffen hatten. Zu ihrem eigenen Schaden hatten fie die Früchte 
des halben Syitemes, welches den Irrtum hätfchelt und die 
Mahrheit verfolgt, bitter und überreich erfahren; ihr einfacher 
klarer Sinn fagte ihnen aber jet, wie die Güter diefer Welt ver- 
foren und wieder errungen werben fünnen, die Bürgfchaft aller 
politifchen Zufunft aber in dem Beftande der Religion, im jener 
Thatfraft liege, welche diefe allein zu geben vermag. Diefer 
Entſchluß war felbft ein Sieg und des fchönen Sieges werth, 
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den die Alpenföhne über die Repräfentanten der mobernen Welt, 
Studenten und Handwerfsburfchen, Profeſſoren und Journali- 
ſten, Advokaten und Schreiber davon trugen. So haben fie 
der Welt ein Beifpiel gegeben, das unter der Herrfchaft von 
Papier und Feder nicht mehr erwartet wurde, fich felbft aber 
haben fie ein Denkmal gefegt, indem fie die herrlichen Worte 
erfüllten, die in den Tagen ihres erften welthiftorifchen Auftre- 
tens hoffnungsvoll aber vergeblich der italienifche Sänger an 
die Seinigen gerichtet : 

Virtu contra 1’ furore 

Prenderä l’arme e fia ıl combatter corto, 

Che l’antico valore 

Negli „‚eivetici“ cor non & anchor morto. 


XLV. 


Literatur. 


Neue römifche Briefe von einem Plorentiner. L und U. Theit, 
Leipzig, 2. U. Brodhaus 1844. 


Bon allen Neifebefchreibungen, Neifeffigen u. dgl., bie 
Stalien betreffen, ift Referenten fein Buch befannt, welches 
demjenigen, der nach Rom geht, treuere und vollftändigere 
Aufſchlüſſe über gegenwärtige oder frühere Zuftände von Italien 
giebt, und demjenigen, der in Italien gewefen ift, eine ange 
nehmere Recapitulation des Gefehenen und Gehörten bereitet, 
als des Florentinerd römische Briefe. Hat man an der bid- 
weilen flüchtigen, zu formlofen Aneinanderreihung der Briefe 
Manches auszufegen, wird das Quodlibet etwas zu bunt, fo 
darf man nicht vergefien, daß der Florentiner für ein gemifch- 
tes Publikum fchrieb, das durch Wielerlei befriedigt werden 
will, Es thut wohl, in allen Dingen ein gemäßigtes Urtheil 
zu vernehmen, das von Sachfenntniß Zeugniß giebt, nicht wie 
bei dem großen Haufen der dreimöchigen Touriften Rom’s, der 
zuerft aburtheilt und vielleicht ſich hintennach um die nähere 
Beichaffenheit der Dinge erkundigt. Der Slorentiner ift in 
Rom umd Florenz gleich gut zu Haufe. Er hat Liebe zu der 
Sache ımd von dem beengenden Gefühle, welches fo oft bei 
Norddeutſchen fich vorfindet, die fich in Rom überall genirt 
finden, zeigt fich bei ihm nichts, Wir haben es öfter ausge: 
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fprochen und finden ed auch bier wieder beftätigt: Rom ift 
eine Art von Weltuniverfität, wo Jeder, er mag wollen oder 
nicht, gezwungen ift, die Masfe abzulegen und fich fo zu zei 
gen, wie er ift. Iſt er engbrüftig, fo wirb die Krankheit bald 
in das Äußerfte Stadium der Engherzigfeit verfallen und mehr 
als einen großen Geift, der in Deutfchland fich brüftet, fa- 
hen wir fehnell und unheimlich aus Rom enteilen. Cr konnte 
in der Stidluft, wie er ed nannte, nicht frei athmen. Dage- 
gen fühlen fich gefunde, Fräftige Naturen nirgends wohler und 
freier ald in Rom. Was fie mitgebracht haben, die Keime 
des Beflern, entfalten fie fchnell zu fchönerer Blüthe, wie es 
umgefehrt auch den Heimtüdifchen unwiverftehlich treibt, fein 
Spiel mit den Italienern zu beginnen. Er hält fie für Kin- 
der, und fie find es auch, bis ihnen die angeborne Altklugheit 
zu erfennen gibt, wer ihnen die Karten zu mifchen fucht. 

Da bat denn ſchon Mancher fein Spiel verloren, 

Und fam bebunfet nach Haufe. 

Die römifchen Briefe befchäftigen fich mit allen möglichen 
Dingen. Mit Kunft und Altertum, mit Statiftif und Les 
bensart, mit den gegenwärtigen Mahlern, den Gefängnifien 
und frommen Stiftungen. Sie find eine wahre Bundgrube, 
eine Encyklopädie des alten und neuen Roms. Schließen fie 
auch vieles in ſich, was den Einzelnen nicht intereffirt, fo 
wird ed ihm, glauben wir, dennoch ergeben, wie ed dem 
Schreiber diefer Zeilen ergangen ift, er fühlt fich angezogen, 
die Lectüre bis zum Schluffe zu vollenden. Der Gewinn wird 
nur auf feiner Seite feyn. 





XLVI. 


Sendfchreiben an die römiſch-katholiſche 
Geiftlichfeit Deutſchlands. 


Liebe Brüder in Ebrifto! 


Gnade, Friede, Heil und Segen fei Euch von dem Bas 
ter unferd Herrn Jeſu Chrifti, der Euch fchirmt und feithält 
in den Stürmen von außen, und der Euch Fräftiget, ftärkt und 
tröftet in den noch heiferen Kämpfen von innen. Das tft ja 
das wahre Kennzeichen der Kinder Gottes, und ganz beſonders 
des rechtgläubig Fatholifchen Priefters, daß fie kämpfen mit 
Welt, Fleifh und Satan bis zum letzten Athemzug, daß fie 
ftreiten unter der Fahne des Löwen aus dem Stamme Juda, der 
fein fiegreiches Panier entfaltet hat, damit Alle, die gläubig 
darauf hinbliden, neu ausgerüftet werden mit himmlifchen Waf- 
fen, um den Sieg zu erringen. 

Der den feufzenden Paulus in feinen Kämpfen geftärft, 
der den zagenden Petrus über den Wogen gehalten... . der 
ift mächtig, mich und Euch, liebe Brüder! zu retten, wenn wir 
mit lebendigem Glauben fetne Retterhand umflammern und feft- 
halten, denn Gott verfucht Niemanden über feine Kräfte... . 
weil auch der Schwache in der Gnade ſtark ift. 

Es drängt die Liebe, fie gibt mir Worte, geliebte Brüder! 
Euch folgende Wahrheit mitzutheilen, über die wir num — 
Betrachtungen anſtellen wollen. 

In welcher Zeit leben wir? 

Seit fünfzig Jahren ging eine große Macht der Verfüh— 
rung, von Frankreich kommend, nach Deutſchland über. Die 
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frangöfifche Revolution hat einen furchtbaren Traum geträumt. 
Die Folgen dieſes Traumed in der Wirklichkeit waren „ein 
fürmige Bildung, der Staat wurde Religion, und fie gebar 
eine Gonftitution für ideale Menfchen, nicht für die in der 
Wirklichkeit Lebenden. Sie fegte dad Haben dem moralifchen 
Seyn voran und brachte den Indifferentismus ind Leben, wie 
zuvor noch nie. Miele haben diefen Taumelfelh getrunfen, 
wodurch Kopf und Herz von dem Ginen, Nothwendigen 
weggerüdt worden find. Es geht alfo feit mehreren Decennien 
in Deutfchland tiefer in's Arge hinein. Ob der Leuchter ganz 
umgeftoffen oder weggerüdt wird, das können wir fündige 
Menjchen nicht wiffen? Ich kannte Geifteamänner — weiſer 
als ich — die von dieſem Blide abftrahirten, und an ihrer 
Stelle nach Kräften Gutes thaten. So wollen auch wir es 
machen. Des Herrn Arm ift weder lahm, noch abgekürzt, und 
feine Liebe noch liebend, wie die Sonne leuchtend, Auch in 
unferer Zeit bezeugt fich der Herr und wird von den Geinen 
bezeugt. 

In Diefer Zeit des Sturmes wolle der Herr Euch Alle 
mit dem Trofte erquiden, den Jeſus feinen geliebten Jüngern 
im XV. Kapitel des Evangeliums Johannes gegeben. An Taur 
fenden unferes Berufes find die Weisfagungen: „Vos perse- 
quentur, haec facient vobis” in Erfüllung gegangen. Der 
Herr blieb aber auch dem Verfprechen getreu: Tristitia vesira 
vertetur in gaudium. O Bielgeliebte! unfere biäherigen Ad- 
verfa find nur Vorläufer kommender «größerer Trübfale, die viel 
feicht auf uns warten, und oft, recht oft müffen wir ung wie, 
derholen, ganz bejonders in neuefter Zeit; Si hominibus pla- 
cerem, Christi servus non essem. Alfo muß ed auch dahin 
fommen, daß Ihr, geliebte Brüder! mit demfelben Vorbilde 
ausrufet: „Per Christum abundat Consolatio nostra.. Non 
angustiamur. Non destituimur. Non derelinqguimur.“ Der 
den Laurentius, nad) des Vaters Girtus Tod, geftärft hat 
zum heißeften Kampf, daß er, nur Jeſum fehend, ftanphaft 
blieb, wird auch Eure Stärfe feyn, daß Ihr im feften Glau- 
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ben an die römifch-fatholifche Kirche nicht wanfen werdet. Do- 
minus forlitudo tua, et Iluminatio tua! 

Brüder! laffet und dankbar zu Gott aufbliden, ver fich 
unfer ald Werkzeug bedient, die Kinder der Kirche im Glauben 
zu jtärfen, und wenn Ihr auch, wie der Apoftel Paulus, es 
erfahren müſſet, quanta oporteat pati pro nomine Domini; fo 
werdet Ihr gewiß antworten: Libenter impendar. Non faciam 
animam meam pretiosiorem quam me. O welch ein Troft 
für wahrhaft gläubige Priefter, wie reishlich entſchädigt find 
fie für fo manche Trübfale, die man früher zu ertragen hatte, 
und noch ertragen muß! Gott tröfte und beruhige Euch! Er 
rüfte Euch aus mit der Weisheit, die den Daniel vor feinen 
Feinden furchtbar gemacht hat! Er ſchütze Euch in der Löwen- 
grube. Gr bewahre Euch, daß im Feuer der Trübfal Fein 
Haar Euch verfengt werde. 

Wir wollen mit Tobias zu dem Herrn rufen: „Tu flagel- 
las — et salvas. Castigasti nos propter iniquitates nostras — 
et salvabis nos propter misericordiam tuam.“ 

Der Herr fegne, liebe Brüder! Eure Bemühungen, überall 
den Glauben an Jeſus zu befördern; dann wird die Liebe eine 
gute Grundlage haben, umd fo befchaffen ſeyn, wie fie ber 
Apoſtel Paulus an die Corinther gefchilvert hat. 

O daß wir den wahren fatholifchen Glauben mit Worten und 
Werfen thätig und leidend fchildern als treue Diener des Evange— 
liums, auch gebe der heilige Geift ver römifch-Fatholifchen Kir: 
che treue Kinder, die im Sturme aufrecht daftehen, ohne zu 
wanfen, noch hin und her geweht werden, gleich dem Rohr, 
von jeglicher fremden Lehre. Diefe treuen Kinder der Kirche, 
die der heilige Geift bildet, haben ihren Anfang, ihren Fort⸗ 
gang im Glauben, um in der Liebe vollenden zu können. 

Nach diefen verfchledenen Stufen bevürfen fie der Milch, 
des Brodeß, der nahrhaften Speife. 
| Sammeln wir, liebe Brüder! nach diefen Bebürfniffen ein- 
gerichtete Vorträge and Volf, und verbreiten wir gut Fatholifche 
Bücher unter fie, daß die Geftalt der Erde erneuert werde, „ut 
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occuramus omnes in unitatem fidei et agnitionis filii Dei in 
virum perfecium in mensuram aetatis plenitudinis Christi. 


Gewiß und wahr! So lange Findlicher Glaube und De- 
muth — vereint mit dem Muthe des Wertrauend auf Ehri- 
ftus — maltet im Gemüthe des Priefters, fo lange find wir 
Pilger im rechten Firchlichen Geleife. 


Wenn wir auch gleichwohl das weniger freundliche Ge- 
ſumſe von anderer Seite erfahren, hat nichts zu jagen. Das 
Crucifige ift hienieden nie fern von Hosianna. War's ja doch 
im Leben unferd gebenebeiten Herrn im vollften Maaße fo, und 
der Knecht ift nicht mehr, ald der Herr, und. felig Jener, der 
das Kreuz trägt, wie Diefer! Das hebt und fchärft den 
Blick empor, macht Findlich Flein — und fähig, groß zu wer- 
den im Reiche Gottes. 


Wie foll nun der Fatholifche Geiftliche auf 
feine Zeit einwirfen? Wir müffen von Gott ausgehen, 
von da in die Kirche eingehen, und fie ald Mittel im höchften 
Umfang anfchauen lernen, durch fie Heil und Segen den Men— 
fchen zu bringen. 


Hier, Prieſter ded neunzehnten Jahrhunderts! ift die Stel- 
lung, von der Du ausgehen mußt. Alle Berufsarten und Stände 
haben ihre Eigenthümlichkeiten, welche, nicht zu haben, eben fo 
gefährlich ift, ald der eigentlichen Tugenden verfelben zu erman- 
gen. Alle Körperfchaften haben ihren esprit de corps, und wehe 
dem Mitglied, dem er fehlt. — Bor Allen trachte man, die Aufgabe 
“zu löfen, feine eigene perfürfliche rein zu erhalten, und im evan- 
geliichen Sinne wahrer Liebe eifrig und gläubig trachten, Got— 
tes Willen zu thun, doch nicht ängftlich beforgt, daß er durch 
mich, und nicht durch Andere gefchehe, wenn es Gott mir nicht 
beichieden hat. Ghriftliche Größe ift mit der fittlichen ftets im 
Bunde, beides fei in uns nicht getrennt, fondern wahrhaft 
Eins. Diefe Höhe werde von uns erftrebt, und ift auch in 
der That das Höchfte, was der Priefter fich zur Aufgabe je 
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en Tann, wo er der Gefahr des Irrens entgeht, und hoch 
genug, um den Himmel im Auge zu haben. Wenn die Ele 
mente, mit welchen es die chriftliche Philoſophie hauptfächlich 
zu thun hat, fich auf zwei zurüdführen laffen : den Willen des 
Menfchen, und den Willen Gottes, fo verfuche der Prieſter 
nicht beide zu nähern durch metaphyſiſche Speculationen, als 
vielmehr den Menfchen durch Findlichen Glauben, ſich ganz dem 
Willen Gottes anheimzuftellen. Brüder, liebe Brüder! o daß 
mein Wort tief in Eure Seele dringe! Der ficherfte Weg ift, 
gerade zu Chriftus hinzugeben. Wir müffen unfer fatholifches Chri- 
ſtenthum nicht bloß aus unferen theologifchen Gompendien ftudirt 
haben, in Ihm follten wir perjönlich leben und wohnen (Sacra- 
mentum Eucharistiae), Ihm jo nahe zu fommen trachten, daß 
im fteten Gefühl dieſes Umganges unfer Leben nicht fowohl, wie 
das Leben eined Anhängerd in fo fpäter und ferner Zeit er- 
feheine, ald wie vielmehr das eined Jüngers, der dem Grlöfer 
felbft folgt, ihn auf dem Berge und im Tempel gehört hat, - 
und am Kreuze neben ihm gejtanden. Hier fomme uns die 
Geſchichte zu Hülfe, die Vergangenes wie Gegenwärtiged und 
daritellt. 


Aber diefe wahrhaft Fatholifche Anfchauung wäre nur ein 
glänzgender, wacher Traum, wenn nicht in und die Kraft des re= 
ligiös »Firchlichen Wachfend vorhanden ift, welche in viefer An— 
fhauung enthalten iſt. Nicht nur der Wahrheit und Gerechtig- 
feit huldiget der Prieiter; im Herzen finde auch Plab, mo 
Freumdlichfeit, Demuth und Ehrfurcht ihre Stellen finden. 
Das find die wahren Lichtpunfte des priefterlichen Weſens; 
und, o möchtet durch die Gnade Jefu Chrifti Ihr folche Ge- 
füße ded Gegend zum Heile Eurer gläubigen Gemeine wer- 
den. Sind wir fo gefinnt, dann folgt von felbit, was die hei- 
(ige Kirche von ihren Prieftern fordert. 

a. Glericalifche Kleidung, wo wir ald separati a mundo 
dem Laien und zeigen. 


b. Gewiffenhaftes Beten des Breviers, ald eine Heiligung 
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unferer Sprache mit Gott, in der Gemeinfchaft mit der gan- 
zen Fatholifchen Kirche auf Erden und im Himmel, und im 
Gehorfam gegen die Kirche. 

c. Die Anhänglichfeit an den apoftolifchen Stuhl. Es 
hat Ghrifto gefallen, dort die Petra feyn zu laffen, und dafür 
wollen wir Ihm danfen, und an dieſem centro unitatis und 
feft in Reih und Glied anfchliefen, als eine undurchoringliche 
Kette, die feine Macht der Hölle, alfo viel weniger der Erbe 
zerreißen kann. 

d. Im Gölibate fehen wir dann eine geiftige Ehe, die 
die Geiftesfinder erzeugt, in apoftolifcher Liebe ungetheilte Her- 
zen, nur für dad unum necesarium lebend. Freilich ift dieſe 
Gabe bloße Gnade Gottes, die der Herr allein gibt, wo man 
oft auf dem Kampfplage, oft wie von Jedermann verlafjen zu 
feyn fcheint, aber Gotted Beiftand nie und nimmer aufhört, 
wenn man jeden Tag, gleich dem Bettler, an der Thüre ded 
Gnadenthored anflopft und um Cinlaß bittet. Wo wären bie 
Sieger, wenn es feinen Kampf und feine Feinde gebe? Gott 
gibt diefe Gabe Einigen in vielem Gebete, Einigen in tägli- 
cher Ueberladung von Arbeiten, Andern in Bufübungen oder 
in fparfamer Nahrung; doch, wie gefagt: Es ift überall die 
nämliche Gabe Gottes. Daß aber diefe Gabe niemals ohne 
befonderer täglichen Verehrung ver feligften Jungfrau Ma- 
ria beftehe, tft eine in der fatholifchen Kirche längſt anerkannte 
Sadıe. 


In jüngeren Jahren ift dieß vielfältig die Folge des Erb: 
verberbend, der Angelus colaphizans, aber nicht gleichgültig 
zu behandeln; denn der Sieg gewährt hohen Verdienſt und eine 
nnoverwelfliche Krone Die Niederlage bringt unfelige Folgen, 
und Gott weiß wie weit eingreifend in die Ewigfeit. Uebri- 
gend verfucht werden ift weder Sünde noch Schande. Auch 
der große Pachomius in Aegyptens Wüſte fühlte umd befannte 
die Berfuchung — unbefiegt. Aber Mäftgkeit in Speis umd 
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Tranf umd Liegerftätte ift nothwendig. — pauca. Das 
Uebrige lehrt die Asceſe. 

So geſinnt, könnet Ihr, liebe Brüder! muthig, und auf 
Gottes Beiftand rechnend, die Hand an den Pflug legen, und 
arbeiten auf dem Aderfelde Gottes. 

Alfo wo, wie und warn fann der Priefter des neunzehn⸗ 
ten Jahrhunderts vorzüglich wirken. 

Mo? Bel der zarteften Jugend. 

Wie? Durch aufopfernde Liebe. 

Wann? Sobald der Sünder durch die Gnade Gottes an- 
getrieben zur Beichte fich einftellt. 

A. Um die Kinder zu gewinnen, gewinne die eltern, 
Beim Kinde fei Kind, liebend, heiter, froh. Im Vortrag des 
Katechismus einfach, präcis, deutlich im Geben der Begriffe. 
Nach der Lehre von Gott, und dem Kalle der Menfchen, 
bringe deinen Chriftus nicht erft von weiter Ferne, lege Ihn 
gleich am Anfange liebend in's Kinderherz. 

B. Wie? Im Umgange mit der Welt muß Alles an 
und predigen. Ruhige Haltung, ernft im Blick, lebend in 
Morten, fich opfernd in Thaten, und gefaßt in Peiven. Der 
Anzug priefterlich, das Gefpräch erbauend. Geien wir Herr 
unſerer Blide. Der Laie nimmt und gleich Alles übel, legt 
dem Quintchen Pfunde bei, die Wage ſenkt fich leicht, dann 
find wir für immer abgeurtheiltt. Beim wahren Fatholifchen 
Chriſten bift Du in deiner wahren Lebensluftl. Beim indiffe- 
renten wird deine Bruft beengt. Beim glaubenslofen klebt Dir 
das Mort auf ver Zunge. Sie foll nur gelöst werden (und 
das merfe Dir, lieber Bruder!) nur nach einem glaubensvollen 
Aufblicke zum Vater alles Lichtes. O wollet e8 doch glauben: 
Nicht umfer Wiſſen wird ihn wieder zum Glauben bringen, 
wohl aber unfer frommer Wandel vor Gott, und in der Eonfes 
quenz unferer Werke und Handlungsweife. 

C. Wann? Nur die göttliche Gnade führt und den Sün- 
der zu, Ohne fie fruchtlos all unfere Mühe, 
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Aber wo und wie wirft fie gewöhnlich? Umſonſt! Der 
Menfch, befchwert mit grober Sünde, hat und fennt feine Per 
bensrube. Die Zeit peitfcht ihm mit Geißeln durchs Leben, und 
das Ende ijt bald vor der Thüre. Herzensleere bringt im Ger 
folge ded Lebens Ueberdruß. Sie fuchen ein Etwas, aber fie 
finden es nicht. Das Auge des Geiited fo wie des Leibes wird 
blöde, er bedarf der Hülfe, nimmt fie an, erfchaut dann alle 
Umriffe der irdifchen Dinge fehärfer, und unterfcheivet Man- 
ches, was ihm früher nicht aufgefallen ift. Dann ftellt er Ber: 
gleichungen an. Schon ein Schritt näher dem Heil. Nach 
und nach fommt Fäulniß dem Fleifche; Folgen der Sünden ftel- 
len fich ein; das Fleiſch hört auf zu toben ; eim tüchtiger Ein— 
griff von Oben in's gewohnte Leben — er füngt an nachzu— 
denfen; wieder ein Schritt näher. Aber bei weitem noch feine 
Belehrung. Man hat endlich Abraham gefehen, und fommt zum 
Ausrufe: Was war mein Leben? Was bin ich noch? Wie 
lange fann es noch dauern, und wenn ed fo fortvauert, was 
wird Daraus werden? Hier nun ift der Wendepunkt nach oben 
oder nach unten. ind gute Werfe vorangegangen, geht ver 
Zug nach oben; hat aber der Menfch dem heiligen ®eifte wis 
derftanden, gebt der Zug gewaltig ſchnell nach unten. 

Wirds mit der Befehrung Ernſt, fo regt ſich Furcht und 
Liebe. Furcht ob der Zufumft. Liebe zu Gott, deſſen Erbar— 
men ihn bisher geduldet, und Zeit zur Buße gegeben. Iſt die 
Liebeöreue vorhanden, gehts mit der Befjerung fchnell vorwärts. 
Dft bei verhärteten Sündern, hören fie noch vor Mitternacht 
den dumpfen Schall der Glode, erwacht das Gewilfen. Es 
ift dieß Feueralların, fie raffen fich auf, und löfchen, was noch) 
gelöfcht werden fann. Leicht erfennt eim geübter Seelenarzt fol- 
che Kranfe, und findet fie dann gewöhnlich bereitwillig, feinen 
Troſt in Mahnmworten zu vernehmen. Da fei Chriſtus unter 
Sündern, und Du wirft aus Sündern Chriften bilden. Noch 
vor einer Gattung Menfchen muß ich Euch, liebe Brüder ! 
warnen, die die Zeit in ihrem Schooße trägt. Es find dieß die 
gläfernen Berftandesföpfe, die das gar fo gebrechliche Gehirn 
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in einem um fo gebrechlicheren Kopfe tragen, und der Religion 
ein Weltfleid anlegen möchten, und fich für gar gefchicdte Klei— 
dermacher ausgeben, die Jedem einen pafienden Religiondrod 
anmeffen möchten, natürlicherweife für die jeßige Anfchauungs- 
weife der Welt, und für dieß fo kurze Schattenleben. Sie 
glauben, das Chriſtenthum laſſe fich mobdificiren, und habe auf- 
gehört, ein lebendiges Chriftenthum zu ſeyn; es fei durch die 
Bhilanthropie und Aufklärerei unfers Jahrhunderts abgeitumpft 
worden, weil ed auf deutfchen Ilniverfitäten Theologen in der Art 
des Paulus, Strauß und Bruno gibt. Aber fie verfennen den 
gefunden Kern der Menfchheit. Solche Kritif bläht nur auf, 
für den ächten Menfchen bleibt fie ohne Wirfung. Diefe Seich- 
tigfeit der Gefühle und Gedanken, diefe falfche Anwendung der 
Thätigfeiten des Verftandes ift ohne Wurzel in der menfchli- 
chen Natur, den menfchlichen Bebürfniffen, dem menfchlichen 
Bewußtfeyn. Mit einem Duinet und Michelet glauben: das 
Chriſtenthum laſſe fich in eine Art erneuerten Alerandrismus 
auflöfen durch Pantheismus, Eklecticismus und Syncretismus 
vermittelt, um daraus eine Religion der Zukunft zufammen zu 
ftoppeln, verräth eine eben fo große Unbefanntfchaft mit dem 
ächten Gehalte des Chriftenthums, als die Flachheit theologi- 
fcher Huperrationaliften und Hyperkritiker, welche das Schnei- 
demefjer in die Gedanken und die Gefühle legen, um fie zu zer—⸗ 
legen. Nein, meine Brüder! Ihr wiffet aus eigener Erfah- 
rung: das Fatholifche Chriftentbum hat eine foldhe Macht des 
erwigen Lebens in fich, und murzelt fo tief nicht allein im 
Glauben, fondern auch in der wahren Natur des Menfchen, 
daß es wie die Sonne alle Nebel durchdringt, und durchge- 
drungen thätig wirft gegen allen Unglauben nad) außen, und 
Ströme des lebendigen Waſſers darbeut, die ind ewige Leben 
führen. 


Noch eine Frage zarter Art ift, liebe Brüder! Euer Ber: 
halten gegenüber protejtantifcher Regierungen und der Prote- 
ftanten überhaupt. 
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Darauf ermwiedere ich: Seid orthodore Priefter, dann lie 
fert ihr gute Chriften; gute Chriſten waren immerhin getreue 
Unterthanen, und fomit dient Ihr dem Staate, ohne gerade 
Staatsdiener zu ſeyn. Ein Geiftlicher, der es gerne fieht, wenn 
die Politik der Fatholifchen Kirche aufhelfen fol, ift nicht mein 
Mann. Zu wünfchen tft es: daß die Regierungen fich doch 
ja nicht in rein Firchliche Angelegenheiten einmifchten, um fie, 
wie fie fagen, zu beſchützen. Diefes Einmifchen hat noch flets 
der fatholifchen Kirche gefchadet. Religion und katholiſches Chri⸗ 
ftenthum fteht zu hoch, ald daß es in die oft unlauteren Quel⸗ 
len der Politik herabgezogen werde. 


Prieſter! lernet durch Euch felbft ftarf und Flug zu fern, 
Jeder Schuß von außen iſt eine Hemmung des Innern, darum 
bleibt unfere römifch-fatholifche Kirche ftets die wahre Reli 
gion, und wird ftetd Kirche bleiben, weil fie nie und nim 
mer fremden Händen fih zum unterthänigften Handfuß her 
geben wird. 


Die Impietät läßt fich nur durch den Geift der Pietät bannen, 
und die Fatholifche Religion nur durch Ueberzeugung behaupten. 
Selbftftändigfeit allein ziert den Fatholifchen Priefter, fie allein 
macht ihn feft, gibt ihm Kopf und Kraftz und wer fich durch 
das ganze fefte Zufammenhalten fet fühlt, und nur da, mo es 
nöthig ift, aber dann beftimmt und entfchieven handelt, nöthigt 
Reſpekt ab, und trägt den Sieg davon. 


Die andere Frage: „Wie fi) den Proteftanten gegenüber 
verhalten“, beantworte ich: Beweifet ihnen alle Liebe und Ad: 
tung als Mitchriften, Mitbürger, die mit und gleicher Rechte 
fich erfreuen, in dem einen Staatsverbande fich befinden. Zeigt 
praftifch, daß die Liebe in ihrem herrlichen Wirken der Grund: 
typus eines Fatholifchen Priefters fei. Helft, unterftügt fie mit 
Rath und That, wo Ihr immer koͤnnt, laſſet Euch aber nie 
in zu vertraute Werhältniffe ein, es fchadet beiden Theilen. 
Richtet nicht, denn das Gericht ift dem Herrn anheimgeftelt. 
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Werdet Ihr von ihnen mit den gewöhnlichen Bezeichnungen 
gefränft, nun fo freut Euch, es erging ja dem Herrn nicht 
beffer, und bedenft den Sab, der mildernd folche Urtheile macht, 
der Sat: „Die Wahrheit erfennt leichter den Irrthum, als der 
Irrthum die Wahrheit.“ 


Haben wir einen Flugen Eifer für Gottes heilige Geſetz; 
Eifer gegen Unglaube und Unſittlichkeit iſt edel, und darf 
ſeyn. Unſere Tagesordnung ſei einfamesd Betrachten und Be— 
ten vor Gott, feelforgerliche Dienfte mit zu Gott dem Allmäch- 
tigen empor gehobenem Gemüthe. 


Richten wir ftets die Blicke auf die Bepürfniffe der Fatho- 
tifchen Kirche im Ganzen, und zunächit auf Deutfchland. Ber 
weife ein Jeder feinem Bifchofe Gehorfam, Bertrauen und Liebe. 
Sp wird dann Alles gut gehen, Ihr werdet Briefter nach dem 
Herzen Gottes, im Sinne der heiligen Kirche feyn. Der Hei: 
land wird mich oft erinnern, für Guch, liebe Brüder! zu ber 
ten, ich will auch nicht wiberftreben, und gern it der achten 
Stunde für Euch beten, fo unwürdig ich auch bin. 


Unfer Herr und Heiland, Jeſus Ehriftus, der für uns 
Alle in namenlofen Schmerzen fein Blut am Kreuze fterbend 
vergoffen hat, ſegne und Alle, als unfer oberfter Hirt Euch, 
unfer liebes, deutfches Vaterland, die allgemeine, römifch-fatho- 
lifche Kirche. In Selbftverläugnung wollen wir auf der fchma- 
len Bahn wandeln, betend, die Menfchen rein liebend, dul— 
delnd, Gott anbeten und lieben, Gutes thun und uns läftern 
laffen, um wieder Gutes zu thun, fo weit die ewige Liebe Ge- 
legenheit gibt. 

Das Aufthauen des Eiſes — das Zerbrechen ver Felfen 
ift allein Gottes Sache. Wir fünnen es nicht. 


Aber muthig vertrauend in Demuth! Gott lebt, liebt und 
waltet herrlich, verläßt die Seinen nie. Wir wollen Sein 
fen — ganz und ewig. 
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Gott, meine theuren Brüder! fegne Euch in eurem Ber 
rufe, falbe Euch mit feinem Geifte zu auserlefenen Kämpfern 
für feine heilige Kirche, die in unferen Tagen von innen umd 
außen fo mächtige Feinde, und ach! fo jchwache Vertheidi— 
ger hat. 


Doch der Wächter Jsraels fchläft nicht. Er ift mächtig 
genug, allein fein Reich zu fchirmen, und auch aus Steinen 
Abrahams-Eöhne, und feinem Sohne, hoch gelobt in Emig- 
feit, wadere Apoftel zu erwecken. 


Und nun empfehle ich Euch alle, liebe Brüder! der Gnade 
Gotted. Er liebe Euch fo, und fchäge Euch liebend, daß von 
Euch und in Euch nur immer Das gejchehe, was Ihm ge 
fällt, und Euch, liebe Brüder, erfprießlich ift. 


Großwardein, am 8. April 1845. 


Alexander Fürft Hohenlohe, 
ernannter Bifchof von Sarbica. Dompropft und 
Generalvicar des Großwardeiner Bisthums. 


XLVI. 


3Beitläufte. 


Die proteftantifche richtige Mitte. Wolfgang Menzel, 


Es ift ein wahrhaft peinigendes Gefühl, zu fehen, wie 
manche Wortführer der befiern proteftantifchen Elemente gar 
nicht aus dem ſchweren Traume erwachen wollen, der fie ge 
fangen hält. Trotz aller perfünlichen Achtbarfeit in dem fort: 
währenden Beftreben begriffen zweien Herren zu dienen, gehen fie 
förmlich darauf aus: in ihren kluggeſetzten Reden das, was fie 
in diefem Augenblick bewiefen und feftftellten, im nächſten wie- 
der aufzuheben. Rechtliche, ehrbare Männer auf jener Seite 
wiffen fo gut, wie wir, daß fich für. unfer armes Vaterland an 
den Sieg des Unglaubens, die unabwendbare Gefahr des mo- 
ralifchen Unterganges im junghegel’fchen Atheismus, und Die 


Schmach der politifchen Auflöfung im ſchmutzigſten Radikalis— | 


mus knüpft. Mit Entfegen ſehen fie die Stunde näher rüden, 
und ach! fie wird nicht ausbleiben! — wo diefer, in die Maf- 
fen geworfen, zur Schredendherrfchaft erftarft. Aber dennoch 
wehren fie ſich mit einer Mifchung von Haß und Furcht und 
findifchem Borurtheil gegen die Kirche, in derem Schooße al 
lein, bei aufrichtig gläubiger Rüdfehr, Rettung zu finden wäre 
vor den entfeffelten Dämonen der forialen Revolution, die ung 
droht. Nein! lieber wollen fie den Sieg und die tyrannifche 
Herrichaft der moralifchen und politifchen Hefe der Gefellfchaft 
erleben, als fich mit einer Kirche verfühnen, in der ihre Wäter 
ein Jahrtaufend lang ihr Heil im Leben und im Tode fanden, 
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Wahrlich! dieß ift ein wehmüthiges Schaufpiel, zumal wenn 
man bevenft, daß Niemand anders, ald Michel der Redliche, 
die Zeche bezahlen wird, und daß die Hälfte der eveln Kräfte, 
die jegt in der ungeheuern Gonfufton zur Zerftörung, Verwir—⸗ 
rung und Auflöfung verwendet werden, auf das rechte Ziel ge- 
richtet, zur Rettung binreichen fünnte. 

Unter den Schriftftellern des eben bezeichneten beutfchen 
Mittelproteftantismus ift ed vornämlih Wolfgang Menzel, 
der am meiften unfer aufrichtiges Mitgefühl in Anfpruch nimmt. 
Wir verwechieln ihn nicht mit den befannten Kämpen der po— 
lizeilich ſubventionirten, proteftantifchen Loyalität, über welche 
die öffentliche Meinung aller Bartheien bereitd einhellig gerich- 
tet hat. — Menzel's literarifche Ehrenhaftigkeit fteht außer al- 
lem Streite; die Kothwürfe der jungdeutfchen Bubenfchaft find 
feiner Reputation nur förderlich geweien. Man kann die Un— 
befangenheit feines Urtheils beftreiten, muß aber feinem ſchrift⸗ 
ftellerifchen Charakter Gerechtigkeit widerfahren laffen. — Er 
vertritt feine eigene Ueberzeugung, und wird wenigftens nicht 
dafür bezahlt, offiziellen Regierungsproteftantismus zu machen. 
Deshalb liegt auch in feiner Polemik gegen die Fatholtfche Sa- 
che, bei aller Schiefheit und Leidenfchaft, immer noch ein Zug 
rüdhaltslofer Aufrichtigfeit, dem wir fonft, leider! in der deut⸗ 
fchen Preffe nur noch hin umd wieder bei ven Rapifalen von 
der Außerften Linfen begegnen. Kürzlich) hat er fich in feinen 
Nenjahrsbetrachtungen über die firchlichen Lebenäfragen Deutfch- 
lands ausgefprochen. — Einen Nachtrag zu diefer Schrift im 
Literaturblatt vom 31. März („über das Ronge'ſche Schie- 
ma“) würden wir, wäre er nicht als „eingeſandt“ bezeich- 
net, der Manier und den Ideen nach, für fein Geiftes- 
produft erflären. Da er aber die Autorfchaft ablehnt, fo 
fei e8 und wenigftend erlaubt, das Menzel'ſche Literaturs 
blatt als moralifche Perfon zu behandeln, und umfere Re 
de an Wolfgang Menzel zu richten, nicht um ihm unange⸗ 
nehme Vorhaltungen zu machen, fondern nur in der Güte und 
um der Sache willen. Möge er, was hier folgen wird, in 
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diefem Sinne nehmen. Wir geben freilich nicht der Hoffnung 
Raum, ihn durdy einige flüchtige, wenn auch noch fo gut ger 
meinte Worte zu unferer Ueberzeugung zu befehren. Allein 
Menzel gehört zu den wenigen deutſchen Schriftitellern unter 
unſern Gegnern, mit denen vielleicht eine Verhandlung, eine 
Erörterung, ein gegenfeitiges fich Ausfprechen möglich wäre, — 
wenn auch vorläufig beide Theile bei ihrer Anficht blieben. 
Menigjtens wollen wir den beiderfeitigen Etandpunft ung felbft 
und unfern Leſern Elar machen. 

Der Verfaffer des Aufſatzes im Literaturblatt möge und 
erlauben, auf einige Katechismusfragen zurüdzugehen, die ihm 
vielleicht hochgebildeter Leute unmwürdig fcheinen mögen, an de 
nen jedoch nicht mehr als Alles hängt. 

Wer war Chriftus? Was wollte Chriftus? Was follen 
wir glauben und thun um Chrifti willen? Zwei Standpunkte 
find bei der Beantwortung diefer Frage möglich. 

Wer Chriftus für nichts als einen edlen, wortrefflichen 
Weiſen hält, der im Judenlande lebte und deffen reine Moral 
die Welt zu bejeligen berufen war, — mit dem wollen und 
fönnen wir über Alles, was irgend Religion und Kirche betrifft, 
bier und für diefmal nicht weiter ftreiten. Wir fennen längft 
das ganze Syitem diefer Anficht in allen feinen Verzweigungen, 
würdigen e8 in feiner ganzen, dem gemeinen Menfchenverftande 
zufagenden Faßlichfeit, und wiffen auf ein Haar alle die Argu- 
mente, mit welchen die Anhänger dieſer Lehre gegen die gläu- 
bigen Ehriften zu ftreiten pflegen, — Aber eben deshalb fei uns 
geftattet, und auf die einzige Bemerfung zu befchränfen, daß 
zwifchen dieſem forianianifch = deiftifch - neuproteftantifchen oder 
rationaliftifchen Standpunfte, und jenem traditionellen und ger 
fchichtlichen, den die Fatholifche Kirche fefthält, Feine Vereini— 
gung, Annäherung oder Vermittlung denfbar, jedweder Disput 
über chriftliche Einzelheiten und bloße Folgerungen mithin nicht 
bloß zeittöbtend, fondern geradezu widerfinnig if. — Der Ka- 
tholif glaubt und befennt, daß derſelbe Gott, der Himmel und 
Erde erichaffen hat, nach dem Falle unfers Gefchlehts Menfch 
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geworben ift, um unferd Heiles willen, daß er für unfere Sim- 
den gelitten hat, geftorben und wieder auferftanden, auch auf: 
gefahren ift in die Herrlichkeit Gottes, von dannen er wieder 
fommen wird zum Gericht; endlich daß auffer diefer Erlöfung 
durch Chriſtum, wie die Kirche fie vermittelt, Niemand felig 
ſeyn kann. Der Ausgangspunft für beide Theile ift alfo nicht 
bloß ein anderer, er ift geradezu der entgegengefehte. Der Ra- 
tionalift fteht auf dem Gebiete der natürlichen Berftandesauf- 
faffung. Für ihm ift, obgleich auf diefem Wege die Räthſel 
unferd Dafeyns nicht gelöft werden, in der chriftlichen Gefchichte 
Alles ganz natürlich zugegangen, Alles bewegt fich im ewigen 
Kreislaufe von natürlicher Urfache und Wirfung; und wo diefe 
hausbadene Erklärung nicht ausreicht, tritt vifarlirend die Un- 
terftellung der Accommodation oder des Betruges ein. Das, was 
auf diefem Wege durch die Netorte des neuern Proteftantismus 
getrieben als „geläuterte® Chriftenthum“ herausfümmt, ift menfch- 
liche Lehre, wie die von Gonfucius oder Zoroafter, nur etwas 
nüchterner. Umgekehrt fängt der fatholifche Glaube mit dem 
Wunder an, und jener kleine Kreis von Proteftanten, die in 
diefer Beziehung noch mit ehrenwerther Treue, wenn auch in- 
confequenter MWeife, an einem Bruchftüde des alten Glaubens 
fefthalten, fteht in diefem Stüde wider Willen und im Wiver- 
ſpruche mit dem Syſteme des Proteftantismus noch auf fatho- 
liſchem Gebiete! Diefer Fatholifche Glaube nun, wie ihn vie 
Kirche in feiner Bollftändigfeit und Neinheit bewahrt, faßt das 
Chriftenthum als ein fortwährendes KHereinragen einer höher, 
himmlifchen Ordnung in unfer irdiſches Dieffeits auf. — Die 
chriftliche Gefchichte ift eine umunterbrochene Kette von Wun- 
dern, von jenem Meibe im Evangelium angefangen, welches 
den Saum des Rockes Chrifti berührte und gefund ward, bis 
auf die Heilung der jungen Gräfin Drofte zu Trier vor dem 
felben Rode. — Hieraus erhellt, daß Beide, der Rattonalift 
oder confequente Proteftant, und der Katholif, fich gar nicht 
verftändigen, geichtweige denn einer dem Andern feinen Stand- 
punft unterfchieben Fünne. 
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Iſt es nun eine umbillige, Harte ‚oder hinterliftige Zumu⸗ 
tbung, wenn wir an einen gebildeten und geijtvolln Mann, 
wie etwa W, Menzel, die Forderung ftellen: er wolle beiberlei 
Prinzipien fich Har vergegemwärtigen, fie im Geifte einander 
gegenüberftellen, und jedem von Beiden das Recht einräumen; 
aus fich heraus, verfteht fich hier vorläufig nur in der Theorie! 
— Allied zu entwideln, was in ihm liegt. — Und wenn ein 
folcher Mann fih etwa gedrungen fühlte: einen ‘Plan zum 
Umſturze (oder wie er meint zur Reform!) ver Fatholifchen 
Kirche zu entwerfen, könnte er es ungerecht finden, wenn wir 
ihn (oder feinen Doppelgänger im Literaturblatt!) bäten, fich, 
wenn es irgend feine Zeit erlaubt! vorher doch erft mit jenem 
‚Spfteme von Dogmen, liturgifchen Anordnungen und firchlichen 
Einrichtungen befannt zu machen, von dem wenigſtens die Sage 
geht, daß es ein im wunderbarer Gonjequenz zufammenhängen- 
ded Gebäude fei. — Wollte aber W. Menzel fich diefe Mühe 
geben, wollte er (gleichfam wor den Thorfchluß der Vernichtung 
der fatholifchen Kirche durch Nonge, Gzersfi oder die in Nro. 
33. des Literaturblattes in Vorfchlag gebrachte Reformation!) 
fich noch mit jenem fatholifchen Syſteme jo unpartheiiſch und 
objeetiv wie mit irgend einem andern pofttiven Stoff .befchäfti- 
gen, das .thatfächlich Worliegende verftehen lernen, wie es ift, 
und alle Emgelheiten aus dem Zufammenhange des Ganzen 
heraus zu faffen fuchen, wahrlich! er würde fich durch biejes 
einfache Mittel manche unnüge Mühe erfparen. — Er würde 
3. B., nachdem er dieſes Studium gemacht, vielleicht Anftand 
nehmen, feinen Gegnern Zumuthungen zu machen und ihnen 
Reformen anzufinnen, die ihm von feinem modern proteftan- 
tifchen Standpunkt aus, als ganz von felbit jich verſtehende, 
-ehrbare Säße, ja ald erhabene Ideen erfcheinen mögen; jedem 
Katholifen aber nothiwendig, wenn nicht ruchlos und abſcheu⸗ 
lich, fo doch jedenfalls unglaublich abgeſchmackt vorkommen 
müffen. 

Menzel's Ausgangspunft ift. die Nationalität. — Bolfs- 
thum ift der höchfte und letzte Flug feined Gedanfend. Da er 
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ein Deutſcher ift, kann dieß mir deutſches Volksthum fern. 
Aber ſelbſt ein geringer Grad won Nachdenken wird jedem Un— 
befangenen fagen, daß wenn er durch imabwendbares Verhäng- 
niß ein Ruſſe oder Franzoſe wäre, Die himmliſche Mitte der 
Welt für ihn anders wo läge. Folglich muß er als denkender 
Menfch allen andern Nationen des Erdbodens für ihren Theil 
diefelbe Berechtigung einräitimen, die er für und Deutfche in 
Anfpruch nimmt. Dieß ift fo augenſcheinlich, daß wir, auch 
wenn er felbft verficherte: er gäbe dieß micht zu, — es ihm 
nicht glauben würden. 

Dieſes Hinauffchrauben des nationalen Standpunktes ift 
antik heidniſch. Im Alterthum ſchlägt die Gentilität, die aus— 
ſchließliche Verwandtſchaft durch das Blut rein und unbedingt 
vor. Die Abſtammung allein iſt es, die dort verbindet und 
trennt; am fie allein knüpft fich in der antifen Welt Fluch umd 
Segen. Mit dem Andern, der micht meines Blutes und Ge— 
fchlechtes ift, habe ich — jene Idee des Alterthums in ihrer 
ganzen Conſequenz gefaßt! ungefähr fo viel Gemeinfchaft wie 
mit Drangutang oder Trampelibiere. Erft als die römifche 
Republik Weltreich wird, finden-fich, fraft der allgemeinen Ver- 
flachung, humanitäre Anftänge bei eclectiſchen Philoſophen wie 
Gicero. Nach der alt römifchen Etrenge iſt jeder, der nicht 
meines Volkes ift, mein Feind (hostis). Der Patriotismus ift 
wefentfich Cultus der Gottheit des Vaterlands, und gleichfam 
der praftifche Theil der Religion. Die Götter gehören dieſer 
beſtimmten Stabt, und höchftens ihren Stammes» und Bundes- 
genofien. Sie würden fich fehr wundern, wollten die Barbaren 
fie auch anrufen. Die Ethik ſelbſt ſieht Ariftoteles (höchſt cha- 
räfteriftifch) bloß für einen Theil der Politif an. Als leitende 
Ioee derfelben kann man den einfachen Grundſatz bezeichnen : 
daß die Imendliche Eigenfucht des Individuums nur durch un- 
ermeßlichen Nationalegoismus gemildett iſt. 

In dieſer Bedeutung nun hat die Nationalität auf dem 
Boden des Chriſtenthums, wie die Kirche es hinſtellt, keinen 
Platz. War Chriſtus der Sohn Goͤttes, wie ver katholiſche 
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Glaube Tehrt, und beffeivete ſich das ewige Wort mit unferm 
Fleifch und Blut, fo muß e8 dem Gläubigen ald Frevel und 
zugleich als Thorheit erfcheinen, wenn auch nur eine Erinne- 
rumg an das antife Gentilitätspringip und deſſen Anhang in 
die große Anftalt zur Erlöfung der ganzen Menfchheit, in bie 
fathotifche Kirche, hineingetragen werden joll. Linigefehrt kann 
und muß fogar der, dem ver Heiland der Welt, wenn er über- 
haupt mehr als ein Mythus ift, höchftens ein edler, jüdiſcher 
Philoſoph ſeyn kam, — e8 muß ein folcher den nationalen 
und gentilen Standpunkt, wenn auch nicht als den einzigen, 
fo doch als den höchften fefthalten. Dieb ift leicht erflärlich, 
weil ed nothwendig ift. Denn wenn die Menfchen der gemein- 
fame Gottesglaube nicht mehr bindet, fo fucht fich die Stam- 
mesverwandtfchaft, die fich heute nur noch in der Sprache of- 
fenbart, als das einzige gefellige Band, welches noch übrig ift, 
geltend zu machen. Die Nationalität will dann wieder in bie 
Stelle des Chriftentkums treten. Wohlverftanden: es ift hier 
nicht unfere Abficht, im Namen des letztern Prinzips gegen das 
erftere mit Menzel zu rechten. Wir fordern bier vorläufig nur, 
daß er confequent die eine Seite der Auffaffung von der andern 
unterfcheide, und verlangen, daß er von und Katholiken nicht 
begehre: wir möchten feinen Anforderungen genügen, bie aus 
der entgegengefegten Ideenreihe hergenommen find, — Wenn 
ihm das firchliche Chriftenthum Nebenfache, und allein eine 
deutfche Nationalfirche der Gegenftand feiner fehnfüchtigen 
Träume ift, wenn er ohne auch nur daran zu denken, daß der 
Menfch nicht als Deutfcher, Engländer, Frangofe, fondern 
als Menfch eine unfterbliche Seele hat, deren Hauptbedürfniß 
das ewige Leben ift, wozu ihm die Kirche verhelfen ſoll, — 
ganz ernfthaft verfichert: „Deutfchland bevarf einer pofttiv 
feftbegründeten Kirche”, gleichfam als 0b Chriftus diefem Bes 
dürfniffe nicht fchon vor achtzehn hundert Jahren für Die ganze 
Menfchheit abgeholfen hätte, — fo verftehen wir dieß Alles 
fehr gut, und haben das Wort diefes piychologifchen Räthſels 
oben bereit8 ausgefprochen. Wenn aber Menzel, ohne billige 
38 * 
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Rückſicht darauf zu mehmen, daß. Diefer ganze Standpunkt im 
diametrafften Gegenjage zum Fatholifchen Glauben fteht, von 
„Uebergriffen der Römlinge“ fpricht, und ſich darüber wundert : 
„daß diefe offener als jemald das PBanier des Ultramentanis- 
mus in Deutfchland entfalten“, — fo ift dieſes gedanfenlofe 
Ausgeben bannaler Phraſen weder gentlemanlike noch feiner 
würdig, und er follte vergleichen unnüges Gerede, welches un- 
-fere großen Zeitfragen auch nicht um ein Haar breit der Ent- 
ſcheidung näher fördert, der Elberfelder oder der Berliner lite- 
‚rarifchen Zeitung überlaſſen. Ein Mann, wie Menzel, follte 
‚darüber doch ſchon längft im Klaren feyn, daß und warum uns 
Katholiten nicht die Nationalität, fondern Chriftus das Höchfte 
und Letzte im Leben, in der Wiffenjchaft, in der Gefchichte ift 
und jem muß. Starb Ehriftus für Alle, obme Unterfchied des 
Stammes und Bolfes, fo fann ed unmöglich der Beruf des 
Chriſtenthums geweſen ſeyn, fich der germanifchen Nationalität 
als Folie zu ihrer Verherrlichung in der Gefchichte unterzulegen. 
Dann gilt die rothe Haut im Gottesreiche, wenn ihr Träger 


‚glaubt und getauft it, umd nach des Apofteld Worten Gott 


fürchtet und ‚recht thut, genau fo viel, wie das edle deutfche 
Blut. Und gilt nicht auch umgefehrt dem Proteftantismus in 
allen feinen Schattirungen und Abftufungen die Oppofition 
gegen die Kirche mehr als alle Landsmannfchaft? — Wozu die 
Ziererei? — Meine Herren! die Hand auf's Herz: wer fteht 
Eurem Herzen näher, jene beiden Brüder Bandiera, die im vo— 


rigen Sommer, als fie in Galabrien wegen ihres Einfalls in 


das Königreich Neapel erfchoffen wurden, den Prieſter von fich 
wieſen, der fie zum Tode vorbereiten wollte, und fo mit Willen 
und Abficht aufferhalb der Kirche ftarben, oder eure deutſchen Brü- 
der Clemens Auguft und der Bifchof Arnolvi?, Dafür wollen wir 
Euch denn auch freiwillig befennen, daß zwifchen allen deut⸗ 


ſchen Katholifen und einem Wilden, der weit hinten zu Arbre 


erochu getauft, ald treuer Sohn der Kirche das Kreuz macht 
und die Meſſe hört, ein unendlich viel innigeres geiftiges Band 
beftehe, als zwiſchen uns und unfern ehrenwerthen Landslenten 
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Bretfchneider, Nonge oder Gofner. Hanc veniam damus pe- 
timusque vicissim ! 

Durch diefen unbevingten Vorzug, den wir auch in ber 
Theorie (wie unfre Gegner in der Praxis!) der Religion vor 
der Nationalität geben, tft natürlich in feiner Weife gejagt, daß 
das nationale Prinzip feine Bedeutung für ums hätte oder ha— 
ben dürfte. — Es tft auch eime göttliche Ordnung, daß wir 
diefem beftimmten Lande und Bolfe angehören. Defien Art 
und Sprache ift und angeboren; wir lieben beide, wie wir uns 
felbft lieben. Dieß ift fein Verdienſt, fondern ein natürliches 
Faftum, wiewohl das Gegentheil eine Schande wäre. — Wir 
verdienten die Verachtung der Fremden und der Landsleute zus 
gleich, wenn wir und unferer Herkunft fchämten und auslän- 
difch fcheinen wollten, oder gar verrätherifch die Hand böten, 
daß Fremde unfre deutfchen Stammsgenoſſen, bei uns daheim 
oder auswärts, geringichägten, benachtheiligten oder unterdrück⸗ 
ten, und fich zu Herren, uns zu Knechten machten. — Die 
fteht mit den obenbezeichneten Aufgaben der Nationalität inner: 
halb ver Kirche und in rein Firchlichen Fragen feineswegs im 
MWiderfpruche. — Auch in Beziehung auf das Eigenthum breche 
ich dem Hungerigen mein Brod, oder theile mit einem Freunde 
Hab und Gut, — aber ich laffe mich deßhalb nicht von einem 
Eindringlinge aus meinem Haufe und Hofe werfen. Daher 
würde 3. B., wenn irgend eine Nationalität fich felbft bei Ges 
legenheit oder unter dem Vorwande der Sorge für das kirch— 
liche Wohl überheben, oder hierbei ihr nationales Sonderin- 
tereffe voranftellen wollte, der Wiverfpruch gegen diefe Anmaf- 
fung eben fo erlaubt als pflichtmäflig fern. — Denn im der 
Kirche foll feine Nationalität herrſchen und feine dienen; die 
eine hat, als nationale Eigenthümlichkeit, genau fo viel Necht 
wie die andere. — Darum ift e8 eine weife Fügung Gottes, 
daß der italienifche Stamm auch nicht die leiſeſte Beforgniß 
politifch-herrfchfüchtiger Plane einflößen fann, umd daß, wenn 
faftifch die Päpfte der legten Jahrhunderte fämmtlich Stalie- 
ner find, dem üblen Willen jedweder Vorwand in weit flär- 
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ferm Maafe entwunden ift, als wenn fie irgend einem andern 
Volfe angehörten. Haben römifche Hoflente in den Zeiten der 
Macht und des Glanzes der Curie den Vortheil dieſer Stel- 
lung zu niedrigem Geldgerwinne ausgebeutet, jo bat die deutiche 
Nation folchem Unfuge ihre hundert Befchwerden entgegenge- 
fest. Beides ift der Welt Lauf. — Aber heute noch von jenen 
Mißbräuchen zu reden, nachdem mit dem Reichthume der deut- 
fchen Kirche die Ehre des Neiches den Strom der Zeiten Bin 
abgefchwommen, ift ein Prozeß krähwinkleriſcher Bhitifter um des 
Eſels Schatten, der längft geftorben! — Menfchliche Miß— 
bräuche folcher Art heben die göttliche Ordnung nicht auf. 
Diefe aber ift wie der Menjch aus Leib und Seele zufammen- 
gefügt, eine geiftliche und weltliche. In jenem Reiche ver 
Kirche, welches die Brüde in den Himmel baut, foll fich bie 
Menfchheit in ihrer urfprünglichen Einheit, ald eine große Fa— 
milie begreifen lernen. Dagegen behält die nationale und po— 
fitifche Verfchiedenheit, Sonderung und Vielheit im Staate, in 
der Gemeinde, in der Gorporation und in der Familie ihr vol- 
les Recht, und es liegt durchaus weder im Geiſte noch im 
Intereſſe der Kirche, auf dieſem Gebiete einen flachen Cos— 
mopolitismus zu predigen. Die Kirche will und fann die Ma 
nigfaltigfeit des weltlichen Berufs, die Selbftftändigfeit der be 
fondern Lebensfphären, Rechte und ‚Anfprüche nicht austilgen 
und verivifchen. So mag fich auf diefem Boden, der Einheit 
der Kirche gegemüber, die Vielheit des weltlichen, nationalen 
und focialen Lebens nach den matürlichen Gefegen der Geſell⸗ 
fchaft entwideln und fortbilden; die Kirche läßt bier gewähren, 
fo lange die Sonderinterefien das Prinzip der chriftlichen Liebe 
nicht aus dem Bewußtſeyn der Gläubigen verdrängen, und die 
Trennung ald das Höchite und Erfte fegend, der Einen großen 
Anftalt zur Erlöfung der Menfchheit hinderlich im den Weg 
treten wollen. Nie fol die Trennung bimübergreifen in biefes 
von Chriſto geftiftete Neich, welches Fatholifche Kirche heißt, 
weil es Adams Gefchlecht ganz und vollitändig in feinem 
Schooße zu vereinigen das Recht, den Beruf und vie Verheiß 
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fung hat. Vorgebildet ift dieß in dem Sprachenmwundber am 
Pfingſtfeſte, welches den Begenfag bilvet zu jenem großen Mo- 
mente beim Thurmbau zu Babel, der mit den verfchiedenen 
Nationalitäten den Rationalftols geboren hat. 

Diefes himmlifche irdiſche Reich ift aber feine bloße foge- 
nannte Idee, kein frommer Wunfch, Feine platonifche Nepublif, 
fondern eine ganz bejtimmte, pofitive, hiſtoriſche Erſcheinung, 
wenn gleich diefe bis zum Ende der Zeiten als ecelesia mili- 
tans im Streite des Werdens begriffen ift, und erft jenfeits 
ald triumphirende Kirche dem göttlichen Urbilve entiprechen 
wird. War Ghriftus der menfchgewordene Gott, fo fonnte er 
das Werf der Erlöfung, welches für alle Zeiten zu wirfen 
beftimmt war, nicht dem Untergange nach feinem Scheiden von 
ber Erde Preis geben. Er mußte thun, was jeder verftändige 
Haußvater unter den Menfchen für die Seinigen thut: eine 
Verfügung für die Zufunft treffen. Daher, fo lautet der fa- 
tholiſche Glaube, die Einfesung der Hierarchie der Biſchöfe 
und ihres Hauptes des Papftes, die Gründung der unfehlbaren 
Kirche, die umunterbrochene Ueberlieferung, beides der Lehre 
und der Weihe, und Alles, was weiter an diefem Allen hängt. 
Der Schlufftein diefed Syſtems ift aber der Glaubensſatz: daß 
der Kirche der heilige Geift verliehen ift, daß dieſer Durch ihre 
rechtmäßigen Drgang fpricht, und daß er bei ihr bleiben wird 
bis an's Ende der Tage. Für den gläubigen Katholiken befteht 
alfo ein lebendiges Tribunal des Rathes und der Entfcheidung 
in allen zweifelhaften Fällen, deffen Autorität nicht geringer ift, 
als Die des Menfchenfohnes, ald er auf Erden wandelte. Ob 
daher eine Firchliche Entfcheidung, Anftalt oder Verfügung er- 
weislich rückwärts reiche bis auf die Zeiten der Apoftel, oder 
fpäter von der Kirche ausgegangen fei, ift für dag praftifche 
Verhalten des wirklich Gläubigen völlig gleichgültig. Es fteht 
gejchrieben: daß ver heilige Geift, der vom Vater und vom 
Sohne ausgeht, die Kirche in alle Wahrheit leiten werde, daß 
Chriftus bei ihr bleiben wolle bis an's Ende der Zeiten, daß 
die Pforten der Hölle fie nicht überwältigen follen, und daß 
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denen, welchen Ehriftus der Herr feine Vollmacht ertheilte, ge- 
‚ fagt wurde: wer Euch nicht hört, höret mich nicht. Dieß ift 
der, von den meiften Proteftanten, auch von MW. Menzel, nicht 
gefannte oder nicht gerwürbigte und in feiner moralifchen Wir- 
fung nicht in Anfchlag gebrachte Kern und Meittelpunft des 
geſammten Fatholtfchen Syſtems. Auffer der merkwürdigen 
Eigenfchaft: den tiefften Geiftern die je gelebt haben, wie Au 
guftinus, Thomas von Aquin und Leibnis genügt zu haben, 
unterfcheivet fich daffelbe auch dadurch von allen bloß menfch: 
lidyen Lehrgebäuden, daß es felbft dem einfachften Banernver- 
ftand einen eben fo faßlichen als befriedigenden Aufſchluß über 
die tiefften Probleme der fpefulativen Philoſophie ertbeilt, für 
welche fich die Weisheit ver tiefften Denker aller Zeiten biöher 
vergeblich bemühte, eine andere Löſung zu finden, In Folge 
diefer doppelten Gigenfchaft bat eben diefe Lehre feit der Apoftel 
Tagen vielen Myriaden von Gläubigen aller Zungen, Etände, 
Sefchlechter und Lebensalter, ein Anfer der Hoffnung und de 
Heils im Leben und im Tode feyn können, und der Augenfchein 
zeigt, daß fie, troß der immer wachfenden Schmähungen ber 
Gegner, ihre alte Kraft über das menfchliche Herz noch nicht 
verloren hat. 

Mir find nicht im Stande, Iemanden wider feinen Willen 
zu zwingen, daß er Diefer Lehre Glauben ſchenke. Nach ver 
Ordnung in der moralifchen Haushaltung Gottes ift dieß fchlech- 
terdings unmöglich. Für den, ver glauben will, habe ich tau— 
fend Argumente, fagt der heil. Auguftinus, für den der nicht 
will — feines. Pascal bemerft fehr richtig: daß die natür- 
liche Vernunft nicht hinreiche, Jemanden den Glauben anzu— 
demonftriren, wohl aber ven, der glauben will, noch gegen die 
fchärfften Waffen der Gegner des Glaubens vollfommen ficher 
zu ftellen. — Hiernach liegt alfo in des Menfchen freier Luft 
und Neigung, d. 5b. in feinem Millen vie Entſcheidung. 
Never any man was reasoned out of his religion! — Er 
gehorcht entweder der von Chrifto eingefegten Autorität, dann 
ift er Fatholifch. Oder er lehnt fih aus Haf, Neid, Stolz 
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Rechthaberei oder von Trägheit umſtrickt, durch Sinnlichkeit 
geftachelt *) gegen die Autorität der Kirche auf, dann ft er 
nicht oder nicht mehr Fatholifch. Wie viel oder wie wenig von 
der Kirchenlehre der, welcher fich mit Bewußtſeyn und freier 
Wahl von der Autorität trennt, beftreite und verwerfe, wie viel 
er nach der Trennung von der Einheit der Kirche aus. ihren 
Einrichtungen noch möge beibehalten wollen, — dieß Alles ift 
für die Frage: ob er in der Kirche fei? gleichgültig. Das 
was ihn von der Wahrheit fcheivet und bier allein in Betracht 
fommt, ift fein durch die Trenmmg und den Ungehorfam er 
Färter Wille, 


Hieraus ergeben ſich mehrere, fehr wichtige Folgerungen. 
Mer ohne feine Schuld faftiih außerhalb der Kirche fteht, aber 
redlich und aufrichtig fein Heil will, wer die Wahrheit und 
die ganze Wahrheit liebt und fucht, den wird auch Gott nicht 
verlaffen. Gr muß, wenn er feinen natürlichen Verftand auf 
ganz gewöhnliche Weife braucht und feinem Gewiſſen folgt, 
durch welches der heilige Geift zu ihm fpricht, nothwendig wer 
nigftend auf den Weg zur Erfenntniß der Fatholifchen Wahrheit 
fommen, zumal in einer Zeit und in einem Lande, wo der Ges 
genfag der Befenntniffe in den Geſichtskreis jeded Einzelnen, 
auch des Ungelehrten, gezogen if. — Umgekehrt wird aber 
auch der Irrthum feinen Kreis vollenden, und im Laufe der 
Zeit alle Gonfequenzen, die verhüllt in ihm ſtecken, bis zur 
äußerften und entjchiedenften Empörung gegen den heiligen Na: 
men Gotted entfalten. Dieß fann und wird freilich nicht nur 
in der Berfon des Ginzelnen gefchehen, der aus der Kirche 
fcheidet, denn dazu reicht das irdijche Leben des Individuums 
nicht hin. Aber es gefchieht in der myſtiſchen Berfon der 


*) Der Ball, wo ein reiner Wille, zugleich aber auch eine unverſchul⸗ 
bete Unkenntniß der wahren Lehre der Kirche vorhanden ift (die ſo— 
genannte materielle Härefie), gehört nicht hieher. In Beziehung 
auf dieſe gilt der alte Satz der Scholaſtiker: Facienti quod in 
se est, Deus non denegat gratiam suam. 
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Secte. Schisma und Härefie haben, von dem Augenblide an, 
wo fie, von dem, Felfen der Wahrheit getreuns, ein fonderthüm- 
liches Leben beginnen, ihr eigenes Gejeh der Bewegung und, 
Entwidelung, dem fie ohne Rettung verfallen. So muß, wie 
die Kirche durch die Gnade bis zum jüngften Tage beiteht, vie 
Secte, kraft ihrer Natur, ihren Auflöfungsproceß in ver Zeit 
durchmachen, und im ihrem eigenen Fleiſche wüthend, fich felbft 
vernichten, bis fie, im völliger Selbftverflüchtigung, beim eitien, 
leeren Nichts, und mit Marx und Feuerbach bei der Läfterung 
alles Deffen angelangt ift, was Gott heißt. 

Ein folcher Curſus praftifcher Kirchen- und Ketzerhiſtorie 
hat mit dem fechgzehnten Jahrhundert begonnen, hat fich durch 
alle Stadien abgefponnen, und mähert fich heute feinem Ente. 
In dieſem Augenblide beliebig auf irgend einen frühern Ent- 
wicklungspunkt zurüdzufpringen, — ift ein lächerlicher Anachro- 
nismus. Diejenigen, welche gewohnt find, ähnliche Irrthü— 
mer und Mißgriffe auf dem politifchen Gebiete bitter zu verhöb- 
nen, und die umerfchöpflich find in fcherzhaften oder gehäſſi— 
gen Bezeichnungen für Jene, welche fich dort aus viel entſchuld— 
bareren Motiven hinter unfere Zeit ftellen, eben diefe follten 
fi) doch hüten, auf dem Felde der religiöfen Gefelljchaft in 
denfelben Fehler zu fallen. Sie follten bier auch ihrerfeits die 
hiftorifch»genetifche Methode nicht fo gänzlich außer Acht laf 
fen, wie e8 z. B. Menzel’8 Literaturblatt in dem erwähnten 
Auffage thut. Nein! wer aus dem Gehorfam der Kirche tritt, 
hat die Freiheit nicht mehr, fich beliebig feinen Standpunkt zu 
fuchen, und heute etwa unter die Monophyſiten zu gehen, oder 
die Fahne des Manichäismus aufzupflanzen. — Nein! Nie 
mand ift, als Häreftarch oder Hiretifer, was er will, ſon— 
dern was er fann und was er muß, Gr wirb von dem 
eifernen Rade der Gefchichte gefaßt, und der Zeitgeift wirft ihn, 
mit oder ohne feinen Willen, in die Bahn, welcher er in bier 
fem Augenblick und in diefem Lande folgen muß. Darum wer 
den Ronge und Gzersfi im fünften Jahrzehent des neunzehnten 
Jahrhunderts aus eben demſelben Grunde pom pfeybp = philoſo— 
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phifchen, platten, glaubensloſen Indifferentiömus, Goinmunis- 
mus und atheiftifchen Rabifalismus der Gegenwart abforbirt, 
aus welchen im ſechszehnten Jahrhundert „Glaube ohne Werke“ 
und Präveftinationdiehre fie verfchlungen, aus welchem fie im 
fiebenzehnten fich in den Irrgängen des hoffärtigen Pfeudomy- 
ſticismus der Janfeniften verlaufen hätten. Wer dieß nicht be- 
greift, dem fehlt der Schlüffel, nicht bloß zu Allen, was heute: 
in der Kirche, oder innerhalb der Seeten gefchieht, fondern zur 
Gefchichte überhaupt; ibm gebt die Einficht ab, welche das 
Alpha und Omega aller Philoſophie der Gefchichte ift, daß 
nicht bloß Freiheit, und nicht bloß Nothwendigkeit, ſondern 
menfchliche Freiheit und Naturnothwendigfeit in ihrer Wechſel⸗ 
wirfung, nach dem ewigen Plane Gottes, ald des höchiten 
Willens und der höchften Intelligenz, die Gefchichte machen. 
Nach dieſer Einleitung wollen wir den Standpunft bes 
feuchten, auf welchen fich das Menzel’fche Literaturbtatt teilt, 
Augenfcheinlich fucht der Verfaſſer eine richtige Mitte zwi⸗ 
ſchen Verneinung und Bejahung. Ihm ift nicht wohl im Pros 
teftantismus, und er täufcht fich über deſſen unheimliche Zus 
funft nicht. „Auf der proteftantifchen Seite wächst täglich bie 
Zahl derer, welche (befonverd unter den Nichttheologen) zuge⸗ 
fiehen, daß bei dem Gange, welchen die Reformation genoms- 
men, in Dogma und Gultus gar Bieled von dem, was einem 
wejentlichen menfchlichen Bedürfniß entfpricht, und was die 
fehöneren Seiten des Gemüths anregt — zu Befeitigung des 
damit getriebenen Mißbrauchs — uns auch in feinem richti- 
gen, heilbringenven Gebrauch entzogen; daß zur Rettung. ver 
Reformation die Kirche der weltlichen Macht als polizeiliche 
Dienftmagd überantwortet worden, und daß dieſelbe in unferer 
Zeit nach dreihundertjährigem theofogifchen Gezänfe und angeb⸗ 
licher fortfchreitender Forſchung ſtatt zu einer fegensreichen, fe- 
fern Begründung und einem Endrefultate zu fommen, vielmehr 
der philofophifchen Skepſis und unter fich ſelbſt uneinigen, in 
ihren verfchiedenen Anfichten rechthaberifchen und engherzigen 
Secten immer mehr anheimfalle, — fo daß wenn überhaupt 
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eine Kirche fernerhin beftehen fol — viefelbe ein feftes, von 
dem jeweiligen, landesherrlich-hochfürftlichen Conftftorialglauben 
umd den Verirrungen des Zeitgeiftes, eben fo wie von den An- 
fichten der Einzelnen unabhängiges, und über alled dieſes erhas 
bened Dogma gebaut werben müſſe.“ Dieß find merfwürbige 
Erklärungen! Alſo: der Proteftantismus befriedigt wefentliche, 
menfchliche Bevürfniffe nicht, — wenigftens nicht vollftändig, 
und um die Reformation zu retten, iſt die Kirche der weltlichen 
Macht ald Dienftmagd überantwortet worden. — Wir ftimmen 
mit diefer Anfchauungsweife vollfommen überein, und der ge 
neigte Leſer wird uns die Gerechtigkeit wiverfahren laffen, daß 
wir längit das Nämliche gefagt haben. — Aber war jener al 
lerdings Flägliche Zuftand nicht Die unmittelbare Folge ver Los— 
reißung von Rom? Iſt eine freie und der weltlichen Macht ge 
genüber felbftftändige Kirche, die als folche zufammenhält, ohne 
PBapft denkbar? Iſt ein Dogma, wie das Literaturblatt e8 ha= 
ben möchte, venfbar ohne unfehlbare Autorität? Läßt fich fol- 
che durch Menfchen cereiren? Und war umgefehrt das Herab⸗ 
finfen des Proteftantismus zu einem „jeweilig landesherrlich⸗ 
hochfürftlichen Conſiſtorialglauben“ ein rein zufälliges, vom Him- 
mel gefallenes, unverfchulvetes Unglück? Hatte die Territorial- 
gewalt dem tobenden Demofratismus der jungen Reformation 
gegenüber gar feine relative Berechtigung? maltete, außer dem 
allerdings vorhandenen Hauptfactor der Selbftfucht der Für: 
ften, gar feine Nothwendigfeit ob: zum Ginfchreiten der weltli- 
chen Macht gegen das aufrührerifche und ungeberdige Müthen 
der Prädicanten? Schwerlich wird fich Menzel das allerdings 
unangenehme aut-aut verbehlen fünnen: wenn fich der Prote- 
ſtantismus nicht, wie e8 ja feitvem gefchehen ift und fich der- 
malen vollendet, im Kampfe „rechthaberifcher und enghberziger 
Secten“ auflöfen follte, fo war bie Intervention der Polizei 
ein nothwendiges Uebel. Und umgefehrt: wer ven allerdings 
abfurden Gonfiftorial» und Territorialglauben nicht will, muß 
jene Freiheit geftatten, über weiche Menzel in Berzweiflung ges 
räth, Zwifchen dieſen beiden Ertremen können ur "zeitweilige 
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Uebergänge liegen. Hat ja ohnebieß die philofophifche Stepfis 
den legten Damm durchbrochen, und mit dem hochfürftlichen 
Conſiſtorialdogma jeden poſitiven Halt aus dem Proteſtantis⸗ 
mus weggeſchwemmt. Dagegen ift ja heute doch fein Retten 
und Bergen mehr, und wir fünnen froh feyn, wenn dieſe ffep- 
tische Fluth nicht ganz andere Dinge in ihrem Schooße begräbt! 
Selbft das Literaturblatt ftellt dem Proteftantismus eine wun- 
verliche Nativität. „Auf der proteftantifchen Seite kann die 
Zeit ohnehin nicht ferne feyn, wo Glaube und Unglaube fich 
ſcheiden müſſen. Wenn erft die Sprößlinge der neuen Hegeli- 
ſchen Schule gläubigen Gemeinden ald Seeljorger gegeben find, 
und bei aller Gemwanbtheit und angenommenen Salbung ber 
Rede von diefen in der Hohlheit ihres Unglaubens erfannt wer- 


den, wenn bei zunehmender Sreiheit der Preſſe feine Genfur und 


feine Angft vor äußeren Nachtheilen in der firchlichen Laufbahn 
für die Regierungen mehr ausreichen, directe Angriffe der neu- 
ern PBhilofophie in Maffe gegen den mühſam aufrecht erhalte- 
nen Staats» und Gonfiftorialglauben zurüdzuhalten; wenn bei 
den hiedurch entitehenden Verlegenheiten und Wirren alle ver 
fuchten Guftav Adolph⸗ und andere Vereine zwar ald Repref- 
falien und Demonftrationen nach außen, 3. B. gegen römifche 
Anmaßungen dienen, nicht aber ald ein Einigungsmittel der 
widerfprechenpften Glaubensanfichten nach innen helfen wollen, 
und die Richtigkeit der Gonfequenz unummunden öffentlich er- 
fannt it: daß, fobald man überhaupt die geoffenbarte — fo 
wie ‚andere menfchliche Wiſſenſchaft — der Kritif und For- 
ſchung des menfchlichen Geiftes unterftellt, und ihre Geltung 
vom Siege auf diefem Felde abhängig macht, alddann folge: 
recht auch die Evangelien felbft ald das alleinige Fundament 
des evangeliichen Glaubens eben fo, wie jedes wiffenfchaftliche 
oder biftorifche Werk von dem Urtheil der Wifjenfchaft abhänge 
und mur jo viel Geltung behalte, als die Kritif ihnen zufpre- 
che. Wenn diefe Sachlage ſich allgemeiner dargeftellt haben 
wird, wie fie durch Strauß ꝛc. in einzelnen bereits fich kund⸗ 
gibt — und wie fie bei der Richtung des deutfchen, auf unbe⸗ 
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dingter Fotſchung beruhenden Proteſtantismus conſequenterweiſe 
nothwendig eintreten mußte — ſo wird bei den ſchriftgläubigen 
Proteſtanten (und deren iſt bis jetzt in den Maſſen die Meht⸗ 
zahl 119) die Ueberzeugung nicht lange ausbleiben, daß eine 
Kirche mit feftem Dogma, das fich über alle Wiſſenſchaft er- 
haben ftellt, ihnen Noth time, wobei ed auch fernerbin dem 
einzelnen Mitgliede frei fteht, viefed Dogma fich nach feiner 
individuellen Anfchanıngs- und Gefühlsweiſe aneignen; vor- 
ausgefeßt nur, daß er fich durch die Nefultate feiner Forfchung 
nieht bis zu directem, offenem Miderfpruch gegen diefe Grund: 
lehren feiner Kirchengemeinfchaft treiben läßt, wodurch er, wie 
bei jeder andern Societät, eo ipso auferhalb derfelben treten 
würde.” 

Dieß wäre nun in fomweit Alle gut, mur ſcheint uns der 
Verfaffer, troß feinen ausgeprägten Antipathien, im Hinſicht 
deffen, was er pofttiv will, felbft noch nicht ganz mit fich im 
Reinen zu fern. Daraus ergibt fich denn, leider! geringe Hoff⸗ 
nung, daß der Proteftantismus durch diefen unbekannten Re 
formator in feinem Innern fobald zur gerwünfchten Klarheit ge 
fangen werde. Der anonyme Berfaffer behauptet nämlich, dab 
die Mehrzahl der Proteftanten in den Maſſen „Ichriftgläw 
big“ fei. — Dffen geftanden: das Wort feheint uns, auch ab- 
gefehen von unfern individuellen, fehr vwerfchieden Tautenden Et— 
fahrungen, in diefem Munde feinen rechten Sinn zu haben. 
Hat wirklich der Tert der heiligen Schrift unter den heutigen 
Proteftanten nur fo viel Geltung, als die Kritif ihm zuſpricht; 
(— und wie fünnte e8 anders fern ohne unfehlbare Kirche! —) 
ſoll erft in Folge einer Ueberzeugung, „die nicht fange ausbleis 
ben fann“, ein Dogma creirt, alfo aus der heiligen Schrift 
abgeleitet, und demnächft zur Glaubensregel für die Interpre 
tatton der heiligen Schrift erhoben und vorgefchrieben werden; 
kann, bis dieß gefchieht, felbft nicht einmal der Guſtav Adolphs⸗ 
Verein „ein Cinigungsmittel der twiderfprechenpiten Gfaubend 
anfichten” ſeyn; — dann ift freilich der Fall intrifat und qur 
ter Rath theuer! Wie wäre es, wenn man fich ſchlankweg als 
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unfehlbare Kirche conftituirte? Paſtoren, die im Namen des hei- 
tigen Geiftes zn fprechen füch herbeilaffen würden, fänven fich 
gewiß auch ungebeten, und mehr ald man begehrte. Aber freilich ! 
die Gläubigen, die fich diefer Unfehlbarkeit von heute und geftern 
in ihrem Herzen und Gewiffen unterwürfen! da füße ver Kinos 
ten. Bis dieſer gelöst ift, wird alfo wohl ver „Schrift- 
glaube“ der proteftantifchen Maflen (wenn man barumter nicht 
allgemein religiöfe Velleitäten und dunfle Erinnerungen an vage 
chriſtliche BVorftellungen verftehtl), ein Schatten ohne Körper, 
ein Wort ohne Sache, ein Gedanke ohne Bild ſeyn umd blei- 
‘ben, worunter Jedweder veriteht, was ihm eben beliebt. 
Gerade um dieſem, keineswegs ganz befriedigenden Zu- 
ftande abzuhelfen, hofft nun der Verfafler, daß die Ueberzeu⸗ 
gung nicht mehr lange „ausbleiben“ werde: der proteftanti- 
fchen Kirche thue ein Dogma noth, und fie müſſe ein folches 
befommen. Wir gäben viel darum, wenn wir fagen Fünnten, 
wie dieſer geiftvolle Schriftfteller jich wohl den Entjtehungs- 
proceß eines Dogmas gedacht haben mag. _ Einftweilen aber 
‚wird jeder Unbefangene zugeben, daß nach diefen Einräumun- 
gen der Proteftantismus zur Stunde weder Kirche noch Dogma 
bat. — Wenn er aber erft als Kirche beftehen und dieſe ein 
Dogma haben wird, — fo foll fich dieſes, — leider! ift wiebe- 
rum nicht gefagt: wie? und durch welche Mittel? — „über 
alle Wifjenfhaft erhaben ftellen.” Weich intereffantes, 
bisher noch nie gefehenes Schanfpiel! aus fich felbft heraus 
eine Macht erwachfen zu fehen, die mit der Kraft "Gottes an- 
gerhan fich die Wiffenfchaft des netinzehnten Jahrhunderts un⸗ 
terwirft, und für diefen Anſpruch wirklich Glauben und Gehor- 
ſam findet. Auch fernerhin fol es nämlich jedem einzelnen 
Miütglieve der vereinftigen Kirche frei ftehen, „dieſes Dogma 
ſich nach feiner individuellen Gefühls- und Anſchaumgsweiſe 
anzueignen“. — Ja, aber dad Hit ja unter neuem’ Namen wieder 
Die alte Auflöfung und Willführ des heutigen Proteftantismus, 
und das neue Dogma fteht ja dann, wie die ehemaligen Sym⸗ 
bole, nicht ‚bloß umter der Wiffenfchaft, fondern umter der Sub- 





‚592 | Zeitläufte. 


jeftivität jedes Einzelnen, ftatt daß das Individuum umgekehrt 
. in dem von ‚Gott geoffenbarten, von der Kirche ihm überliefer- 
‚ten Dogma feinen unerjchüttertichen Halt, feinen Stab, feinen 
Aufergrund, fein Heil in aller Noth des Lebens und feine Be 
rubigung in jener bangen Stunde finden fell, mo Leib und 
Seele fiheiven. — Das Menzel'ſche Literaturblatt fight derglei⸗ 
chen auch wohl halb und ‚halb voraus, meint aber bloß: Nie 
mand dürfe den Widerfpruch gegen dieſe (demnächſt zu, entwer- 
fenden) Grundlehren der (künftigen) Kirchengemeinfchaft: „bis 
zum directen umd offenen Widerfpruche“ treiben. Alſo: er 
glaube im Stillen, was er mag, auch unter vier: Augen jage 
er feinen Freunden, was er will. Aber offen widerſprechen, 
Direct läugnen, — bei Leibe nicht! Aber worauf foll dann 
die Pflicht zu glauben und gerade die ſer Autorität feine indi- 
viduelle Einficht zu unterwerfen berufen? und wer foll dei, 
‚weicher nicht glaubt, hindern, dieß fo direct und offen ald 
möglich zu erflären? Das Gewiffen? Dieß würde nichts weni- 
ger als das Fatholifche Dogma von einer unfehlbaren Kirche 
vorausfegen, die dem Gewifjen Norm und Regel gibt. Der 
die Staatsgewalt? Dieß führt ohne Nettung zum Territorial⸗ 
Syſtem, welches befanntlich die Flügel feines milden Schuhe 
über die Altern proteftantifchen Symbole ausgebreitet hielt. 
Allein erftens hat diefes Stück heute ausgefpielt, und zweitens 
‚wehrt ſich ja Menzel, wie wir eben gefehen haben, mit Hin 
den und Füßen gegen ven hochfürftlichen Territerialglauben! 
Wenn fich das Literaturblatt mit feinen vergeblichen Ber: 
fuchen zur Reconftruction des Proteftantismus auf dem Grunde 
und Boden feiner confeffionellen Interefien hielte, fo fönnten 
wir Katholifen an dergleichen Spielen des Geiſtes ein hiſtori⸗ 
ſches oder pſychologiſches Intereſſe nehmen, wären aber pral⸗ 
tiſch dabei nicht betheiligt. — Allein in dem Obigen iſt nut 
die eine, den Proteſtantismus betreffende Seite eines ganzen 
firchlichen Syſtems niedergelegt, die andere, — ein ausgebil⸗ 
deter Plan zur Revolutionirung der katholiſchen Kirche, — geht 
uns an, und hierüber haben wir nothgedrungen dem Berfafler 
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noch einige Vorhaltungen zu machen. Die einfache und fo 
nahe liegende. Frage: wenn ber Proteftantismus es eingeftan- 
dener Maßen nad) dreihundertjährigem Mühfal wirklich nicht 
weiter gebracht hat, als zur Eirchlich = Dogmatifchen Selbitver- 
nichtung, wie Bas Literaturblatt fie ſchildert, — war denn Die 
Flucht aus dem Vaterhauſe, die Trennung von der alten Kirche, 
“wie fcehwere und fündhafte Mißbräuche auch in dieſer beftehen 
mochten, iticht der erfte Schritt auf einer falfchen Bahn, und 
alles weitere Unheil nichts als die nothwendige Entwicklung 
einer falfchen Poſition? Diefe Frage, die der einfache gefunde 
Menfchenverftandr jedem Unbefangenen aufdringen muß, — legt 
fich der ‚Berfaffer jenes Auffages gar nicht vor. Die katholifche 
Kirche muß nım einmal im Unrechte feyn. Das fteht ald Ariom feft. 
Folglich: Carthago delenda. — Sind alle Verſuche fie zu zer 
ftören feit achtzehnhundert Jahren gefcheitert — wer weiß! es 
fann ja doch einmal unverhofft glüden. — In diefer beneidens- 
werthen Sicherheit macht der Berfaffer mit einer wirklich un- 
befchreiblichen Unbefangenheit uns Katholifen den Borfchlag : 
unfern Fatholifchen Standpunft des Gehorfams und der Unter» 
werfung unter die Autorität der Kirche, mit dem das Syſtem 
unferd Glaubens und unfers firchlichen Lebens fteht und fällt, 
für ein Paftiecio von allerhand ältern und neuern, häretifchen 
und ſchismatiſchen Ingredienzen aufzugeben, welches er für uns 
zurecht zu machen fich die undanfbare Mühe gegeben hat. — 
Das folle denn proviforifch unfere Kirche ſeyn, bis dieſe 
mit dem, in der oben gefchilverten Weife, wiedererwelften dog⸗ 
matifchen Broteftantismus ihr Beilager gefeiert haben, und aus 
Diefer Umarmung dann die deutfche Nationalkirche erzeugt 
feyn werde. „Wenn aus dem römifchen Katholicismus ein 
deutfcher hervorgehen foll, d. h. wenn eine Gemeinde katholifch 
bleiben will, ungeachtet fie ihre dermalige Stellung gegenüber 
von Rem, auflöft, fo ift nothwendig, daß fie im Dogma und 
dem Hauptbeftande des Kultus, an dem Weſen des Ka— 
tholicismus fefthafte, wogegen fie allerdings in der Disciplin 
freien Spielraum erhält. Hieraus folgt: 
xv. 39 
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daß fie die Priefterehe wie die umirten Griechen, 

das Abendmahl in doppelter Geftalt wie die Ealirtiner, 

den Bultus in der Landessprache, 

die Einfegnung gemifchter Ehen — einführen, 

bei der Beichte jeden Beichtzwang und alles Inquifite- 
rifche im Beichtftuhle verbieten (nicht aber die Sperial- 
beichte überhaupt abichaffen), 

ihre Priefter durch den Janfeniftifchen Biſchof in Utrecht 
oder Durch englifch » hochkirchliche Bifchöfe, welche in der 
unumterbrochenen Nachfolge find, fanonifch ordiniren laffen, 
und in allen den Punkten, wo bisher eine falfch vwerftan- 
dene Praris und priefterliche eigennützige Lebertreibung, 
nicht aber die großentheils fehr elaftifchen katholiſchen Lehr: 
füge an ſich Mißbräuche und Aberglauben begünftigt ba 
ben — diefe energifch abfchneiden könnte, wie z. B. allen 

Bilderdienft x.“ 

„Im Mebrigen könnte dagegen einzig auf ein Goneilium 
provorirt werden, und da eine Zufammenberufung eines Gene 
ral- Goneifii Durch den Papſt in unfern Tagen weder an fic, 
noch weniger aber unter Zulafjung der abgefalfenen nordifchen 
germanifchen Kirchen denkbar wäre, auf ein deutfches National- 
Concilium, wobei allerdings, infolange als die Gültigfeit des 
Triventini als eines General» Eoncits überhaupt anerfannt wird, 
die Befchlüffe deffelben von einem bloßen deutfchen National 
Concilium nicht abgeändert werden, wohl aber won der deut⸗ 
ſchen Nation die Rechtmäßigkeit jenes erweislich durch eine Fünft- 
lich. eingefchwärzte römische Mehrheit dem germanifchen Intereſſe 
zuwider zuſammen geſetzten Concils an und für fich perhorre® 
eirt, und fo daffelbe als annullirt erklärt werden könnte.“ 

Die bittere Gehäffigfeit gegen die fatholifche Kirche, die 
aus jedem Worte diefed Borfchlages fpricht, Fönnten wir dem 
son vornherein fchiefen nnd verfehlten Gefichtspunfte des Ver— 
faffer8 zu Gute halten. Gefchmerzt hat uns aber, um der Re 
yutation des Literaturblattes willen, die cavaliermäßige Behand- 
lung einer fo ernften Frage, und die beleivigende Unkenntniß 
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aller Fathofifchen Verhältniffe, die fich bei dieſer Gelegenheit zu 
Tage legt. Was foll man dazu fagen, wenn hier geforvert 
wird : die Katholifen möchten am Dogma fefthalten, aber ſich 
von dem Mittelpunfte der Kircheneinheit losmachen. — Der 
Berfaffer weiß alfo nicht, daß der Primat Petri de fide if, 
Was fell man von der Sachfenntniß defielben Schriftftellers 
halten, wenn er immer auf derfelben Balls: daß die National 
Afterkirche am Dogma fefthalten müffe, — die Geftattung der 
unbedingten‘ Einfegnung gemifchter Ehen begehrt. Er weiß alfo 
nicht, daß Alles, was ver heilige Stuhl in dieſer Beziehung 
nicht einmal neu vorgefchrieben, fondern nur auf's neue einge: 
fchärft hat, nichts weniger als eine Laune oder Herzenshärtig- 
feit des Papſtes, fondern die notwendige und unmittelbare Folge 
ded Grundſatzes ift; daß das ewige Heil vom wahren Glauben 
abhänge. Dieß verfteht fich dermaßen von felbft, daß jedwede 
religiöfe Gemeinfchaft, die noch den Anfpruch macht, eine chrift- 
liche zu ſeyn, in Betreff der Erziehung der Kinder aus gemifch- 


ten Ehen genau biefelben Regeln aufftellen muß wie Die rö- 


mifche Kirche. — So das griechifche Schiama, fo der (ehema- 
lige) Proteftantismus felbft, fo lange er noch ein Dogma hatte, 
und auf deſſen Bekenntniß einen Werth legte. Erft die moderne 
Verflachung und Auflöfung in den allergefinnungslofeften In- 
differentismus konnte, ihrer eigenen Antecedenzen vergeffend, mit 
dem thörichten Begehren hervortreten: die Kirche folle ausdrück⸗ 
lich oder wenigftens ftilffchweigend. durch unbedingte Ertheilung 
ihres Segens es für gleichgültig erflären, in welchem Befennt- 
niffe die Kinder ihrer Mitglieder erzogen werben. — Aus dem- 
felben Inbifferentismus, der fich gar nicht einmal in den ent 
gegengefebten Fatholifch-dogmatifchen Standpunft hineindenfen 
fann, ftammt die Forderung: die „Rationalfirche” möge die 
Beichte beibehalten, aber „jeden Beichtzwang und alles Inqui⸗ 
Ätorifche im Beichtftuhl” abichaffen, immer aber am Dogma 
unverrückt feithalten. — Wenn Wolfgang Menzel ven nächften 
beften römifch - Fatholifchen Katechismus zur Hand nehmen und 
feine Aufmerffamfeit fünfzehn Minuten fang unpartheiiſch auf 
39 * 
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dieſen Gegenſtand richten wollte, fo würde er mit und biefen 
Borfchlag, den wiederum nur die aller volftändigfte Unfunde 
motiviren konnte, unglaublich lächerlich finden. Den „Beicht- 
zwang“ verhängt ja nicht die Willführ der Kirche, fondern der 
dogmatifche Grundjag: daß die Beichte nach güttlicher Einfe: 
sung zur Vergebung der Eünde nothwendig ift, und daß folg- 
lich die unterlaffene oder abfichtlich mangelhafte Beichte den 
ewigen Tod der Seele nach fich zieht. — Dieß mufte ja der 
Verfaſſer, in Ermangelung anderer Quellen, die ihm wielleicht 
nicht zugänglich waren, ſchon aus der berühmten Beidytfeene 
in Schiller's Maria Etuart wifjen. — Auf diefe verweifen wir 
ihn, damit er fich lebhaft vergegenwärtigen Fünne, welche über 
alle Befchreibung lächerliche Figur Melvil und die Königin 
nach der im Sinne des Fiteraturblattes reformirten, national 
fatholifchen Beichtpraris fpielen würden, jener ohne das „In— 
quifitorifche im Beichtftuhle”, vdiefe ohne den „Beichtzwang“, 
den der Glaube ihr auferlegt. Was würde aus dem Ernſte 
der Scene, wenn der Priefter der Königin oder dieſe fich felbit 
etwa fagen müßte: fie könne beichten, aber e8 habe eben auch 
nichts auf fich, wenn fie e8 bleiben laffe, und darauf, ob fie 
Alles, ob fie die reine volle Wahrheit befenne, fomme vollends 
gar nichts an. — Mit einem Worte: wer da nicht glaubt, 
daß die Beichte zur Vergebung der Eünde, und folglich recht 
eigentlich zur Rettung der Eeele nöthig fe, — der fügt, wenn 
er fagt: er halte am Dogma der Fatholifchen Kirche feſt. Ein 
folcyer hat, ald auſſer der Kirche fiehend, auch gar feinen An- 
fpruch auf eine Losfprechung, ja er begehrt fie nicht, ober 
höchitend nur des Ecandals halber. Und umgefehrt: wer ed 
glaubt, für den ift es ja fein Zwang, fondern eine Wohlthat, 
eine Erleichterung, eine Beruhigung, wenn er beichten darf, 
und wenn ihm der Prieſter im Beichtfiuhle durch Fragen zu 
Hilfe kömmt, gerade fo wie der Arzt den Kranfen aus feinem 
andern Grumde eraminirt, als um ihm rathen und helfen zu 
fönnen. So verräth fi in jedem Worte diefes freundnachbar- 
lichen Borfchlages zum Schiema bie ftillfchweigende und unbe 
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wußt vorhandene Vorausſehzung des Verſaſſers: daß er ledig— 
lich auf ſolche Katholiken rechnet, die weit entfernt am Dogma 
feſthalten zu wollen, in ihrem Herzen und Gewiſſen den Glau— 
ben ihrer Väter verloren, und keinen ſehnlichern Wunſch haben, 
als ſich von der Einheit der Kirche loszumachen. Dieſe wer⸗ 
den dann freilich, wie das Literaturblatt vorausſetzt und an—⸗ 
räth, zumal wenn, wie heute in Preußen, noch äußere Aufmun- 
terung durch allerlei Vortheile hinzukommt, formlich darauf aus⸗ 
gehen, den Kirchenbann auf fich zu laden, bloß um das Ver: 
gnügen zu haben, fich aufferhalb ver verhaßten Gemeinfchaft 
zu wiſſen. Wolfgang Menzel fehlt aber auch bier wieder vie 
lebendige Anfchauung nicht bloß der Fatholifchen Kirche, fon- 
dern felbft der Katholiken. Diefe haben entweder den Fatholi 
fchen Glauben bewahrt, oder fie haben ihn verloren. Die 
eriteren woiffen aus ihrem Katechiömus, daß das treue Bes 
harren bei der Kirche, welche nicht irren und nicht fehlen fann, 
unerläßtiche Bedingung der ewigen Seligfeit ift, und daß fein 
Mißbrauch, der von den Perfonen ausgeht, den Abfall von 
einer Anftalt rechtfertigen over auch nur entfchuldigen Fünnte, 
die Gott felbft geftiftet hat und erhält. Diefe werden fich durch 
die armfelige Vorſpiegelung einer neuen Nationalreligion von 
dem Felfen ihrer alten pofitiven achtzchnhundertjährigen Kirche 
nicht wegloden laſſen, und dieß am allerwenigften wenn bieje- 
nigen, die den Plan einer folchen Kirche von und für Deutfch- 
fand entiverfen, diefe felbft nur für eine proviſoriſche Uebergangs⸗ 
ftufe zur Verſchmelzung mit dem Proteftantismus ausgeben. *) 
Allein in Sachen ded ewigen Heild gibt es für den Gläubigen 
feine Proviforien und Uebergänge, und die Kirche ift feine Bur- 
fchenfchaft und feine würtembergifche Deputirtenfammer. Im 
vorigen Jahrhundert moch konnte der Wahn in manchen be 


*) „Auf welchem Punkte nun die fich nähernden zwei Richtungen zuſam⸗ 
mentreffen, wann und wie fie fich brüderlich nähern können, das 
hängt Alles freilich von der Geftaltung der Zufunft ab, und ein 
vetaillirtes Eingehen in dieſe Möglichkeiten ift jest niht an ber 
Zeit.“ (S. Literaturblati a. a. ©.) 
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fchränften Köpfen beftehen, — (bei den fihlauern Leitern lief 
ed auch damals fchon auf Trug und KHeuchelei hinaus!) — 
als ob Beibehaltung einer Art Fatholifcher Kirche mit der Tren- 
nung von Rom verträglich fei. Gottlob ! über dieſen abge: 
fchmadten Wahn, wie über fo vieles Andere, hat die Zeit den 
Stab gebrochen. Die Revolution bat im rafchen Uebergange 
den Febronianismus gendtbigt, die heuchlerifche Maske fallen zu 
lafien, und fich in feiner ganzen Nadtheit als rothmützigen Il— 
luminatismus zu zeigen. Angeſichts der Erfahrungen ver leß- 
ten achtzig Jahre: — des Proteftantiömug, der fich in 
der neuen Philoſophie auflöst, des Anglikanismus, deſſen 
beffere Elemente mit vollen Segeln dem Hafen der alten Mut- 
terfirche zuſteuern, der überfchwänglich nationalen» ruffifch- 
fhismatifchen Kirche, welche ftatt des Oberhauptes in 
Rom den Gzaren gehorcht, — Angefichts diefer großen gefchicht- 
lichen Thatſachen hat der Wahn des Emfer Congreſſes, der 
ohnedieß nur in den Köpfen einiger fchlechten, hoffpeichelleden- 
den Priefter fpufte und niemals eine Gemeinde im Volke hatte, 
über jeden deutſchen Katholifen, in dem noch ein Reft von Glau- 
ben lebt, abfolut und völlig feine Macht verloren. Was find 
die längft befeitigten Mifbräuche des vierzehnten und fünfzehn: 
ten Jahrhunderts in der römifchen Kirche gegen dieſe auffer- 
firchlichen Zuftände der Gegenwart ! Was verfchlagen gegen 
diefe Thatfachen die hohlen, in ihrer Allgemeinheit ganz wir- 
fungslofen Phrafen: von den „zunehmenden Uebergriffen des 
Ultramontanismus in der Fatholifchen Kirche Deutfchlands, von 
dem gängzlichen Mißverftehen veffen, was dieſer Kirche und dem 
deutfchen Nationalcharakter in unfrer Zeit Noth thut, von dem 
widerfinnigen Streben, mittelalterliche Zuftände und Geſinnung 
zurüdzuführen, von dem römifchen Drud, in welchem der deut: 
fche Glerus niedergehalten wird,” — Phraſen, über die jeder 
Sachkundige und in firchliche Berhäftniffe Gingeweihte ftatt al- 
ler Antwort lächeln und die Achfeln zuden wird! Das Litera— 
turblatt meint freilich, daß die Zahl derer, welche dergleichen 
Gravamina aufftellen, nicht gering fei, fügt aber unmittelbar 
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darauf felbft hinzu: daß bie zur Zeit des Wiener Gongreffes 
„vielfach“ (7) gebegte Hoffnung „auf eine germanifche fatho- 
lifche Kirche unter der Vermittlung eines Weſſenbergs und an- 
derer erleuchteter Briefter das legte auffladernde und 
erlöfchende Feuer“ gewejen fei. So iſt es. — Requies- 
cat in pace! — | 

Andrerfeitö find Diejenigen, welche den Glauben ver lo— 
ren, ihrem Gott entfagt und mit dem heiligen Geifte, ald dem 
Princip der Kirche gebrochen haben, dem Geifte des Wider: 
ſpruchs und der Werneinung verfallen, und diefer führt fie mit 
ſich weg, wie es des Siegers Recht it. Warum in aller 
Welt follten jene Katholifen, welche am Glauben Schiffbruch 
gelitten, fich heute, wie ed Menzel's Literaturblatt von ihnen 
verlangt, mit dem fortfchreitenden Jahrhundert in Gonflict ſetzen, 
fich. hundert Jahre hinter die Gegenwart ftellen, im craffen Wi- 
verfpruche mit ihrem fonftigen Treiben von ihrer Anhänglichfeit 
an das Fatholifche Dogma reden, und überhaupt ſich geberben, 
als wenn fie noch irgend einen pofitiven Standpunkt aufferhalb 
der Kirche fefthalten, ficdh irgend einer andern Autorität, für die 
welche fie verfchmähen, unterwerfen wollten? — Um die öffent» 
liche Meinung zu verwirren? Aber weder Freund noch Feind 
würde ihnen zutrauen, daß fie ed ehrlich meinen; fie würden 
eine abgefchmadte und fangweilige Comödie vor leeren Bänfen 
fpielen. Oder um die Katholifen zu ärgern? — Aber das 
würde den Epott und das mitleivige Achſelzucken derer nicht 
aufwiegen, die auf der Höhe der Werneinung ftehen. Wozu 
alfo die lächerliche und zwangvolle Masfe, die diefen Lichtfreun- 
den ungefähr eben fo zu Gefichte ftehen würde, wie der ci-de- 
vant zeifiggrüne Atlasfrad nebſt Haarbeutel und Taubenflügeln 
einem Löwen des neunzehnten Jahrhunderts. Hätten diefe Eh— 
renmänner nach dem Plane des Literaturblatted vorangehen 
wollen, wahrlich! fie hätten fich gegenfeitig in's Geſicht lachen 
und fich unter einander verwundert fragen müffen: mais qui 
est ce qu'on trompe ici? Es ift alfo wieder nur die Folge 
einer von vornherein verfehlten Auffaffung, wenn das Literatur- 
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blatt es überrafchend findet, „daß dieſe ultraproteftantifche Ten- 
denz aus dem Schooße der Fatholifchen Kirche hervorgeht.“ 
Grade umgekehrt : es ift nothwendig und gar nicht anders mög- 
lich, als daß alle jene unreinen Säfte, welche die Fatholifche 
Kirche heute ausfchäumt, ultra oder richtiger ausgebrüdt: con- 
fequent proteftantifch feyn, d. h. auf der allerneneften und letz⸗ 
ten Stufe des indifferentiftifchen Unglaubens ftehen müſſen. Da- 
mit ift aber auch die projectirte deutfche Nattonalfirche des Li⸗ 
teraturblattes ohne Nettung für immer in den Brunnen gefal- 
len. Rührend naiv ift es, wenn der Verfaffer Hagt: daß dem 
Ronge-Sfandal „ein Name von fo großer Hoffnung, fo unei— 
gentlich al8 Firma diene, der dadurch feinen guten Klang 
vor der Zeit verlieren fünne*. — Wir unfrerfeits können es 
nicht einmal befremdend finden, „daß dieſe Ultraproteftanten 
mit Zähigfeit auf Beibehaltung ded Namens „„katholiſch““ bes 
harren, und dadurch von Anfang an der Welt ein irriges Bild 
von ihrer Tendenz gegeben haben.” — Aehnliche Verſuche: den 
alten Namen aus der Kirche mit fortzutragen, haben bis jetzt 
noch alle abtrünnigen Sectirer gemacht. Es hat aber niemals 
glüden wollen. Heute fchon find und bleiben wir Katholifen: 
„die Katholiken“ jchlechtweg, die Schneidemühler und Rongia— 
ner müffen fich zur Unterfcheivumg bereits „deutſch Fatholifch“ 
oder „neufatholifch” nennen. — Ob fie diefen Namen, der fie 
übrigens ſchon hinreichend als Secte Fenntlich macht , behalten 
werden? Wir glauben daß das Wort: Fatholifch felbft in 
biefer Gompofition auf einige Hinderniffe ftoffen wird, da heute 
bereit8 die überwiegende Mehrzahl diefer Deutfchfatholifen von 
Haufe aus Proteftanten find. 

Den Unfug in Schleften beurtheilt der Werfaffer des be 
fprochenen Auffages ganz richtig. 

„Weit entfernt die affichirte Katholteität fo wie fie ge 
wöhnlich verftanden wird (im Gegenfat gegen den negativen 
Proteftantismus) durch eine dogmatifche und hiſtoriſche Baſis 
zu bewahrheiten, geht diefe neue Gonfeffion vielmehr ſogleich 
in ihrer erften proviferifchen Eonftituirung in der dogmatifchen 
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Negation viel weiter als alle bisherigen yroteftantifchen Kir- 
chen, indem fie nicht nur die Fatholifchen Saframente kurzweg 
abfchafft, fondern fogar von dem allgemeinen apoftolifchen bis: 
ber allen chriftlichen Kirchen gemeinfamen Glaubensbefenniniß 
auf das mugenfälligfte abweicht, und ihre deutiche Katholicität 
damit beginnt (allerdings unter Vorbehalt des Concilii), je 
nachdem es im Gefchmade der einzelnen fich bildenden Gemein: 
den liegt, alles das zu befeitigen, was diefe nach ihrer fpeciel- 
fen Anficht für den dermaligen Zeitgeift nicht recht pafjend fin- 
den; wobei am Ende in Summa nichts ficher geftellt ift, ala 
ein Deismus mit chriftlicher (?) Moral.” 

Nur damit können wir nicht ganz übereinftimmen, daß „viele 
gebildete Juden, welche längft fich Aufferlich wie Ehriften gerirt, 
und gerne ſocial als Ehriften fich geltend gemacht hätten, wenn 
ihnen nur das Dogma nicht zuwider gervefen wäre,“ der neuen 
Secte zufallen werden. — Dieß ift zu bezweifeln, denn bergleis 
chen Juden theilen gewöhnlich mit Sancho Panſa den Wunfch 
recht alte Ehriften zu ſeyn, oder einſtweilen wenigſtens zu 
fcheinen. Ste werden deshalb Anftand nehmen, fich zwifchen 
zwei Stühle zu feßen, und eine Tanfe von fehr beftrittener und 
zweifelhafter Gültigfeit wird ihnen vielleicht doch nicht genügen. 
Meit eher Fünnte e8 gefchehen, daß Ronge und Czerski, wenn 
erit die Geldquellen der Preußifchen Freimanrerei und des Gu— 
ftan-Mdolf-Vereind verfiegt find und Neu⸗Israel es fich Eini- 
ges Foften läßt, zu den jübifchen Reformern übertreten. 

Das Literaturblatt bemerft fehr richtig, daß die Tendenz 
der Schneidemühler unter den Proteftanten längft fchon beftehe, 
und ſich nur noch nicht formell von ihren „pofitiv ſymboliſchen 
Landeöfirchen” Tosgemacht habe. — Diefen Schritt herbeizu- 
führen, die Fatholifche Kirche in Deutfchland von allen jenen 
Elementen zu reinigen, die für Geld Fäuflich zu haben find, 
eine neue indifferentiſtiſch / ommuniſtiſche Gemeinde aus Fatholi- 
ſchen Apoftaten und modernen Proteftanten zu gründen, und 
dadurch den Proteftantismus auch formell zu zerbrödeln, wie 
er es der Sache nach längft ift, das ift es, wozu menfchlichem 
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Anfehn nach Die neue Secte in der Hand der Vorſehung als 
Werkzeug dienen fol. Für diefen weltgefchichtlichen Zwed ar 
beiten fich heute bereits der Fanatismus des Unglaubens und 
der Maccchiavelliömus mit einer Blindheit in die Hand, die 
nicht mehr natürlich zu erflären ift, und auffallende Aehnlichkeit 
mit jener Berbiendung hat, welche derſelbe Gott der Heerichaas 
ven vor vierthalbtaufend Jahren über das egyptiſche Gou- 
vernement verhängte, 

Wird fich hieraus ein günftiged Refultat für die Entwi- 
delung unfrer deutſchen Zuftände im Allgemeinen ergeben? Das 
Literaturblatt fagt: es fei eine Wohlthat für beive Theile, wenn 
die ungläubige Richtung fich ehrlich und offen von der pofitiv 
glaubenden Kirche fcheive. — Wir pflichten dieſer Anficht bei, 
jedoch nur unter der Bedingung, daß num auch die Gährung 
fich vollenden, der Krieg der Geifter fich frei und ohne Zwang 
und ohne daß die Gewalt zu Gunften des Unglaubens und ge 
gen die Kirche intervenirt, ſich ausfämpfen dürfe. 

Das ift die Erbfünde des deutfchen territorialiftifchen Bro- 
teſtantismus, daß er feiner Halbheit und innern Schwäche fich 
bewußt, um jeden Preis die freie, geiftige Goncurrenz mit der 
fatholifchen Sache vermeiden, daß er die Freiheit mur für fich, 
für die Katholifen die Nechtlofigfeit, die Selaverei, den Mutis- 
mus will. — Kann fich doch felbft W. Menzel in feinen Neu 
jahrbetrachtungen vor Verwunderung kaum faflen, daß die Ka 
tholifen die Anmafung bis auf den Gipfel treiben: der pro 
teftantifchen Literatur nicht mehr allein das Wort laffen, und 
auch eine Preſſe, eine öffentliche Meinung, eine Wiſſenſchaft 
haben zu wollen! — So fieht denn auch heute zwar der Mac 
chiavellismus recht gerne den neuen Kampf gegen die alte Kische; 
er geftattet den Angreifern die wildeſte Licenz, aber er will zu 
gleich neben dem neuen Syfteme das alte aufrecht erhalten, 
Voluntaryſyſtem gegen die Katholifen, Territorialismus für 
die proteftantifchen Gemeinden. So geftattet er den Gecten 
die abjolute Preßfreiheit, aber den Katholiken will er das Wort 
verbieten; das Entftehen einer Eatholifchen Prefie, wo fie noch 
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nicht befteht, unmöglich machen; („ed walte fein Bebürfnif da— 
zu ob“), durch Klatfchereien und Intriguen fie Dort unterbrü- 
den, wo fie fchon beſteht; durch Befoldung der verächtlichften 
Lügenblätter, deren Hauptgefchäft Schmähung der Kirche ift, 
die Katholifen gefliffenttich reizen und erbittern, um dann umfre 
Priefter, wenn fie in Rede und Schrift die ſchwer geläfterte 
Sache ihres Glaubens verfechten, durch harte Griminalftrafen 
einfchüchtern zu fünnenz dafür aber den Abfall von der Kirche 
befördern, aufmuntern, bezahlen oder defien Bezahlung geftatten ; 
überhaupt den „chriftlichen Staat” im Munde führen, und in 
der That aus Haß gegen die Wahrheit in wahnfinniger Mer: 
blendung über die Folgen dieſes Beginnens für die eigene Macht, 
mit dem robeiten Radicalismus, in der Schweiz wie in Deutſch⸗ 
land, gemeine Sache machen. — Alſo ein Macchiavellismus, zu 
welchem die Beifpiele im Leben aufzufuchen, wir ımfern 2efern 
überlaffen | — So fann und wird aber Wolfgang Menzel die 
Freiheit nicht verftehen, Er wird fich nicht darüber täufchen, 
daß jene Mifchung aus Falfchheit, Doppelüngigfeit, Heuches 
lei, Despotismus und Knechtfinn, welche auf dieſem Wege fich 
erzeugt und ausgebildet hat, eine häßliche Falte in den deut» 
ſchen Nationalcharafter bringt. Wir find mit W. Menzel, wenn 
auch in Vielem verfchievener, fo doch darin gewiß einer und 
derfelben Anficht, daß dieſer bedrohlichſte aller Nationalſchäden, 
wenn überhaupt, fo nur durch eine redlich gewährte und ehrlich 
gehanphabte und uneingefchränfte Preßfreiheit, mit repreſſiven 
Gefegen gegen den Mißbrauch, wenigftens für das aufferöfterrei- 
chiſche Deutichland (von dem bier allein nur die Rede ift) ge 
heilt werben fann. Mag dieſes Mittel in andern Zeiten und 
Zuftänden ein verzehrendes Gift, eine furchtbare Waffe der Zer- 
ſtörung feyn, — heute umd in Deutfchland ift Preffreibeit 
und Deffentlichfeit, wenn uns überhaupt noch zu helfen ift, 
ein Mittel des Heild und ein Werkzeug der Ordnung; weil 
auf diefem Wege allein die Wiederbelebung, die Erfrifchung, 
die Reactivirung der erhaltenden Elemente zu erzielen ift. We— 
nigftens ift das Gegentheil: Genfur und bureaukratiſches Ger 
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heimniß ein ungleich größeres, jeve Möglicyfeit des Beſſerwer— 
dens abfolut abfchneidendes, die Nation bis in das Marf ihres 
Lebens vergiftendes Uebel. 

Zum Schluße noch ein freies umd offenes Wort über die 
gefammte Firchliche Richtung, welche Wolfgang Menzel in fei- 
nem Literaturblatt vertritt. In dem bier befprochenen Auffage 
heißt es: „Es ift ein frommes Volk das deutfche, dem es da— 
mit ernft ift, und das nicht genug hat an einer nüchternen 
Berftandesretigion, ſei diefe auch von dem weiſeſten Menfchen 
ausgedacht; der Deutfche will Offenbarung, das Bewußtſeyn 
der unmittelbaren Göttlichfeit feines Glaubens, und daß dieß das 
Ehriftenthum fei, davon ift die Maffe ver Nation mächtig durch- 
drungen.” Welcher Deutfche wollte das, was an diefem Lobe heute 
noch wahr ift, nicht gern und freudig anerfennen. Aber jeder 
rebliche Beobachter ift auch der Wahrheit das betrübende Zeng- 
niß fchuldig, daß diefes alte Kapital von Glauben und Demuth 
und frommem Sinn durch den Entwidlungsgang, den Die von 
der Kirche getrennten Bartheien feit dreihumbert Jahren genom- 
men haben, leider! nicht vermehrt worden, daß es ftarf ange 
griffen ift, ja daß es im manchen Theilen unſers Vaterlandes, 
in manchen Schichten unfers Volkes, mehr ald fonft irgendwo 
in Europa, auf die Neige geht. Die Fähigkeit und das Be— 
dürfniß der Ehrfurcht, in der allein Religion und Offenbarung 
wurzeln können, beginnt und abhanden zu fommen. — Hat in 
einem Theile unſers Volkes die Macht des alten Glaubens un- 
(äugbar zugenommen, fo bat andererfeits die Fortbildung des 
Proteftantismus in den Pſeudophiloſophismus ein häßliches Ele- 
ment von Imdifferenz, Unglauben, Erfältung des Herzens und 
bitterer Verhöhnung alled Heiligen in den deutſchen Charafter 
geworfen, welches einen großen Theil unferer Landsleute heute 
fchon, auch in den untern Sphären, zu ihrem Nachtheil von 
dem ftammesverwandten, felbft proteftantifchen Engländer und 
Angloamerifaner unterfcheidet, bei welchem religiöfe Unwiſſen— 
heit und dogmatifche Verwirrung eben fo fehr eingerifien, das 
Bevürfniß, die Sehnſucht nach Wahrheit, die Scheu vor dem Hei- 
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ligen aber bei weitem reger und lebendiger geblieben. Täufchen 
wir uns heute nicht abfichtlich, aus einer uns übel zu Gefichte 
ftehenden Nationaleitelfeit, die wir und ohnedieß erft anfünfteln 
müßten, über die große Gefahr für unjer deutiches Leben; — 
fuchen wir derſelben lieber aus allen Kräften ehrlich entgegen 
zu wirken. Auch Wolfgang Menzel wird fich, wenn er aufs 
richtig gegen fich felbft feyn will, Die traurige Wahrheit des 
hier Gefagten nicht verhehlen können. Er felbit hat zu viel 
Schmach von diefer Schattenfeite im Charakter der Deutſchen 
des neunzehnten Jahrhunderts gelitten, ald daß er fie nicht 
fennen follte, Sein hohes Verdienſt um die deutiche National 
ehre, welches er im erniten Kampfe mit einer durchweg fchlech- 
ten, gott» und zuchtlofen Rotte erworben, foll von und, die 
wir in mehr ald einer Beziehung feine Gegner find, nicht ge- 
fchmälert, ſondern bier ausdrüdlich anerfannt werden. Daß er in 
diefem Kampfe mit der bei feinen Confeſſionsgenoſſen herrſchenden 
Richtung in der Minorität fteht, hat uns weniger befrembet, 
Weit betrübender ift die fich unwiderſtehlich aufpringende Vermu⸗ 
thung, daß er felbft, wenn auch von adytbarem, fittlichem Ernfte 
befeelt, dennoch im MWefentlichen auf demfelben indifferentiftifchen 
Grunde und Boden ſtehe, wie feine jungdeutfchen Gegner. — 
Iſt ihm das Dogma wirklich nicht von weifen Männern aus: 
gedacht, fondern eine von Gott offenbarte, unantaftbar hei- 
lige Ueberlieferung, wie war ed denn möglich, daß das Lite 
raturblatt in der oben nachgewiefenen Art mit Kirche, Dogma, 
Weberlieferung, Autorität, Cultus und Bekenntniß umfpringen 
fonnte? Ach, wir fürchten: der Feind, den.er mit fo großem 
Eifer und Gefchid bei den Radikalen bekämpft, figt hinter ihm 
auf dem eigenen Roße, wie die Sorge hinter dem Reiter. In 
unbeivachten Momenten verräth er nur zu deutlich, daß, wie 
manchen Staatsmännern die Religion nichts ift, ald ein Poli⸗ 
zeimittel, fie ihm allein und lediglich als Hebel zur Beförbe- 
rung, Hebung und Ausbildung der Nationalität gelten foll. — 
Aus vielen Zeichen, die auf diefe Anficht deuten, bier nur eis 
ned. In feiner Anzeige von Soldan's (grunderbärmlicher) Ges 
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fchichte der Herenproceffe (im Literaturblatt 1843, Nro. 103) 
fagt er unverhoßlen: „Luther hat feinen neuen Teufel erfun- 
den, fein Teufel ift ganz der altfatholifche, ſcholaſtiſche; daß 
die PBroteftanten diefen nicht gleich anfangs über 
Bord warfen, tft, wo nicht ihr Vorwurf, doch ibr 
Schaden geweſen, und hat den Jammer ded Herenprocel 
ſes auch auf fie fortgeerbt.” — Wie kann ein Schriftfteller, 
der den Teufel für einen Ballaft hält, den die Pfeudoreforma- 
toren fo gelegentlich hätten über Bord werfen können, deſſen 
fie fih, wenn fie ihren Vortheil verftanden, hätten entlevigen 
folfen und müfjen, wie fann der über dogmatijches Chriften- 
thum, Gefchichte des Proteftantismus, Gontroverfe der chriftli- 
hen Befenniniffe, wie über Glauben und Unglauben mitreden? 
wie fann er Entwürfe zur Umgeſtaltung ver Fatholifchen Kirche 
auf den literarlfchen Markt bringen? wie fann er gegen den 
heutigen, pantheiftifchen Proteftantismus ftreiten wollen? Möge 
er fich mit dem gamen Ernte des Gegenftandes durchdringen, 
möge er Gott und die Wahrheit allein vor Augen haben, möge 
er feinen Muth und fein unläugbar großes Talent auf die pofltive 
und hiftorifche Ergründung ver religiöfen Fragen richten, zu de- 
ven Grledigung die Zeit gebieterifch drängt. — Einem Geifte, 
wie Wolfgang Menzel, darf ein oberflichliches Antippen an 
diefelben nicht verziehen werden; Gutzkow und Gonforten fteht 
dergleichen unbedenklich frei, die haben feinen Namen vor der 
Nachwelt zu retten. Möge aber Wolfgang Menzel vor Allem fich 
felbjt darüber Kar werden: daß die Nationalität nicht das Höchfte 
ift, umd daß Gottes Sache über alle Nationalität geht. Hat 
er dieß eingefehen, dann frage er fich felbft: wann unfere Nas 
tionalehre beffer gewahrt war: zu jener Zeit, als unfer Kaifer 
zwar dem Papfte, wenn er ihn Frönte, den Steigbügel hielt, 
aber dann auch „alles Ervreich. richtete” und „ein Haupt dem 
ganzen chriftlichen Volle“ war, — oder nach der Losreißung 
der Hälfte unfers Vaterlandes von der Kirche, und zu jener 
andern Zeit, wo Franzofen und Schweden, wie zu Münfter 
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und Osnabrück, ober Ruflen und Franzoſen, wie zu Regens⸗ 
burg, das Loos über unſer deutſches Erbe warfen. 


XLVII. 
Brieflide Mittbeilungen aud den Nbeinlanden. 


Berweigerung einer Conceſſion für eine Fatholifche Zeitung für Trier. — 
Erneuerung des Berbotes der bifterifchspolitifchen Blätter, — Fertdauer 
der confeflionellen Wühlereien des Branffurter Journals und der Eiber: 
felver Zeitung. — Die verfälichte Abjchwörungsformel König Augufts 
von Bolen. — Das verfälfchte Breve des Papſtes Clemens an den Feld: 
marfchall Daun. — Die Myftification der Glberfelver Zeitung. — Die 
Aufruhrspredigten des Rranffurter Journals. — Die Berhandlungen des 
Rheiniſchen Landtags. — Sachen der Preſſe und Genfur. — Liberalität 
der Regierung, Loyalität der Abgeorbneten. 


In meiner vorlegten Mittheifung (hifter. » polit. Blätter, 
Bd. XV, S. 386) fagte ih: „Es fei fein Wunder, wenn 
Einige beforgten, man warte nur den Schluf des 
Landtags ab, um alsdann, wie früher, unter dem 
Borwande des paritätifchen Friedens, die Trierer 
Bittfteller mit Nein zu befcheiden, während die jen- 
feitige Bolemif, unter vem Schuße der Genfur, ihr 
altes Unwesen forttreibe.” Die Beforgniß hat fich voll 
kommen beftätigt; die Berliner abfchlägigen Beſcheide find end⸗ 
lich gegen den Schluß des Landtages eingelaufen. Unter vem 
25. März nämlich erhielt die Luremburger Zeitung ein befrenn- 
detes Schreiben von Trier, welches diefelbe mittheilt (Nro. 74), 
alſo lautend: „Am 22. März it von dem Minifter des Innern 
die Antwort auf die Petition mehrerer Trierer Bürger hier ein- 
getroffen. Er benachrichtigt die Betenten darin, daß er bereits 
am 14, Febr. c. den Oberpräfidenten der Rheinprovinz ermäch- 
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tigt habe, das Gefuch der Rebaction der Luremburger Zeitung 
gleichen Inhaltes ablehnend zu befcheivden, und bemerft ſodann, 
daß es hiebei fein Bewenden behalten müffe, da in der bereg- 
ten Petition feine Gründe vorgebracht worden feyen, die nicht 
fhon bei jener Ermächtigung ihre Würdigung gefunden hätten. 
Ohne Zweifel find Sie ſchon längft in dem Befige des Befchei- 
des von Herrn v. Schaper, da feit dem 14. Febr. c. bis jeht 
beinahe ſechs Wochen verftrichen find u. f. w.“ 

Die Luremburger Zeitung hatte indeffen erft gleichzeitig 
mit jenem Brief den Befcheid (vom 25. März datirt) erhalten, 
fie theilte ihn gleichfalls mit, er lautet: 

„Im YAuftrage des Herrn Minifterd des Innern Ercellenz 
beehre ich mich, Ew. Hochwohlgeboren ergebenft zu benach- 
richtigen, daß die von Ihnen erbetene Gonceffion zur Her- 
ausgabe einer Zeitung zu Trier unter dem Titel: 
„Trier-Luxemburger Zeitung““ 
nicht ertheilt werben fann, weil das Bedürfniß einer Ber- 
mehrung politifcher Blätter in der Rheinprovinz nicht anqu- 
erfennen ift. 


Koblenz, den 25. März 1845. 
Der Oberpräfivent der Rheinprovinz, 


v. Schaper.“ 

Die Antwort auf die Trierer Petition zu Gunften der bi- 
ftorifch-politifchen Blätter ift feine günftigere; die Luremburger 
Zeitung theilt diefelbe in einem Schreiben, das ihr von den 
Petenten eingefendet wurde, ebenfalld in folgender Weife mit: 
„Bon der Mofel, 4. April. Geftern ift in Trier die Antwort 
eingetroffen, welche das Gouvernement auf die Trierer Petition 
um Aufhebung des Verbots der hijtor.»polit. Blätter zu erthei- 
len für gut befunden hat. Ich theile Ihnen dieſelbe bier an- 
gebogen in wortgetreuer Abfchrift mit; die öffentliche Meinung 
wird darüber richten: ob es gerecht ift, ven Katholiken Triers 
und der Rheinprovinz die Conceſſion zur Begründung katholifch- 
politifcher Blätter aus dem runde zu verweigern, nicht weil 
ein Bebürfniß Dazu nicht vorhanden tft, fondern weil «8 die 
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Politik der Regierung für gerathen hält, das vorhandene Be- 
dürfniß nicht anzuerfennen; ob es gerecht ift: den Proteſtanten 
die Gonceffion zur Begründung von Blättern zu ertheilen, wel- 
che fowohl ihrer Tendenz, ald ihrer Haltung wegen der Ber: 
achtung der NRheinländer preisgegeben find; ob es endlich ges 
recht ift: einer fatholifchen Zeitfchrift von fo diftinguirter, wif- 
fenfchaftlicher und politifch=confervativer Bedeutung bloß aus 
dem Grunde den Eingang in die preußifchen Staaten zu ver- 
weigern, weil fie die Gerechtfame ver Fatholifchen Kirche und 
ihrer Belenner in der würbigften Weife da in Schug nimmt, 
wo fie, wie 3. B. noch füngft in der Schlefifchen Pfarr-Deci- 
mirungd-Frage, auf eine empörende Meife verlegt find. Folgt 
die Abjchrift: „Nachdem die Entfcheidung des Herrn Minifters 
des Innern, welche ich Inhalts meiner vorläufigen Mittheilung 
vom 13. Dee. v. I. erbeten hatte, nunmehr eingegangen ift, 
benachrichtige ich Ew. Hochwürden ganz ergebenft, daß dem 
Antrage auf Wiederzulaffung der Münchener hiftorifch-politifchen 
Blätter nicht entfprochen werden kann, weil diefe Zeit- 
fchrift ihren Eharafter, fowie ihre feindliche Tendenz 
gegen Preußen feit dem Verbot nicht verändert hat, und 
der Revaction daher das zur Wieverzulaffung des Blattes er- 
forverliche Vertrauen nicht gefchenft werden kann. Koblenz, 
25. März 1845. Der Oberpräfident der Rheinprovinz, (ge3.) 
v. Schaper. An den Herrn General-Bifar Dr. Müller Hochwür⸗ 
den und zu Trier.“ 

Der zweite Theil jener Beforgniß, daß, unbeſchadet diefer 
einfeitigen Strenge, die fchlechten Blätter ihr wühlerifches Un— 
weſen ungehindert forttreiben würden; auch diefer hat fich be- 
ftätigt. Diefelben konnten übrigens Feine beffere Gelegenheit er- 
halten, ihre Gefinnung an den Tag zu legen, als durch die 
blutige Wendung der Schweizer Frage. Fechten fie ja ganz 
mit denfelben Waffen, wie jene wüthigen Journale des Schwei- 
zer Radikalism, die das Ungeheuer des, Freiſchaarenweſens her⸗ 
aufbeſchworen haben. Die Rhein- und Moſelzeitung hat ung 
die Mühe erfpart, unfern Lefern einen Vorgefchmad von der 
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Weiſe zu geben, wie unter dem Schub verfelben Genfur, bie 
ſich gegen und fo ftrenge erweist, die gleichgefinnten Organe 
in Deutfchland reden dürfen. Wir laflen den Artifel aus ih— 
rer Nummer 84 zur vielfeitigeren Beurtheilung preußifcher Preß⸗ 
zuftände in eonfeflionellen Fragen folgen. Derſelbe lautet: 
„Koblenz, deu 8. April „Mer drängt in dieſem Mugenblide die 
Schweiz an den Vorabend eines VBürgerfrieges? — Allein der Ultramen— 
tanismus; wenn er zurücd über die Berge geht, ift die Schweiz rubia. 
Waͤre er redlich, bejäße er nur einen Funken Gefühl für Menſchenglück, 
würde er es thun; er wird. aber nicht eher weichen, als bis auf ben Al- 
pen die Bivauaffeuer brennen, und dann wird: er fertlaufen, ohne zu 
kaͤmpfen, und feine Getaͤuſchten im Stiche laffen, denn er ift ein gar 
feiges Sefindel.““ — Eo prophezeite vor einigen Wochen die Elber: 
felder Zeitung in einer Grwiderung des Trierer Hirtenbriefs. Diefelbe 
Mufe, unter deren Einfluß diefe Zeitung ihre Mittheilungen der Tageser: 
eiomiffe ſchreibt, ſcheint fie auch bei ihren Prophezeiungen zu begeiſtern; 
und fo ift das directe Gegenthell von dem eingetroffen, was. fie vorher ge: 
fagt hatte. Denn die Eatholifchen Gantone, welche es eingejehen battem, 
daß ein Nachgeben gegenüber dem unverſchaäͤmten Drängen und Drohen des 
Radikalismus nichts anders hieße, als auf Religion, Freiheit und Unab— 
bännigkeit verzichten, haben es nun bewiefen, daß fle diefe von ihren Vor: 
fahren blutig errungenen Güter auch mit ihrem Herzblut zu vertheidigen 
wiſſen. Die Greigniffe vom 1. April find befannt; Flar und ungweibentig, 
wie das Recht war, fo iſt es auch der Sieg des Rechts geworben, Die 
Gefchichte bietet in der That wenig Beiſpiele von Kämpfen bar, in wel 
chen Recht und Unrecht jo Far zu erkennen ift, wie in dieſem. Gine le 
gitime Regierung kämpft nämlich für ihre Unabhängigkeit gegen Flüchtlinge 
und Freiſchaaren, db. bh. Pandfrievensbrecher, deren Handlungen nicht im 
Bölferrecht, fondern im Griminalcoder ihre Qualification finden. Dem 
obgleich die Regierung der Gantone von Aarau, Baselland, Bern und So— 
lothurn nicht, blos durch fräfliche Connivenz, fondern in der Perfon ihrer 
böchiten Regierungsbeamten an dem Kampfe Theil genommen haben, nad): 
dem fie Tags vorher, wie zum Hohne, den Befchluß der Tagfagung ge: 
gen bie Freiſchaaren publichrt hatten, fo war diefe Theilnahme doch Feine 
officielle, umd die Gantone, als folche, befinden fich nicht im Kriege mit 
einander. Gerade weil aber pas Recht in dieſer Sache fo Far liegt, dad 
felbe zum Ueberfluffe auch in den Neten der fünf Großmächte ausgefpro- 
hen ift, darum ift der Fall fo fehr zu einem Prüffteine geeignet, um ben 
Grad Fennen zu lernen, bis zu welchem der Rechtsſinn auch bei uns Deut: 
fhen verloren gegangen if. ine Feine Blumenleſe aus den neweiten 
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Blättern wird dieß klar machen. Vorerſt hören wir wieder bie Elberfelder 
Zeitung. Sie theilt in ihrem Blatte vom 7. April eine Gorrespondenz aus 
Bern vom 30. März mit, welche vor der Niederlage der rabifalen Parihei 
von einem Gorresponbenten gefchrieben it, aus deſſen Haufe, mach feiner 
Berficherung, vier Mitglieder als moderne Gondottieri an dem Zuge Theil 
nahmen, und ans welcher wir erfehen Fönnen, welches Schickſal den armen 
Luzernern geblüht hätte, wenn bie Wuth und ber. Terrorismus der Nevo⸗ 
Iutionire nicht am dem Muthe der Luzerner und der eidgenöfjifchen Treue 
der Urcantene fich gebrochen hätte. Wir entnehmen berfelben folgende 
Stelle: „Auf dem See und font überall find von liberalen Männer 
Maßregeln ergriffen worden, um die ſchwarzen Vögel, wie Siegwart Mäl- 
ler, Bernhard Meier, Wendel Koft se., abzufaflen, wenn fie bie Flucht er⸗ 
geeifen follten; diefe müffen dann hinunter in den Pfuhl der 
Hölle, denn jie haben es verdient; und ber General von Sonnenberg 
fann wieder nach Neapel fpazieren, von wannen er gelommen-ifl. Der 
liebe Gott feheint Freude am unſerer Sache zu haben, denn heute ift der 
erſte fchöne warme Tag u. f. w.“ Diefelbe PBarthei, welche die fliehen⸗ 
den Luzerner Führer abfaffen und in den Pfuhl der Hölle hinabfenden- wolls 
te, jammert nun, nachdem der liebe Gott feine Freude an ihrer Sache ges 
zeigt, und die erſte warme Frühlingsſonne ihre Niederlage befchienen hat, 
im Franffurter Journale über angebliche Mifhandlungen der Gefangenen, 
wie folgt: „„Die gefangenen Freifchärler werben in Luzern fo himmelfchreis 
end graufam mißhandelt, daß Tortur und Feoltergualen nichts dagegen find; 
Schläge, Fußtritte, Knebeln, Feſſeln, furz alle erfinnlichen Unmenſchlich⸗ 
feiten haben fie zu erdulden.““ So wenig bie Preifchnaren auch auf ir⸗ 
gend eine gute Behandlung Anfpruch machen können, jo würden wir es in 
der That doch nur bedauern müflen, wenn dieſe Beichwerben begründet unb 
ehwas anderes wären, als eim elender Berfuch, durch dergleichen Nothſchreie 
das Urtheil des Publikums von dem richtigen Stambpunkte abzuilenfen. Wie 
es fich in der That verhält, darüber gibt uns folgenbe, ben Luzerner Blaͤt⸗ 
tern entwommene Notiz Auffchluß: „„Im hiefigen Dürgerfpital liegen ver⸗ 
wundete Luzerner Flüchtlinge, und eine nambafte Anzahl verwundeter Frei⸗ 
ſchaͤrler aus verſchiedenen Gantonen in den gleichen Kranfenfälen, und nes 
ben den verwirnbeien Soldaten aus bem Ganton Luzern und den Urcantos 
nen. Auf Anordnung der hoben Regierung werden alle von ben barmher— 
zigen Schweftern gleichmäßig gepflegt und von dem Spitalargt behandelt.” 
Das übrigens die Regierung: von Luzern ihren -Sieg nicht mißbreuchen wer⸗ 
de, dafür birgt zunächft der Umſtand, daß im dieſem Augenblicke mit einem 
Berichte über die jüngften Greimiffe ein Amneſtiederret in: Beiteff des Wor⸗ 
falls vom 8. December Seitens der Regierung dem wiederverſammelten 
großen Rathe vorgelegt wird; und es ift ein charakteriftifcher Zug ber ra⸗ 
40 * 
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dikalen Blätter, daß ihnen diefe Mafregel nur zu Klagen darüber Beran- 
laffung gibt, daß die zu ertbeilende Ammeftie Feine allgemeine und unbe: 
dingte iſt. Daffelbe Frankfurter Journal, welches über die gefnebelten Ges 
fangenen jammert, würde, wie wir aus folgender Gorrespondenz beffelben 
erfehen, mit Freuden mittheilen, daß Luzern in einen Schutthaufen ver: 
wandelt worden, und macht fogar den Großmächten nicht undentliche Bor: 
würfe darüber, daß fie nicht endlich demjenigen, was es „„die Menſchen⸗ 
fehlächterei des Iefwitismus““ zu nennen beliebt, durch ihre fchwere Artil: 
lerie auf diefe Weife ein Ende machen: „„Schaffhbaufen, 3. April. 
Die Stadt Luzern ift vermöge ihrer natürlichen günſtigen Lage beinahe um: 
einnehmbar, wenigftens von der Landfeite.... Bon der Seefeite her liegt 
vie Stabt ganz offen und frei da; allein das einzige Dampfboot liegt vor 
der Stadt im Hafen, und fowohl der ſchmale Landweg genen Schwytz und 
Klofter Einfiedeln zu als der See Tüßt fih nur mittelft Durchmarſches 
durch einen ber drei verbündeten Gantone (und von Bern oder Mara her 
anf großem Umwege) gewinnen. Kür ein mit grobem Geſchütz hinlänglich 
verfehenes Belagerunascorps wäre es freilich ein Leichtes, von den Höhen 
aus das Dampfichiff im Hafen zufammenzufchießen, und die Stabt in eis 
nen Schuithaufen zu verwandeln. — Wie lange wird Europa viefer Men: 
fehenichlächterei des Luzerner Jeſuitenregiments untbätig zuſehen?“ — — 
Die Menfchenfhlichterei des Iefuitismus! Zu dem großen Sündenregiſter 
ver Jeſuiten ift nun noch ver Frevel hinzugefommen, daß der Ganten Pur: 
zern ihmen ben Unterricht in dem BPrieflerfeminarium anvertrauen wollte, 
und daf diejenigen radikalen Horden, welche deswegen die Luzerner Regie: 
rung flürgen wollten, mit blutigen Köpfen heimgeſchickt worben find! 
MWahrfcheinlich derfelbe Gorrespondent, welcher in dem Franffurter Journal 
unter dem 3. April, wie wir eben aefehen haben, feinen Wunſch, Luzern 
in einen Schutthanfen verwandelt zu fehen, Har ausgeſprochen hat, fchreibt 
aus Schaffbaufen vom 4. April Folgendes: „„Ich kann Ihnen nur we 
nig Tröftliches und auch nicht viel Neues berichten... . Von Luzern 
wiffen wir nur, daß ſowohl die Freiſchaaren als die Rlüchtlinge nach 30 
fingen zurücgefchlagen wurben, und man mun in Wahrheit jagen fann: 
„„Ruhe herricht in Warſchau!“““ .... Wie die bitterfte Ironie klingt 
das in allen Wirte: und Privathänfern aufgehängte politifche Glaubens: 
bekenntniß eines fchweizerifchen Republifaners, nachdem Despstismus und 
Jefwitismus den Sieg errungen haben.“ — Wir fünnten den Sag: Ru 
be hberrfht in Warſchau, mur dann für anwendbar halten, wenn es 
dem Despotismns der auswärtigen Gantone gelungen wäre, bie auf dem 
Millen des Luzerner Volkes beruhende, und mit bemfelben Hand in 
Hand gehende Regierung zu ftürzen, unb die Haͤupter derſelben zwar nicht 
in die Gisfelder Sibiriens, wohl aber „„in ben Pfuhl der Hölle zu fen 
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ben.“* Der Rheinifche Beobachter, welcher fein Abfehen von der Frage des 
Rechtes, fein ftetes Partheinehmen für den felbit zum Dürgerfrieg anfrır= 
jenden Radifalismus, ung in feiner geiftreichen, auf vermünftige Leſer be: 
rechnete Welfe dadurch erflärt hat, daß er in den Rabdifalen Maifäfer, und 
in ben Jeſulten Engerlinge fehe, Grftern aber ver den Letztern, wenn ein⸗ 
mal gewählt werben müffe, den Borzug gebe, und deſſen w-Gorrespondbent 
bie Hoffnung ausgefprochen hatte, „„daß, im Falle die Tagfagung nicht 
die gewaltjame Austreibung der Jefuiten aus der ganzen Schweiz befchlies 
fen follte, hoffentlich die liberalen Gantone der Schweiz Ehre machen wür: 
den““, ift feit den legten Tagen, da es nicht eine Ummälzung im Sinne 
der jüngften waabtländifchen zu berichten gibt, in Bezug auf die Schweiz 
befonders ſchweigſam geworben, und wir müſſen es noch abwarten, in wel: 
cher Weife er ſich über feine getäufchte Hoffmung tröften wird, Aber bie 
bittern Folgen, welche die in zahlreichen deutſchen Zeitungen tagtäglich 
wieberfehrende foitematifche Apologie des Aufruhrs, dieſe fortgefeßte Cor⸗ 
ruptien jedes Nechtsgefühls, und diefe unabläffige Berufung anf rohe Ge: 
walt nothwendig auch in unferm Vaterlande nach fich ziehen müffen, wer: 
den unausbleiblich auch diejenigen noch erfahren, welche gegenwärtig, in 
eonfeffionelle Antipathien befangen, jenem gehäffigen Treiben ihren Beifall 
ſchenken.“ 


Gegen all dieſes Unweſen hat die Berliner Cenſur nichts 
einzuwenden; keine Ordre des Miniſters des Innern erſcheint, 
welche dem Frankfurter Journal und ſeinen Geſinnungsgenoſſen 
den Eintritt in die preußiſchen Staaten verböte, weil daſſelbe 
eine den Grundſätzen des Völkerrechtes feindſelige Tendenz be— 
folge, und durch Erregung von Haß und Erbitterung gegen 
eine vom Staat rechtlich anerkannte Confeſſion und ihr geiſt— 
liches Oberhaupt den Religionskrieg in Deutſchland anzuzünden 
trachte. Das Frankfurter Journal und die Elberfel- 
der Zeitung find gegen Rom; dieß reicht Hin, den Redac— 
tionen diefer Blätter das zu ihrer ungehinderten Wirkfamfeit 
erforderliche Vertrauen zu fchenfen, und Straflofigfeit gegen 
die vogelfreien Katholifen zu erwirfen. 

Uebrigens würde man fich fehr irren, wenn man glaubte, 
die Redactionen von Zeitungen, wie die genannten von Frank 
furt und Elberfeld, feien in der That fanatifche, fie hätten, 
wenn auch mißverftanden, ein religiöfed Intereſſe; o nein! es 
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find bloße Spekulationen auf den Fanatismus ihrer Leſer; Wuͤh— 
lereien, um Abonnenten zu gewinnen nach Weiſe des Schwei— 
zer Radifalism; ihr eigenes Glaubensbekenntniß ließe fich ohne 
Zweifel auf den Nagel eines Fleinen Fingers ſchreiben. Man 
darf die Elberfelder Zeitung nur durchfehen, um fich von dieſer 
gämzlichen Geftinnungsloftgfeit, diefem Mangel jeder religiöfen 
tleberzeugung zu verfichern. Die Rationaliften find dem Re— 
dacteur in der gleichen Nummer eben fo willfommen, wie bie 
Pietiften; wenn es nur gemeinfchaftlich gegen vie Fatholifche 
Kirche gebt, denn der Kampf gegen dieſe bildet die Bafis Die 
fer fchmusigen Zeitungsfpernlation. Dbfchon daher Dr. Rave, 
ihre Redacteur, in diefem Sinne fein Blatt zur großen hyperbo— 
liſchen Pofaune der dortigen fogenannten deutfch » Fatholifchen 
Gemeinde gemacht hat, und ihr Aufblühen als das Morgen: 
roth einer neuen Zukunft Deutfchlands preiste und preifen läßt: 
fo ift er felbft doch keineswegs der neuen Gemeinde beigetreten. 
Perſönlich macht er, in Betracht der Unbedeutendheit ihrer Glie⸗ 
der, auch Fein Geheimniß daraus, daß er an die von feinem 
Blatte auspofaunte große Zufunft der neuen Kirche nicht glau- 
be; zu ihnen felbft aber fagt er, fie wegen dieſer Zurüdhaltung 
zu beruhigen: daß er als Katholif, denn ald Ercommunizirter 
befier für ihre Sache wirken fünne, Er hat hiebei ohne Zwei: 
fel den merkwürdigen Grundſatz im Auge, den das Obercenfurs 
gericht bei Freigebung des Ronge’fchen Schreibens geltend mach: 
te, daß nämlich nicht anzunehmen fei, derſelbe beabfichtige als 
fatholifcher Priefter, in Behandlung einer Tatholifchen Frage, 
Spaltung in feiner eigenen Kirche. Nach eben diefem Grund: 
fabe darf denn auch Dr. Rave und fein Genfor, ebenfalls ein 
Katholif, auf die Katholifen und ihre Kirche losftürmen, als 
feien fie, fammt ihrem Oberhaupte, der geächtete Auswurf des 
Menfchengefchlehtd. Würde aber nach eben jenem Grundſatze 
ein proteftantifcher Redacteur und ein proteftantifcher Genfor es 
fich erlauben, diefelben haßerfüllten Bramdbriefe gegen die pro: 
teftantifch-weltliche Gewalt und ihren Inhaber, den Fürften, zu 
fhleudern: ich glaube ed würde, dem Obercenfurgericht zum 
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Trobe, nicht an energifchen Maaßregeln gegen folches Unweſen 
fehlen. So aber geht ed gegen Rom, unb da heiligt ver 
Zweck die Mittel. 


Um die Weiſe zu charafterifiren, wie diefe Blätter ihre 
Polemik treiben: mögen hier einige Beifpiele genügen. Die El— 
berfelder Zeitung hat eine eigene Rubrif, worin fie Fatholifche 
Aftenftühe und Fragmente aus Fatholifchen Schriftftellern mit: 
theilt, die den Lefern bemeifen follen, wie die Katholifen in ih— 
rer Polemif gegen die Proteftanten alles Maaß überfchritten, 
und daher die Gegenwehr rechtfertigten. Man fann fich den- 
fen, welcher Art diefe Anthologie ift: es find meiſt abgeriffene 
Stellen aus Streitfchriften, welche die Leidenichaft des Augen- 
blif8 hervorgerufen, oder einzelne Eäße, die, ihrem Zufammen- 
hange entriffen, gar häufig einen falfchen Sinn erhalten. AL 
lein was hat er felbft, indem er den Gegner den Splitter 
vorfchiebt, fich nicht Alles hier erlaubt. Neulich brachte er die 
befannte Abfchwörung des Königs Auguft von Sachfen und 
Noten, die durch ihren gottesläfterlichen, abgefchmadten Inhalt 
den Stempel der Unächtheit auf ihrer Stirne trägt; dieß hin- 
dert ihn aber nicht; war fie ja geeignet, dem Haffe feiner 
Leſer gegen Nom und alles Katholifche zu fröhnen und neue 
Nahrung zu geben; alfo war fie willfommen. Die Sache war 
indeffen gar zu plump; die Journale der Nachbarfchaft hielten 
ihm vor, wie er ein fo fchmähliches Document, deffen Unächt— 
heit Tängft nachgewiefen, wieder habe feinen Leſern als ein äch— 
tes, zum Schimpf der Fatholifchen Kirche und zur Schmach al- 
ler Katbolifen, habe aufbürden fünnen. Was thut der Rabu— 
lift an der Wupper, der auf religiöfe Stänfereien fpeculirt ? 
nimmt er dieß Document feiner fogenannten Fatholifchen Pole— 
mif zurüd? mit nichten! er fchreibt eine fopbiftifche Nechtferti- 
gung der Aufnahme, deren Inhalt lautet: das fragliche Do» 
cument habe bei Fr. Förfter geftanden; da dieſer nun einer der 
berühmteften und grünblichften deutſchen Gefchichtsforfcher fei, 
fo hätten fih die Gegner in das fatale Dilemma geftellt: entz 
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weder anzunehmen: Förfter fei ein unwiſſender Menfch, oder 
ein Berfälfcher ! 

Ein zweites Beifpiel, ganz derfelben Art, tft dem Blatt 
wieder in diefen Tagen begegnet. Im derfelben Rubrif, Fatho- 
fifcher Polemif, brachte es dießmal ein Breve des Papft Ele 
mens an den Feldmarfchall Daun; dafjelbe beglüdwünjcht den 
General für feinen Sieg über den Keberfönig, Friedrich II. von 
Preußen, und ift in einer Weife abgefaßt, den Papſt als ei- 
nen feßerblutgierigen Fanatiker lächerlich zu machen. Ohne 
Zweifel Freigigten und fegneten fich die preufifchen Pietiften 
und Nationaliften, die dieß Document in der Eiberfelver Zei- 
tung des Fatholifchen Dr. Rave und feines Fatholifchen Genfors 
fafen, über den blutigen römifchen Moloch, und fprachen zu 
einander: Gott fei Danf, daß wir nicht find wie diefe da, bie 
Knechte des römifchen Babeld. Welche Bewandtniß es aber 
um dieß zweite Document hat, das hat der alte Hitzig in Ber- 
(in fürzlich in der Allgemeinen Zeitung von Augsburg, ver 
Wahrheit zum Zeugniß, offenfundig gemacht. Am Schluffe ei- 
ned Artifeld, der über die ftreitigen Anfprüche Göthes und Her- 
derd an einen Auffa über Hutten handelt, fagt er (Allg. Ztg. 
Nro. 38, Beilage ©. 779): „Einmal im Berichtigen begriffen, 
finde ich Beranlaffung zur Befprechung eines andern Irrthums. 
Nummer 31 der Darmftädter Allgemeinen Kirchenzeitung, wel: 
che mir eben zu Gefichte fommt, enthält ein ihr zugefandteg, 
in lateinifcher Sprache abgefaßtes, angeblich von dem Papft 
Clemens erlafiened Breve, mit welchem dem Feldmarſchall Daun 
für den Sieg bei Hochkirch über Friedricdy den Großen, ein 
geweihter Hut und Degen überfandt worben. Die fogenannte 
päpftliche Breve ift aber nicht vom Papft, fondern vielmehr 
gegen den Papft, und deſſen BVerfaffer Fein anderer — ale 
Friedrich der Große felbit, der e8 am 13. Mai 1759 entwor- 
fen, und feinem Freunde, dem Marquis d'Argens, überfchidt 
hatte, von welchem es ind Pateinifche überfegt, und fo zum 
Drud befördert wurde. in Exemplar diefes Schabes hat of- 
fenbar der Einfender des dort mitgetheilten Documents an bie 
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Allgemeine Kirchenzeltung in Händen gehabt. Das Nähere 
über den Zufammenhang der Sache fehe man in unferd hoch⸗ 
verdienten Hiftoriograpben, Brofeffor Breuf, Werk: „Arie 
drich der Große ald Schriftfteller”, Berlin 1837, ©. 158, 
woraus bier nur anzuführen: daß d'Argens auf die Zufendung 
ded Manuſcripts feines königlichen Freumdes ſchon unterm 17. 
Mai 1759 antwortet: Sire, je n’ai jamais lu d’aussi plaisant 
que votre bref du Pape etc.” 

So macht diefe Polemik die Katholifen für Documente 
verantwortlich, die ihr Feinde und Verfpotter gefchmievet, fie 
follen das Gehäßige und die Schmach diefer Verfälſchungen 
tragen ! Es erinnert uns dieß an die Schrift von Sybel und 
Gildemeiſter über den heiligen Rod, wo die Schuld der ver 
fälfchten Urkunde Barbaroſſas auch auf die Katholiken fällt, 
während doch auch fie, den Unterfuchungen der neueren Kritif 
zufolge, aller Wahrfcheinlichfeit nach von einem Proteftanten, 
von Goldaft, wie jenes Breve des Feldmarſchalls, gegen den 
Papſt gemacht wurde. Uebrigens zweifeln wir nicht im min- 
Deiten, der Redacteur der Giberfelder Zeitung wird auch hier 
rabutiftifche Ausflüchte, wie bei der Abfchwörungsformel König 
Auguſt's, zur Hand haben und ruhig in feiner Rubrik fort- 
fahren: denn offenbar behandelt er feine Leer wie Girce ihre 
Säfte; jeden Tag muß er ihnen einen vollen Trog mit antifa- 
tholifchem Futter vorftellen; das Uebrige kümmert ihn wenig. 
Erlaubte er fich ja auch VBerfälfchungen Dantes, um ihn 
gleichfalls zu einem Mitgenoffen feiner fpeculirenden Stürmerei 
anf Rom zu machen. Ein Artikel der Rhein- und Mofelzei- 
tung wies ihm feine Verfälfchungen nach; er verzog aber feine ° 
Miene; hatte es ja einen Tag zum Futter gedient und das ge- 
nügte. Diefe gefinnungslofe Blindheit geht fo weit, daß er 
fich unlängft von zwei Artifeln aus Weftphalen auf die lächer- 
lichfte Weiſe myſtifiziren ließ. Die Artifel waren voll nichts 
fagenden Unfinns, eine umumterbrochene Ironie auf ihn felbft, 
fie fchloffen damit, was Bileam nicht verftanden, habe fein Gfel 
erkannt; allein da in den Artifeln von Schneidemühle von 
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Friftionen und Fortfchritt die Rede war; fo hatten fie ven rech- 
ten Geruch und fomit wurden fie ohne Weiteres in den großen 
Trog:-hineingethan. Nun aber ftellt fich herans, daß mit Schnei- 
demühle feine deutſch Fatholifche Gemeinde, fondern eine neue 
dort zu errichtende gemeine Sägemühle gemeint fei, und daß 
die finnigen Geifter im ftillen Diementhale von ungewöhnlichen 
Gemüthsanlagen das dortige Narrenhaus beveuteten. Was ein 
Ejel gemerkt hätte, hatte der Prophet an der Wupper in feiner 
Rabulifterei mißverftanden. 

Die Sache wäre in der That zum Lachen, wenn bie Schweiz 
nicht zeigte, welche unheilvollen Folgen dieß ewige Gehe end- 
lich haben muß. Man täufche fich nicht mit dem Gedanfen, 
ſolch Unmefen richte fich ſelbſt und finde feinen Anflang; vie 
Zuftände der Schweiz find von den umferen nicht allzu verſchie—⸗ 
- den; die Mafle liebt Scandal, und wer auf ihre blinde Leiden⸗ 
fchaftlichfeit ſpeculirt, findet, namentlich auf dem Gebiete religiöfer 
Borurtheile, nur zu leicht Gehör. Zwar find die Nachrichten won 
dem Umfichgreifen der Neutatholifen meift Staubwolfen der Zei- 
tungsſchreiber; felbft in Elberfeld hat die ganze Gemeinde auf 
einem Sopha und einem dutzend Stühlen Platz; Pfarrer Licht ift 
ein abgelebter alter Mann von befchränften Geiftesfähigfeiten, 
wenig geeignet zu einem Phönir diefer fogenannten Palingenefte 
ver Fatholifchen Kirche, wie der Rheinifche Beobachter es bezeichnet. 
Allein unter den Proteftanten find dieſe Aufhebereich dennoch 
keineswegs erfolglos; die Efberfelder Zeitung, welche vor det 
Nedaction des Dr. Rave im vorigen Jahr kaum 1200 Wbon» 
nenten hatte, nennt fich jebt das zweit verbreitetfte Blatt ver 
Rheinprovinz und zählt deren gegen 3000. Das Frankfurter 
Journal hatte ihrer bis zu dem baverifchen Verbot über 8000; 
umd doch fteht es, was ſchamloſe Verläumdungen der Katholi- 
fen und ihrer Kirche betrifft, auf gleicher Linie mit dem Eiber- 
felder Blatt. Die groben Berunglimpfungen, womit es die 
Luzerner Regierung wegen angeblicher grauſamer Mißhandlung 
der Gefangenen überhäufte, find wahrhaft empörend; die ärg- 
ften Gräuel werden auch bier, wie in den falſchen Documenten 
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des Dr. Rave den Katholiken aufgebürdet; fo enthielt es fehon 
mehrere Wochen vor dem Pandfrievensbruch der Freifchaaren 
folgenden Artifel in feiner Nummer 73 vom 14. März: 


„Breiburg, 10. März Bel der Mufterung des Landſturms zu 
Domdidier, Bezirk Dompierre, fprach der Oberamtmann Builekleret, in 
Gegenwart von mehr denn fünfzig Wandtlänvern , folgendermaßen: Wer 
nicht für bie Jeſuiten ift, ber iſt gegen fie und die heilige Religion; ber 
felbe ift ein Ketzer und ein Radifaler ; die Getreuen, welche einem folchen 
begegnen, follen ihm den Bauch öffnen und ihn niedermaden, 
der Ablaß hiezu fei ihnen von den frommen Vätern Jefu zu: 
gefihert (!!). Bern wolle ihre Kirchen niederreißen umd fie zu Prote: 
ftanten machen. Welch ein Chriſtenthum! Hat jemals einer viefer fo verfe: 
berten Radifalen in diefem Sinne geſprochen ober gehandelt; wohl fann 
man anf folche Religionsgrundfäße die Worte unfers Heilandes anwenden; 
Sie befennen mich mit ihrem Munde, aber ihr Herz ift weit von mir. — 
Ns Gegenſtück dieſer Landfturmverfammlung verdient diejenige von Mo: 
tier (Mifteloch, Bezirk Murten) erwähnt zu werben, als ber Oberamt- 
mann von Murten die zahlreiche, wohlgerüftete Mannſchaft haranguiren 
wollte, ertönte ihm der Ausınf: Weg mit den Jeſniten, weg mit 
den Tyrannen, hoch lebe Bern! dergeſtalt entgegen, daß ber hochbe— 
liebte Redner, mit feinem diplomatifchen Spruch in der Tafıhe, für qut 
fund, fi) aus dem Staub zu machen. — In Erwiderung einer Aufforde⸗ 
rung der Gemeinderäthe von Freiburg, Roll und Romont, und des Staats: 
anwaltes in Betreff der bekannten Schmähfchrift: le Badicalisme de 
1844 et 1845, hat der Negierungsrath gefunden und geantwortet, er miß— 
biflige zwar den Geiſt derfelben, er wäre aber nicht im Fall, gerichtliche 
Mafregeln zum ergreifen. So weit haben es die Jefniten mit ihrer Moral 
und Gewiſſenslehre bei uns gebracht.“ 


Vergleicht man aber die Milde, womit die Luzerner Sie: 
ger ihre Gefangene behandelt, mit der Barbarei der Kreifchaa- 
ren, die laut des Kriegsberichtes ihres Hauptmanns Ochfen- 
bein die Stadt mit Haubizgranaten und congrevifchen Rake— 
ten in Brand fteden wollten, dann Fann man gewiß mit mehr 
Necht ausrufen: jo weit haben es diefe radicalen Aufruhrpre- 
diger auch bei und mit ihrer Moral und Gewiſſenslehre ge: 
bracht. Soldyen Schuß finden die Katholifen bei ver Genfur 
und zwar in Frankfurt, wo dieſelbe, nähme fie auch feine Rück— 
ficht auf Deutfchland, doch wenigftend des Intereſſes ihrer 
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Stabt eingevent ſeyn follte, da die Tage des Frankfurter At- 
tentates, welches eine Beſetzung der Stadt durch Bundestrup- 
pen zur Folge hatte, noch in frifchem Andenken leben. 

Allein es geht ja gegen Rom; mögen da die Mächte im- 
merbin mit ihren Noten gegen die ſchweizer Anarchie und Die 
Verlegung aller völferrechtlichen Bande proteftirenz; mögen fie 
auf Koften ihrer Untertbanen die Schweiz zur Verhütung der 
Anftekung und vor Erftidung des Uebels mit ihren Truppen 
umjtellen: Herr Heller in Franffurt und das Franffurter Jour- 
nal dürfen dem Aufruhr in der Bundesftadt offen das Wort 
reden und feine Befämpfer zur Fanatifirung der blinden Menge 
mit den grauenvollften Befchuldigungen überhäufen, die Genfur 
in Frankfurt erlaubt den Drud und die Genfur in Berlin, wie 
fie dermalen dort geübt wird, geftattet unbedenklich den Eintritt 
folcher Brandrafeten. 


Im Hinblid auf dieſe Zuftände war es ohne Zweifel, daß 
ein Abgeorbneter aus dem Ritterftande, Taut dem Berichte al- 
ler rheinpreußifchen Blätter, in den Verhandlungen des 
Landtages über Preſſe und Genfur die befannten beveutungsvol- 
len Worte fprach *) 


Wünſchen die Katholifen num unferen Rath: fo fünnen 
wir den früher gegebenen nur wiederholen. Mögen die Bi- 
fchöfe ihre Stimme, ehe es zu fpät ift, im entſchiedener Weile 
gegen jene ververblichen Blätter erheben; mögen die Laien fie 
nicht ferner durch ihre Abnahme unterftügen; mögen fie thäti- 
gen Antheil an der Gründung zur Verbreitung guter Organe 
nehmen: mögen fie fich durch die Abweifung ihrer Betitionen 
nicht zurückſchrecken laffen, fondern immer wiederfehren. Die 
Veröffentlichung der Landtags: Verhandlungen mag fie tröften 
und ermuthigen. Wir glauben die Katholifen nämlich zu vol- 
lem Danfe verpflichtet für die Freimüthigfeit, welche die Re 
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gierungsbehörde bei diefer Veröffentlichung geleitet. Die Cenſur 
bat die Befchwerden der Fatholifchen Abgeorbneten nicht unter- 
drüdt; ein loyales ehrenwerthed Berfahren, dem wir weit 
entfernt find, unfere Anerfennung zu verfagen; denn der erfte 
Schritt ein Unrecht gut zu machen, ift der, daß man die Klage 
(aut werden laſſe und nicht im Munde die Befchwerde erftide. 
Auf diefe Klagen felbft und das Factifche darin werden wir 
fpäter zurüdfommen; zum Schluffe fann ich aber auch hier 
eine andere in der That erfreuliche Erfcheinung nicht mit Still- 
fchweigen übergehen: daß nämlich in allen confeffionellen Nechts- 
fragen, wo es fi um Parität der getrennten Gonfefltonen 
handelte, die proteftantifchen Abgeordneten des Nheinlandes mit 
der ehremmwertheften Gefinnung die Rechte der Katholifen aner- 
fannten und ihre Stimme mit diefen zu Abftellung ihrer Be- 
fchwerden vereinigten. Gereicht die Liberalität in der Veröf— 
fentlichung der Verhandlungen der Regierung zur Ehre, fo 
dürfen die Rheinländer nicht minder ftolz feyn auf diefen loyalen 
Sinn ihrer Abgeorbneten, ver fich durch Feine confeffionellen 
Borurtheile irren ließ, Recht und Gerechtigkeit aus dem Auge 
zu verlieren, 


XLIX. 


Hede eines Abgeordneten des Nheinlandes, gehalten auf 
dem letzten rheinifchen Landtage 1845. 


Das grumdfäßgliche Necht der freien Preſſe ift auf den früheren Land 
tagen weder von mir noch von irgend Jemand beftritten worden. Gs wird 
auch "heute wohl von Niemanden beftritten werben; denn wem möchte es 
einfallen, dem Menſchen die Freiheit des Gedanfens, die Freiheit des Aus— 
druckes feiner Gedanken duch Wort und Schrift zu befteeiten? Sie bilden 
einen Theil feiner Willensfreibeit, die ibm die Wahl zwifchen Gut und 
Dös, zwifchen Recht und Unrecht aeitattet, die ihn zum Gbenbilde Gottes 
macht. Wie aber Geſetze überhaupt ihren Grund nur in der menfchlichen 
Unvollfommenheit Gaben, vie ſich eines Mißbrauches ihrer Willensfreibeit 
nicht entäußern kann, fo muß auch die Freiheit des Musdrudes der Gedan— 
fen unter ven Schuß eines Geſetzes geftellt werben, welches feinen Miß— 
brauch fo viel als möglich verhindert und die Ordnung im Imtereffe der 
Freiheit ſichert. Ob diefes Geſetz den Mißbrauch unterdrücden oder ob es 
ihn beftrafen foll, das ift die Frage, um die es fich heute wie immer ban- 
delt. Wenn der Herr Referent im Cingange des uns vorliegenden Refe- 
rate jagt, daß durch den Art. 18 der Bundesacte vom Jahre 1815 den 
Unterthanen der deutfchen Bunbesftaaten die Preßfreiheit gefeglich zugeft- 
chert fei, fo ift die Nichtigkeit viefer Behauptung einleuchtend; wenn er 
aber aus der weitern Beſtimmung, welche die Abfaſſung gleichförmiger - 
Perfügungen über die Preffreiheit in Ausficht ftellt, die Nothwendigkeit 
berleitet, daß diefe Verfügungen nur Strafbeftimmungen und nicht vorbeu- 
gende Beitimmungen enthalten dürften, fo vermag ich diefe Notbwendigfeit 
nicht anzuerfennen. Genug, die Thatfacdhe liegt vor, daß die bemtfchen Für— 
ften und ihre Rathgeber während der jenem Bundesbeſchluße folgenden 30 
Jahre die Aufhebung der Genfur mit dem innern Frieden Deutſchlands 
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nicht für vereinbarlich erachteien. Meine Herren! Das größte Genie, ber 
mächtigfte Herrfcher, ben die Gefchichte vieler Jahrhunderte aufzuweiſen 
hat, ex hatte die Prefie als eine Macht bezeichnet, und ba er feine zweite 
in: feinem Staate duldete, jo hatte er fie in die Feſſeln der härteften Knecht: 
ſchaft gefchlagen. Wenn nun, nachdem der äußere Friede in Europa eben 
wieder hergeftellt war, die Fürften Deutſchlands Beſorgniſſe hegten, ſofſort 
eine Macht unbefchränft walten zu lafien, deren Kräfte lange geichlummert 
batien; wenn während. ver Berathung über die fchwierige Aufgabe, wie 
biefe Bedenken zu befeitigen und dennoch der Grundſatz feſtzuhalten fei, 
ſich Erſcheinungen zeigten; welche die Ruhe Deutſchlands mehr. oder weniger 
bedrohten; wenn in einem benachbarten Staate, deſſen politifcher Gang von 
jeher auf Dentfchland den entſchiedenſten Einfluß geübt, die Preſſe einen 
Kampf mit der Negierung unterhielt, der unter dem Zutritt in der Ber 
faffung begründeter Mißftände ven Umſturz der Negierung zur Folge hatte; 
wenn: unter fo deohenden Erſcheinungen, die den Frieden. Europa’s neuer: 
dings in Frage ftellten, die Fürften umb ihre Rathgeber fich nicht entſchlieſ⸗ 
fen fonnten, die: in Ansficht geftellten gleichmäßigen Verfügungen mit bs 
ſchaffung aller vorbeugenden Manfregeln zu beginnen und einen Zuftand 
der Preffe berzuftellen, der in einem Nachbarftante fo eben eine neue Staats: 
umwälzung herbeigeführt hatte, jo wird meines Erachtens alles dieſes wohl 
zu erivägen feyn, ehe umd bevor man die deutjchen Fürſten der Nichterfül: 
lung. ertheilter Zufagen befchuldigt. Es wird zu erwaͤgen fenn, wenn diefe 
Bolitif die geiftige Bewegung, die fi in Deutfchland feit ven Freiheits⸗ 
friegen fund aab, und bie fich,- wie überall, hauptfächlich durch das Organ 
der Preſſe geltend zu machen fuchte, vielleicht mehr als nöthig mit ängit- 
licher Sorafalt bewachte und zurüdzuhalten fuchte; es wird zu erwägen 
feyn, daß nur durch ihre Bolitif ein vreißinjähriger Friede nach) innen wie 
nach auffen erhalten wurbe, dem allein die Entwidlung der geifligen und 
materiellen Kräfte Deutfchlands zu verbanfen it. Das if, meine Herren, 
was ich denjenigen zu bevenfen gebe, die fich für berufen erachten, einen 
fo harten. Tadel über diefe Politif anszufprechen, einen Tadel, der Grbittes 
zung und Borurtheile erzeugt, und der meines Grachtens nicht erforberlidy 
ifi, um bie Mängel der gegenwärtigen Prefizuftände als ſolche zu bezeich⸗ 
neu. Gr stört: vielmehr die Ruhe und Unbefangenbeit, mit melcher- diefe 
Mängel, ihre Urſachen und Wirkungen und diejenigen Mittel zu, prüfen; 
find, welche eine Abhilfe. verfelben bewirken fellen. Ich will es verſuchen, 
eine. folhe Prüfung vor Ihren Augen vorzunehmen, und biefelbe, wie 08: 
überhaupt; meiner Auffafjungsweife entfpricht, wi auf Theorien, ſondern 
auf Thatfachen begründen. 

Der Zwerd aller Geſetze, alfo auch aller: die, Prefie betzeffenben Se: 
ſetze if, ven Gebrauch der Freiheit zu ſchützen und den Mißbrauch zu vers, 
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hindern. Dem Geſetzgeber liegt es ob, die Form zu finden, wodurch Recht 
und Unrecht fcharf von einander getrennt und jeder Willkühr bei Anwen 
dung des Gefehes vorgebeugt wird. Diefe Gränze zwifchen Recht md 
Unrecht aber, wo es ſich bloß um geiftige Dinge handelt, ift nicht fo ſchatf 
zu ziehen, daß jede Willführ Befeitigt wird. Dieß ift weder durch eine 
Genfur » Inftruchien, noch durch ein Preßgeſetz zu erreichen. Der durch die 
Natur ver Sache bedingte Mangel an pofitiven Normen wird alfo bei An: 
wendung derjenigen, die man fo gut als möglich zufammen zur flellen ſich 
bemühen wird, ftets der fubjectiven Auffaffung einen großen Spielraum ge 
ftatten müſſen. Ich habe mich auf ben frühern Landiagen für die einſtwei⸗ 
lige Beibehaltung der Genjur ausgefprochen, weil ich von ihr eine ſicherere 
Abwehr des Böfen erwartete, als von Strafbeftimmungen, und insbefondere 
in der Errichtung des Ober» Genfürgerichts eine Bürafchaft fab für eine 
dem Sinne und dem Geifte der Preßgeſetzgebung entfprechende unparkheli- 
fehe Anwendung ver vorbeugenden Beftimmungen. Ich babe mich dafür 
ausgefprochen, die Refultate diefer Einrichtung erſt abzuwarten, bevor wir 
zu ermeuerten Anträgen übergingen. Was ich feitvem auf diefem 
Gebiete gefehen und gehört, bat mich überzeugt, daß burd 
die Genfur dem Mißbrauche Feineswens vorgebeugt, fondern 
daß derfelbe nur genöthigt wird, fih in weniger fhreffe, 
aber um dbefto gefährlihere Form zu hüllen; es hat mid 
überzeugt, daß durch Errichtung eines Genfurgerihts eine 
umpartheiifche Anwendung ber vorbeugenden gefehliden 
Beftimmungen nicht erreicht wird; es hat mich emblich zu einem 
tiefern Eingehen in die Zuftände, die uns umgeben, veranlaft. Diefe Be 
trachtungen haben bei mir nun die Anficht feftgeftellt, daß die Mbfchaffung 
ber Genfur notbwendig ift im Intereſſe umferer wichtigften politiſchen 
Grundlage, des Bandes des Vertrauens zwiſchen König und Voll, noth⸗ 
wendig ift im Intereffe einer gefeßlichen Freiheit, die ſich auf jemer Gruud⸗ 
lage immer mehr entwiceln und befefligen muß, und emblich nothweundig 
ift, im Intereſſe der Glaubensfreiheit, vie Deutfehlands innere Ruhe und 
Frieden bedingt. Was den erften Punkt, die Einwirkung der Genfur auf 
die Tagespreffe, betrifft, fo verhindert fie, bie Genfur, wicht im 
Minpeften die tägliche Verbreitung der auflöfenden Lehren 
des Radikalismne und des Nationalismus, fie verhindert 
nicht, daß diefe faft allgemeine Richtung der Tagespreilt 
unter vem Aushängſchllde der Toleranz, fo viel fie Faut, 
das Feuer der confeffionellen Zwietraht ſchürt, und dir 
Regel: divide et impera, fefthaltend, immer mehr bie Au— 
torität des Glaubens und des Rechts untergräbt, indem fie 
dem Iudifferentismns und der Negation überall Eingang 
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zu verfhaffen fucht. Das ift vie Richtung, die faſt alle Organe ber 
rheinifchen Tagesprefie verfolgen, und fie bat im mehrern Urfheilen des 
Ober » Genfurgerichts Frei: und Geleitsbriefe erhalten, von denen ich nur 
das ewig denfwürdige Urtheil in ver Ronge'ſchen Sade an- 
führe. Damit diefe Richtung nun dem Proteflantismus und 
dem Beamtenthume nicht zu gefährlich werde, wird als Or: 
gan dbeffelben ver „Rheinifhe Beobachter“ bezahlt, den Ka— 
tholifen aber wird es verweigert, unter der Bürgſchaft der 
ehrenwertbeften Namen ein confervatives Blatt im freien 
Sinn des Wortes zu gründen, unter dem Borwande, daß 
fein Bedürfniß hierzu vorhanden fei. 

Meine Herren! Ich habe hier in wenig Worten die Wirffamfeit ver 
Cenſur bezeichnet. Wenn diefe Furze, auf Thatfachen gegründete Darle: 
gung der Wahrheit nicht entfpricht, fo beweife man es; entfpricht fie aber 
der Wahrheit, fo frage ich: wer fann da noch ver Genfur das Mort 
reden? Ich babe indeß noch eimen weit mädhtigern Grund, der mich be: 
Aimmt, dem Antrage auf Abſchaffung der Genfur mit voller Ueberzeugung 
‚beizutreten. Wohin wir unfere Blicke nach innen oder außen richten, über: 
all gibt fich ein Hervortreten ber religiöfen Fragen und ihr nothwendiger 
Zufammenhang mit den politifchen Fund. Dreißig Jahre lang find bie con: 
feffionellen Gegenſätze in Deutjchland mit Feuer und Schwert ausgefochten 
worden, und endlich wurbe der Friede begründet anf dem 
Grundfage der Parität. Auf diefem Grundſatze beruht auch heute 
noch der Friede umd die Eintracht Dentfchlands; wir finden ihn ausgefpro- 
chen im der Bundesacte für ganz Deutfchland und in vielen Föniglichen Zu: 
fihernngen für die Katholifen Preußens. Mit diefem Grundſatze, 
mit diefen föniglichen Zuficherungen fteht aber in Widerfprud das 
Gebiet der Thatfachen, anf dem ſich Disparität vielfach auf das 
umwiberleglichfte Fund gibt. Ich werde diefe Behauptung durch Thatfachen 
actenmäßig nachweifen. Wie wenig die Handhabung der Cenſur dem Grund: 
ſatze der Parität entfpricht, ich habe es bereits in den Hauptmomenten her- 
vorgehoben.. Während es einer zahllofen Schaar von Tages 
blättern geftattet wird, den Katholicismus und feine Be 
fenner täglich mit den Waffen des Spottes, des Hohnes und 
der Verdächtigung anzugreifen, wird erfi in ber neueften 
Zeit einem einzigen Blatte die Bertheidigung geftattet. 
Mer das Erftere in Abrede ftellen follte, dem bin ich im Stande, mit einem 
zahlreichen Material von Beweifen zu antworten. Während von ber 
Staatsregierung ein eigenes Drgan in der Provinz gegrüm 
det wird, um dad Hebergewicht einer Gonfeffion mach allen 
Nichtungen hin zu vertreten, wirb es den Katholifen vers 
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weigert, eine Fatholifche Zeitung zu gründen, bie in Ihrem 
Programm ein Slaubensbefenntniß einreichte, gegen weldyes fich weder vom 
religiöfen noch vom politiſchen Standyunfte aus das Mindefte einmwenven 
ließ. Die Behauptung des Antragftellers, daß die Genfur die Klippe der 
Glaubensfreiheit fei, ſcheint mir alfo vollftändig gerechtfertigt, und ich glaube 
hierüber nichts Weiteres beifügen zu dürfen. 

Ich gehe nun zu einem andern Theile des Gebiets der geiftigen Thä— 
tigfeit über, zu den Unterrichts-Anftalten, wie dieſelben ſich in pa- 
ritätifcher Hinficht in der Rheinprovinz geftaltet haben. Die Bevölferung 
der Provinz beträgt ungefähr 1,929,000 Katholifen und 593,000 Evangeliſche. 
Wir befigen 18 Gymnaſien, von denen 9 katholiſch, 8 evangeliſch find und 
1 fimultan ift, wonach alfo auf 203,000 KRatheliten, ein Fathelifches, und 
auf 50,000 Gvangelifche ein evangelifches Gymnafium fommt. Nach ven 
Regierungsbezirken ergibt fi; folgendes Verhaͤltniß: 1. Im Regierung: 
bezirk Goblenz haben 310,354 Kathelifen ein latholiſches Gymnaſium in 
Goblenz. Bon den Lehrern ift außer dem proteftantifchen Neligionslehrer 
auch der Lehrer der Mathematik evangelifch; 145,992 Evangelifche haben 
zwei Gymnafien, in Kreuznach und in Weplar. Der Fond ver leptern 
foll größteutheils aus Fatholifchen Stiftungen beftehen. An beiden find alle 
Lehrer evangelifch. Der Neligionsunterricht für die Katholiten wird von 
dem Fatholifchen Caplan eribeilt, 2. Im Regierungsbezirf Trier haben 
292,218 Katholiken ein Fatholifches Gymnafium in Trier, woran aber chen 
fo wie in Goblenz ein evangelifcher Religionslehrer angeftellt if. 61,735 
Gvangelifche haben ein evangelifches Gymnaſium in Saarbrücken, weran 
ein Fathelifcher Caplan Unterricht ertheilt, 3, Im Regierungsbezirk Aachen, 
der auf 369,112 Katholifen nur 11,371 Gvangelifche umfaßt, find zwei fa 
tholifche Gymnaſien, in Machen und Düren, beide haben einen eigenen evan 
gelifchen Neligienslehrer. 4. Im Regierungsbezirt Göln haben 375,122 
Katholiken drei Gymmaſien, in Köln, Bonn und Münftereifel; bei dem bei: 
den eriteren find eigene evangelifche Neligionsiehrer angeſtellt. Das le 
tere wird von feinem oder doch mur von fehr wenigen evangelifchen Zr 
lingen befucht. 59,733 Evangelifche haben ein Gymnaſium, das jogenannte 
Friedrich: Wilhelms: Gymnaftum in Köln; der Director defjelben muß evan⸗ 
geliſch ſeyn. Borläufig ift auch noch die Hälfte der Lehrer katholiſch, mas 
darin feinen Grund haben dürfte, daß unter 320 Schülern nur 94 evban⸗ 
gelifche find. Im andern Fall wäre zu befürchten, daß die katholiſchen 
Schüler ſich zurüdzögen. 5. Im Megierungsbeziret Düffelvorf haben 
482,854 Katholiten zwei katholiſche Gymnafien, in Düffeldorf und Em: 
merich, beide haben evangelifche Neligionslehrer. An dem erjtern find über: 
dieß noch die drei Ordinarien der drei obern Glaffen Evangelifche. 312,520 
Evangelifche haben dagegen vier Gymnafien, in Elberfeld, Duisburg, We 
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fel und Gleve. An allen ertheilt ein Näbtifcher Geiftlicher, ein Gaplan, 
ven katholiſchen Neligionsumterricht. An dem letztern ift ber Lehrer ber 
Mathematif fatholifh. Das Gymnaſium in Effen ift ſimultan. Die Stelle 
des Directors erhält abwechfelnd ein Evangelifcher und ein Katholifcher. 
Die Lehrer find zur Hälfte Katholiken, zur Hälfte Proteftanten. Im ber 
ganzen Provinz find endlich vier Schullehrer-Seminarien, zwei fatholtfche, 
in Brühl und Kempen, und zwei evangelifche, in Neuwied und Meurs. 
So geitaltet ſich die Parität anf dem Gebiete des Unterrichts in der Rhein⸗ 
provinz. Wie fie fich hinfichtlich der Militär-Seelforge geftaltet, habe 
ich in meinen der Berfammlung vorgetragenen Bemerkungen über die Mi- 
UtärsKiechenorbnumg vom 12. Februar 1832 ausführlich erörtert. Ich komme 
nun zu einem Gegenftaude nenefter Zeit, einem Gegenftande, in dent mei- 
nes Grachtens jeder Unbefangene einen unverwerflichen Beweis erbliden 
muß für die Behauptung, mit der ich die Erörterung der Fatholifchen Zu: 
ftände in unferer Provinz begonnen habe. Im einer Zeit, in welcher das 
Wort Affvciation täglich mehr an Wichtigkeit und Umfang gewinnt, 
iſt es wohl wicht zu verwundern, daß fich bei dem Hervortreten ber religiös 
fen Imtereffen, welches ſich überall fund gibt, anf dem Gebiete ber evan⸗ 
gelifchen Eonfeffion ein Berein gebildet hat zur Berbreitung der evangeli- 
fchen Lehre durch Gründung von Pfarrſyſtemen. Gegen biefen Verein wird 
gewiß Niemand, der für Glanbensfreiheit reitet und Duldſamkeit übt, was 
die Sache felbft betrifft, etwas zu erinnern finden, denn ber Wunſch, daß 
man bem Berein einen andern Namen beinelegt haben möchte, kann nicht 
wohl ala eim intoleranter bezeichnet werden. Es haben nun viele angefes 
bene katholiſche Männer der Rheinprovinz aus allen Ständen und Glaffen 
ebenfalls einen Verein zu gründen befchlofien, und da ich bei diefer Grün: 
dung mitgewirkt habe, fo werben Sie mir geſtatten, mich im Laufe meines 
Vortrages des Ausdrucks „wir” zu bedienen. Wir haben unferm Berein 
einen Namen gegeben, der Niemanden verlegen fann. Es ift ver Name 
eines Mannes, der, einem ber vornehmften Geſchlechter ver Lombardei ent 
foroffen, im Beſitz eines unermeflichen Vermögens, ſchon früh zu ber Er⸗ 
fenniniß gelangte, daß es feinen erhabenerern Beruf im Leben gebe, als 
der Beruf if, für die Ideen des Chriſtenthums zu fireiten, und auf bie: 
Erfüllung diefes Berufs verwanbte er die alängende Stellung feiner Ge⸗ 
burt, dem unermeflichen Neichthum feines väterlichen Erbes, die Schäbe 
feines Geiftes und die Kraft einer umerfchütterlihen Geſinnung. Die Ger 
ſchichte jener Zeit bezeichnet ihn als einen unnachfichtlichen Wieberherfteller 
der Zucht und Ordnung in den kirchlichen Ginrichtungen, wo biefelbe der 
Meichlichfeit oder gar der Sinnlichkeit gewichen var, als ein Mufter ber 
Frömmigkeit, wo es die Selbſtveredlung oder die Anferbauung Anderer durch 
Werke des Glaubens, der Demuth oder der Liebe galt. Noch Heute geben 
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in der Lombarbei die grofartigften Zufluchtsftätten, die er dem menfchlichen 
Elende erbaute, redendes Zeugniß von dem Geifte der Barmherzigkeit, der 
ihn befeelte. Noch heute ruft dort jeder Arme, Elende, Hilflofe, wenn ibm 
die menfchlihe Hilfe ausgegangen ift, die Fürbitte des heiligen Gar! von 
Borromäv, den Namen des Mannes an, dem wir zum Schutzherrn ums 
ſers Bereins erwählt haben. Wir haben in den feitgeftellten Statuten als 
Zweck unferes Bereins die Belebung chriftlicyer Geſinnung und die Anre—⸗ 
gung zu einer berfelben entſprechenden Werfthätigfeit, feine Mirffamfeit 
als eine landesgeſetzliche, die hochwürdigſten Herren Bifchöfe als feine Lei: 
ter, und als fein mächites Mittel die Verbreitung guter Schriften bezeich- 
net. Es ift alfo ein Berein, ber mit der ums vorliegenden Frage in enger 
Berbindung fteht, indem er auf dem Gebiete ver Willensfreiheit ver ſchlech⸗ 
ten Preſſe entgegen wirken fol. Wenn nun gleich eine gefeßliche Beſtim⸗ 
mung nicht vorlag, welche uns die Einhelung der höhern Genehmigung 
vorfchrieb, jo haben wir doch geglaubt, als Beweis unferes Vertrauens, um 
eine folche bitten zu muͤſſen. Diefe Bitte wurde unter Beifügung der Sta- 
tuten am 31. Mai vorigen Jahres an ben Heren Ober: Präfidenten babier 
gerichtet und von demfelben zur Entfcheibung an das Minifterium der geift- 
lichen Angelegenheiten weiter befördert. Der Herr Minifter der geiftlichen 
und Lmnterrichts - Angelegenheit bat bei feiner Anwefenbeit in Bonn am 
7: September 1844 es laut ausgefprochen, wie es im Willen des Könige 
liege, daß vergleichen Kräfte möglichft viele geweckt würben, die aus ſich 
felbft handelten, damit etwas Geiftiges geftaltet, etwas Poſitlves gefchaffen 
werde, und auf die nicht durch Befehle, Verordnungen und Reglements ein: 
zuwirken ſei. Während uns nun beinahe täglich die Berichte über bie 
Wirkſamkeit des Guſtav-Adolphs-Vereins vorgeführt werben, harren wir 
bis auf heutige Stumde vergeblich auf die Genehmigung unferes Vereins. *) 
Die actenmäßige Darlegung diefes Beweifes von Parität befindet ſich in 
einer vollftindigen Sammlung aller über diefen Gegenitand gepflogenen Ber: 
handlungen in dem gegenwärtigen Aetenhefte, deſſen Einficht einem Jeden 
von Ihnen offen fteht. 

Meine Herren! Thatfachen, wie ich fie unter vielen berausgeboben 
und Ihnen bier vorgeführt, drängen, die Urfachen zu erforfchen, die fie be— 
wirft haben, und es ift micht fchwer biefe Urfachen aufzufinden. In einem 
Staate, in weldem das Beamtenthbum die ganze verwaltende Kraft 
des Staates fehon fo lange repräfentirt, in einem ſolchen Staate wird von 
einer thatfächlichen Parität der Gonfeffionen nie die Rede fern, fo lange 
biefe Macht mehr ober weniger überall, aber fait ausſchließlich in dem hö⸗ 
bern und entfcheidenden Inftanzen, einer Gonfeffion angehört. Auch diefe 


*) Diefe if ſeitbem erfolgt. 
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Behauptung will ich durch Thatfachen nachweiſen. Die Gefchichte des 
preufifchen Staats kennt feinen Fathelifchen Staatsminifter, Die Ober: 
Präfiventen können gefeglich Feine Ratholifen ſeyn, weil fie gleichzeitig Prä- 
fiventen des evangelifchen Gonftfteriums ſeyn müſſen. Nach bem mir wor: 
liegendem „Hof: umd Staatshandbuch für das Jahre 1844“ befinden ſich in 
dem geheimen Gabinet Sr. Majeftät für den Vortrag in Civil- und Mili- 
tärangelegenheiten ein Katholif, dreizehn Evangelifche. In dem Staats: 
rath, im welchem alle Gefebesentwürfe und bie wichtigften Staatsfragen 
beraihen werben, befinden fich außer den Föniglichen Prinzen und einfchließ- 
lich der Minifter neunundſechs zig Evangelifhe und drei Katholiken. 
Im Iuftizminifterio zwölf Evangelifche und zwei Katholiten. Beim ge: 
heimen Obertribunal fiebenundzwanzig Evangelifche und drei Kathe⸗ 
fen. Bei dem rheinifchen Nevifionshof, fieben Evangelifche und vier 
Katholiten. Beim Obercenfurgericht zehn Evangelifche und zwei Katho⸗ 
lien. Im Minifterio für die geiftlichen, Unterrichts» und Mebicinal: An- 
gelegenheiten vierumdbreißig Gvangelifche und ſechs Katholiken. Bei 
der Univerfität zu Berlin Hundert drei und ſechszig Evangelifche und 
vier Katholifen. Im Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten fünf: 
zehn. Evangelifche, Fein Katholik. Beim Gefandifchaftsperfonal zwei: 
undvierzig Evangeliſche und acht Katholifen. Beim Finanzminifterium 
neunundzwanzig Gvangelifche und zwei Katholiken. Beim Miniftes 
rium des Innern achtzehn Evangelifche und Fein Katholif. Beim Lan: 
desöfonomiecollegium zwölf Evangelifche und ein Katholik. Beim Gene: 
ralpoftamt acht Gvangelifche und fein Katholif. Ber der Hauptverwal- 
tung der Staatsfchulden ſechs Gvangelifche und ein Katholif. Bei ber 
Seehandlung acht Evangelifihe. Bei der Hauptbanf fieben Evangelifche. 
Dei der Oberrechmmgstammer fünfzehn Evangeliſche. Bei fänmtlichen 
Regierungen in der Monarchie Ein Fatholifcher Chefpräfident und ein fa- 
tholifcher Bicepräfldent. Aus diefer fo ungleihmäßigen Zuſam— 
menfebung des höhern Beamtenorganismus muß fi noth: 
wendig eine einfeitige Auffaffung, Darftellung und Ent: 
ſcheidung fo vieler Fragen ergeben, die mit den religiöfen 
Intereſſen inengem IZufammenhange fteben. Dieſes Mifver: 
haͤltniß wirft um fo ungünftiger auf die Stellung der Katholifen in Prenf: 
fen, als der Katholiciamns mit Vorurtheilen zu kämpfen hat, die ihn 
überall unter die Gontrole des Mißtrauens zur ziehen ſuchen. Diefe Vor: 
urtheile haben ſich unter Anderm auf eine auffallende Weife Fund gegeben 

in den Befchlüffen der NheinsProvincial:Synobe, welche ung bie 
Elberfelver Zeitung Nr. 286. mitteilt. Wenn dieſe hochwirbigen Herren, 
die Repräfentanten der evangelifchen Gonfeffion, ausfprechen, daß Parität 
das Garbinalgefeh in Preußen und Deutfchland feyn fell, fo bin ich damit 
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von Herzen einverftanden. Warum nennen fie aber glei baranf die Ka— 
tholiten eine unbeutfche Partei, die von jeher fo wiel Elend über Deutſch⸗ 
land gebracht, und behaupten, daß fie menerbings ihr Haupt in Preußen 
und in ber Rheinprovinz erhebe? Warum verfennen fie auf eine beirübende 
Meife, daß, went der Staat zur Befriedigung ber Firchlichen Bedürfniſſe 
der Katholiken verhälmigmäßig einen größeren Beitrag in der Rheinprovinz 
leiftet, als zur Befrledigung der DBebürfniffe der ewangellichen Coufeſſien 
dieß eine Verpflichtung ift, die auch Frankreich zu jener Zeit ver Beſitz⸗ 
nahme anerfannt hat, und daß dieß nur eine geringe Entſchädi— 
gung für jene vielen und großen Güter ift, welde die Fatbo: 
liſche Kirche durch die Revolution verloren bat, und bie in 
den Beſitz des prenfifhen Staates übergegangen fin»? 
Marım nehmen fie die Poligeigewalt in Anfpruch, um die Katholiken in 
Ausübung gottesdienftlicher Gebräuche zu hemmen, wie bie Broceffienen 
find, die Niemanden beeinträchtigen? Das entipricht nicht der Glaubens: 
freiheit, auf der Friede und Eintracht in Deutichland beruht. Das Par: 
teigefhrei des Tanes lautet: „Rom erhebt wieber flolger denn je 
fein Haupt”, und felbt Männer, die für aufgeklärt gelten wollen, — ic 
nenne unter Andern ben Freiherren von Bülow « Gummerew — nehmen 
feinen Anftand, in diefes Gefchrei mit einzuftimmen. Waffen wir aber bie: 
fes Schredibild mäher ins Auge und fragen wir: was ift ber Bar? 
und wodurch ift er mächtig? Nicht durch feine materielle Macht, die eben 
binreicht, feine Unabhängigkeit zu behaupten. Seine Macht ift eine 
Id eẽ, ımd was er iſt, das iſt er durch bie freie Ueberzeugung der Glaͤu⸗ 
bigen der katholiſchen Kirche, aus deren Schwoß Jeder zu jeder Stunde 
ungehindert austreten kann. Er ift ein gebrechlicher, fünviger, allen menſch⸗ 
lichen Schwächen unterworfener reis, er ift nur mächtig durch die Wür- 
pe, welche ihm der Katechismus beilegt. Gr iſt den Katheliten das ſicht⸗ 
bare Oberhaupt ihrer Kirche, ter Mittelpunft ihrer Einheit, der Hüter ver 
umveränderten Lehre und Disciplin, fo wenig umemfchränft, daß er felbit 
an bie Heilighaltung biefer Lehre gebunden it; denn in dem Maße, wie 
er fie in menſchlichem Eigendünkel verleßte, würbe er nothwendig bie 
Grundfeſten feiner Macht erfchüttern. Alle diefe Attribute der päpftlichen 
Macht find mithin rein geiftiger Natur, fie find bebingt durch bie 
freie Mebergengung derer, bie fie anerkennen wollen, und in ihmen liegt 
nichts, was der politifchen Freiheit irgendwie gefährlich ſeyn Fönnte. 
Hat der päpftlliche Stuhl im frühern Zeiten eine andere Stellung in der 
europäischen Staatenfamilie eingenommen, hat er fich bei politifchen Gän- 
dein betbeiligt und anf dem Kampfplabe weltlicher Jutereſſen ſich betreten 
laſſen, jo geſchah dieß zum Theil, weil die haderuden Barteien felbit fein 
ſchiedsrichterliches Anfehen berbeiriefen, und ihn in ihren Kampf verwirelten. 
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Ge ift dieß eine Gefahr, die heut zu Tage wohl nicht mehr zu beſorgen, 
und bie jedenfalls von dem freien Willen des Betheiligten ab» 
hängt, Hat aber der paͤpſtliche Stuhl, indem er fih unter ganz andern 
Umſtaͤnden in politiſche Kämpfe hineinziehen ließ, menfchlicher Schwachheit 
feinen Tribut gezahlt, fo hat ihn der Gang der Geſchichte, das Weltge 
richt, von dem Tummelplaß zeitlicher Interefien, aus dem Hader um Kro: 
nen und Fürſtenthümer im das immere Heiligihum des Glaubens zurückge⸗ 
wiefen. Wenn aber je der Borwurf ungerecht war, Rom mißbrauche feine 
Macht zu weltlichen Zweden auf eine der Freiheit der Fürften und der 
Dölfer gefährliche Weife, jo if es gerade im umferer Zeit. Blidt man 
in die jüngite Bergangenbeit zuräüd, fo find es umgefehrt 
Deranbungen, Berfolgungen und Unterdrüdungen, denen 
die Kirche und ihr Oberhaupt Seitens der weltlichen Macht 
ausgefeßt iſt Ueberall dringt die Polizei des Staates mehr 
oder weniger mit ihrem jus circa sacra in das Innerſte 
des Heiligthbums ber Ölaubensfreiheit. Ginem foldhen Zuſtande 
gegenüber ruft man nichts deſto weniger: „Rem erhebe wieder ftolger, 
denn je, fein Haupt.“ Welche zeitliche Bortheile, welche Vorrechte poli⸗ 
tifchen Ehrgeizes, welche entjcheidende Stimme im Kampfe zeitlicher In: 
terefien hat denn biefer Stolz Rems in Anfpruch genommen? Wir find 
Beugen einer Reihe von Revolutionen gewefen, die ein wirkliches oder ein: 
gebildetes Bedürfniß nach politifcher Freiheit erzeugt hat. Alte Kronen find 
gefallen, neue Throne emporgeftiegen, — welche Stellung hat Rom, bie: 
fen Ummwälzungen gegenüber, eingenommen? Gs hat fich an die Entfchei- 
dung über die Nechtöfrage ftreng gehalten, und im Intereffe ver Orbmung 
die beitehende Ordnung anerfannt, nichts als den Frieden und bie freie 
Dewegung der Kirche begehrend. Selbſt, wo offene, blutige Berfolgungen 
mit Feuer und Schwert, wie in Spanien, die Kirche getroffen, hat Rom 
nur das Gebet der Gläubigen zur Erleuchtung feiner Bedrücker aufgerufen. 
Mer bat je in dem amerikaniſchen Freiftaate den heiligen 
Stuhl angeflagt, daß er der Freiheit gefährlich wäre? Die 
fer Staat mifcht ſich nicht im die Firchlichen Fragen, und läßt Rom mit 
dem Gewiſſen feiner Gläubigen nach Wohlgefallen fchalten. Hier hätten 
ſich alſo die Intriguen der römifchen Gurie zeigen müffen, da ihnen der 
freiefte Spielraum gelaffen if. Wo aber der Parteigeift die Gemüther mit 
tödtlihem Hafle erfüllt hat, da bat die Maͤßlgung Noms und fein Fern: 
balten von politifhen Kämpfen felbft das Vertrauen feiner Gegner gewon— 
nen. England, Fraukreich und die Schweiz haben die Vermittlung des 
päpftlichen Stuhles zur Befchwichtigung der aufgeregten Leidenfchaften nach: 
gefucht. Hat der päpftliche Stuhl aber nirgends ſich der NRevolntion und 
den Volfsleidenfchaften angefchloffen, fo hat er fih eben fo wenig dem 
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Despotismus gegenüber als ein gefhmeidiges Werkzeug 
gezeiat. Im jenem Lande des Norbens, wo bie Hanb des Autofraten 
alle weltliche umd geiſtliche Macht in ſich vereinigt, da ift es wieder Nom, 
welches ohne Schäße und ohne Kriegsheere den Mächtigen, Angeſichts aller 
Bölker, an die Heiligfeit des Rechts ermahnt hat. 


Meine Herren! Das ift mein ultrameontanes Glaubensbekenntniß, mit 
dem ich mich dem Antvage auf Abſchaffung der Genfur aus innerſter Meber: 
zeugung anfchließe, damit Jedem die Freiheit zu Theil werde, es mit allen 
ihm beliebigen Waffen zu befämpfen. Ich habe aber hierzu einen zweiten 
und wichtigen Grund. Die Katholifen der Nheinprovinz wiffen, daß fie 
einen König haben, bem fie Gut und Blut zu opfern fchuldig und zu jeder 
Zeit bereit find, fie wollen aber auch willen, daß fie einen Landesvater 
haben, der ihre Glaubensfreiheit ſchützt, und zu befien Herzen ihnen der 
Weg nicht verfperrt if. Damit fie zu dieſem Herzen anbers als durch 
Vermittelung ihnen enigegenftehender Elemente gelangen fünnen, ſehe id 
feinen andern Weg, als den der Abichaffung der Genfur. 


L. 


Weber die Fortdauer des Verbots der biftorifch: 
politifchen Blätter in Preußen. 


Das Königlich Preußiſche Minifterium hat den 561 Ein» 
gefeffenen von Trier, die fich wegen der Hiftorifch-politifchen 
Blätter bei ihm verwendet, die Antwort zufommen laflen, bie 
Deutfehland aus den Zeitungen kennt. Wir haben dieſe Ant- 
wort wörtlich und buchftäblich, wie fie erfolgt, vorhergefehen ; 
fie hat und daher weder überrafchen noch befremden mögen ; 
fie fehließt fich vielmehr in durchgängiger Harmonie ihren frü- 
heren Bräcevenzien an. Mir tadeln das nicht an fich, und erei- 
fern und nicht über die Abweifung; denn die Flüſſe fließen da- 
bin, wohin fie ihr Bette weist, wir wollen nur mit wenigen, 
ruhigen Worten dem Vorwurfe begegnen, worauf fie fich be 
gründet, 

Das Minifterium hat und nämlich vom Anfang herein 
einer fpeeififchen Beinpfeligfeit gegen die preußifche Negierung 
beichuldigt. Wir Fünnten und auf den Augenſchein berufen, 
und fagen: ſchaut nur zu, und ihr ‚werdet fehen, daß ihr um- 
wahr geredet! Aber mit dem Berufen auf den Augenfchein wür⸗ 
den wir fehlechte Ehre bei der jegigen Generation höchft refpec- 
tabler Menfchheit einlegen ; und auf einigen Erfolg unſeres Wi: 
verfpruches wäre durchaus in Feiner Weiſe zu rechnen. Denn 
bei dieſer Menfchheit hat, wie befannt, Gott Wetzel feit gerau- 
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mer Zeit fich ſchon incarnirt; und der hat alle beweifende Kraft 
des Augenfcheines ſchon feit lange abgeftellt. Er ſchaut nicht 
die Dinge wie fie find, fondern wie er fie fchaut, fo find 
fie, und damit beweist er aufs unwiderfprechlichfte feine gott- 
gleiche Natur. Zwar thun die feyenden Dinge in ihrem Gi- 
genfinne bisweilen Einfpruch, wie ed jüngft bei Lucern ſich zu- 
getragen ; aber das Fann nur ald eine vorübergehende Rebellion 
betrachtet werden, und wird, will® Gott, bald wieder zu Paa- 
ren getrieben. 

Da find z. B. diefe furibunden Servile, die, wie es fo die 
Art diefer Leute ift, jedesmal, wenn ein critifcher Umſchlag ver 
Principien, Marimen und Formen naht, die Macht umbrängen 
um im trüben Waffer gleichfalls ihre Netze auszuwerfen. Sie ba- 
ben denn auch jeht fich eingefunden, und ihrer ein Theil bat 
in der Literarifchen Zeitung und dem rheiniichen Beobachter, 
feine Bauhütte anfgejchlagen; die arbeiten nun dert in größter 
Emfigfeit, im Berhältniß, wie die Evidenz der Wahrheit fchärfer 
andringt, die Mauer der Illuſionen höher hinaufzubauen und 
undurchdringlicher zu machen, Sie Flagen die Regierung mit 
den begeifterten Ungeftüme moralifcher Entrüftung alu großer 
Langmuth an, daß fie nicht in Zeiten fo feindfeliger Geftnnung 
Einhalt thue; und während fie dem beiwaffneten Radicalism der 
Schweiz huldreich ermunternde Blicke zuwerfen, geben fie zu ver: 
ftehen : mit folcher Energie, obgleich mit legaler Gemefjenheit, 
müffe man gegen den Ultramontanism allerwärts verfahren, 
Mit welchen Worten follen wir nun die hitzigen Eiferer ftillen 
und beruhigen? Sollen wir ihnen etwa zureden: Geht doch 
zu ihr eifernden Freunde, wir find enerer Regierung als Solcyer 
in feine Weife feindlich; denn das wäre fchlecht alfo in Bauſch 
und Bogen gut und fchlecht an ihr im voraus zu verurtheilen 
und zum Gegenftande blinden Hafjes zu machen; ed wäre über 
dem Dumm über alles Maaß hinaus, und würde fchnell fich 
rächen an dem, ver fich in ein fo blödes Thun verrannt. Es 
ift alfo nicht glaublich, daß es ſich fo befinde, wie ihr gefagt. 
Glaubt ihr, der milde Seifenfchaum folcher Rede werde dieſe 
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rabenfchwarzen Mohren weiß wafchen? für ihre plumpen Bäufte 
find vergleichen Diftinctionen fchon zu fein gefponnen. Sie wür- 
den mit blanfgefchliffener eiferner Stirne und erwiedern in ihr 
rer Mutterfprache: weil ihr als Katholifche dumm feid und 
fchlecht von Haufe aus, darum feid ihr der Weisheit umd ber 
Tugend und der Großmuth, die Euerer fchont, feindlich; und weil 
ihr umferer Regierung feindlich feid, darum feid ihr dumm und 
fchlecht; Eins beweist das Andere. Damit haben fie und num total 
geichlagen, und erheben ein wieherndes Gelächter, und werfen dabei 
mit den Hinterfüflen ven Sand hinter fich, und alle ihre radical⸗ 
ferwilen Geſellen lachen mit ihnen, und klatſchen ihnen Beifall zu. 

Alfo find wir abermal Raths geworden, fo ſchlagenden 
Argumenten aus dem Wege zu gehen, und unfererfeits die Sache 
ſtillſchweigend hinzunehmen. Aber ein Anderer hat für uns ge 
redet; ein Ehrenmann, worauf der Rhein ja ganz Deutjchland 
ſtolz feyn lann, ver Freiherr von Zoe, in dem, was er über den 
Zuftand der Preßfreiheit, und die Weife, wie die PBarität ge 
handhabt wird, am rheinifchen Landtage ausgefprochen. Was man 
auch immer jagen möge, es ift nicht möglich feine Worte an fchla- 
gender Kraft, feine Thatſachen an überzeugender Eindringlichkeit, 
und feine Gefinnung an ehrenhafter Tüchtigkeit zu überbieten. 
Was der DOberpräfivent jeither darüber befannt gemacht, hat den 
Eindruck diefer Rede nicht ſchwächen fünnen; denn wer die Re— 
daction conceffionirt umd zugleich die Genfur beftelit, bleibt ver- 
antwortlich für die Sünden der Einen wie der Andern. Was der 
Nedner gefagt, er hat ed im Namen von zwei Millionen aus: 
geiprochen; ſelbſt die Proteftanten unter ihnen, wenige Wüthige 
ausgenommen, werben gegen feine Wahrheit feinen Einfprud) 
thun. Ein folched Wort, getragen von einem gamen Volle, 
ſchlägt fchärfer ein, als die fchwache Rede, die wir aufzubrin- 
gen vermögten. Und in diefem Sinne haben wir feine Rede 
bier abgedruckt, und ſchließen unfere Proteftatien ein in feine 
große Appellation. 

Damit wäre dieſer Gegenftand im fürzefter Weife abge: 
than, mur ein Wort wollen wir über die Zukunft des Streites, 
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in den wir uns verwickelt finden, hinzufügen. Nicht der preur- 
fifchen Regierung als Solcher gilt diefer Streit, mit dem Pro- 
teftantismus haben wir es allein zu thun. Die Regierung 
fände fich, wenn es uns einfallen fünnte, und nad) diefer Seite 
zu verfuchen, fchon durch die Genfur gedeckt, über die die Re— 
gierungen zu ihrer wechfelfeitigen Aſſecuranz miteinander, jedoch 
wie es fcheint mit Ausfchluß der Kirche, übereingefommen; alle 
Verſuche der ftreitenden Macht, die Staatögewalt ftatt ihrer vor- 
zufchieben, waren daher mit Unfruchtbarkeit gefchlagen, und 
mußten mißlingen. Uns dagegen war es ein Leichtes, den Geg- 
ner aus feinem Verſtecke bervorguziehen, und er mußte und immer 
in Berfon Rede ftehen. Aber wenn wir mit ihm den Streit mit 
Ernft und mit Nachorud geführt; dann haben wir und doch 
wohl gehütet, auch ihm gegenüber das Unrecht auf und zu 
laden, das fie von Staatswegen und aufbürben, in Baufch 
und-Bogen den Proteftantism und alle feine Anhänger zu vwer- 
urtheilen und zu. verbammen. Wir laffen alles Gute, was er 
gehabt, noch hat und fünftig haben mag, in feinem Recht be- 
ftehen; nur mit feinem Anrecht: mit feiner Gewaltthätigfeit, 
Herrfchfucht und Habfucht, feiner übermüthigen Ausfchließlich- 
feit, feinem Wolfshunger nach fremden Rechten, feiner tüdi- 
fehen Unverträglichfeit, haben wir es aufgenommen; und weh- 
ren feinen Leichtfinn in der Auffaffung ernfter Dinge, und 
feine despotifche Aufdringlichkeit, mit der er alle Welt feinen 
keichtfertigen Anfichten und Marimen preſſen möchte, mit aller 
Macht ab von und und den Angehörigen unferer Kirche. 

Wir haben fortdauernd diefen Kampf mit ehrenhaften Mit- 
teln zu führen uns bemüht; wir Fünmen aber Dagegen keineswegs 
unferem Gegner das gleiche Zeugniß geben. Vom Anfange an 
find ihm die Waffen völlig gleicdy gewefen, und er hat ohne 
Bedenken zu jeder gegriffen, die ihm Erfolg verfpradh ; fchändete 
auch ſchon ihr bloßer Gebrauch den, ver fie zu führen fich ver- 
gaß. Die Art, wie er fie dann gehandhabt, fie machte ber 
Küftung felber alle Ehre; Nitterlichfeit wäre Inconſequenz ge- 
wefen, ein Rüdfall in die finftern Jahrhunderte; wie die Troß⸗ 


Foridauer 5. Verbots d. hiſt⸗polit. Wlätter in Preußen, 637 


Buben thun, alfo fich zu gebahren, war zugleich bequemer und 
folgerichtiger. Dann brauchte man auch nicht fo wählerifch zu 
feyn im Aufbieten der Kämpfer, die man ausgefendet; den gan- 
zen Janhagel der Revolution konnte man zur Gonfeription zu⸗ 
faffen; den ganzen Abfchaum der Sümpfe unferer Literatur 
fonnte man gegen die Kirche wehrhaft machen, und ſelbſt un- 
fere gelehrten Pedanten waren ald Schanzförbe zu verwenden. 

So hat der rabiate Sturm gegen die Kirche fich erhoben, 
defien Zeugen wir gegenwärtig find. Alle Winde, die von Nor⸗ 
ven blafen, haben ven Sand der Wüfte und den Staub ber 
Landſtraſſen auf ihre Flügel genommen; fie haben mit ihrer Laft 
beladen fich dann insgefammt aufgemacht, und wollen den alten 
Feld, der fo vielen Jahrhunderten getroßt, in Sand und Staub 
und Unrath begraben, damit die eine und felbe Dede über alle 
Welt hingehe. Aber wie fehr fie eilen, fie kommen doch zur 
Unzeit an, und der Blüthenftaub, den fie unter ihren Flügeln 
tragen, wird ihmen unterwegend von - unfichtbaren Händen 
abgefchüttelt, fo kommen fie leer am Felfen an, gleiten am 
ihm vorüber, und ehren in ihrer Richtung eingelenft und ab» 
gebeugt, unverrichter Sache dahin zurüc, von wannen fie gefommen. 
Die Drientalen erzählen: ein Sultan von Aegypten fand fich einft 
geärgert durch die Pyramiden, weil fie früher beftanden, ehe 
von einem Sultan im Lande noch die Rede war. Er wollte 
alfo die Adelftoe demüthigen und aus dem Wege räumen, und 
fandte 6000 arbeitfame Hände hin, fie dem Boden gleich zu 
machen. Die vielen Hände ließen es fich angelegen ſeyn, und 
nachdem fie fechs Monate unverbroffen gearbeitet hatten, ging 
er hinaus, was fie gethan, anzufchauen. Er fand am Fuß der 
Pyramide fo viel Schutt und Steine angehäuft, daß man eine 
ganze geräumige Stadt davon hätte erbauen mögen; als er aber 
die Augen erhoben, um nachzufehen, um wie viel feine Ars 
beiter die Pyramide geniedert hatten, da war nichts als eine 
feichte Scharte an der Spige nur zu fehen. Verwundert hat 
er num fein Vorhaben aufgegeben, und die Pyramide fteht zur 
Stunde noch. Diefer hat abgelaffen, die unfern aber, die fchon 
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in’s vierte Jahrhundert feine Mühe fich verbrießen laffen, und 
nur ihre eigenen Trümmerhaufen abgefchrotten, laflen nimmer 
ab, und wiederholen immer aufs Neue ihre Sifophus- Arbeit. 

Da e8 nun alfo fteht, müflen die hiftorifch = politifchen 
Blätter, ohngeachtet des Verbotes, ihre Waffenwache vor wie 
nach fortfegen; wohl wacht ein höherer Wächter über feine 
Kirche, und bedarf menschlicher Hilfe nicht, aber es will fich 
doch gebühren, daß die Menfchen wenigftend mit gutem Willen 
ihm entgegenfommen, damit fie feiner ‚Hilfe einigermaflen fich 
würdig zeigen. Ob die Weiſe des Kampfes eine andere werde, 
das kann allein von unfern Gegnern abhangen; wir haben 
immer dabei, wie die Welt und Zeugniß gibt, der Ehre wahr: 
genommen; wollen fie ihrerfeitö gleichfalls Unehrenhaftes mei- 
den, und laſſen von ver alten Unart, es wirb ihrer Sache die 
nen, und jede Berftändigung erleichtern. Setzen fie aber die 
alte Weiſe fort, dann kann ed an uns nicht feyn, bie Unſrige 
aufzugeben. Nicht fich ficher wähnend, wenn fie auch mitten 
im katholifchen Lande alle Pofitionen befegen, möchten fie es 
zu einem gefchloffenen Handelsſtaate machen, ohne allen Ideen⸗ 
verkehr und alle Gemeinfchaft. So eine Frau einen Mann kämpf⸗ 
fich anfpricht, fagt das alte Wolfenbüttler Rampfrecht, ſoll ver 
Mann mit einer Keule bewehrt, bis zum Nabel in eine Grube 
fteigen, die Frau aber foll auffer der Grube ftehen, und foll 
ein Tuch mit einem eingebundenen Steine ſchwingen. Gelingt 
e3 ihr, den Hals des Mannes mit dem Tuch zu faffen, und 
ihn aus der Grube zu ziehen, dann hat fie geliegt. Hat er 
aber mit einem Schlage der Keule fie erreicht, dann ift er der 
Sieger, .und mag fie dem zum Zeichen beim Kopfe faſſen. Will 
der Proteftantism Frauenrecht in Anfpruch. nehmen, wie bisher, 
wir werden uns dem Gefehe des Kampfrechtes nicht entziehen. 

Es bleibt und nur übrig, den 564 Einfafien von Trier 
unfern Habevanf entgegen zu bringen. Sie haben dem Rechte 
und der Wahrheit Zeugniß gegeben, und wenn fie auch nicht 
das Ziel erreicht, haben fie Gottes Lohn und diefen unfern be 
fen Dauf aus vollem Herzen reichlich verbient, 


LI. 
Xiteratur 


Dentfche Reichs- und Rechtögefchichte zum Gebrauche 
bei afademifchen Vorlefungen, dargeftellt von Georg Phil— 
lips, München 1845. 


Der unmittelbare und nächfte Zweck diefer Arbeit ift der 
in ihrem Titel bezeichnete; ed würde den Berfaffer freuen, wenn 
fie fich auch in einem weiteren Kreife wicht als ganz unbrauch⸗ 
bar erwiele. So lange ed an einem Werke fehlt, welches bie 
gefammte dentfche Gejchichte, wie aus einem Guße, von dem 
fatholifchen Standpunkte darftellt, und wir in biefer Beziehung 
unfere Arımuth befennen müffen, wenn wir auch noch fo tüchtige 
Monographien der Gefchichte einzelner Berfönlichkeiten und 
Zeitabfchnitte aufweifen können, wird obige Schrift wenigſtens 
für Die Hauptgeſichtspunkte ald ein Fingerzeig dienen fönnen, 
Sie hat es fich zur Aufgabe gemacht, die, wenn auch nur 
fur; angedeuteten, Zeitereignifie felbft aus der Gefchichte des 
Rechtes zu erklären, worzüglid; aber das große Unglück vor 
Augen zu ftellen, welches über und durch den Mangel an Ein- 
tracht, infonverheit aber durch die Trennung im Glauben, ge 
fommen if. Die Darftellung viefer VBerhäftniffe durfte aber 
nicht auf einfeitige Weiſe gefchehen, fondern im Gegentheil, es 
mußte das Anrecht, die Schuld, wo immer fie fich fand, als 
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folche bezeichnet werben. Im dieſer Beziehung mag die gan 
furzgefaßte Weberficht der Perioden, die der Gefchichte ſelbſt 
vorangeftellt ift, ald die Gefinnung ausdrüdend, in welcher das 
Buch gefchrieben ift, hier mitgetheilt werben: 

„Wegen der nothwendigen Verbindung der Reichs + und 
Rechtögefchichte ift es geeignet, die Hanptabfchnitte bei jolchen 
Greigniffen zu machen, welche in Betreff beider von Wichtig 
feit find. Als folche bieten fich vorzüglich dar: Die Auflöfung 
ver Farolingifchen Monarchie im Jahre 888, die Errichtung des 
ewigen Landfrievend im Jahre 1495 und die Auflöfung des 
deutfchen Reiches im Jahre 1806. Hiermit fchlieft die Ge 
fchichte dieſes Neiches, alles Spätere ift in Rückſicht auf das 
felbe als Anhang zu behandeln. — Die erſte Periode hat es 
zunächft mit einer allgemeinen Charafteriftif des germaniſchen 
Bolksftammes bei feinem früheften Auftreten auf dem Schau 
plage der Gefchichte zu thun; fie zeigt ihn dann in feinen Käm- 
pfen mit den Römern, deren Refultat die Gründung mehrerer 
germanifchen Königreiche auf den Trümmern römifcher Welt 
berrfchaft ift. Die höchit eigenthümliche Verfaſſung diefer Reiche, 
fo wie das gefammte auf das Prinzip der Waffenfähigfeit ba 
firte Recht der Germanen erfuhr durch deren Bekehrung zum 
Ghriftenthum eine große Umwandlung, fo daß man füglich den 
Rechtszuftand in feiner neuen verevelten Geftalt mit dem Aus⸗ 
drucke der chriftlich - germanifchen Berfafjung bezeichnen darf. 
Unter jenen germanifchen Königreichen ragt an Macht und Be 
deutung das fränfifche hervor; mit ihm wurden allmählig die 
meiften übrigen zu einem Ganzen vereinigt. Daffelbe erfcheint 
zuerft unter der Herrfchaft der Dynaftie der Meromwinger, dan 
der Karolinger. Diefer lehteren gehört derjenige Mann an, 
der, wenn je ein Fürft, mit Necht ven Namen des Großen 
trägt, Karl, in deſſen Perſon durch Papft Leo FI. die weft 
mifche Kaiferwürde erneuert ward, Wie das der Merominger, 
fo artete auch fein Gefchfecht aus; die gänzliche Auflöfung der 
großen karolingifchen Monardyie war die Folge davon. Dieß 
geichah im Jahre 888; von den fünf Beftandtheilen, in welche 
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jenes Reich zerfiel, wurden vier allmählig wieder zu dem „hei 
figen römifchen Reiche deutfcher Nation“ mit einander vereinigt, 
nur das MWeftfranfenreich blieb für immer davon getrennt. — 
(Zweite Periode. Bon 888 bis 1495.) — Auch das Oftfrän- 
fifche, oder wie es feither gewöhnlich genannt wird, das deutſche 
Reich, galt für eine Fortfegung des Farolingifchen; für einige 
Zeit aber wurde dieß Prinzip ftreitig und es hatte bald den 
Anfchein, als ob dieß Neich felbft wieder in einzelne Beftand- 
theile zerfallen, bald den, daß die Oberherrfchaft auf einen nicht- 
. fränfifchen Stamm übergehen follte, biß daß Dtto I, der Große 
fi) von Neuem ald ven Nachfolger der Karolinger zu Aachen 
frönen ließ, und nunmehr es feftgehalten wurde, durch biefen 
Act werde der König, weß Stammes er auch fei, ein Franfe, 
Otto erwarb Italien und die Kaiferfrone, und damit für feine 
Nachfolger den Anſpruch auf Beides. — Bis zur Mitte des 
13ten Jahrhunderts beftiegen drei mächtige Gefchlechter nach ein- 
ander den deutfchen Thron, nach dem fächfifchen das fränfifche, nach 
diefem das fchwäbifche Königehaus. Den Kampf gegen die Kirche, 
von Heinrich IV. in Leichtfinn und Uebermuth entzündet und 
fortgeführt, übernahmen die Hohenftaufen als Erbtheil von den 
Franken; er führte zu ihrem Untergange, ja faft zum Erlöfchen 
der föniglichen Gewalt in Deutfchland, bis die Wahl der Bür- 
ften Rudolf von Habsburg auf den Thron erhob. Er warb 
der Wiederbegründer eines gefeglichen Zuftandes, doch vermochte 
er es nicht, feinem Gefchlechte die Thronfolge zu fichern. Erft 
nachdem Fürſten aus vwerfchievenen Familien, namentlich aus 
dem Luremburgifchen Haufe, regiert hatten, blieb feit vem Jahre 
1437 die Succeffion ununterbrochen bei vem Stamme der Habs⸗ 
burger. Keiner der Fürften, feit Rudolf, war aber im Stande, 
dem fortfchreitenden Werfalle der focialen Ordnung auf bie 
Dauer Einhalt zu gebieten. Die Kämpfe, veranlaßt durch bie 
immer weiter um fich greifende Landeshoheit, die Reception des 
fremden Rechts und die aus dem MWiderftreite veffelben mit dem 
einheimifchen herworgehende Rechtöunficherheit, führten zu einem 
ſolchen Grade von Verwirrung, daß man das viergehnte und 
XV. 42 


642 Literatur. 


fünfzehnte Jahrhundert mit Recht als den Zeitraum des Fauſtrechts 
bezeichnet. Ganz weſentlich trug dazu bei, daß auch die lirch⸗ 
liche Disciplin in einen völligen Verfall gerathen war; deßhalb 
der allgemeine Ruf nad) einer „Reformation der Kirche in Haupt 
und Gliedern“. Um ven in feinen Grumdfeften erjchütterten 
Rechtszuſtand neu zu begründen, nahm Marimilian I. eine vol 
lige Umwandlung des deuiſchen Rechtöverfahrens durch Abichaf- 
fung des Fehderechtes vor; dieß war die Bebeutung des von 
dem Kaifer im Jahre 1495 verfündeten ewigen Landfriedens. 
(Dritte Periode. Von 1495 bis 1806, Anhang.) — Ueber 
die unabweisbare Nothwendigfeit einer Kirchenreformation war 
kängft fchon fein Zweifel mehr, darüber aber, worauf dieſelbe 
gerichtet ſeyn follte, bildete jich feit dem Beginne des ſechszehn⸗ 
ten Jahrhunderts noch eine neue Meinung aus. Während die 
Einen, im Gehorfam gegen die firchliche Obrigkeit, dafür hiel⸗ 
ten, ed bebürfe einer durch das deumenifche Concilium zu be 
werfitelligenden Reformation der Kirchenzucht, wollten die An- 
dern auch die Glaubensiehren der Kirche verbefiern. Indem 
fie die Autorität des Papftes und des Öcumenifchen Concils ver- 
warfen und fomit auch die von diefem ind Leben gerufene Re 
formation, fehlugen fie ſelbſtſtändig diejenige Bahn ein, welche 
fie für die geeignete hielten. Auf dieſe Weife ward die Einheit 
des Glaubens getremm und Deutfchland zugleich auch im zwei 
potitifche Barteien getheilt. Andern Staaten gegenüber ward 
dadurch die Macht Deutfchlands bedeutend gefchwächt, votzüg⸗ 
lich aber wirkte dahin der unheilvolle vreißigiährige Krieg. Um 
der Religion willen begonnen, ward dieſer Kampf zum großen 
Schaden Deutfchlands und nur zum Vortheile der Fremden ger 
führt. Der weftphälifche Friede ließ deutfche Länder theild ganz 
aus dem Neichöverbande und zwar zu Gunften Frankreichs aus- 
feheiven, theils gab er fie an Schweden, und nahm deſſen Kd- 
nig als Reichsſtand auf. Die deutſche Nationalität, welche 
durch Die Rereption der fremden Rechte in hohem Grade ge 
fährdet worden war, erlitt durch jenen Krieg und jenen Frieden 
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einen beveutenven Stoß. Unter. diefen Umſtänden war es ein 
Glück für Deutfchland, daß der Kaiſer eine große Hausmacht 
befaß; mur dadurch war er im Stande, den Türken, welche deu 
Halbmond fchon vor den Mauern Wiens aufpflangten, bie 
Spitze zu bieten. Aber während der Kaifer durch den Erbfeind 
der Ehriftenheit im Oſten gefeffelt wurde, warb von Frankreich 
im Weiten ein Reichsland nach dem andern abgeriffen, follte 
dem durch MWaffengewalt gewehrt werben, fo mußte doch bald 
Frieden gefchloffen werden, um den Gegner in feinem Raube 
anzuerfermen. Lleberhaupt wurde feither das deutſche Reich weit 
mehr als zuvor in die Intereffen des Auslandes hineingezogen 
umd auf feinem Boden wurden die Darüber entfcheidenden Schlach- 
ten gekämpft. Der fpanifche und ver polnifche Succeſſionskrieg 
wurde im Deutfchland auegefochten. Kaum war dieſer Streit 
beendet, fo eröffnete fich durch das Ausfterben des Haufes Habs- 
burg ein neuer Kampf-wegen der Suceeffion in deffen Erblande. 
Es gelang Maria Therefia, mit deren Gemahl ein neues Ge— 
fchlecht, Lothringen-Bar, den Kaiferthron beftieg, fich im Befig 
jener Lande bid auf Schlefien zu erhalten; dieß nahm und be- 
hauptete dann in fiebenjährigem Kampfe Friedrich I. Der Aus- 
gang des Jahrhundertd wird durch den Ausbruch der Revolu- 
tion in Frankreich bezeichnet; diefe ift jedoch nichts Andres, als 
die dort befonderd furchtbar hervortretende Aeußerung der all- 
gemeinen Erfcheinung, daß die Bande zwifchen Obrigfeit und 
Unterthanen durch gegenfeitige Schuld fich löften. Auch Deutfch- 
land machte nur auf unblutigere Weiſe die Revolution durch, 
als deren Refultate die Säcularifation des Kirchengutes und 
die längft vorbereitete Auflöfung ded Reiches zu betrachten find. 
— Für eine Zeit lang erlag Deutfchland der Fremdherrichaft 
des Kaifers der Franzofen, aber mit Sieg wurden die Waffen 
der Deutfchen gekrönt, das Vaterland ward befreit, der deutſche 
Bund gegründet, dennoch aber Deutjchland nicht zu demjenigen 
Grade von Kraft und Macht emporgehoben, als die Größe der 
Siege e8 erwarten ließ.” — 
42 * 
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Die weitere Ausführung der bier angebeuteten Gegenftände 
folgt in einer Neihe von fiebzehn Kapiteln nach, in welchen 
vorzugsweife auf die Rechts- und Firchlichen Zuftände Rüdficht 
genommen ift. Das Buch macht feinen Anfpruch auf eine un- 
bedingte Vollftändigfeit; allen, da überalf die Literatur in veich- 
lichem Maafe angegeben ift, fo glaubt der Verfaſſer, daß es 
als eine anleitende Arbeit zu dem Stubium der deutfchen Ge— 
fehichte Manchem vielleicht nicht unwilllommen ſeyn werbe. 


Bei diefer Gelegenheit erlaubt fich derſelbe die Bemerkung, 
daß, fo vielfältig feine Zeit auch durch andere Arbeiten in Ans 
foruch genommen ift, er an ber Kortfegung feiner feit mehreren 
Zahren wunterbrochenen „Deutfchen Geſchichte, mit befonderer 
Beziehung auf Religion, Recht und Staatöverfaffung”, thätig 
fei, und der dritte Band derfelben im nächſten Jahre erfcheinen, 
und die fächfifche Kaiferzeit enthalten werde. 


; id 
—J 
9— 


LII. 
Briefliche Mittheilung. 


Breslau, den 16. April. Vor einigen Tagen fagte man 
fich hier als gewiß, daß eine Entfchelvung an das hiefige pro- 
teftantifche Gonfiftorium von oben herab angelangt fei, wornach 
die Rongianer, wie die Alt-Lutheraner zwar follten geduldet 
werden, aber nie die Hoffnung haben, irgend Antheil an fa- 
tholifchem oder proteftantifchem Kirchengut zu erhalten. Dem 
hiefigen Magiftrate ſei e8 jedoch fehr ernftlich verwiefen wor: 
den, daß er der neuen Eerte die Armenhansfirche eingeräumt 
babe. And dieß wohl mit allem Rechte, denn wie kann, in 
einer paritätifchen Stadt wie Breslau, ohme die eine Confeſſion 
zu verlegen, der Magiftrat an Religionsftreitigfeiten Theil neh— 
men und die eine Parthei unterftüten? Am wenigften durfte 
dieß in Breslau gefchehen, wo der yroteftantifche Gultus und 
das Schufwefen zum Theil aus Abgaben beftritten werden, zu 
denen auch die Katholifen beitragen, während die Fatholifchen 
Kirchen» und Schulangelegenheiten faft gar nichts often. Wir 
müffen nur abwarten, ob fich obige Nachricht beftätigen wird. 
Borigen Sonntag hat Ronge wieder Gottesdienft gehalten. 
Die Haltung ded Auditoriums foll eben fo würdig, als Ron— 
ge's Rede gehaltlo8 geweſen ſeyn. Fortgeſetzte Seligpreifungen 
über die erfolgte Abwerfung des päpſtlichen Joches; unter an- 
- derm hat er auch behauptet, daß viefer Act nicht bloß zu ih— 
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rem Seelenheil, fondern auch für ihr zeitliches Intereſſe er- 
fprießlich feyn werde. Es gehört in der That, fo etwas zu be 
haupten, die Unverfchämtheit eines Radifalen dazu. Doch in 
gewiſſer Hinficht hat der Mann recht, denn es find und Orte 
befannt, wo der proteftantifche Anhang Ronge's die armen Ka- 
tholifen, Dienftboten, Fabrifarbeiter auf jede Weife drängen, um 
in das Haus Ronge's einzugehen. 

Hätten fich je die Katholifen dergleichen gegen die Prote- 
ftanten zu Schulden kommen laffen, welche Unterfuchungen wür- 
den da angeftellt worden feyn. Schon erheben manche Blätter 
Lärm, daß die Katholifen fich von ihren apoftaftrenden Mit- 
brüdern zurücziehen, nicht mehr bei ihnen kaufen. Merkwürbig 
ift es, daß unfer Minifter Eichhorn, während er auf jede Weife 
dahin ftrebt, das poſitive Chriftenthum in der ewangelifchen 
Kirche freisuftellen, er andererfeits duldet, daß die äußerſte 
Fraction der Linfen in feiner Kirche feine Abfichten durch vie 
neuen Secten elubirt; eben fo, daß er es geichehen läßt, daß 
Leute, die weder von einer Kirche, noch vom Staate author 
firt find, minifterielfe Handlungen, wie Trauungen, Taufen 
vornehmen, weßhalb fie fisfalifch ſollten belangt werben, er 
andererfeitd befohlen hat, dem biefigen Pfarrer Thiele einen 
fistalifchen Proceß zu machen, daß derfelbe vor zwei Jahren 
eine Waiſe, die noch nicht ganz vierzehn Jahre alt war, und 
deren Vater proteftantifch war, zu den heiligen Sacramen- 
ten der Buße und des heiligen Abendmahls zugelaffen. Die 
natürliche Folge ift, daß nunmehr die geiftliche Behörde er- 
Hären muß, die Ausfpendung der Sacramente- in der Fatholis 
ſchen Kirche fei nur an die Mürdigfeit, nie an bie Jahre 
gebunden, gleichviel, wer das Kind gegeugt habe. Mit einem 
Worte, das Benehmen des Staates, rüdfichtlich der neuen 
Secten, muß für die fatholifche Kirche in proteftantifchen Staa- 
ten den Vortheil haben, daß jene ihre natürliche Stellung wie- 
der einnimmt, 


LI. 


Katholieismus und Heidentbum. 
(Aus dem nördlichen Deutjchland eingefenvet.) 


Wenn der, welcher die Wahrheit felbft ift, von fich zeugt, 
daß Er nicht gefommen ſei, das Geſetz umd die Propheten auf- 
zulöfen, fondern zu erfüllen (Evang. sec. Matth. V, 17: nolite 
putare quoniam veni solvere legem aut prophetas: non veni 
solvere sed adimplere), fo bat er natürlich von dem Geſetz 
und der Verheifung des alten Bundes geredet. Diefe Erfül- 
fung des alten Tejtamentes trägt num die chriftliche, d. h. vie 
fatholifche Kirche in fich, wie dieß in neueſter Zeit ein gelehr- 
ter Italiener, der aus dem Judenthum in die wahre Kirche 
übertrat, allen offenen, hellen Augen dargelegt hat. 

Nun möchten wir unfere Meberzeugung, die mehr und mehr 
fih in und befeftigt, ausfprechen, daß eben diefe chriftliche Kirche 
auch die Erfüllung des Heiventhums in fich trage. Gin-, oder in 
den meiften Fällen richtiger: viertel-feitige Afatholifen werben fein 
Bedenfen tragen, diefe Anficht fofort gut zu heißen und in ihrem 
Sinne zu interpretiren. Heidnifches vollauf, fchreien dieſe, hat 
der Katholicismus; gelehrte Forſcher find unſerer Meinung; 
wenn wir, freie Leute, etwas auf Autoritäten gäben, Fünnten wir 
deren eitiren aus Halle und Berlin. — Nun gut! fo hört doch 
ihr Schreier, nur einen Augenblid: Soll das ein Lob oder ein 
Tadel feyn, wenn Ihr jo nachdrudsvoll Eure Behauptung von 
dem heidenerfüllten Katholicismus aufitellt ? 

xv. 43 
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Ich, für meine Perfon, trage nicht das leifefte Bedenken, 
den Umftand, daß in der Fatholifchen Kirche Heidnifches fi) 
finde, für einen Vorzug, für eine Auszeichnung derjelben vor 
anderen Gonfeflionen anzuerfennen; trage aber aud) ebenjo we⸗ 
nig das geringfte Bedenken, die Meinung: daß, um die Kir- 
che von diefem Heidniſchen zu befreien, die edle, holde Refor— 
mation nöthig gewefen wäre, für bornirte, pietiftifche Philiſter— 
haftigfeit zu erklären. — Es wäre die Frage, ob denn ein 
fchnurgerader Gegenfag ſei zwifchen Judenthum und Heiden 
thum, und zwifchen Heidenthum und Chriftentbum: Sind alle 
Völker Aliens, find die Griechen, die Römer, die Dentichen 
fo aller Wahrheit baar umd ledig gewefen, daß fie bei ihrem 
Eintritt in die chriftliche Kirche wie aus der finfterften, todten 
Nacht, wie aus ägyptiſchem Dunfel in das hellſte, belebendite 
Licht übergingen! — Die Heiden hatten ein Geſetz, das feine 
Vollendung im Chriſtenthume erlangen konnte; die Heiden be 
faßen dunkle Prophezeiungen von dem nabenden Heil, fühlten eine 
Sehnfucht, in der fie unaufbörlich nach dem wahren Gottes 
frieden verlangten. Die Philoſophie der Griechen war, wie 
ein Alter der Kirche jagt, die Worbereitung auf die wahre Phi 
fofophie, welche die Räthſel des nach inniger Ruhe und kräf— 
tigen Frieden trachtenden Lebens löste *). — Die großartigen 


id 


*) Graf Joſ. de Matftre im feinen Erläuterungen über die Opfer gibt 
dem Lefer Folgendes zu bedenken: „Mo ift eine Wahrheit, bie fich wicht in 
dem Heidenthum findet ? — Es iſt volllommen wahr, daß es mehrere Got⸗ 
ter und mehrere Herren ſowohl im Himmel, als auf der Erde gibt, und 
daß wir nach der Freundfchaft und der Gunft diefer Götter fireben 
müſſen. — Aber es ift auch wahr, daß es nur einen einzigen Ju— 
piter gibt; daß er der höchtte Gott, der erfte und größte ift; die 
vollfommenfte Natur, die alle andern, ſelbſt göttlichen Naturen über 
trifft; jenes Etwas, das Nichts über fih bat; daß er micht nur 
Gott, fondern vorzugsweife Gott iſtz daß er ber Beweger bes Welt 
alle; der Vater, der König, der Herrfcher, der Gott der Götter 
und der Menfchen; daß er der allmäcıtige Bater if. — Es ift auch 
vollfommen wahr, daß man Jupiter nur in Berbindung mit Ballas 
und Juno gehörig anbeten fürme, da der Dienft dieſer drei Gotthei⸗ 
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Inftitute des Alterthums vermag das eingefchrumpfte Wefen ei- 
ned Sectirerd nicht zu faſſen. 


ten feiner Natur nach untheilbar war. — Es ift fehr wahr, daß, 
wenn wir über dem Gott, der alle gegenwärtigen und zufünftigen 
Dinge lenkt und regiert, und über den Herrn, der der Vater dieſes 
Lenkers und die Urfache ift, mit Befonnenheit nachdenken, nie da— 
rüber zu einer Klarheit gelangen werben, wie fie der glücklichſt aus: 
aeftattete Menfch nur immer erreichen Tann. — Es tft fehr wahr, 
daß Plato, der das Vorfichende gefagt hat, nur mit Achtung zus 
tiickgewiefen werden darf, wenn er anderswo fagt: gleich der 
große König fich in der Mitte der Dinge befindet, und alle Dinge 
für ihn gemacht find, weil er der Urheber alles Guten it; fo if 
defienungenchtet der zweite König in der Mitte der Dinge vom 
zweiten Range, und der Dritte in der Mitte der Dinge vom brit- 
ten Range, was übrigens nimmer auf eine beutlichere Weife ges 
jchrieben werden darf, damit, wenn diefe Schrift etwa durch irgend 
einen Zufall zu Lande oder zur See verloren ginge, der Binder 
nichts davon veritchen könne. — Es ift jehr wahr, daß Minerva dem 
Haupte des Jupiters entiproffen if. Es ift fehr wahr, daß Venus 
urfprünglich aus dem Wafler hervorgegangen; daß fie zur Zeit je 
ner allgemeinen Ueberſchwemmung, während welcher Alles ein Meer, 
und das Meer ohne Ufer war, dahin zurückkehrte; daß fie damals 
auf dem Grunde der Waſſer einfchlief; und ſetzt man noch hinzu, 
daß fie nachmals unter der Geſtalt einer Taube, die im ganzen 
Drient berühmt geworden ift, aus dem Wafler wieder hervorging, 
fo ift dieß fein fonderlicher Irrtbum — Es ift fehr wahr, daß jeder 
Menfch feinen leitenden und eimwohnenden Genius hat, der ihn in 
alle Mofterien des Lebens einführt. — Ges iſt fehr wahr, daß Her⸗ 
Fules nicht cher zum Olymp binauffteigen und dert ſich mit der 
Hebe vermählen Eonnte, bis auf dem Berge Deta alles Menfchliche, 
was er am fich hatte, durchs Feuer verzehrt war. — Es ift fehr 
wahr, daß Neptunus den Winden und dem Meere gebietet, und 
dag fie Furcht vor ihm haben. — Es ift fehr wahr, daß die Göt⸗ 
ter fih von Nektar und Ambroſia nähren. — Es ift ſehr wahr, daß 
es den Heroen, die ſich um bie Menfchheit verbient gemacht haben, 
vorzüglich den Stiftern und Gefehgebern, gebührt, von der recht: 
mäßigen Macht zu Göttern erklärt zu werden, — Es ift fehr wahr, 
daß, wenn ein Menſch krank ift, daß man das Uebel durch Fräftige 
Worte fanft zu bezaubern fuchen muß, ohne jedoch irgend ein Mit: 
tel der materiellen Heilfunft zu vernachläffigen. — Es ift fehr wahr, 
43 * 
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In England gibt's MWeftentafchenbücher, die fo flein find, 
wie Däumling, von welchem die Mährchen erzählen; auch jol- 
che, die fogar nur die Größe des Nageld auf dem Daumen 
haben. Nun läugnet aber Niemand, daß gewiſſen Leuten von 
der neuern und neueften Mode der Schatz der Wahrheiten fo 
winzig, fo dürftig geworden, daß Alles, was ihnen als aud- 
gemacht und ficher gilt, auf Einen Daumennagel füglich ges 
fehrieben werden fünnte. Das geht alfo ins Mährchen- und 
Fabelhafte, und noch einen guten Theil über Mährchen umd 
Fabel hinaus: denn zur allerneueften, wieder theilweife aufge 
frifchten Mode gehört, noch weniger zu haben, ald auf Einen 
Daumnagel fich fchreiben ließe: Manche nehmen Nichts, und 
noch weniger ald Nichts an. Das muß man befennen, be 
quem haben’s diefe Herrchen; ihr Gedächtniß und ihr Verſtand 
fünnen nad) Belieben feiern. Gejchähen noch Metamorphofen 
wie die, von welchen Dvid dichtet, es follte mich nicht wun- 


daß die Heilfunft und die Kunſt der Divination fehr nahe verwandt 
find. — Gs tft fehr wahr, daß die Götter mandımal am dem Ti: 
ſche gerechter Menfchen Plab genommen haben, und daf fie zu am 
dern Zeiten auf die Erde gefommen find, um bie Verbrechen der 
felben Menfchen zu erfunden. — Es ift fehr wahr, daß Wölfer und 
Städte Schußpatronen haben, und daß im Allgemeinen Jupiter 
unendlich Vieles in dieſer Welt, vermittelit der Genien thut. — 
Es ift ſehr wahr, daß felbit die Glemente, die auch Reiche find, 
gerade wie die Reiche gewifie Gottheiten zu Worftehern haben. — 
Es ift fehr wahr, daß die Fürften der Völfer zu dem Rathe des 
Gottes Abraham berufen werden, weil bie mächtigen Götter ber 
Erde viel wichtiger find, als man alaubt. — Aber es ift auch wahr, 
daß „unter allen viefen Göttern nicht Einer it, der fich mit dem 
Herrn vergleichen Fönnte, und deſſen Werfe den feinigen nahe füs 
men. Denn im Himmel aibt es nichts, was ihm ähnlich wäre; 
unter den Söhnen Gottes bat Gott felbft nicht feines Gleichen ; und 
anßerbem ift er der einzige, der Wunder wirft." — Die Beweis— 
ftellen für feine Behauptungen liefert der Graf J. de Maiftre mit 
umfaffender Gelchrfamfeit in dem zweiten Theile der Abendunter: 
haltungen zu St. Beteröburg, deutfch von Moriz Lieber, Seite 395 
bis 407. 
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dern, wenn ſolche Leute nichts würden, als ein ſcheußliches 
Maul, oder ein herz⸗ oder kopfloſes Monſtrum mit einer nie 
ruhenden Hand, die blasphemifche Brofehüren und Bücher, auch 
in manche Zeitungen Gorrespondenzartifel fabricirte. Es wäre 
eine tragifche Wahrheit, wenn diefe Metamorphofen Statt hät- 
ten, und das Maul der Hand dictirte: finftered Mittelalter, 
Adels- und Pfaffentyrannei, Jefuiten u. f. f., und dazu brüllte: 
Freiheit von dem verdummenden Rom, deutfchnationafe, deutfch- 
fatholifche Kirche! Alle Rebellen hoch! 

Mir fehren zu dem zierlich geftalteten Wefen der Fabel 
welt zurück: Ein Däumlingsfalender mit Einem Blättchen läßt 
fich noch ziemlich leicht ftudieren. Alles, was nun fonft noch 
in der Gefchichte und Melt fich darftellt,. aber auf ihrem Blätt- 
chen nicht fteht, wird für Unfinn erflärt. Dabin mußte noth- 
wendig die Methode führen, nur einen Theil der Glaubens— 
und Gnaden- Wahrheiten, ein Stüd der heilgen Schrift, ein 
Gapitel und dann einen Vers, zuleßt fogar auch dieſen Reſt, 
der auf das erdenflichfte Minimum zufammenfchrumpfte, nicht 
als von dem dreieinigen Gott geoffenbarte Wahrheit, fondern 
als Erzeugniß der höchften, aber fich felbitbewußten Subjecti- 
pität gelten zu laſſen. Diefe ftarren, armfeligen Männlein, wie 
möchten fie den Neichtbum der, freilich zum Theil helldunklen 
und blaßen, Wahrheiten in der Heidenmelt begreifen! — Die 
jenigen Proteftanten, welche (dieß tft hier und da üblicher Aus- 
druch) eine allgemeine Religion ftatuiren, vermögen ſchon eher 
in die Hallen der nichtchriftlichen Welt einzubringen. Die Na- 
turaliften oder Nationaliften unter den Afatholifen, wenn fie 
einigen Lebenskern erhalten haben, bewahren ftch doch einen 
gewiffen, natürlichen, geraden, offenen Sim, der fie fähig 
macht, das Naturleben der Alten theilweife zu erfaffen. In 
die Höhe jedoch und in die Tiefe mögen fie feltner ſteigen; fie 
bilden fih Schemata, Nubrifen, und was nicht da hinein will 
und Fann, bleibt nebenbei liegen. Am Fäglichiten und jämmer— 
lichiten von Allen aber fpielen auf dem Gebiete der Alterthums- 
wiffenfchaft Die Orthodoxen, und zumal die Pietiften, ihre 
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Rolle. Ohne Inconfequent zu feyn, vermögen fie auf dieſem Felde 
in ihrem Eifer nicht zur richtigen Erfenntniß zu gelangen, und 
wie die Erfahrung lehrt, ſchießen fie immer neben dem Ziele 
ins Blaue hinein; fie fehen außer ihrem beſchränkten Kreife nur 
dirfen Nebel und kohlrabenſchwarze Fiuſterniß. 

Wenn die Proteftanten auf den Gebieten der Kunft und 
Gefchichte Etwas Teiften, fo gefchieht das nicht wegen ihres 
PBroteftantismus, ſondern ungeachtet deſſelben. Bei ihnen ift 
überall Inconfequenz, und dieß iſt noch ein trauriges Glück für 
fie. Zudem ift, auch wieder ein Glüd für fie, ver eigentliche 
Proteſtantismus der Goncordienformel und der Dortredhter Sy 
node längft entfchlafen; und die neueften Bemühungen, ihn von 
den Todten zu erweden, mißglüden complett. Geriethen ſie, 
fo würden die Anhänger in die Rohheit zurückſinken, in welcher 
ihre Vorfahren um die Zeit des fiebenzehnten Jahrhunderts tau- 
melten. Bor der Barberei, in welche die Reformation Deutfch- 
(and faft dreihundert Jahre lang verfegte, wird Gott ums be 
wahren. 

Wenn das wahr it — und wir haben guten Grund, es 
anzunehmen, — daf der Katholicismus Heldnifches, aber wohl 
gemerkt: daffelbe in feiner Erfüllung, in feiner Vollendung in 
fich trägt, fo muß der in Diefer Kirche Lebende das Heidenihum 
tief und richtig verftehen fünmen. Durch die Erfüllung wird 
die Verheifung Far; durch das Urbild wird das Vorbild erſt 
im wahren Kerne feines Wefens erfannt. So gewiß es ift, 
daß das Alte Teftament erft durch das Neue recht verftänplich 
ift, fo gewiß ift c8 auch, daß das ‚Heidenthum erft durch den 
Katholicismus zur Klarheit gelangt. Wie aber das Alt-Tefta- 
mentliche in der chriftlichen Kirche chriftlich wird, fo wird auch 
das Heidnifche in dieſer Kirche von ihrem Geifte gebeiligt, und 
hört auf, feinem Weſen nach heidnifch au feyn. 

Wie erbaben alfo, wie majeftätifch erſcheint der feines 
Namend werthe Katholik auch auf viefem Gebiete! Wer im 
Bereiche der vollen Wahrheit auf den Höhen und in den Thä- 
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lern geben darf, kann auch anderwärts die Wahrheit, wie und 
wo fie ift, gutes Muthes gelten laſſen. Wer die Kraft des 
Lichts an fich felbit erfahren hat, übt feinen Blid und fein 
Gefühl für daſſelbe; wer aber viel in das Dunfle gefeben, 
defien Auge fann das Licht nicht ertragen. Gin folcher hell- 
und fcharfblictender Katholif von erfter Größe war 4. B. der 
Graf von Maifire, groß ald Vertheidiger der Unfehlbarfeit 
des Papſtes und als Philofoph und Philolog. Was geift- 
reiche proteftantifche Sprachgelehrte ald neu vorbringen, hätten 
fie längft von ibm lernen können. 

Die Broteftanten, befonders wieder diejenigen, welche einen pie- 
tijtifchen Anftrich haben, werden nicht müde, fich der Erfahrung 
der Religion an ihrem Herzen zu rühmen; während fie in ihrer 
Beſchränktheit fich einbilden, die Katholifen hätten die Religion 
nur fo äußerlich; recht ind Herz käme bei denen ihre Kraft 
nicht, Was fich doch ein Menfchenkind nicht Alles einbilden 
fann! Die Gefchichte des Proteftantismus verliert fich doch 
nicht in fo Dunfle Zeiten, daß man ihm nicht fennte. Der 
Ahnherr felbft, der gepriefene Mann Gottes von Wittenberg, 
ift in feiner rohen Naturkraft fteden geblieben, trotz aller Exal⸗ 
tationen und Luftforinge, in denen fich feine Art ergögte. Der 
geringfte Heilige der Kirche hat die umbildende Kraft des Evan- 
geliums in höherem Maße an feinem Herzen erfahren, als bie, 
fer Held, welcher den Brief des heiligen Jakobus für eine ftro- 
hene Epiſtel erklärte. in Proteftant will einmal gang und 
gar nichts von fich fetbft haben, und ift dann doch wieder fich 
jelbft Papſt, Priefter, Lehrer, Kirche, und will felbit Alles 
ſeyn umd Alles machen. Da nennt er nun dieſe Siſyphus⸗Ar⸗ 
beit Herzens⸗Erfahrung; fie ift aber nichts anders als Subjew- 
tivität, die fich in fich felbft abquält und abmartert, fich felbft 
betäubt. In dieſem Subjectiven nun haben es dieſe Kämpfer 
allerdings weit gebracht, fo daß ihmen das DObjective, die im 
fich felbft fichere und gewiffe Wahrheit, mit einem Worte: die 
Gefchichte, fait ganz abhanden gekommen iſt. 
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Weil fich aber diefe Subjectiven ver Geſchichtſchreiberei 
ausfchließlich bemächtigt hatten, fo herrfchte auf diefem Gebiete 
eine VBerwüftung und Verwirrung, wie bei Babel's Thurm. 
Und es iſt in unſerer Zeit noch keine leichte Arbeit, in das 
weite Gebiet der Weltgeſchichte und der Religion mit moͤglichſt 
unpartheiifchen Augen einzubringen. Iſt man aber feiten und 
ruhigen Schritte8 einen Theil des Weges fortgegangen, fo lohnt 
fich der Fleiß, welcher auf die ausgeftattete Enthüllung des Gan- 
ges der Menfchen und Wölfer verwendet wurde, auf ganz über 
rafchende Weife. Alle Fatholifche Weltanfchauung fehienen dieſe 
Sichfelbftbefchauenden befeitigt zu haben; und es iſt faft un 
begreiflih, in welche dunkle, elende Träume der Dämon der 
fubjectiven Laune die Menfchenfinder einlullt. Da möchte man 
oft meinen, die Augen der neuen umd auch der neneften Ge 
fehichtfchreiber fehlöffen ſich in kindiſchem, fnabenhaften Muth: 
willen vor der Helle des Lichtes, in welchem die Thatjachen 
entgegentreten. — Da num aber die Subjectivität unfere Zeit 
fo fchwach gemacht hat, daß fie ihren Augen nicht trauen, der 
Macht des gefunden Menfchenverftandes, der befanntlich nicht 
leicht zu haben ift, die Einwirfung nicht geftatten mag, fo er- 
zeugt dieß Uebel wieder das alte Nebel, und es Fehrt fich bie 
Betrachtung von dem, was gefchehen ift, immer mehr weg, 
und verfinft immer Frampfhafter in das Innere des ſchwachen 
und abgefchwächten Selbft. Dieß ift das Land, auf welchem 
die verkehrten Bilder der wirflichen Dinge gefchaut werben. 
Würde nur noch die Gedankenwelt des Betrachtenden geheiligt, 
würde das Herz, aus dem die Epiegelbilver belebt werden, ge 
läutert und geftärkt, fo möchte ven jelbftgefchaffenen Greaturen 
noch ein heiliger Wille, und eine nach dem Himmel ftrebende, 
und von ihnen aus geleitete Thatfraft beigelegt werden fünnen. 
Das! aber gefchieht nicht. — Diefe Menfchen aber fenten 
ſich — und es ift dieß die nothwendige Folge der proteftanti- 
fchen Subjectivität — nach ver Tiefe der Erde zu, in dad 
Irdiſche und Unterirdiſche. Wo aber vie böfen Mächte wal 
ten, die Kälte ded Todes und der Finfternif gebietet, mußten 
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die Griechen und Römer, deren Naturfinn wir beivundern mö- 
gen, mit Sicherheit; und mit derfelben Sicherheit wußten fie, 
wo die feligen, am Tranke der Unfterblichfeit und ewiger Fur 
gend fich ergögenden Gottheiten wohnten. Unſere moderne, zum 
Schlamme der Erve geneigte Zeit weiß das nicht. 


Diefer Fümmerlichen Eubjectivität fteht natürlich Einſei— 
tigfeit und Befchränftheit zur Eeite. Es ift ja der Proteftan- 
tismus feinem Urfprunge, feinem Weſen nach eine bedauerns— 
werthe, Franfhafte, gereizte Einfeitigfeit; und je länger derſelbe 
fein Siechthum trägt, defto mehr fehrumpft er zufammen, wie 
Tithanus, der zur zirpfenden Grille ward. Im einem großen 
Theile von Norddeutſchland ift das Leben fo winzig und hager, 
fo der frifchen Kräfte baar, daß es nur noch ein wenig ab- 
ftractes, buddhiſtiſches Denfen gibt; das Mark der Knochen tft 
wie durch träumerifche Selbſtſchwächung zu Waſſer und Gal- 
ferte geworden. Landläufige Nevensarten: das iſt ganz undenf- 
bar, das kann ich mir gar nicht denfen *%), machen die Ge: 


*) Eeit dem Jahre 1840 tritt hier im vproteftantifchen Norben eine 
fieberhafte Kranfheit des Verftandes offen zu Tage, welche das Ger 
fährlichfte fürchten läßt. Die foclale Sitte und der noch bis dahin 
beachtete Anſtand feheinen in der jüngeren und Minnerwelt Abfchied 
genommen zu haben, fo daß diejenigen, welde vor jenem Jahre 
in andere, füblichere Gegenden gezogen find, bei Befuchen in jenen 
nördlichen Gegenden, dort wie im der Fremde zu leben alaubten, 
Ihre Aeußerungen über den „Fortſchritt“ des Nordens wurden von 
den Bewohnern veffelben ſelbſt betätigt. — Welches Unglüd dort 
drehe, und wie unbeilbar daffelbe für den Staat und die proteftan: 
tifche Religion fei, läßt fih ohne Zweifel leicht fallen. Wie dieſe 
Erhltzung und endliche Verkohlung des Verftandes, die zuletzt Afche 
erzeugen muß, durch den Proteſtantismus erzeugt wurde, fo wird 
nun durch denſelben das Uebel auch immer fort genährt, bis es zu 
dem Nefultat, dem Ajchenhäufchen, fommt. — Diefer Schwärme: 
rei des norbifchen Berftandes hätte nur durch die Seanungen der 
allgemeinen Kirche, die den ganzen Menfchen nährt und flürft 
und allein harmonifche Bildung möglich macht, arimblich begegnet 
werben koͤnnen. Wem nicht zu rathen it, dem ift nicht zu helfen. 
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fhichte, deren helvdenfräftigite Thaten, deren wirklich großar- 
tige Erfcheinungen todt, ftreichen fie für dieſes Volk mit fpin- 
delbeinigen Gedanken aus dem Buche des Lebens. 

Diefe ftarre Einfeitigfeit muß nothwendig da eintreten, wo 
man an den Zeitgeijt fich verfauft, an ihn feine Seele ver 
jchreibt. Aus dem Zeitgeift ift die Reformation entfprungen, 
und die Enfel treiben e8 fo, wie ihre Väter, Des freien bei- 
ligen Geiftes Macht ift es, über den Geift der Zeit zu berr- 
ſchen, ihn zu heiligen, zu leiten, auf die rechte Bahn zu brin- 
gen. Freie, wahrhaft freie, lebendige Gedanfenbewegung ift 
in dem papiernen, verfnöcherten Proteftantismus unmöglich. 

Vor der Philofophie erfchridt der Katholif nicht; fie mag 
ihr Wefen und Unweſen treiben, fie ift feine Macht, die ihn 
ganz in Befit nehmen, überwältigen, fmechten könnte. Ihm 
ift die ſtets Fräftige, Iebendige Kirche die fefte Burg; der Pro- 
teftant aber, laut vieler Erfahrung, erliegt der Philofopbie, 
Wer bier im afatholifchen Norden lebt, kennt die Furcht, wel 
che Orthodoren und Pietiften vor der Philoſophie hegen; und 
ihre Bemühungen, aus den höhern Schulen die Philoſophie zu 
verbanmen oder wenigftens zu beeinträchtigen, oder die Vernunft 
möglichft gefangen zu nehmen. — Mit diefer Furcht hängt die 
der Philologen vor dem Heidenthum aufs innigfte zufammen : 
ftecft der proteftantifche Philolog in dem Heidenthum drin, fo 
fann er nur durch einen Sprung, durch eine Verachtung des- 
felben in feiner Gonfeflton wieder anfäßig werben; einen Leber: 
gang aus jenem im viefe gibt es für ihm nicht, Den Prote— 
ftanten feffeln an feine fogenannte Kirche feine Bande, die ihn 
weithin, mit elaftifcher Kraft, fich ergehen laffen fünnten. Kür 
ihn gibt es nur enge, ftarr und fcharf befchloffene Kreife: ra— 
tionaliſtiſche, pietiftifche, heidnifche. Innerer Zuſammenhang 
des NRationellen und Myſtiſchen, der Gefchichte und der Philo— 
fophie eriftirt einzig und allein im der allgemeinen Kirche. — 
Aus feinem, mit Brettern befchlagenen Kaften tritt der Pros 
teftant in einen andern Kaften: er Fann griechijch«, römijch- 
oder deutfch-heidnifch werden, und wird es auch. Wahrhaft 
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freie, lebendige Gedanfenbewegung ift nur in der Fatholifchen 
Kirche möglich. 

Das it der Unſegen, welcher der Trennung von der le— 
bendigen Geiftesfraft *%), die in ver Kirche maltet, auf dem 
Fuße nachfolgen mußte: Furcht, und wieder Furcht und immer 
Furcht. Bor was fürchtet fich nicht ein Proteftant! Ultramon- 
tane, Jeſuiten, Philoſophie, Heidenthum, Hierarchie, Papft 
quälen ihn; es kann Einen oft das tiefite Mitleid ergreifen, 
wenn man biefen gefpenftifchen Aberglauben, der mit Unglauben 
einbertritt, feine Macht über die auf grundlofem, fehwanfenden 
Boden Taumelnden ausüben fieht. 

Diefer fubjectiven, einfeitigen, an den Zeitgeift und bie 
Launen der Bhitofophie angfterfüllten Schwäche gegenüber thront 
auf feftem Site der wahre Katholif. Den Ereigniſſen fieht er 
geraden Blickes in das Geficht; die hehre, heilige Macht 
feiner Kirche hat ihn zu objectiver Betrachtung gezwungen, 
und feine Berfon, fein Tiefftes, Innerftes zur Wahrheit ge 
führt, — Ihm gehört die Zeit und die Giwigfeit: feine Ab— 
flammung geht zurüd bis auf die Tage, an deren einem ber 
Herr Sprach: Es werde Licht und es ward Licht. — Seine 
Kirche umfaßt die verfchiedenften Nationen und Individuen, und 
bildet die Harmonie, in welche die Lobgefänge der Engel und 
Heiligen einftimmen. Sie freut fich der mannigfaltigiten Thä— 
tigfeit des menfchlichen Geiftes, denn fie weiß Alles zu ihrem 
Heile zu wenden. Der wahre Katholif ift mit den mannigfal- 


wm 


*) Gegen die Gefahr, welche den materiellen Intereffen zu drohen fcheint, 
bat nur die leiblich + aeiftige, die Fathelifihe Kirche die rechten Waf- 
fen. Sie allein kann Neues hervorbringen und das Gute bewah- 
ren. Der Proteftantismus ift ftarr und revolutionäir an die Mate: 
rie, die nicht durchgeiftet if, verrathen. Mo aber der bürre Ver: 
ſtand ımd die Materie berrichen, kann fein Kortjchritt ale durch Ne: 
volntion Statt haben ; ihr Leben befteht ja nur durch nmmterbrocdhene 
Revolution, bis zum Abſchluß Delirium und Schwärmerei des Ver: 
ſtandes und der Ruin des Leibes eintreten. 
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tigften Völkern zu Einer Familie vereinigt; die Sprachen alter 
und neuer Zeit find in ihr zu feinem Studium bereit. Der 
Katholif kann durch Zeit und Naum feine Arme ausbreiten; 
fein Herz kann noch die Bulsfchläge der Nationen und großen 
Männer, die Glieder an dem Leibe ver Kirche im Himmel und 
auf Erden find, nachempfinden: Nichts Gutes, nichts wahr 
haft Großes geht für die Kirche im Sturm ver Zeit verloren. 
Vielfeitige Bildung wird einzig und allein durch den Katholis 
cismus möglich: das Wahre, Gute und Schöne find nur in 
ihm zufammen. Berftand, Vernunft, Gefühl, Phantaſie, That- 
fraft, kurz alle Kräfte und Vermögen des Menfchen Fönnen al 
fein in ihm gleichmäßig geftärft und geheiligt werden. — Wie 
leicht ermattet der Gifer deſſen, der fich mit fernen Zeiten und 
Völfern befchäftigt; und wie leicht verliert er fich in unnübe 
Kleinigkeiten und Spielereien. Wer in der Kirche lebt, bat «- 
nen Kreid mit heiligem Gentrum, auf das er all fein Wiſſen 
beziehen, von dem er neue Stärfung und Ermutbigung fchöpfen 
faun. Fröhliche Kraft, frifcher Muth ift nur Dem eigen, ver 
die ewige Wahrheit befist, und im treueften Vereine mit für 
die Ewigkeit Verbundenen lebt. Und was ich fchon oft ge 
fagt, darf ich auch hier wiederholen: der Gehorfam, im Dienſte 
der Kirche gelernt, gibt Kräfte, von welchen die Melt feine 
Ahnung bat. 

Die Nömer find das Nermittlungsvolf; und ihre Sprache 
ift nicht etwa bloß eine Gelehrten-, fie iſt eine die Völker ver 
bindende Sprache. Auch diefe Erbichaft des weltbeherrichenden 
Roms bat die Kirche angetreten. — Aber die Proteftanten 
find doch gewaltige Griechen? Zum Theil. — Ein Proteftant 
als folcher kann das Griechifche nur zum geringften Theil ver 
ftehen: das griechifche Volk ift das Volk ver Kunft. Auch die 
Sprache trägt diefen Charakter, und kann, ohne daß man in 
die Kunftanfchauung der Alten eingedrungen ift, nicht gründlich 
erfaßt werden. Daß der Proteftantismus, wie fein älterer 
Bruder, der Muhamedanismus, gegen die Kunft fich feindfelig 
verhalte, weiß Jeder, und ift dieß eine unbeftrittene Thatfache. 
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&o viel fich auch der Proteftant mit dem Griechifchen befchäf- 
tigen mag, zu einer lebendigen, durchdringenden Kenntniß def- 
felben wird er es, als folcher, nicht bringen. Nur fo weit er 
vom Proteftantismus abgeht und Kathotif wird, dringt er tie 
fer in das Weſen der Kunft ein. 

Man könnte darin ein Glüd erfennen, daß fich die Pro- 
teftanten mit fo viel Eifer gerade auf das Griechifche werfen. 
Sie fühlen, was ihmen fehlt: das Katholifche, das Schöne; 
denn vielfeitigere Bildung, namentlich das Gefühl für das 
Schöne und wahrhaft Menfchliche können durch dieſes Stu— 
dium des Griechifchen theilweife erlangt und geftärft, und ba- 
durch der fo Gebildete, dem alsdann der Proteftantismus in 
feiner trocenen Einfeitigfeit und Häßlichkeit zuwider werden muß, 
zu der Kirche hingeführt werden, in welcher auch das Griechi- 
jche verflärt und geheiligt aufgenommen ift. Erſetzt aber kann 
das Katholiſche durch das Griechiſche nicht werben. 

Beweiſe für das Gefagte bedarf der, welcher im Norden 
Deutfchlands lebt, nicht. So viel Nühmend auch von dem 
philologifchen Studium hier gemacht wird, über das Mittel: 
mäßige geht nicht viel hinaus. Was die proteftantifchen Phi: 
lologen leiten, find Vorarbeiten; fie tragen Materialien zuſam—⸗ 
men für einen Bau, der nur in der Kirche aufgeführt werden 
fan. Die Pilegerin der Philologie, in ihrem weiteften Um— 
fange, ift die Fatholifche Kirche von jeher gewefen; und der 
Proteftantismug ift, als folcher, derfelben keineswegs fonderlich 
hold, wie dieß von freifinnigen, proteftantifchen Gelehrten offen 
geitanden und nachdrüdlich behauptet wird *). Würde aber der 
allergrößte Theil der Proteftanten nicht in Blindheit und Fa— 
natismus großgezogen und darin erhalten, fo fünnte auch dieſe 
Wahrheit längſt befannter feyn. Im gefunden, ftarfen, confe- 
quenten, zu einem harmonijchen Ganzen geeinten Naturen ift 
die Religion maßgebend; müßt diefe Nichts, fo ift der Menfch 


*) Der durch Gefinnung und Gelehrfamfeit ausgezeichnete Gelehrte Dr. 
Daniel befennt in feinen theologifchen Gontroverfen dieſe Wahrheit. 
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ein zerbröckeltes Weſen, verbildet. Conſequent, aus einem Guß 
iſt nur das Katholiſche. 

Hier in proteſtantiſchen Gegenden haben Lehrer und Ler⸗ 
nende wenig Frucht von ihrer Anftrengung ; das, was auch die 
Kirche nur geben kann, fehlt: liebevolle Zucht, freubiger Ge 
horfam, Einheit, die bei aller Verſchiedenheit und Mannigfal 
tigfeit der Individuen Statt haben kann. Wo die Einigfeit in 
der Religion, im dieſer imnerften Kraft, im dem frifches Leben 
fpendenden Mittelpunft, nicht waltet, da ift Gemeinichaft, ge 
meinfchaftliches Wirken, das allein Segen bringt, unmöglich. 
Zerriffenheit der Jugend tritt hier ſchon frühe ein, und damit 
der Zweifel und die Gleichgültigfeit; daneben Partheien nicht 
für Sachen, fondern für Perſonen. Da gibt's denn noch Leute, 
weiche folche Trennungen gut finden und fich freuen, wenn — 
wie fie fagen — alle Richtungen — ob wahr oder umwahr, 
tft zumächft gar nicht Die Frage bei ihnen — vertreten. find. — 
In der Proteftation, Oppofition gegen die Wahrheit in der d- 
nigen, heiligen, fatholifchen und apoftolifchen Kirche find Ale 
einig: Pietiſten, Orthodoxen, Lutheraner, Galviniften, Unirke, 
Philoſophen verfehiedenfter Art, Atheiften, Rationaliften und 
wie alle diefe Franken Leute heißen mögen, die oft am Cine 
Anftalt ihre Kräfte zerarbeiten. Jammer und Schade! — Bent 
auch die Gegenwart und Vergangenheit unter den Proteftanten 
manche auögezeichnete Sprachgelehrte und Alterthumsforſchet 
aufweist, fo haben dieſe den glänzenden Erfolg ihrer Studien 
ihren, durch den, die geiitigen Kräfte einfchnürenden und ver 
drehenden, Proteftantismus nicht befchädigten, natürlichen An 
lagen zu danfen. Alle vollendete, vollfommene Gabe fommi 
von Oben herab und theilt fich mit in der Kirche, und es gil 
bier, wie überall, das Wort: extra ecclesiam nulla salus. 


LIV. 
Huch eine brieflihe Mittheilung aus Wiürtemberg *). 


Es iſt fonft nicht meine Sache, oberflüchliches Gerede zu widerlegen ; 
wenn ich in Gegenwärtigem von meiner Gewohnheit abweiche, jo habe ich 
dazu Speziellen Grand, der, außer den Verfaſſer der brieflichen Mittheilun⸗ 
gen im XV. Band, 5tes Heft dieſer Blätter, jeden Freund ber Wahrheit 
intereffiren muß. In denſelben fchilvert ein wahrfcheinlich junger Priefter 
feine Noth und feine Hinverniffe, die feinem Wirken entgegengeftellt wer: 
den, oder werben find. Gr redınet hiebei auf Zuftimmung Gleichgefinnter, 
und mag fich hierin nicht täufchen. Aber darin täufcht er fih, wenn er 
meint, daß „Leute von einer gewiſſen theolsgifchen Richtung, wie er fie 
nennt: Alles vom Brodkorbe abhängig machen.“ Mit Abfertigung dieſer 
harten, aber unerwiefenen Befchuldigung, die eigentlich eine derbe Zurecht- 
weifung verbiente, will ich weder die Zeit verderben, noch des Leſers Ges 
duld ermüden, fondern mir nur die Bemerkung erlauben, wie ich noch nicht 
wahrgenommen, daß fo eim jnuger Herr die Temporalien mit fleifchem 
Gleichmuthe verachtet, und feine ganze Thätigfeit dem feelforgerlichen 
Wirken mit ungetbheiltem Gifer zugewendet hätte. Daß er die Leute 
von einer gewifien theologifchen Richtung fait für nichts achtet, und nahe 
daran ift, auf fie als auf Ungläubige und Abtrünnige das Anathem zu 
ſchleudern, das hat er nicht erfunden; auch feine Klagen entiprechen ven 
Winken und Warnungen, die man ihm als Vade mecum mitgegeben hat 
auf feinen Lebensweg. Und in dem Maafe „jene Lente* in feinen Augen 
nichts gelten, weil fie nichts find und nichts wirken, in demfelben umge- 
kehrten Berhältnife ift er dagegen voll apoſtoliſchen Geiftes und Glaubens, 





*) Vergleiche den Anfang des folgenden Artikels, 
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und meint hinter feinen Schritten die Saat zur hundertfältigen Erndte wu- 
chernden Gedeihens auffchiefen zu fehen, die er mit feinen Händen ausge: 
fireut. Man muß ein Mann ohne Lebenserfahrung, ohne Billigfeitsgefühl 
und ohne Liebe ſeyn, um diefes von fich zu glauben, und jenes von Au— 
dern zu behaupten. 

Wie weit man fich in lichlofer Beurtbeilung Anderer verirren könne, 
hat der Berfafler jener brieflihen Mittheilungen in den Schidfalen eines 
jungen Geiftlichen in Würtemberg (ich vermuthe nicht ohne Grund, an ſich 
felbit) zeigen wollen. Ges ift nur zu beflagen, daß die jungen Herren die 
Urfachen ihrer Mißſtimmung anderswo fuchen, als wo fie zu finden find. 
Darum fönnen fie fich in ihre Gegenwart nicht bineinfinden, die nur ih— 
rer wegen eine andere ift, und es fo lange bleiben wird, als fie fich ihr 
nicht anbequemen wollen. Ihre Unzufriedenheit fteht aber nicht allein, feit 
fie angefangen, mit ihren unmittelbaren Vorgeſetzten in Widerfpruch zu 
treten. Ghedem (und noch vor Kurzem war es fo) betrachtete der Pfar: 
rer den Vicar als feinen lieben Bruder im Herrn, feinen Gehülfen im bei- 
ligen Amte und als Freund feines Haufes; er erwählte ihn zu feinen Ver: 
trauten, ſprach mit ibm über Amtliches und Außeramtliches, und ſuchte 
ihn, durch freumdfchaftliche Winfe und den Rath feiner Erfahrungen, mehr 
und mehr einzuführen in den feelforglichen Beruf. Und der junge Geift: 
liche ſchloß ſich vertrauend an den ältern an, und fühlte fidy geehrt durch 
die Aufmerfjamfeit, die ibm gefchenft wurbe, war dankbar für jede Be 
lehrung, die er empfing; hatte Achtung vor feinem Vorgeſetzten, und war 
befcheiden bei allen Berührungen mit ihm. Darum freute fich der Pfarrer 
auf die Aufunft feines Sehülfen, und hieß ibm berzlich willftommen; umb 
der junge Geiſtliche freute fich binwieber, in ein Haus einzutreten, wo ibm 
nach den Mühen der Borbereitungsjahre feine Tage, zwiſchen erniter Thätig- 
feit und erheiterndem Umgang aetbeilt, angenehm vahinfloffen. Es war ein 
fchöned, friedliches Zufammenleben, — für Beide in fpäteren Jahren noch 
ein Gegenftand angenehmer Erinnerung. Oft fmüpfte fich hieran das Band 
einer dauernden Freundſchaft. 

Diefem Olim läßt ſich aber Fein erfreulihes nune entgegenhalten. 
Nun find die Pfarrer genöthigt, die Haltung eines Picard für eine Lait 
anzufehen, nicht weil fie ihnen eine reichlichere Belohnung und einen beſſe— 
ren Tifch reichen (das Gritere ift befohlen, und der qute Wille, womit der 
Befehl vollzogen wird, läßt fih aus der an manchen Orten, ivo es anging, 
freiwilligen Einräumung eines größeren Antheils an den Acciventien erfen- 
nen; und das Zweite hat — wenigitens in manchem Haufe — die Lintern- 
heit verfchiedener junger Serren hervorgerufen, die gut zu leben gewohnt 
find, und denen um bes Friedens willen nachgegeben wird), — fondern 
weil fie wahrnehmen müfjen (doch gibt es auch jeßt noch feltene Ausna h⸗ 
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men), daß ber junge Mann ein vollgerütteltes Maaß von geiſtlichem Hochs 
muth mit fich bringe, fich auf Verftellung trefflich veritehe, und felbit nicht 
eine Feine Lüge verfchmähe, um nicht auf einer Falfchheit ertappt zu wers 
den. Daher ift es feine Seltenheit, daß ber junge Herr hinter dem Nü- 
cken des Aeltern agirt, fich am die etwaigen Gegner des Lestern auſchließt, 
fich ein wenig auf's Spioniren verlegt, wo er fann — Uebergriffe ſich er- 
laubt, aber — natürlich — jedesmal vollfommen unfchuldig if. In jeder 
Aeußerung des Pfarrers, die fi dem neuen Syftem nicht will anpafjen 
lafien, riecht der Herr Vicarius eine Ketzerei, — die hergebrachte Ord⸗ 
nung im ®ottesdienft sc. will feinem reformaterifchen Eifer nicht gemügen, 
und muß fich daher fein Befchnarchen gefallen lafien. Wer mag es mun 
dem Pfarrer verargen, wenn es ibm, dem Herrn Bicar gegenüber, unbes 
haglich ift, wenn er vorfichtig und zurücdhaltend wird in feinen Reden, und 
ihm nicht anfpringt, was diefer jchon weiß, oder befler weiß, oder auch 
gar nicht willen will, fondern ihm feinen Antheil an der gemeinfamen Ars 
beit zufcheidet, und im Uebrigen, zur Erhaltung des äußern Friedens, fei- 
nen Weg geht? Wer trägt "die Schuld an folcher gegenfeitigen Mißſtim— 
mung, umd wer hat daher Grund zu einer Beſchwerde? 

Sch will mit dem jungen Herren nicht rechten, wenn er meint, gerade 
die jungen Geiftlichen feien die Männer des Bertrauens im Beichtſtuhle. 
Es wire ja möglich, daß dieſes Breitmachen lediglich auf einer einfeitigen 
Anfchauung berubte. Der junge Herr hat die Urtheile jener eben nicht ges 
hört, die an ihm einen Gewiſſensrath zu finden wähnten, der fie auf dem 
Wege zur Einnesänderung mit Bertrauen erwedendem Gifer und unver: 
fennbarer Liebe führen werde, und fich darum ihm anvertrauen mochten, 
nachgerabe es aber bereuien und Andere vor einem Beichtvater warnten, 
der ihnen fo wenig väterliches Mitleiven bewies, fondern fie durch unbe: 
fcheivene Fragen in Berlegenheit ſetzte, und in feinem ganzen Benehmen 
mehr den unerbittlicy firengen Richter, als den Mann erfenuen ließ, der 
im Namen des Gottes der Liebe da iſt, um einbringlich zu belehren, 
väterlih zu leiten und zu warnen, freundfchaftlih zu ermahnen und 
mit ungebeuchelter Liebe zu verzeihen. Derfelbe junge Mann hat wohl 
nicht bedacht, wie fehr er der Sache und ſich felbit dadurch geſchadet, aleich- 
wie er auch nicht wahrgenommen, wie oft das Publifum ihm gefliffentlich 
ausgewichen, und fo feine bießfällige Thätigfeit auf einige Wenige bes 
fchränft blieb. Er mag ſich daher nicht berühmen, daß er fich beftrebt und 
es ihm gelungen, Allen Alles zu werben, fo wie er auch nicht zu füh— 
len Scheint, daß Klugheit und Befcheidenheit einem jungen ®Briefter, ber 
noch erji mit einer Heinen Dofis von Lebenserfahrungen bafteht in der 
Welt, zur unerläßlien Bedingung gemacht werben. Kür diefen Mangel 
fpricht fein Stolz, womit er feine Verdienſte um die gefallene Menſchheit 
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zur Schau ftellt, und der hämifche und verbächtigende Seitenblid auf vie 
ältern Geifllihen, von welchen er anzunehmen feheint, daß fie das Bußſa⸗ 
erament mit eben fo viel Unwiſſenheit als Leichtfertigfeit verwalten. Im 
der That! man muß ein geborner Pharifäer fern, um mit fo viel Selbft- 
gefühl um fich blicken zu können. Güte Vertheidigung ber ältern Geiſili— 
chen gegen felche liebloſe und unbegründete Befchuldigung wird wehl fein 
Billigdenfender für nöthie finden. Vox faucibus haesit: es fträubt ſich 
gegen eine Schußrede in eigener Sache der ganze Menſch. 

Der zeitweife Beſuch von Beichtfindern bei dem jungen Geiftlichen, 
um fih Raths zu erholen , ift im den brieflichen Mittheilungen des jungen 
Herrn in fo anjcheinend unverfaͤnglicher Weile dargefiellt, daß man fait zum 
Glauben verfucht wird, müßten micht gegentbeilige Beobachtungen biefem 
Glauben Gintrag thun. Mag ſeyn, daß man anberwärts Anderes bemerft, 
ich babe wahrnehmen mäffen, daß ſich diefe Befuche fo ziemlich auf Fran: 
enzimmer befchränften, die zu den fogenannten Ueberfremmen, vulgo Bet: 
fehweitern, gehören, und bie von jeher ein erux ver Geiſtlichen waren. 
Es ift nur nicht wahrfcheinlich, daß ihre Befuche religtöfe Berathung zum 
Zwecke hatten, fondern (weit entfernt, ben jungen Herren unlauterer Abfichten 
verbächtigen zu wollen) auf ein müßiges Gerede abgefehen waren, wozu es 
anderwärts häufige Gelenenbeit gab. Demungeachtet weiß ich mich nicht 
zu erinnern, daß ihm felches Labſal je verfünmert worden wäre. 

Gefallen muß der Rath, den der Verfafler ver brieflichen Mittheilun: 
gen dem jungen Glerus gibt. Gr empfiehlt ibm wahre Demuth che 
Schein; davon hofft er eim frievlicheres Ausfommen mit den ältern Geil: 
lien. So’ ift es auch. Möge diefe Demuth aber von allem Heuchelichein 
entkleidet ſeyn, dann wird fie auch Andere achten lernen, und von der ums 
chriftlichen Infitte ablaffen, über ven älteren Glerus herzufallen, ihn zu 
verfleinern, und beim Volke durch Wert und Schrift zu verbäcdhtigen, und 
dadurch den Samen der Zwietracht auszuſtreuen. Die Gefahr, daß das 
Volk durch feine biaherigen Führer des Heils verluftig gehen möchte, ift 
lange nicht fo aroß, als die fungen Herren glauben. Was müßte man 
von der göttlichen Vorſehung halten, wenn die guten Lente erft wieder in 
den Himmel kämen, felt die Männer der newen Schule den verlornen Weg 
wieder aufgefunden? Dann mögen die jungen Herren nicht vergeffen, daß 
das Predigen und Beidhthören und der alleinige Gebrauch eines appre- 
birten Ritwals nicht allein zu einem aettgefälligen Beben führe, fenbern 
daß der Beifllihe auch durch feinen Wandel wirfen müffe; bierin aber 
fönnen die ältern mit ven jünger fchen noch concrriren. 

Mich bebünft, es gelte jeßt nicht, fich zu zanfen und einfeitige Rich— 
tungen zu verfolgen, fondern wachen Geiſtes gerüſtet zu fern, im Eintracht 
ntit dem Geiftesfchwerte der reimen und ımverfälfchten Lehre Chriſti, und 
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den Satzungen unferer heiligen, von den Apoſteln geftifteten Fatholifchen 
Kirche gegen die ſchlecht verfappten Feinde, die im Lager bes Katholicis: 
mus vom Norden ber fich erheben, von dem vor dreihundert Jahren bie 
Irrlehre und die Slaubensfpaltung ausgegangen. — Was ich hier gejchries 
ben, geſchah zur Verftändigung derer, die die berührten Zuftände in Wür— 
temberg nicht aus unmittelbarer Anfchauung fennen, nicht aber in feindſe— 
liger Abſicht. Meine Gefinnungen find Wahrheit und ann und braus 
hen — das Licht nicht zu ſcheuen. 


LV. 
Der ältere und Der jüngere Elerus, 


Segen die Mittheilungen aus Würtemberg, im fünften Hefte dieſes 
Bandes enthalten, in welden die Klagen eines jungen Clerikers über bie 
ältere Biarrgeiftlichfeit vorgetragen wurden, ift ein Mitglied ber letztern 
‚in dem obigen Artikel aufgetreten. Es erheifchte unfere Pflicht, in diefer 
Sache, die für das Firchliche Leben unferer Zeit von großer Wichtigfeit 
ift, jede diefer beiden Stimmen vernehmen zu laffen. Da es bei foldhen 
Dingen weit mehr auf ein Verſtändniß, als auf den Streit anfommt, und 
ähnliche Verhältniffe nicht bloß in Würtemberg, fonbern auch anderwärts 
fi finden, fo haben wir geglaubt, auch,das Urtheil eines Mannes un: 
fern Leſern nicht vorenthalten zu bürfen, welcher durch feine Stellung und 
feine Lebenserfahrungen umnftreitig auf eine Gompetenz in diefer Angelegen: 
heit Anfpruch zu machen befugt if. Wir fchließen daher den machfelgen: 
den Netikel in der Hoffnung an, daß bderfelbe zum gegenfeltigen Frieden 
dienen möge. 


Die Redaction. 
Aus den beiden brieflichen Mittheilungen aus Würtemberg, 
über das Verhältniß des jüngern zum äÄltern Glerus, entneh- 
men wir im Einzelnen folgende Befchwerbepunfte. Der jün- 
gere Clerus macht dem ältern zum Vorwurf: 1) daß es ihm 
mehr um die Wolle ver Heerde, ald um ihr Heil zu thun 
fl; 2) daß er ed mit dem jüngern Glerus nicht revlich meine; 
4° 
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3) daß er ihn mit Miftrauen empfange ımd behandle; 4) daß 
er feinem Wirfen hindernd entgegentrete;s 5) daß er feinen Ei— 
fer verdächtige; 6) daß er felbit das Bußſacrament nachläßig 
und nicht nach Vorfchrift verwalte; 7) daß ſich die ältern 
Geiftlichen als die Unterbrüdten geriren, und die Jüngeren des 
Uebermuthes und des Mangeld an Demuth befchuldigen ; 
8) daß fie die Hülfspriefter unter die Tyrannei ihrer Haushäl- 
terinnen ftellen, wie fie felbft unter ihrem PBantoffel ſtehen. — 
Dagegen befchuldigt wieder der ältere Glerus den jüngern: 
1) daß feine Mißftimmung daher fomme, weil er fich nicht in 
die Gegenwart bineinfinden könne; 2) daß er ein vollgerüttel- 
tes Maaß von geiftlichem Hochmuth mit fich bringe; 3) fich 
auf Verftellung trefflich verſtehe; 4) fich ein wenig auf's Spio— 
niren verlege; 5) fich Uebergriffe erlaube; 6) im Beichtituhle 
unflug ſei, und mer den unerbittlich ftrengen Richter fpiele; 
7) daß fie geborne Phariſäer ſeien; 8) daß fie das Betſchwe— 
ſterweſen befördern, und folche Leute auf ihrem Zimmer fpre- 
chen; 9) daß fie dem älteren Clerns den Morwurf machen, er 
laſſe das Wolf feines Heiles verluftig geben, und ihn fo ver 
dächtigen. | 

So bezeugen jene zwei brieflichen Mittheilungen gegenein- 
ander, und auch für einander. Was durch folche gegenfeitige 
Herabwürdigumg der Elerus in unferer wie in aller Zeit ges 
winnen fünne, das dürfte wohl nicht fchwer zur beſtimmen ſeyn. 
Damit wollen wir jedoch nicht fagen, daß man die Gebrechen 
des Glerus vor der Welt zudeden foll, um feinen Einfluß auf 
die Herzen der Menfchen, umd dadurch auf das Mohl der Fa— 
milten und des Staates nicht zu fchwächen. Seit der Einfüh- 
rung des Chriftenthums in Deutfchland war die Aufgabe des 
Clerus unter diefem Volke faum je eine folch erhabene und wich- 
tige, wie in unfern Tagen. Weil aber ver Elerus vielfach 
feine Aufgabe gar nicht einmal erfennt, noch viel weniger er- 
faßt, fo ift ed gut, ihn gleichfam zu nöthigen, über feine Ge— 
brechen nachzudenfen, und fich felbft zu heilen, denn anderd- 
woher kann er nicht geheilt werden, — Sie find die Aerzte 
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des Bolfes, und find fie felbft Eranf, fo müſſen fie fich auch 
felbft einander heilen. — Man mag die Gebrechen viefes Stan- 
des der Deffentlichfeit übergeben, damit fie geheift werben, wir 
find damit einverftanden; nur foll viefes nicht von Denen ge 
fchehen, die in PBerfönlichkeiten gefangen liegen, denn biefe Ge- 
bundenheit trübt Das Auge, und geftattet Keinem eine klare An— 
fhauung allgemeiner Zuftände, noch viel weniger vermag fie 
einzelne Berhältniffe gehörig zu würdigen. In unferer Zeit ber 
Auflöfung, in der felbit die heiligften Bande des Familienle- 
bens immer fofer werden, ift e8 für den Priefterftand beſonders 
Pflicht, dad Band der Freumdichaft und des Friedens nicht [or 
der werden zu laflen. 

Mir gehören weder dem jüngern, noch dem ältern Clerus an, 
fennen aber genau“die Zuftände Beiver, und unternehmen e8 daher, 
in diefem Zerwürfniß ein Wort zum Frieden zu reden. Es liegt in 
der Natur ver Sache, daß der junge Prieſter mehr fichtbaren Ei- 
fer hat, ald der ältere. Diefen Vorzug foll ihm auch der Ael- 
tere, foweit er ein Vorzug ift, ungefchmälert überlaffen; denn 
er verliert nichts dabei. Wenn der Pfarrer den Eifer des jun— 
gen Priefters nicht mit fcheelem Auge anfieht, fondern ihn da- 
durch, daß er ihn regelt und ihm feinen Willen aufprüdt, zum 
feinigen macht, fo wird er deßwegen won Gott und den Men— 
fchen Lohn und Ehre haben, und mit feinem Hülfspriefter tm 
Frieden leben. Es ift eine äußerſt unpraktiſche und umrichtige 
Anficht, wenn man meint, der Eifer des Hilfspriefterd dürfe 
nicht größer im Meußerlichen ſeyn, als der des Pfarrers, wenn 
das Anſehen des Pfarrers nicht gefchwächt werden ſoll. — 
Noch niemals hat das Anfehen eines Vaters gelitten durch ei— 
nen braven, tüchtigen Sohn, außer der Bater habe fich dem 
Sohne feindlich gegemüber geftellt. Es ift nicht wohl zu läug« 
nen, daß oft der ältere Mfarrer durch feinen unftrchlichen Sinn, 
durch feine geringe Anbänglichfeit an die Vorfchriften der Kir- 
che, durch feine Wegwerfung des firchlichen Rituals es dem 
jungen Priefter erfchwert, vor ihm wahre Achtung zu haben; 
befonderd dann, wenn ein Pfarrer geradezu verlangt, man folle 
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ihn achten, da er felbit doch nicht einmal Achtung vor feiner 
Kirche hat, indem er ihre Vorſchriften meiftert, umd fich oft 
viel klüger dünft, als dieſe felbit it. — Jeder Prieiter wird 
in dieſen Zuftand gerathen, der den firchlichen Sinn verloren 
bat; und verlieren wird ihn auch Jever, der fich blos bemüht, 
den Buchftaben ihrer Verordnungen fennen zu lernen, ftatt in 
ihren Geift einzubringen; ver feine Wiſſenſchaft mehr aus den 
Sournalen und Gompendien der Theologie, ald aus den Vätern 
der Kirche, und aus der lebendigen Duelle der Tradition des 
ganzen Kirchenthums gefchöpft hat. Diefe Vorfommniffe, fa- 
gen wir, erfchweren fehr oft dem jungen Prieſter die aufrich- 
tige Achtung vor feinem Pfarrer; aber fie dürfen ihn doch 
nicht abhalten, ihm diefelbe zu erweifen. Soll die Achtung 
eine Tugend ſeyn, fo muß fie nicht bloß dem erwieſen werden, 
der fie verbient, fondern auch dem, welchen man auch zu adh- 
ten in feinem Gewiſſen verpflichtet if. — Und jener Brieiter, 
der feinem Pfarrer die fchuldige Achtung verfagt, mag wohl 
einen großen Eifer haben, aber eine große Tugend hat er ficher- 
fich nicht, und großer Eifer ohne Demuth und Liebe kann wohl 
Vieles thun, kann auch Vieles Ändern umd beffern, doch mır 
an dem, was Sache ver religiöfen Polizei iſt; aber das Herz 
des Menfchen befjern fann der Eifer nicht, wenn nicht die Gnade 
Gottes in ihm wirft, und der Gifer ift nicht aus Gott, dem es 
an Befcheivenheit, Demuth und Liebe gebricht. Der junge Prieſter 
foll bedenken, daß das Heil der Gemeinde keineswegs an feinen 
Eifer gebunden iſt, fondern an die Gnade Gottes, die feiner 
nicht einmal bedarf, wenn fie dieſem Menfchen, diefer Gemeinde 
helfen will, Zudem ift ein Hülföpriefter nur’ das zu thun ver 
pflichtet, was er in Frieden mit feinem Pfarrer thun kann; 
und ift er Flug, jo wird alles Nüsliche möglich werden. Auch 
gibt es in der Seelforge ein gewiffes Nichtsthun, das mehr 
thut, als der größte Eifer, von dem der junge Clerus gar fein 
Verſtändniß hat, weil noch feine Erfahrung. Es gibt eine 
Wiſſenſchaft des Heils, die Feine Theorie zu geben, fein Eifer 
gu erſetzen, und noch viel weniger ein Geſcheidtſeynwollen ent- 
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behrlich zu machen im Stande iſt; Die mur eine ungewöhnliche 
Tugend bald am Anfange gewährt, font nur durch Jahre und 
Erfahrungen erworben werden fann. Daher ift es nicht immer 
erfalteter Amtseifer, wenn ein Pfarrer gewiffe Dinge gar nicht 
thut, oder fie jegt nicht thut, gewiſſe Fehler nicht abitellt, 
oder fie jetzt nicht abftellt, Statt deſſen gefchieht ed nicht 
felten, daß der junge Priefter, um die Sache ftarf auszudrü— 
en, mit feinem Eifer renommirt, bei jeder Gelegenheit die Gleich: . 
gültigfeit feines Pfarrerd gegen beftehende Mißſtände und feinen 
firchlichen Sinn -anflagt, und dabei bedauert, daß er feinem 
Eifer nicht ungehindert genügen fünne; auch alle Pfarrkinder 
ed noch nicht fo recht wiſſen, wie nichts denn doch ihr Pfar- 
rer ift; daß mit folcher Gefinnung fein Friede befteht, und in 
folchem Eifer fein Heil zu finden ift, verfteht fich wohl von felbft. 
Wir wollen hiemit dem jungen Prieſter feinen Eifer nicht ſchwä— 
chen, fendern wir wünfchen, daß gerade jenes Mittel, an wel- 
ches das Heil. der Kirche in Deutjchland ganz vorzüglich für 
die Zufunft gebunden feyn wird, durch Unklugheit und andere 
Schwächen nicht in Mißfredit fomme, und bemerfen daher nur, 
daß der Eifer, welcher mit der Tugend nicht gleichen Echritt 
halte, nicht viel werth ſei. Der junge Clerus ſoll deßwe— 
gen mit Befcheivenheit das Wirken des eltern beurtheilen, 
und noch viel weniger verlangen, daß ed die Aelteren gerade 
fo machen follen, wie die Jüngern, aber aud) die Pfarrer fol- 
fen dieß nicht verlangen. Es verräth wenig Menfchenfenntniß 
und große Selbjtgefälligfeit, wenn ein Priefter verlangt, ein 
anderer fol ed gerade fo machen, wie er. — Vorfchriften und 
Grundſätze follen allgemein ſeyn; das Wirfen des Prieſters aber 
ift der Art perfönlich, daß ein Anderer gar nicht fo verfahren 
fan, und daher ed auch nicht fo machen fol. Darum foll 
man bierin einander gegenfeitig Freiheit gönnen und den Frie- 
den bewahren; doc) ift ed des Hülfspriefterd heilige Pflicht, 
feine Freiheit in diefer Sache zu befchränfen, wenn es gefor- 
dert wird, fo weit es fein Gewiſſen geftattet; denn jener Eifer 
iſt mehr als verbächtig, der zuerft Böfes thut, um Gutes zu 
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thun. — Aber ein junger Prieſter hat viel Böſes geihan, wenn 
er mit feinem Pfarrer, außer dem Falle der Noth, den Frieven 
gebrochen. Jetzt wird die Religion umd das religiöfe Leben zur 
Barthei, und dadurch findet die ganze Gemeinde großen Scha- 
den. — Was der Hülfspriefter nicht im Frieden thun fann, 
das foll er gar nicht thun, wenn er nicht eine perfönliche Ver: 
pflichtung zu erfüllen hat. — Was er aber einmal thun muß 
oder thun fol, das muß er dann freilich im Geifte und nach 
der Vorfchrift der Kirche um des Gewiffens willen thun, und 
hierin darf er auf feine unfirchliche Praris oder Vorfchrift fei- 
ned Pfarrers achten. Er fann und foll Manches zu thun un- 
terlaffen; aber er darf und kann nur des Friedens willen nicht 
etwas in der Art thun, wie ed gegen fein Gewiſſen ift. Hat 
der Pfarrer das Firchliche Ritual hinweggeworfen, fo hat er 
dadurch allerdings übel gethan, und der junge SPriefter foll 
hierin feinem Pfarrer nicht nachfolgen um des Gewiſſens wil- 
fen; denn weder der Pfarrer noch der Kirchenrath in Stuttgart 
hat das Recht, Firchliche Beftimmungen abzuändern. Der Kir: 
chenrath in Stuttgart ift feine Kirchenbehörde, auch dann nicht, 
wenn er nur allein aus Fatholifchen Prieſtern beftehen würde; 
feine Verordnungen find nur als die einer weltlichen Behörde 
anzufehen, weil fonft das bierarchifche Verhältniß unferer Kir: 
che aufgehoben ift, und wir in den Proteſtantismus verfallen 
wären. — Daß man dieß in Stuttgart nicht begreift, wundert 
ung nicht, denn man hat es noch nicht einmal in Rottenburg 
begriffen. — Doch um des Friedens willen kann der junge 
Priefter auch in Sache des Rituals feinem Pfarrer in fo weit 
nachgeben, als diefes nicht die Aominiftration der Saeramente 
betrifft, und an andern Dingen des Rituals nicht feftgehalten 
werden kann ofme Ungleichheit des öffentlichen Gottesdienſtes. 
Sp weit kann jeder junge Priefter, ohne Gewiffensverletung, 
nachgeben, und fo weit foll er e8 auch thun, wenn in Frie— 
den feine Aenderung möglich ift; aber auch Bier wird es dem 
jungen Priefter in den meiften Fällen nicht fo gar ſchwer wer: 
den, feinem Herzen gänzlich genügen zu fünnen, wenn er nur 
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freundfiche Worte hat umd Geduld haben kann; denn fein Pfar— 
rer wird fich nach und nach überzeugen, daß es fich hier auch 
für ihn, als einen feinem Bifchofe und ven Vorfchriften des 
Rituals gleichfalls Untergeordneten, um eine Gewiffensfache 
handelt, und daß es für Beide gilt: „Man muß Gott mehr 
gehorchen, als den Menfchen“. — Hat der junge Prieſter 
wahrhaft firchlichen Sinn, aber auch ein frommes Herz, fo foll 
ihm das fein Anlaß fern, fich von feinem Pfarrer zurückzuzie— 
hen, wenn diefer anders denkt und ift, als er; fondern. er foll 
fich öfters in Befcheidenheit vor ihm ausfprechen; ihn mit zu— 
vorfommender Achtung behandeln; gegen ihm bei jeder Gelegen- 
heit gefällig feun; im Allem nachgeben, was nicht Sache des 
Gewiſſens iſt; fein Anfehen überall nicht zu erfchüttern, fondern 
zu befördern fuchen dadurch, daß er Alles, fo viel wie nur im- 
mer möglich, ald im Auftrage des Pfarrers thut; denn in die— 
fem Auftrage zu handeln, ift ihm heifige Pflicht, die zugleich 
die Bedingung eines gefegneten Wirkens in ſich fehlieft. Bald 
wird dieſer Pfarrer gar Manches ändern, oder es ändern 
laffen, weil er überzeugt wird, diefer junge Herr fucht nicht fich 
felbft, und er hat recht in dem, was er fagt. Sicherlich wer- 
den die Pfarrer nicht dadurch anderer Gefinnung, daß man ſich 
ihnen gegenüber ftellt, fondern nur dadurch, daß man fie liebt, 
und wenn nicht um ihres Charakters, doch um ihres Amtes 
willen. — Die wahre, aufrichtige Liebe ift ein fräftiges Del, 
das die ftarren, eigenfinnigen Gegner des Firchlichen Lebens 
zum Beffern wieder lenkbar macht. Hätten die jungen Prie- 
fter eben fo viel Liebe, als fie mitunter guten Gifer haben, fo 
würde fich in Bälde Vieles zum Guten wenden. Will der 
junge Priefter am unfirchlichen Wefen der Gemeinde viel än— 
dern, fo thue er es nicht bald, wenigftens nicht früher, als bis 
er das Herz feined Pfarrer gewonnen bat, und hat er dieſes 
noch nicht gewinnen können, fo glaube er, daß feine Liebe noch 
zu Hein, noch zu viel auf fich felbit rückſichtnehmend geweſen; 
er vermehre feine Liebe und Achtung, feine Nachgiebigfeit in 
Allem, was nicht Sache des Gewiſſens ift, und er wird zum 
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Ziele fommen. — Tadelt nicht den, der fehlt, ſondern tadelt 
euch, daß ihr den Fehlenden nicht aufrichtig liebt. 

Aber auch unrecht it ed von dem Pfarrer, wenn er Alles, 
was der junge Priefter mehr thut, oder anders thut, als biäher 
geihah, ald Vorwurf feiner Amtsführung anfieht. Der Hülfs- 
priefter will ihm feinen Vorwurf machen; er will nur feinem 
Eifer genügen. Ilnrecht thut der Pfarrer, wenn er diefen Ei- 
fer dadurch zu leiten und zu regeln glaubt, daß er fagt: 
„Meinen Sie etwa, ich habe bisher meine Pflicht nicht ge- 
than? — Es war hier immer fo, und anders will ich es nicht 
haben.“ — Ob der Pfarrer feine Pflicht gethan hat, darüber 
wollen wir nicht rechten; er frage fein Gewiffen, und den Zu- 
ftand feiner Gemeinde. — Wenn aber ein Pfarrer meinte, er 
hätte dadurch feine Pflicht gethan, daß er die üblichen Gottes- 
bienfte und Predigten gehalten; nach Gewohnheit des Drtes 
den Beichtftuhl, die Kranken und die Schule befucht, fo würde 
er fich elendig betrügen, und dabei beweifen, daß er den Um— 
fang und die Größe feiner Prlichten gar nicht einmal fenne, 
wie es leider nicht felten der Fall ift. — Ein Pfarrer hat erft 
dann feine Pflicht gethan, wenn er Alles gethan, was er fei- 
ner Berfönlichkeit nach thun konnte und follte, um den Einzel⸗ 
nen und die ganze Gemeinde von dem Böfen zu bewahren; ' 
den Einzelnen und die ganze Gemeinde moralifch zu heben. — 
Das ift der Umfang feiner Pflichten als Pfarrer. — Wenn 
nun unter feiner Amtsführung die Moralität der Gemeinde noch 
mehr abgenommen, der Unglaube immer zunimmt, und bie 
Gemeinde eher rückwärts als vorwärts füommt, bat wohl da 
der Pfarrer feine Pflicht gethban? — Es ift möglich! — Man- 
cher Kranke wird nicht gefund, auch bei aller PBilege des Arz⸗ 
ted. — Es iſt aber auch nicht zu Läugnen, daß es ganze Ge- 
geuden gibt, wo wohl nicht Ein Pfarrer feiner Pflicht als 
Beichtvater genügt. — Wo eine eigentliche Seelenpflege gar 
nicht gefannt wird, — Wo man drei» bid viermal Beicht-Eon- 
furfe hält, umd außer diefer Zeit gar nicht, oder höchft felten 
in den Beichtftuhl geht. — Wo man im Bolfe eine General- 
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beicht gar nicht kennt. — Wo ein großer Theil ‘der Gemeinde 
außer der Gnade Gottes lebt, weil fie in ihrer Jugend leicht: 
finnig waren; Jahre lang ihre Beichten olne wahre Reue und 
Defferung verrichtet, daher von all jenen Sünden noch nicht 
losgefprochen find; eine Generalbeicht nicht kennen, und deßwe⸗ 
gen bis zur Stunde noch fich außer der Gnade Gottes befin- 
den, und dann in diefem Zuftande auch die Welt verlaffen. — 
Hat wohl ein Pfarrer feine Pflicht gethan, wo es fo mit fei- 
ner Gemeinde beitellt ift? — Lebt aber nicht ein Theil der 
Jugend bereitd in allen Gemeinden in großem Leichtfinn ? — 
Wenn diefed die Pfarrer nicht wiffen, fo fommt das nicht da= 
ber, weil ed anders ift, fondern daher, daß fie von ihrer Ge⸗ 
meinde nur die Oberfläche. fennen. — Gibt es bei folchen Zu- 
ftänden, wie fie unfere Zeit barbietet, für den Pfarrer feine 
andere Pflicht, ald im alten Schlendrian fortzufahren? — 
Wenn ein Pfarrer feine Gemeinde lieb hat, fo fann es ihm 
auch nur lieb feyn, einen eifrigen Hülfspriefter zu erhalten, 
folite auch diefer Eifer viele Auswüchfe haben, denn diefe zwei 
find in der Hauptfache eins, und werben fich in der Nebenfa- 
che leicht finden. 

Bon einem eifrigen Pfarrer läßt fich wohl auch ein eifti- 
ger Hülfspriefter gerne etwas fagen, follte er auch Mangel an 
Demuth haben; nur im andern Falle geht es ſchwer. — Daß 
die Pfarrer jeden jungen Priefter auf das Mißliche jener Be: 
fuche aufmerkfam machen, welche diefe auf ihrem Zimmer em- 
pfangen, finden wir ganz in der Ordnung. Wohl ift uns auch 
befannt, daß Diefes nicht immer in reiner. Abficht gefchieht. — 
Man fieht es im Allgemeinen nicht gerne, daß biefer junge 
Here fo befucht wird, denn zum Pfarrer Eommt Niemand, wenn 
er nicht muß; auch vermuthet man, dieſe Leute möchten mit- 
unter auch über den Pfarrer reven, umd find noch andere Gründe 
mehr, warum ver Pfarrer folche Befuche nicht leiden fann. Durch 
ſolche Gründe foll ſich aber der junge Priefter nicht zur Widerfeplich- 
feit verleiten laſſen, denn es iſt volllommen wahr, daß folche Befuche 
felten taugen. — Sie bringen dem Prieſter einen großen Schaden, 
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und feinen Nutzen denen, die da fommen. — Jenes Frauen- 
zimmer, dem es wahrhaft ernft mit der Tugend ift, wird nur 
im Nothfalle ihren Beichtvater auf dem Zimmer befirchen. Die- 
fed gibt ihr der Geift Gottes ein, wenn fie ihn bat. — Jene, 
die oft daher fommt, treibt gewiß nicht der Geift Gottes, und 
fünnte fie auch Wunder wirken. — Solche Dinge fünnen nicht 
genug geflohen werden, und wer da meint, durch folche Befu- 
che das Heil der Seelen zu fördern, der fennt weder fich noch 
Andere. — Wenn wahre Gottesmänner ſolche Befuche geftat- 
teten, fo geichah dieß mur mit großer Worficht, wie es Sales 
gethan, oder weil fie im Beichtftuhl nicht zu fprechen waren, 
oder dort nicht aufgefucht werben Fonnten. — Es ift nicht un- 
fere Abftcht, über diefe Dinge hier Mehrered niederzufchreiben. 

Unfere Zeit iſt ſeit einigen Jahren vielfach eine andere 
geworden, und in vielen Gegenden hat die Fatholifche Gefin- 
nung mit dem alten Schlendrian und dem halben Unglauben 
gänzlich gebrochen. In dieſen Zwieſpalt gerieth nun auch 
der ältere und der jüngere Glerus, fo weit er gut if. — 
Daß den Bfarrern, fo wie fie waren und oft noch find, 
ihre Zeit gänzlich über den Kopf gewachfen, das merken 
Diele noch gar nicht. — Sie ftreiten fich über das Mi- 
nimum ihrer PBflichterfüllung, und meinen, der KHülfsprie- 
fter ſoll Refpect vor ihnen haben, was er auch foll, während 
die Schulfinver, und alle Gäſte im Wirthshaufe fich über fie 
fuftig machen. — Suche fich Jeder die Anforderungen unferer 
Zeit und feine Pflichten Far zu machen, und liebe das Wohl 
der Gemeinde mit thätiger Liebe durch Amtseifer, und nicht 
durch füße Worte, die nachgerade verächtlich zu werden anfan- 
gen, weil fie meift nur die im Munde führen, die jonft nichts 
Anderes haben. Der Mißftand, welcher uns leider in Deutfch- 
fand fo häufig vor Augen tritt, daß ver Priefter vereinzelt da- 
ſteht, von jeder äußern Strömung fortgeriffen wird, die An- 
hänglichkeit an die Kirche und den Bifchof verliert, und fich fo 
gar in folchen Dingen, wo fein Gewiffen durch Gehorfam ge 
bunden, Willführlichfeiten erlaubt, wird dort von felbft aufhö- 
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ren, wo der Bifchof nicht bloß Adminiftrator, fondern die Seele 
des höhern Lebens der Diöcefe und des Glerus ift, und der 
einzelne Priefter in inniger und bewußter Cinigung mit dem 
Bifchof und dem Klerus ſich ald ein Glied eines in fich ge- 
fchloffenen Körpers fühlt, dann wird Friede im Clerus allum 
feyn, und für Deutfchland Fommen beffere Zeiten. Wo aber 
ein folcher Zuftand noch nicht eingetreten, dort ift alles biöher 
über die Verhältniffe des ältern zum jüngern Clerus Gefagte 
auch auf die Verhältniffe des untern Clerus gegen ihren Bi- 
fchof anwendbar. 

Jeder Priefter fage fich täglich den goldenen Spruch vor: 
Willſt du dem Volke nügen, dann nütze zuerft dir felbft. — 
Nicht fo viel wirft man, ald man thut, fondern fo viel wirft 
man, ald man im rechten Geifte und auf die rechte Weife 
thut. — Der Sanftmüthige und Geduldige wirft mehr, als 
der Starfe. — Und wenn man wilfen will, warum in unferer 
Zeit das viele Predigen fo wenig befehrt und beffert, fo ift die 
Antwort diefe: Alles Menfchliche wirkt nur Menfchliches. Der 
Priefter muß vorerft den wahren Standpunft feines Amtes zu 
erlangen fuchen, und, über PBerfönlichkeit erhaben, ein würdi— 
ger Nepräfentant feiner Kirche ſeyn, und dadurch fich felbft, 
feinem Stande, feiner Religion, feiner Kirche Achtung verfchaf- 
fen. Umgibt ja den Priefter die höchfte Würde; eine fo große, 
ehriwürdige Tradition; die Lehren der wahren Weisheit und 
der Gnade; die Geheimniffe der Werfühnung, des Vertrauens 
der NWölfer, der Glaube und die Hoffnung der Menfchheit und 
die Unterwerfung der Gewiffen. -— In Ddiefer Umgebung ift es 
fchwer für ven Priefter, nicht ſich Achtung zu verfchaffen, fon- 
dern fich der Achtung zu berauben. 


LVI. 
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Aeneas Eylvius fagt in feinem GCommentar zu den Neden und Thaten 
König Alfonſo's: „Fragt mich Jemand, wenn ih von Neapel zurückgekehrt 
ſeyn werde, was ich dort Merfwürbiges gefehen hätte, fo werde ich ihm 
vorzüglich vwiererlei nennen: zuerſt eine prachtvolle Stadt, welcher an ge 
funder Luft, Hafen, Kirchen, Gebäuden, Pferden, Waffen in Italien Feine 
gleichfommt; dann das Konigsſchloß, das neue genannt, an Umfang und 
Seitalt alle überragend; ferner viele Schiffe von feltener Größe, und von 
denen man wohl weiß, daß fie die Meere durchfurcht haben; damit Alles 
in Einklang fomnte, füge ich noch den König Alfonfo hinzu. Will es Je: 
mand vernehmen, fo fee ich als Fünftes jenes heilige Blut des heil. Ja— 
nuarius, welches bald geronnen, bald flüſſig geſehen wird, wlewohl es vor 
zwoölfhundert Jahren für den Namen Chriſti vergoſſen worden iſt. 

Das erſte, was der nachmalige Papſt hier anpreist, zieht noch heu— 
tiges Tages die Neifenden aller Länder in Schäaren „an Parthenopes üp— 
pigen Buſen.“ Es zog auch mich. Die Reifegefellfchaft war gefunden, 
der Vertrag mit dem Vetturin geichloffen, der Tag der Abfahrt beftimmt. 
Unmittelbar zuvor war ich noch bei der Fürſtin *** in Gefellichaft. „Sie 
fommen zur günftigften Stunde nach Neapel“, fagte fie, Sie werben das 
Blut des heil. Januarius fehen. Sie dürfen diefes Wunder ja nicht ver: 
fäumen.* Nun, von dem Blut des heil. Januarius hatte ich ſchon Vieles 
gelefen; ich Fonnte, nach meinen Gewährsmännern, in Journalen und Reis 
feberichten genau die Manipulationen befchreiben, welche angewendet wür— 
den, um es zum Wließen zu bringen. Daß es zu anderer Zeit gezeigt 
werde, als während der Octave feines Feftes, das wußte ich nicht. Die 
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Nachricht der Fürftin war mir daher fehr erwünfcht. Wer Meifeberichte 
gelefen hat und dann etwa felbft an den Ort gelangt, von dem biefelben 
Meldung thun, der wird leicht mißtraunifch gegen fie. Es war mir daber 
um fo intereffanter, eine Erfcheinung, die fo häufig zum Gegenſtand des 
Spottes gemacht wird, mit eigenen Angen beobachten zu können. 

Ich aing daher, wie ich nachher mit autem Gewiſſen Jedermann et: 
flären Fonnte, nach Meapel, in Bezug auf diefelbe ohne Glaube und ohne 
Unglaube, einzig mit dem Vorſatz, zu feben, zu beobachten, umd, fü es 
mir möglich würde, recht genam zu beobachten, ch brachte nicht die min- 
deſte, vorgefaßte Meinung mit; denn, fland hier die lange Gewohnheit, 
der bloße Volksglaube, wie ich meinte, fu fand dort das Zeugniß fo man⸗ 
cher Gefchichtichreiber, welches auch nicht blind durfte verworfen werben. 
Jedenfalls dachte ich mir den Vorgang in eim foldses Helldunkel gehüllt, 
unter welchem berfelbe einerfeits bei allen zufällig voräberziehenden Streif- 
lichtern immer noch in hergebrachtem Anfehen könnte erhalten, andererfeits 
aber mit gleicher Berechtigung auch der Zweifel geltend gemacht werden: 

Samftag Vormittags, den 4. Mai, wınde das Haupt bes Heiligen 
aus feiner Kapelle in die Domfirhe nad St. Glara gebracht, das Blut 
aber erft Nachmittags im großer Prozeflion dahin begleitet. Bei ven Ems 
- pfehlangen, womit mich die Fürftin verfehen hatte, und den Berwendun: 
den meittes Freundes und Landsmantıes, Abbe ***, fiel es nicht ſchwer, 
innerhalb der Schranfen, um den Hochaltar, einen Platz zu finden. Die: 
fem zunächſt, aber außerhalb der Echranfen, ſtanden zwei Bänfe mit Wei: 
bern aus der untern Volksklaſſe befegt, welche, in gellendem Tone, aus 
voller Kehle unabläßig ſchrien. Sie machten anfangs einen widerwärtigen 
Eindruck anf mid); bald aber merfte ich, daß fie mit dem Ave Maria, bem 
Bater Unfer, dem Glaubensbekenntniß und der lauretanifchen Pitanei wech 
felten. Es waren biejenigen, welche als Abſtämmlinge von der Amme des 
heil. Januarius diefen Ehrenplag und das Ghrenrecht des ſchreienden Ge— 
bets feit unfürdenklichen Zeiten inne haben, und hierauf eben fo ftolz find, 
als ein Adelicher auf feine Ahnen, Titel und Befugniffe, daher mit glei— 
her Sorgfalt, dieſelben auf ihre Nachlommen zu verpflanzen, befliſſen 
find. Wollen wir hierüber lachen, weil diefer Vorzug nur an Lazzaroni⸗ 
weiber ſich knüpft; weil er nicht mit dem Befig materieller Güter oder 
äußerer Auszeichnung verbunden ift, weil er nur auf die Kirche fich bes 
ſchraͤnkt, und nm am einen kirchlichen Glauben (oder meinethalb Wahn) 
ſich füßt? Meinem Gefühl nach liegt etwas Nührendes im dieſer innern 
Herzendfreude armer Weiber, ihre Herfunft von einer Berfon abzuleiten, 
die in uralter Borzeit in fo naher Beziehung zu demjenigen ſich befunden, der 
erft einer Gegend geiftlicher Wobhlthäter, hierauf todtverachtender Zeuge der 
höchften Gnaden Gottes, endlich Gegenftand der Chrerbietung des ganzen 
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Landes geworden if. Der nüchterne Verſtand kann bier Abhandlungen 
denken, reden, fchreiben, der flache Epett mag bier für ſchaale Witze ſei⸗ 
nen Boden finden, das Gemüth wird dieſem (in höherer Hinſicht freilich 
gleichgültigen) Herfommen immer eine anziebende Seite abaewinnen. 

Es mag draußen Dimmerung gewefen ſeyn, als das Glodengeläute 
und das Wirbeln der Trommeln und die Bewegung der Menge, das Her: 
annahen der Prozeffion an die lichtitrablende, menfchenvolle Kirche ankün- 
digte. Die Icbensgroßen fülbernen, zum Theil reichvergolveten, auch wehl 
mit Goelgefteinen geſchmückten Brufibilder der ſechs und vierzig Schutzhei⸗ 
ligen der Stadt zogen voran, vorüber dem Hochaltar, auf welchem das 
Haupt des Heiligen in einem von Diamanten, Smaragden und Rubinen 
ftrahlenden Brufibild ftanden. Jeder der Heiligen wurbe von den Weiber 
mit einer Anrufung begrüßt, und, je nachdem berfelbe ihrem Bertrauen 
näher fiand, warb das Schreien lauter und gellender, hatte es den Aus 
druck, als wollten fie den Himmel mit Gewalt und Ungeſtüm an ſich reis 
fen. Aber auch bot fi) mir alsbald die Bemerkung dar, wie grundlos bie 
fo oft vernommene Anjchuldigung fei, als würde über dem Gefchöpfe der 
Schöpfer, über dem Grlösten der Grlöfer und über dem Heiligen ber 
Duell der Heiligfeit in Vergeffenbeit gefeßt. Denn jedem, den Heiligen 
gebrachten Lebehoch (als foldyes Flang der Nuf) und dem ora pro nobis 
folgte regelmäßig das Gloria Patri et Filio et Spiritui sancto. Alio 
immer dem Heiligen die Anerfennung, dem dreimal Einen die Ehre! 

Am Schluße fam, in eine Art Monftranz von Funftfertiger Arbeit eins 
gefügt, das Flaͤſchchen mit dem Blut, und wurde auf der Gpiftelfeite des 
Altars aufgefiellt. Ich drängte mich an diefen fo nahe als möglich, und 
fand zwifchen ſchauluſtigen Gefichtern und foppenden Bodsbärten noch Raum 
genug, um den ganzen Sergang. mit der genaueften Aufmerffamfeit zu 
beobachten. Anfangs ſchon wollte es mir als tadelnswerthe Beifeitjegung 
des Schidlichfeitsgefühls vorfommen, daß cine Handlung, die — wenig 
ftens nach neapolitanifch-firdlichen Beariffen — eine eminent religiöfe fern 
follte, unter einem, bis zu der oberjten Stufe des Altars umd dicht am bie 
Seite des Prieiters fi vorbrängenden Gehäufe von Neugierigen mußte 
vorgenommen werben. Nachher aber warb es mir, bei ruhiger Ueberle— 
gung, Far, daß die Möglichfeit, den Vorgang mit der größten Genauig 
keit zu beobachten, nicht nur nicht wollte befchränft, fondern, ohne Rüd: 
ficht auf die Perfonen und ihre Gefinnungen, in dem weiteften Umfang 
wollte eingeräumt werden. Sind es doch immer Fremde, welche innerhalb 
der Schranfen des Altares ihre Stelle ſich fuchen. Die fo nahe ftehende 
Anfchuldigung: man möge wohl von dem Flüſſigwerden des Blutes ſpre— 
chen, aber Niemand könne fih nahen, Tänfchung fei leicht möglich, mußte 
befeitigt werden, Und in der That, gegen vierzig Perfonen fiunden fo na 
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be, das es für einen Jeden unter ihnen feines befonders ſcharfen Auges 
bedurfte, um Alles, was vorgenommen wurde, genau zu fehen. 

Indem ein zahlreiches Sängercher das Miserere anſtimmte, bob ein 
Priefter das Gefäß, worin das Fläfchchen enthalten ift, aus der Mon- 
ſtranz *); ein anderer fand meben ihm mit einer brennenden Wachsferze, 
von nicht größerem Durchſchnitte als den dritten Theil eines Zolles, eben 
hinreichend, um über die gläferne Ginfaffung des Fläfchchens von Zeit zu Zeit 
Licht zu verbreiten. Zudem wurde die Kerze fo gehalten, daß zwiſchen ihr 
und dem Gefäß immer noch Zwifchenraumes genug blieb, und felbit das 
entichiedenfte Widerftrablen gegen die Sache, jeden Verdacht von einwirken: 
der Wärmenusftrömung aus der ſchwachen und bloß vorübergehend hinge⸗ 
haltenen Flamme von ſich weifen muß. Dagegen ift denn viel gefprechen - 
und bereitwillig geglaubt werben von der Manipulation des Prieſters, durch 
defien warme Hände, in Verbindung mit der Temperatur in der Kirche, 
der in dem Flaͤſchchen enthaltene Stoff endlich flüflend werde. Alle dieje⸗ 
nigen, welche ſolches behaupten, haben entweder dieſes Flüſſigwerden nicht 
gefehen, oder, wenn fie es gejeben haben und dennoch vom einer folchen 
Manipulation ſprechen können, fo darf man fie unbebenflid die unverſchäm⸗ 
teften Lügner nennen, welche wiflentlich ehvas vorgeben, was ſich durch⸗ 
aus anders verhält. 

Das eigentliche Flaͤſchchen, worin der Stoff enthalten it, iſt verfie 
gelt. Niemand, der das Siegel betrachtet, wird den Argwohn hegen, das⸗ 
felbe fei neuen Urſpruugs. Näher jedoch, als daß es mir ziemlich alt ſchien, 
könnte ich es micht befchreiben, indem mir begreiflich zu genauer Beobach⸗ 
tung feine Zeit gegömmt war. Das Fläſchchen felbit ſteht ganz frei im feis 
nem Gefäße, welches die Geftalt eimes Fleinen Handlaternchens hat, auf 
der Border: und Rückſeite mit einem Glas verfehen. Unterhalb viefes runden 
Gefäßes befindet fih ein metallener Stiel, etwa fünf Zoll lang, zur Hand⸗ 
habe dienend, über demfelben ein metallenes Krönchen, aus welchem ein 
fleines Grucifir aufragt. Der dichte Stoff von bräunlicher Farbe füllt das 
Fläfchchen nicht ganz, fondern es bleibt von deſſen Oberfläche bis zur Min: 
dung ein leerer Raum, nicht des vollen Drittheils des Fläfchchens groß. 
Der Prieſter faßt mit der einen Hand den Stiel des Gefüßes, mit den 
Fingerfpigen der andern das Grucifir, und geht damit, fo weit e8 des Ges 
bränges wegen möglich ift, auf der oberften Stufe des Altars hin und her, 
und weist es, indeß der andere die Wachsferze dahinter hält, jedem Ans 
wefenden vor. Dabei wendet er es von Zeit zu Zeit, aber langſam und 


*) ine genaue Abbildung beffelben, fo wie des Gefäffes mit bem Flaſchchen 
(diefes in feiner mirklichen Größe) finder ſich in ben Actis Sanctorum, 
Sept. T. VI. 
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ohne zu rütteln, um zu zeigen, daß der Inhalt des Flaͤſchchens in feſtem Zu 
ftande fich befinde. Cine andere Bewegung habe ich den Priefter nie ma- 
chen geſehen; auch nur von der leifeften Berührung wes Glaſes, zwiſchen wel: 
chem und dem Flaͤſchchen Immer noch ein Zwifchenraum fich findet, ge 
fchweige denn von einer Manipulation lann gar nicht die Rede ſeyn; eine 
Berührung des Fläfchchens aber wire ſchlechthin unmöglich. 


Miührend das Gefäß gewendet wurde und der Inhalt immer gleich fet 
blieb, fang der Chor thells das Miferere, theils das athanafianifche Glau— 
bensbefenntniß; lauter und inbrünftiger beteten die Weiber die lauretani- 
ſche Litanei; die Verſammlung fiel zu den Gebeten ein. Zwiſchendurch erbe: 
ben jene, mit dem Ausdruck des heifen Verlangens, ja des Ungeftüms ihre 
Stimmen; die Ausdrüde aber, weil es im neapolitanifchen Dialect aefchah, 
konnte ich nicht verfichen. Wohl hatte ich gelefen, die Weiber gingen, 
wenn das Flüffigiwerden zu lange ſich verziehe, nicht felten von dem inbrün: 
ftigften Flehen zu den gröbften Beicyimpfungen des Heiligen über. Mein 
Freund und Landsmann, der Abbe ***, ſtand neben mir; ich fragte ihn: 
ob dergleichen Berwünfchungen im dieſem Augenblick wieder ausgefpre 
chen würben? Gr verficherte mich, fchon mehrmals an den Feſten bes bei: 
ligen Januarius in den Kirchen fich eingefunden, folches aber nie gehört zu 
haben; er müſſe auch diefes für eine Erfindung Uebelmollender erklären. 
Diefmal hätten die Weiber gerufen: „O heiliger Schußpatren! wie blaf 
ſiehſt du nicht aus! wie mager bift du! Aber es ift ſich deffen auc nicht 
zu verwunbern, haft du doch in deinem Leben fo viel gearbeitet, fo viel 
für uns gethan.“ Auch bierüber mag die dünkelhafte Selbitgenügfamfeit 
und die übermüchterne Verftändigfeit lächeln; liegt aber nicht in diefen Bor 
ten die Naivetät eines Findlichen Glaubens ? 


Eine etwelche Ungeduld machte fich durch die Verfammelten bemerflid, 
denn bei einer Biertelftunde zeigte fich, fo oft der Prieiter das Gefäß wen- 
dete, der Stoff fortwährend in feinem feiten Zuftand. Endlich warf er eis 
nige leichte Bläschen, alsbald war er zerronnen, und die Flüſſigkeit füllte 
das Fläfchchen, der zuvor bemerfte leere Raum war verfehmwunden. So: 
bald der Priefter das erfolgte Wunder anfindigte, fchallte, von der Menge 
angeftimmt, das Te Deum durch die Wölbungen der Kirche; der Pries 
fter aber fuhr fort, das Flaͤſchchen mit der flüffigen Materie Jedem zu zei: 
gen und zum küſſen es barzureichen. 


Das ift der genaue Vericht meiner Beobachtungen an jenem Samflag 
Abend, Auf das, was ich hier mittheile, fönnte ich jeden Augenblid ei: 
nen Eid ablegen, daß es nichts Anderes enthalte, als was ich mit meinen 
Augen gefehen habe; aber ebenfo, baß ich auch alles Gefehene bier treu 
lich berichte. 
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Bald darauf wurden Haupt und Blut des Heiligen nad St. Gennaro 
zurüdgetragen. Die zahlreiche Progeffion, die mit ihren vielen Kerzen in 
der Dunfelheit der Nacht durch die ſchmale lange Gafle, die von St. Clara 
nad; der Domfirche führt, fich bewegte, bot einen magifchen Anblid dar. 
Aus der Ferne Fangen die Stimmen ber Weiber herauf, die mit ihren 
Lobgefängen und Gebeten dem Heiligen voranfchritten. Cine dichte Men- 
fchenmenge fand vor der Kirche, um den Zug anzujehen. 

Ich war nun wohl Augenzeuge des Vorgangs geweien, wollte mir 
aber noch fein Urtheil erlauben; war es doch möglich, daß ich im Gedraͤnge 
bei dem unfichern Kerzenfchein mich getäuſcht hätte, irgend Etwas meinem 
Blick entgangen wäre. Darum fand ich mich bes folgenden Morgens in 
der Kapelle des Schages ein, wo das Flüſſigwerden wieder vor fich gehen 
follte. Diefmal konnte ich's näher und ungeftörter beobachten. Mit dem 
Biſchofe von Lancafter und einem Generalvicarius aus Ganaba ftand ich 
auf der oberjtien Stufe des Altars, unmittelbar neben dem Priefter, der das 
Gefäß in feinen Händen hielt. Er behandelte es auf vollkommen gleiche 
Weiſe, wie der andere am Abend vorher es behanbelt hatte. Mehr als 
einmal hielt er es mir vor bie Augen, und ich überzeugte mich von der 
vollkommenen Dichtigkeit und Weftigfeit des Stoffes, wie man bei gefunden 
Augen und Farem Bewußtſeyn von irgend einer Sache nur immer fich 
überzeugen kann. Jetzt, wie am Abend vorher, fand auch nicht von ferne 
eine andere Berührung des Gefäfles ftatt, als in der oben befchriebes 
nen Weife. Dießmal dauerte es jedoch nicht fo lange, bis der Stoff flüſ⸗ 
fig wurde. Es mochten faum fünf Minuten vergangen feyn, als die Bläs- 
chen zum Borfchein Tamen, die Maſſe vollfommen flüffig geworben war, 
das Fläfchehen fich wieder gefüllt hatte; und wieder ergoß fich die Menge, 
die die St. Janıtars Kapelle und außer derfelben einen großen Theil der 
Domkirche gefüllt hatte, in ein volltöniges Te Deum. 

Am legten Tag der Octave führte mich der Zufall nochmals in bie 
Kapelle des Heiligen, wo ich den Inhalt des Fläfchchens in flüffigem Zus 
ftand der Verehrung ausgefeht fand. Im diefem Augenblick trat ein neas 
politanifcher Großer aus einem der vornehmften Gefchlechter an ven Altar, 
Gr nahte ſich den Ueberreften mit der gleichen Ehrerbietung, wie ein nes 
benan Fnieender Lazzaroni, und ließ fi) das Gefäß auf Stiene, Bruft und 
Mund drücken, gleich diefem; und Fonnte er doch, als er himeintrat, nicht 
willen, ob von den viermal hundert Taufend Bewohnern Neapels diefer 
oder jener der gezellten Ehrerbietung Zeuge fei, ob von ben vielen Fremd⸗ 
lingen ein prüfender ober zweifelnder, ein glaubender oder ein ſpottender, 
fein Srfcheinen würbigen oder belächeln würde; dafjelbe mußte mithin Folge 
innerer Anregung ſeyn, Feinerlei Berechnung konnte dabei fich einmifchen, 
wie man eiwa von des Königs, in Großem geleiteten, abgeitatteten Beſuch 
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bei dem heiligen Blut fagen möchte: derfelbe fei bloß eine, in altem Her 
fommen oder in Eluger Berechnung dem Bolfsglauben dargebrachte Hul: 
bigumg. 

Und was nun? Nach dem wiederholt Gefehenen, forgfältig Beebach⸗ 
teten die umerfchütterliche Ueberzeugung, daß hier etwas Außerorbentlices, 
Unerflärliches flatt finde. Ich darf mit ber feſteſten Zuverſicht nochmals 
erflären, daß ich weit cher mit ber entgegengeſetzten Erwartung, als mi 
derjenigen, etwas Außerorbeniliches fehen zu fünnen, in St. Glarens Kir 
che mich eingefunden, daß ich micht übereilt einem Entſcheid gefaßt, daß ih 
an jenem Abend jedes Urtheil verfcheben babe. Unbefangener bin ich al: 
lerdings damals ſchon geworben durch die in meine Erinnerung treienben 
Lügen der Reifebefchreiber von einer Manipulation des Fläſchchens in war: 
men Händen und von allen den Zutbaten, womit fie den Borgang entwe 
ber lächerlich zu machen, ober zu eimem gemeinen Betrug zu ftempeln ſich 
beftreben. 

Nachdem ich aber am folgenden Tage bei hellem Sonnenlicht auf den 
Siufen des Altars, dicht an der Seite des Prieſters, den ganzen Hergaug 
nochmals, vom Anfang bis zum Ende, und mit gleichem Vorſatz, bloß prüfen 
zu wollen, beobachtet hatte, da ſah ich feinen zureichenden Grund mehr, 
mit meinem. Urtheil zurüdzuhalten, oder durch hervorgeſuchte Wenn und 
Aber daſſelbe zu verclaufulicen, ober es in der Schwebe zu erhalten, fon 
dern fortan, wo ich befragt wurde, ober wo das Gefpräch auf diefen Ger 
genftand fich leuklte — was in Neapel im den der Ehre des Heiligen ge 
wibmeten Tagen fo felten nicht ift — erklärte ich, wie noch heutzutage, 
fo offen als entichieden: etwas Außerorbentliches — wenn man benn eine 
fo gewaltige Schen vor den Wort Wunder hat — fünme auch von dem 
Ungläubigiten mit Redlichkeit nicht ‚geläugnet werben. Entweder muͤſſe man 
das Außerordentliche (das Wunder) im eigentlichen Sinne annehmen, ſo 
wie es von bem Oberhaupte der Kirche, von der Geiftlichfeit und von dem 
ganzen menpolitanifchen Volk dafür gehalten werde, oder ein noch meil 
größeres Wunder darin auerkennen, daß ein Betrug (und zwiſchen diefem 
und einer außerordentlichen Erjcheinung kann es feine Wahl geben), der 
niemals durch einen Gingelnen, fendern allzeit nur unter Zufammenwirken 
Mehrerer finttfinden könnte, durch den Lauf vieler Jahrhunderte in ſiete 
gleich ungefchwächter Wirkfamfeit habe fortvauern fünnen. Ich weiß gar 
wohl, daß die Worte Blendwerk, Prieſterliſt, Habſucht, Hertſchſucht als 
allzeit fertige Trümpfe immerwaͤhrend in Bereitſchaft liegen, mm ausge 
worfen zu werben. Doch das find Schlagworte, bei denen man ſich ihrer 
Natur und ihrem Zwecke nach einer Beweisführung überhoben halten darf. 

Stellen wir ung denm für den Angenblit auf den Standpunkt des Ber 
tengs. — Man darf nur ein einziges Mal Zeuge des Vorgangs geweien 


Das Blut des heiligen Januarius. 783 


ſeyn, um fich geftehen zu müffen, daß ein folder unmöglich das Werk ei- 
nes Ginzigen ſeyn Fönne, dem das Geheimniß, unter Verpflichtung forg- 
fältiger Ueberlieferung an einen Nachkommenden, wäre anvertraut worben ; 
fchon darum nicht, weil das Leben des Menfchen ungewiß ifl, das Geheim⸗ 
niß leicht Sefahr Tanfen Fünnte, begraben zu werben. Es wäre alfo das 
Zuſammenwirken Mehrerer — und dazu noch nicht MWenigen — unerläß: 
fih. Da dürften wir es doch einen Zufall fonder gleichen nennen, wenn 
durch den Berlauf mehrerer Jahrhunderte eine zahlreiche Reihe der ge: 
toiffenlofeften Betrüger den erften Rang unter der neapolitanifchen Geiftlich- 
keit hätte einnehmen fünnen, Jeder in die Zwecke und Mbfichten ver Bor: 
angegangenen und Gleichzeitigen einwilligen wollen, und daß die Gefchichte 
mehr als einem Erzbifchof oder ihm Naheftehenden das unterwerflihe Zeugs 
niß der Frömmigfeit und aller priefterlihen Tugenden beilegt. Aber auch 
biefes in Abrede geftellt, und das Gritere angenommen, dürften wir es 
nicht als das unbegreiflichfte aller Wunder halten, daß im Berlauf fo vie 
fer Jahrhunderte, von einer fo aroßen Zahl Mitwiffender, nie ein Einzi⸗ 
ger, ja — wenn nicht aus Gewifienhaftigfeit, Reblichkeit und Wahrheits- 
fiebe — doch aus Befchränftheit, in unüberlegter Plauverhaftigfeit, in ums 
bewachtem Augenblick, zuletzt aus Bosheit, Rachſucht, in unbezwinglichem 
Widerſpruchsgeiſt, in Zeiten, die vergleichen begünſtigten, aus Spectlation, 
in Hoffnung, Beifall zu erwerben, in Kredit fich zu feßen, kurz, ans wel 
chem verwerflichen ober lobenswerthen Grund es geweſen iwäre, den Betrug 
aufgedeckt, oder doch genugfame Merfmale, die zu beffen Enthüllung ges 
führt hätten, an die Hand gegeben habe, 

Bernehmen wir zuerſt aus einer, von vielen Zeugen geiſtlichen und 
weltlichen Standes bealaubigten Acte, wie es mit der Aufbewahrung und 
der Hervornahme des Hauptes und des Blutes des heil, Januarius aehal: 
ten wird. Außer den geiftlichen Hütern des Schatzes find noch zwölf hiezu 
verordnete Meltliche. Neapel ift nämlich im fünf Seggi (Staptviertel) des 
Adels geheilt, wozu noch eines des Volkes kommt. Jedes diefer Seggi 
wählt jährlich zwei zu St. Januars Schatz Verordnete. Im gedachter Acte 
heißt e8: „Die ehrwürdigen Ueberreſte werden mit ber größten Borficht 
verwahrt. Die Schreine find aus MWerfftüden von Marmor in die Mauer 
gebaut, durch zwei Thürem, jede in: und auswendig mit Silberblech be: 
Schlagen, verfchleffen. (Haupt und Blut befinden ſich nämlich jedes in et- 
ner gefonderten Manernifche.) Jede Thüre hat zwei Schlöffer und zwei 
verſchiedene Schlüffel; zwei bderfelben verwahrt der Erzbifchef, zwei ein 
zum Schatz Verordneter (aber mit öfterem Wechfel der Perſon des Jahre). 
Blut und Haupt zugleich werben des Jahre mir breimal hervorgenommen, 
letzteres allein bei mehreren hohen Kirchenfeften im Jahre. Wenn die Ra: 
ften müffen geöffnet werden, ſchickt der Erzbifchof einen Beauftragten, ber 
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Berorbnete findet fih in Perfon ein; Zeugen geiftlichen und weltlichen 
Standes find immer Biele anweſend. Würde aber der Verordnete nicht 
zur beſtimmten Stunde ſich einfinden, fo wäre es unmöglich, die Reliquien 
bervorzunehmen.“ 

Diefe immerdar forgfältig beobachteten Borfichtsmaafregeln weiſen je 
den Berbacht von Betrug entfchieden zurück. Es find daher zur Erflärung 
verfchiebene Hypotheſen aufgeftellt; das einfachfte Mittel hingegen, irgend 
ein chemifches Präparat in durchaus übereinftimmendes Raumverhältnig zu 
bringen, es auf durchaus gleiche Weife zu behandeln, umb durch einen 
durchaus gleichen Erfolg, den Schleier des Geheimniffes zu Lüften, das ift 
meines Wiffens noch nie verfucht worden. Man findet zwar im ber deut⸗ 
fchen Bibliothef vom Jahre 1734, Bd. XXIX, daf der Chemiker, Kafpar 
Meumann in Berlin, am 26. Januar jenes Jahres, nach einem Gaftmahl, 
den Kopf eines Todten habe bringen, und drei Rläfchchen mit einer rothen 
Materie vor denſelben hinſtellen laſſen; der Inhalt des einen Fläfchchens 
fei flüffig geworden und habe daſſelbe gefüllt, der des andern fei bloß zer: 
gangen, ber bes britten feit geblieben, dieſes Alles je nach ver Höhe des 
Kopfes. Mllein ſchon die Bellandiften haben diefer Nachricht die verdiente 
Mürdigung angebeihen laffen. Auch weiß ich wohl, daß die Chemie ein 
Präparat unter dem Namen Iannariusblut Fermt. Es Lime aber bei dem— 
felben nicht darauf an, ob es aus dem feiten Zuftand in den flüffigen über: 
gehe, fondern darauf, ob diefes unter ganz gleichen Umftänden und in ganz 
gleicher Weiſe möglidy fei. 

Man bat von der Kerze fyrechen wollen. Aber ficher wirb fein Au: 
genzeuge zugeben, daß aus ber flüchtig hingehaltenen Flamme des ſchwa— 
chen Lichtes auf das zwifchen zwei Glaͤſer ifolirt ftehende Wläfchchen nur 
die mindefte Wärme ausftrömen könne. Aber die Hand des Prieſters? wird 
man fagen. Diefer hält allerdings den Stiel des Gefäſſes feit, indeß die 
Fingerfpigen das Grucific berühren. Mache nun Jemand den Verſuch, ftelle 
er in ein Tafchenlaternchen, welches er auf gleiche Weife fafle, das fenft- 
belfte Thermometer, und beobachte er, ob nach viertelftündigem Halten bas: 
felbe auch nur unmerflich fteigen werde. Darum hatte derjenige wohl 
recht, welcher fagte, eben fo aut Fünnte man behaupten, die an einen Ker- 
zenftok gehaltene Hand vermöge ein Licht anzuzünden, als die Wärme in 
der Hand des Priefters dieſes Flüſſigwerden zu bewerfitelligen. — Nun 
bleibt noch die athmosphärifche Wärme in der Kirche übria. Nehme man 
einen Körper, ber aus einen feiten in einen flüſſigen Zuſtand fchneller 
übergeht als geronnenes Del, und bringe denſelben in ein entfprechennes 
Temperaturverhältnif, und fehe man auch ba nach, ob die Veränderung in 
gleicher Zeitfrift vor fich gehe, vorzüglich aber, ob der Uchergang aus dem 
feften in ben flüffigen Zuftand ebenfalls mit ſolcher Schnelligkeit erfolge, 
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wie bier, wo das Flüffigwerben nicht ein allmähliger, fonbern ein ſehr 
fehnell verlaufender Procef if. Zu allem dem müßte aber noch die höchft 
gewagte Vorausfegung binzufommen, daß bie nenpolitanifche Geiftlichfeit 
vor Jahrhunderten fihen in dem Beſitz chemifcher Geheimniſſe geweſen fei, 
welche die in der neueften Zeit fo unendlich vorgefchritiene Wiffenfchaft bis 
auf den heutigen Tag noch nicht zu entziffern gewußt habe. Sollte das 
etwa ein hinterlaffenes Erbſtück des Erzzauberers Virgillus gewefen feym, ,,„, >. , . 
von deffen Künften uns der Brief des Bilhofs von Seibenitabbein Arnolds. r ALU A Acer. 
von Lübef Chronif fo erftaunliche Dinge erzählt. Bemerkenswerth bleibt 
es immer, daß ber berühmte Chemiker Davy ſich aufer Standes befand, 
eine befriedigende Erflärung der Sache aufzuftellen, und der Annahme eis 
nes auferordentlichen Herganges nicht ungeneigt fich erklärte. Daß fein 
Anerbieten zu chemifcher Unterfuchung der in dem Fläſchchen enthaltenen 
Subftanz von der Hand gewiefen wurde, ift doch wohl beareiflich. Iſt aber 
der amalstifche Weg verfperrt, fo fteht der ſynthetiſche Jedermann offen, 
und Niemand wüͤrde einen Chemiker an Herftellung einer Subftanz hindern, 
an welcher unter vollflommen gleichen Modalitäten, auch vollfommen das 
Gleiche fich zutrüge, was mit der Subftang in dem Wläfchehen. 
Bernehmen wir nun die Zeugniffe für die Sache, und beginnen wir 
mit dem neueflen, welches den Vorzug der Einläßlichkeit hat. — Unter 
die tiefften Denfer und bervorragendften Gelehrten feines Faches, welche 
Neapel in meuefter Zeit aufzuweiſen hat, gehörte der Profeffor Nicolaus 
Pergola, ein Mathematiker des eriten Ranges, ausgezeichnet durch alle jene 
höhern und edlern moralifchen und geiftigen Eigenfchaften, welche vie Rö- 
mer unter dem Wort virtus begreifen. Gr ftarb als Mitglied der Fönig- 
lichen Akademie der Wiffenfchaften den 21. Juni 1824. Unter den höchſt 
wertbvollen Handfchriften, die er zurüdließ und die in ver Bibliothek des 
foniglich bourbenifchen Muſeums aufbewahrt werben, fanden ſich auch die 
vollfändigen, umd bloß des Ordnens bebürftigen Materialien zu eimer 
Schrift, welche im vorigen Jahre durch den Profeffor Flauti berausgege- 
ben wurbe unter dem Titel: Teorica de, miracoli, esposta con me- 
todo dimostrativo, seguita da un discorso apologetico sul mi- 
raculo di 8. Gennaro. 
Mathematiker gelten in der Regel nicht als Leute, welche durch Ein⸗ 
drücke auf die Einbildungsfraft Feicht fich beitechen laffen; bei ihren For— 
ſchungen und Grörterungen geben fie gewöhnlich ſehr behutfam zu Werfe; fie 
wollen auf den legten Grund ver Erjcheinungen dringen, begmügen füch nicht mit 
Schein und Möglichkeiten, fondern verlangen zwingende Beweife. Fergolas 
Definition eines Wunders ift ganz furz folgende: „ein Phänomen, wovon ſich 
feine natürliche Grflärung geben läßt“; wobei er zugleich die Unzulänglich- 
feit der Wolf'ſchen und Clarl'ſchen, fo wie die Frechheit der Spinoza’fchen 
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Definition nachweist. Er geht hierauf zu der Frage von der innern Mög- 
lichkeit der Wunder über, und widerlegt die Gottlojen. Nachdem er 
dann über die Natur der Wunder, deren Urheber und Zweck und über die 
Gnergumenen feine Säge aufgeitellt und begründet, kommt er auf „das 
Wunder“ des Bluts des heil. Iannarius. 

. Das Flüffigwerden erfolgt im Jahre 26 Mal, mithin 2600 Mal in 
einem Jahrhundert, wiewohl es etwa einmal unterbleibt. Die namhafte 
fien Aerzte, Philologen, Kritiker ver Hauptitabt Neapels find häufig Zeus 
gen des Vorganges gewefen, und Keiner hat ſich je zu Ginwenbungen ver: 
anlaft gefunden. Das Blut, fobald es flüfiig wird, zeigt feine gallertar: 
tigen Beftandtheile, fonvern es wird flüfjig, wie Waſſer, und bleibt ſich 
glei, und wird, ob auch vor den Befchauenden das Wläfchchen über tau— 
fendmal umgewenbet wird, nie trübe. 

Fergola hat feiner Abhandlung eine Tabelle beigefügt, auf welcher die 
Märmegrade der Kirche während drei Octaven nach dem Fahrenheit ſchen 
Thermometer, zufammt dem Zeitverlauf bis zum Flüſſigwerden, angegeben 
if. Im der Octave vom 19. bis 26. September 1794 wechfelte der Wär 
megrad im der Kirche bloß von 77 bis 80 F. (20 bis 214 R.), wahrlich 
ein unbebeutender Unterfchied! Die Zeit des Flüſſigwerdens dagegen wech— 
felte von 5 bis 27 Minuten, und einmal wurbe es bloß halb flüſſig. Pe 
merfenswerth ift, daß am 19. September bei 80 Grad 27 Minuten, am 
26. aber bei 77 Gr. bloß 5 Minuten vegfiofien. Vom 2. bis 10. Mai 
1795 wechfelte der Thermometer von 67 bis 80 Grab, die Zeit zwiſchen 
2 und 41 Minuten, Bei 67 Grad verflofien 15 Minuten, bei 80 Grad 
33 Minuten. Noch merfwürbiger ift der Wechſel der Zeitdauer im Der 
haͤltniß zum der Reihenfolge der Tage. Man wäre vielleicht geneigt, zu 
glauben, die Zeit bis zum Alüffigwerben nehme mit dem Fertſchreiten der 
Tage, an denen bafjelbe erfolgt, ab, und wenn daffelbe beute ftatigefun: 
den, werde es morgen um fo fehneller vor fi achen. Keineswegs. Am 
2. Mai 1795 verfloflen 12 Minuten, am 3. bloß 2, am 4. hingegen 41, 
am 5. nur 22. In den acht Tagen, vom. 19. bis 26. September 1795 
ſchwankte der Thermometer zwiſchen 74 und 81 Grad, die Zeit bis zum 
Flüffigwerden zwifchen 3 und 33 Minuten, und auch diefmal ftanden Wär- 
megrad und Zeit durchaus im feinem Verhaͤltniß. Im September erfolgte 
das Flüfigwerden Vormittags 9 Uhr, worauf das Blut aus der weit wir: 
mern SJannarsfapelle auf den Hochaltar der Fülteren Domlirche getragen 
wird, und bis zum Abend, wo man. c6 wieder in den Mauerfchranf ver: 
fehliet, in immer gleich fliffigem Zuftande bleibt. Im Mai wird es täglich 
zweimal flüſſig, Vormittags von 9 bis 12 Uhr; dann wirb das Reliquariam 
verhällt und die Kirche verfchloffen; Nachmittags drei Uhr wird die Hille 
weggenommen, dann befindet ſich das Blut wieder in feftem Zufland, bie 
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vormittäglichen Gebete werben wiederholt, bis es abermals flüffig gewor⸗ 
ven ift. 

Das nun find Aufzeichnungen eines Forfchers während bloß zwei Jab- 
ren. Allein feit dem Jahre 1659 werben alle Wahrnehmungen über ben 
Zuftand des Blutes bei dem Herausnehmen aus dem Schranf, über bie 
Umftinde, unter denen es flüffig wird, über ven Grab ver Flüſſigkeit, über 
den Zeitverlauf durch den Schatmeifter der Kapelle und einen Chorherren 
in ein fortgeführtes Verzeichniß genau eingetragen. Würde dieß wohl ges 
fchehen oder der Mühe werih erachtet werben, wenn bier Betrug flatt fün- 
de? Diefe Aufzeichnungen find ein fortlanfender Gommentar zu dem eid- 
lich beſchwornen Bericht eines frühern Serretärs der zum Schab Verordne⸗ 
ten. Er jagt: „Manchmal vergieht fich das Flüffigwerden, etwa einmal 
erfolgt es gar nicht, bisweilen iſt das Blut ſchon flüffie, wenn es aus bem 
Kaften genommen wird; nicht felten füllt es das Fläfchchen dergeſtalt, daß 
bie Bewegung des Wlüffigen fich gar nicht wahrnehmen läßt; etwa fteigt 
ed, während es ausgeſetzt ift, und bleibt fo den ganzen Tag; ein ambereds 
mal finft es wieder; jetzt wirb bie ganze Maſſe flüffig, dann bleibt ein 
Klumpen, ber in dem Flüffigen umberfchwimmt ; einmal etwa, aber felten, 
wird es fläffig, wenn es zum Küſſen bargereicht wird, gewöhnlich jedoch, 
wenn es auf bem Altar ficht, we Niemand es zu berühren im Stande if, 
Eine brennende Kerze wird von Zeit zu Zeit einzig befwegen hingehalten, 
um zu fehen, ob das Flüſſigwerden ſchon erfolgt fei. Alle diefe Verſchie⸗ 
venheiten treten ein olme Orbnung oder Reihengang, welcher an die Wit: 
terung fich knüpfen fünnte, Nicht allein wird zu nleicher Zeit des einen 
Jahres wahrgenommen, was zu eben berfelben des anbern Jahres gang 
verſchieden iſt, ſondern oft in der gleichen Octave, am vem gleichen Tag 
ift es verſchieden.“ 

Damit iſt die Behauptung von dem Einfluß des Temperaturwechſels 
zwiſchen der kältern Niſche und der wärmern Klrche entſchieden wider: 
legt, wenn nicht ohnedem durfte angenommen werden, daß der Unter: 
ſchied dee beiberfeitigen Temperatur nicht fo bedeutend ſeyn könne, um 
einen Körper aud dem feſten im ben flüffigen Zuſtand zu verwandeln. 
Nichts iſt einfacher, als Verſuche hierüber anzuftellen. Der Gngländer 
Weedal ſetzte ein Glasgefäh mit Gallerte aus Kalbsfüßen mit einem Ther— 
mometer an eine Feuerwaͤrme von 73 bis 75 Grab Fahrenheit; er mußte 
fie fünf Biertelftunden lang wenden, bis fie allmählig zerfloßz in 15 
Minuten bebürfte es 105 Gr. 8. (324 NR). Bei 78 Grad wird Butter 
nur im fünf Biertelinnden auf der Oberfläche weich, und nur bei 100 bis 
106 zergeht .fie in 18 Minuten. Eis dagegen würde bei 68 Grab feine 
Feftigfeit nicht lange bewahren, aber chen fo wenig, und hätte es nur eine 
Unze im Gewicht, in 12 Minuten fi vollitändig auflöfen. Dann ift nicht 
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zu überfehen, daß alle viefe Stoffe bei gleichem Wärmegrad unabweichlich 
in gleicher Zeitfrift fich auflöfen, bei dem Blut des heiligen Januarius 
aber hierin die größte Verſchiedenheit bemerft wird. Wie eudlich will man 
erfläten, daß das Ginemal das Fläfchchen fich füllt, ein Anderesmal nicht? 

Fergofa wirft diefe Frage auf. Im Bezug auf diefelbe fagt er: als 
Ganon der Phyſik fteht feit, daß man zur Erklärung von Naturerfcheinun: 
gen Feine andern, als wahrhafte Gründe, und deren nicht mehr, als zur 
Grflärung notwendig feien, beibringen dürfe. Werner gelte als Ganen ber 
Kritif: die Gautelen, welche eine Gefellfchaft anwendet, um eine Thatfache 
gegen Betrug ficher zu ftellen, müffen gewiſſe Grängen haben, über melde 
hinaus diefelben nicht gehen bürfen, denn fonit müßte man Gautelen gegen 
die Gautelen verlangen, was ins Endloſe getrieben werden fünnte, alle mo: 
ralifche Gewißheit vernichten und die Gefellfchaft anflöfen müßte, ba ja 
unter folchem Sfepticismus feine Sache mehr fich für rechtmäßig erfen- 
nen, Fein Vertrag gültig, gar nichts mehr gefichert ſeyn Fönnte. 

Aber, möchten bie Rationaliften am Ende einwenden, Fönnten nicht 
die Priefter von San Genmaro, mittelft falfcher Schlüffel, Nachts 
die Kapelle auffchliefen, das Fläſchchen aus dem Reliquarium ber: 
ausnehmen, und mit irgend einer chemifchen Zubereitung füllen, und 
dafür forgen, daß am folgenden Tage zur beftimmten Stunde diefe Sub- 
ftanz flüſſig würde? Hieranf antwortet Pergola mit dem Sprüclein: „Be: 
trug dauert felten lange”, und zum Theil mit denjenigen Gründen, welche 
in Betreff einer Sache, die unter den verfchiedeniten Königshäuſern und 
ftets im Beiſeyn vieler Perfonen während mehrerer Jahrhunderte jederzeit 
pie gleiche geblieben if, ſich darboten. 

Trüge man aber den Einwendungen ber Ungläubigen größere Rech— 
nung, als fie verdienen, ließe man bie verfchlofienen Mauernifchen im 
Schab des heiligen Januarins die Nacht durch auf das forafältigfte bewa: 
chen, und es würde auch dann noch das Rlüffigwerden vor fich geben, wür⸗ 
den fie alsvann die Nichtigkeit der Thatfache anerkennen? Lieber würden 
fie das Wort der Juden wiederholen: „die Wächter haben aefchlafen, fie 
haben von den Prieftern fich überliften laffen.“ Aber in der Octave der 
Translation bleibt das Blut immer, von Mittag bis Nachmittags drei Uhr, 
auf dem Hochaltar, nur verhüllt, zeigt fich dann jedesmal bei dem Ent⸗ 
hüllen geronmen, und wird hierauf wieder flüſſig. Wer fchleicht nun am 
hellen Tage in die Kirche hinein, um bie Operation des Füllens des 
Fläfchchens vorzunehmen? Hr. Fergola fchließt diefes Kapitel mit den Wor: 
ten, welche ſich auf die gelehrten Wunvererflärer des Neuen Teftamentes 
anwenden laffen: „Wer die Wahrheit der Wunder läugnen will, der ficht 
fich zu taufend Tollheiten gezwungen.“ 

Bernehmen wir nun noch die Älteften Zeugniſſe. Das ältefte findet 
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fich in dem Leben des heiligen Perearinus, des fchottifchen Könige Mal 
colms Sohn, der im zwölften Jahrhundert nach Neapel fam. Dort liest 
man: „Der heilige Beregrinus kam auch zu dem erlauchten Wunder des 
heiligen Jannarius. Es werden zu Neapel zwei Glasfläfchchen *) mit dem 
Dlut des Heiligen aufbewahrt. Diefes ift ſteinhart. Werden die Flaͤſch⸗ 
hen dem Haupte des Blutzeugen genähert, fo wird das Blut mit eimem 
gewiffen, ſchaͤumenden Brodeln alsbald flüffig, und die Rläfchchen bleiben 
unverſehrt.“ Wenn auch die Kritik dieſe Lebensgefchichte in das viergehnte 
Jahrhundert verweifen muß, fo aibt fie doch Zeugniß, daß wenigftens in 
dbiefem die Sache bereits fo fich zutrug, wie fie noch heutzutage wahrge: 
nommen wird. 

Das ältefte neapolitanifche Druckwerk find wahrfcheinlich vie Pandectae 
medicinales Andreae Silvatici, im Jahre 1474 herausgegeben von dem 
dem königlichen Leibarzt Angelo Gate. In der Zueignungsſchrift an König 
Ferdinand von Mragonien zählt derfelbe unter Neapels Schäge auch das 
Bint des heiligen Jannarius, und fagt darüber: „Was foll ich von dem 
Blut diefes Märtyrers ſprechen, welches zu Neapel mit größter Ehrerbie⸗ 
tung aufbewahrt mird? Welche Wunder auch unter den Mugen ber Beten: 
ner Chriſti zu unferer Zeit vor fih gehen mögen, welches wäre leuchten: 
der, unläugbarer? Bon dem Haupt entfernt, wird dieſes Blut hart, in 
defien Nähe aebracht, wird es fo flüffig, als wäre es an eben dieſem Tage 
vergofien worden.“ Aehnliches bericdytet der genueſiſche Doge Fregofo, wel 
cher vom Jahre 1478 bis 1483 zu Neapel als Flüchtling ſich aufhielt. 
Das gleiche Zeugniß fann man in den Mirouer ‚hystorial de France 
von Robert Gaguin lefen. 

Am weitläufigften fpricht darüber am Anfange des fechezchnten Jahr: 
bunderts Franz Pico, Fürft von Mirandola. Er gab im Jahre 1502 ein 
Merk heraus, de fide et ordine credendi. Darin findet ſich folgente 
Stelle: „Zu Neapel in der Gampagna werben die Heberrefte bes Blutzeu— 
gen Januarius aufbewahrt. Gin Gefäß enthält fein Blut, welches from: 
mer Sinn nah feiner Hinrichtung aufbewahrte. Stellt man daſſelbe in 
die Nähe der Glieder, fo fängt es gleichfam zu fchäumen an, wird flüffig 
und Fehrt in den frühern Zuftand des Blutes zurück; entfernt man es an 
einen andern Drt, fo gerinnt es wieder und wird fefl, und nimmt bie Ge: 
alt von Blut an, welches vor vielen Jahrhunderten vergoffen worden ift. 
Doch gefchieht dieß nicht immer; denn fobald jener Gegend irgend ein Un: 
fall droht, oder Nubeftörung es hindert, jo deutet es durch feine Unbeweg- 


*) Carl TIL, ald er von Meapel auf ben ſpaniſchen Küönigstbren gelangte, 
nahm das Kleinere, worin aber nur Blut mit Erde gemifcht ſich fand, 
mit ſich. 
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lichkeit auf die Plage hin, wie die Landesbewohner aus langer Erfahrung 
wiffen. Ich habe mit meinen eigenen Augen biefes fefte und feiner Natur 
gemäß ſchwarze Blut bei der Annäherung an das Haupt roth, flüffig wer 
ven, Blafen werfen geſehen, aleich als wäre es unmittelbar der Ader ent: 
fteömt, Ich wiederhole: ich habe es mit eigenen Augen gefehen, und habe 
mich vollfommen überzeugt, daß biefes auf natürlichem Wege unmöglich 
fo ſich zutragen könne. Denn für den Philofophen ift es eine ausgemachte 
Wahrheit, das Etwas, was feine Geftalt verloren Kat, im diefe nicht wie 
der zurüdfehren kann. Wer es nicht glauben wollte, ven würde leicht die 
Erfahrung belehren. Gr dürfte nur Blut nehmen und, wäre es erſt ae 
ronnen, fehen, wenn es nach Monaten — ich will nicht einmal fagen Jah: 
ven — in einem erbichten und ftaubförmigen Stoff verwandelt ift, ob es 
in feime vorige Geſtalt, oder nur in die Neciventien der Geftalt: Nöfbe, 
Blüffigfeit u. dal. zurüd verfeßt werben könne.“ 

Es ließen diefen Zeugen noch eime arofe Zahl anderer fich anreiben; 
bie Päpfte Sixtus V. Benediet XIV., jetter in einer Bulle für St. Ya 
nuars Kapelle, diefer in feinem Werf de servorum Dei beatificatione, 
ber Cardinal Baronius, ber biefen Vorgang insigne et perenne mira- 
eulum nennt; eine große Zahl neapolitanifcher Gelehrter, die mit größter 
Gewiffenhaftigfeit Alles beobachtet und aufgezeichnet haben; bie Bollandi- 
fien, von denen in der Mitte des ficbenzehnten, und dann wieber in ber 
Mitte des achtzehnten Jahrhunderts ein paar mad) Neapel gereist find, um 
an Ort und Stelle zu fehen, zu hören, zu lefen, zu prüfen. Es möge 
zum Schluß noch das. Zeugniß eines Altern neapolitanifchen Rechtsgelehr: 
ten in gebundener Rede beigefügt werben. 

Nondum ceredis Arabs, Scytieis quin Barbarus oris 
Confuges ad verae relisionis Äter ? 

Aspice, palpa haee! Stat longum post Martyris aevum 
Incorruptus adhue et sine tabe cruor. 

Imo hilaris gliscit, consurgit, dissilit, arıet. 
Ocyor extremae est impatiens tubae. 

Perfidus an cernis, capiti ut cruor obvius ante 
Frigidus et durus, ferveat et linquent ? 

Caute vel asperior, vel sit adamantinus Afer 
Sanguine quin duro sponte linquente liquer? 


Dem gegenüber Tiefe fich num eine lange Reihe Reifebefchreiber ans 
führen, vie entweder bloß Zweifel gegen die Sache vorgebradht, oder ii 
cherliche Hypotheſen aufgeftellt, oder mit ein paar Witzworten fie abgefer 
tigt, meiftens aber zeigen, daß fie ven Vorgang nicht gejehen haben. Der: 
gleichen find unter den Gngländern Addiſſon, Mivdleten, Moore, Cuſtace; 
unter den Franzofen Miffon, Sercas, Dupaty; unter den Deutſchen ber 
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heſſiſche Juriſt Koremann, Kepler (diefe Beiden am befcheidenften), Ko- 
tebue, der preußifche Staatsrath Rehfues u. A. 


Allein jenen Zeugnifien gegemüber könnten nur Gegenzeugniffe,, erwies 
fene Thatfachen, concrete Gründe Gewicht haben; bloßes Abweifen, nad: 
tes Läugnen, wohlfeiles Spotten erflärt nichts, entfräftet nichts, heilt das 
Dunkel nicht auf. Der Baron Bielefeld fagte freilich in Neapel: „einen 
ſolchen zerrinnenden Stoff wiffen unfere Hpothefer ebenfalls zu bereiten.“ Aber 
warum unterläßt man es, mittelit veffelben die außerordentliche Erſchei— 
nung zur Gnttänfchung anderes zu reprodneiren? Gin anderer Deutjcher 
ftellte die fcharffinnige Erflärung auf, es wären zwei Monftranzen vorhan— 
ben, eine mit dem geronnenen, eine mit dem flüffigen Blut, während ber 
Function würben biefe von dem Priefter escamotirt. Das wäre dann frei- 
lich eine Herenmeifterei, dergleichen die Welt noch feine gejehen hat, eine 
ganze Monftranz im den Rockärmel zu fchieben! Eben fo abentheuerlih hat 
der Franzoſe de Sercas die Nähe des Veſuvs und der Solvatara zu Hilfe 
genommen, Wie müßte es aber den Bewohnern von Meffina und Puzzuoli 
erft ergehen, wenn die Wärmeftrömung eine ſolche Wirkung bis nach Nea- 
pel haben fönnte? Gin Engländer trug die Wunder von dem Heiligen auf 
die Priefter über: „Wunderbar“, rief er, „find die chemifchen Kenntniffe 
ber Priefter des Schabes von St. Januar!“ Sie tappten Alle im Duns 
feln, bis endlich der Föniglich preußifche Nehfues der Welt fein Gefun— 
den anfündigen fonnte: „Es iſt Gefrornes; das verfteht man ja in Nea— 
pel beffer zu bereiten, als in Archangel.“ Actum'st, plaudite pueri! 


Man ficht, auch das Nichtglauben kann mit Aberglauben getrieben 
werben. In Grmangelung zureichender Grflärung finnt man lieber das 
Abenthemerlichite aus, als daß man, unter offenem Bekenntniß feiner Un: 
fähigleit, das Daſeyn von eiwas wenigftens Unerklaͤrlichen ablegte, ober 
doch die Sache lieber auf ſich beruhen ließe, als zu Ausfunftsmitteln zu 
greifen, welche einen immerhin achtenswertben Stand während bes Ber: 
aufs von Jahrhunderten durchweg zu gemeinen Betrügern ftempeln. 
Wenn der Neapolitaner die Abwendung der drohendften Gefahr bei dem 
Befurausbrud am 16. December 1631 der Fürbitte des heiligen Januarius 
verbauft, fo tritt er damit Niemanden zu nahe; auch ven Proteftanten 
kann kein Borwurf treffen, wenn er dieß dem zufälligen Umftand zuſchreibt, 
daß vie Lava einen andern Weg genommen, und das Toben bes Glemem 
tes ohnedem nachgelaffen habe; Jeder ftellt fich dabei auf einen Stanbpunft, 
ben er mit Gründen vertheidigen Fanı. Wenn aber der Lestere feine Zu: 
flucht zu Kindereien oder gar zu Unreblichfeiten nimmt, die er nicht zu er 
weiſen im Stande ift, dann weicht der Boden unter feinen Füßen, und er 
finft noch unter diejenigen hinab, welche das Austreiben der Teufel nicht 
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anders, als durch einen Bund mit dem Oberften der Teufel zu erflärm 
wußten. 

Die Kirche erfveist fich auch hierin weit freier. Sie zwar erfennt das 
Munder an, legt aber Niemand die Verpflichtung auf, es förmlich zu be 
fennen. Man fann vollfommen guter Katholif ſeyn, und die Sache m: 
erörtert auf fich beruhen lafien. — Nach Allen jedoch, was ich mit Au— 
gen gefehen und auferdem noch erforfcht habe, muß ich dem Urtheil ven 
Sabbatino am Schluße feiner Abhandlung „über das Blut des Beilinen 
Januarius“ beipflichten, welcher fagt: „Ich weiß gar wohl, daß viele Aus: 
länder, felbit Katholifen, an dem Wunder zweifeln, oder, bevor fie es ie 
hen, nicht daran glauben. Da ich aber Solche öfters in die Schapfapelle 
begleitete, und fie zu genauem Beobachten veranlaßt hatte, überzeugten ſie 
fih, daß fie nicht mehr zweifeln dürften, und daß die Sache in feiner 
Meife einer natürlichen Urfache ſich zufchreiben laſſe. Nachdem fie felbit 
Augenzeugen wurden, hat Mancher gegen mich fich erflärt: Das Flüf 
figwerbden des Blutes fei wenigftens eine wunderbare Sa— 
che; umd Keiner, der fie beobachtet, vermochte einen Grund aufzufinden, 
um fie ferner zu bezweifeln.“ 

Dagegen dürfte von ber reiniten Gewifienhaftigfeit die Frage geftelli 
werben: wozu biefes Wunder? Die Gewiffenhaftigfeit ift aber aud im 
Stande, eine befriedigende Antwert zu ertheilen. Beobachte den Neapeli- 
taner, wie lebhaft, wie beweglich, wie er das Spiel feiner Ginbildungs 
fraft it! Sein Auftreten, in welcher Geftalt er dir vorkommen mag, feine 
wechfelnden Gebete, der Ton feiner Rede, der Ausdruck feiner Sprade 
verrathen dir fein wallendes Blut, feinen bes Ungewöhnlicyen bedürftigen 
Shen. Bei einem foldhen Volk würden trockene Abhandlungen, langwei⸗ 
lige Belehrungen nicht lange verhalten; er bedarf etwas, was ihm feine 
Abhängigkeit von einem Höhern nicht allein vor die Obren, fondern durch 
die Augen zu dem innern Sinn bringt. Ihm ift eine gewaltige Macht 
nothwendig, die ihm bisweilen von der Erde, welche, gleich einer Buhle⸗ 
rin, alle Reize und Lodungen unabläßig vor feinen Blicken enthüllt, oder 
deren verzaubertes Kind er ift, losreißt, bisweilen ihm zuruft: Es ſieht 
Etwas über dir, in defien Hand dein Gefchiet ſteht, was mit Segen dich 
überfchütten, was Landesmoth über dich herwälgen kann; und biefer, der 
ſolches vermag, tritt dir nahe in feinem Boten, dem heiligen Januarius, 
der zutgleich dein Anwalt bei ihm ift! Im dem, was zu verſchiedenen Zei⸗ 
ten des Jahres unter deinen Augen fich zuträgt, haft du das Siegel, daß 
Gott deiner gebenfe, die Weckſtimme, daß du feiner gedenkſt. — An 
Calculatoren, die berechnet haben, welchen Schaden dasjenige bringe, mas 
fie Aberglauben nennen, fehlt es nicht; möchte einmal Einer in ver Be 
rechnung, welchen Nutzen die Befeitigung des Glaubens an diefes Wunder 
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beingen würde, die Probe liefern! Wann aber der Teichtfertige, finnliche, 
zu mancherlei Böfem aeneigte Neapolitaner durch diefes Mittel auch nur 
einmal des Jahres, zerfnirfcht oder in Anbetung hingerifien, vor dem 
Altar liegt, auf dem er die verehrten Ueberrefte erblict, follte dieß, weil 
er vielleicht des andern Tages feinen gewohnten Gang fortgeht, darum 
gar feinen Werth haben? Und wenn ihr eine ganze Fitanei von Schlim: 
mem über die Neapolitaner abzufugeln wiſſet, würde biefelbe fich verfür- 
zen, wenn ihe ihm das Wunder mit dem Blute des heiligen Ianuarius 
zu fequeftriren vermöchtet? 


LVII. 


Die katholiſche Gemeinde und das katholiſche 
Krankenhaus in Berlin. 


Bald ift ein Jahrhundert verfloffen, feitvem ver Grund 
ftein zur Kirche der heiligen Hedwig in Berlin gelegt wurde, 
Es geihah am 20. Juli 1747. Man kann viefen Tag ald den 
Geburtstag der jebigen fatholifchen Gemeinde in Preußens 
Hauptitadt betrachten. Bis dahin war feit zweihundert Jahren, 
feit der Einführung der neuen Kirchenform in der Marf Bran- 
denburg, Fatholifcher Gottesdienft, außer in Privatfapellen, dort 
nicht gefeiert worden. Friedrich II. aber, der einige Jahre früher 
Schleſien erobert, und dadurch eine fehr beträchtliche Anzahl 
fatholifcher Unterthanen gewonnen hatte, während bisher nur 
verhältnißmäßig wenige, bauptfächlich im den vormals Clevi— 
fchen Beſitzungen ded Brandenburgifchen Haufes, unter vors 
herrfchend proteftantifche Bevölferung gemifcht, in feinen Lans 
den anfäflig gewefen waren, erfannte es ald eine Forderung 
der Gerechtigkeit und billiger Politif an, denfelben auch in fei- 
ner Hauptftabt eine Freiftätte für ihren Eultus zu gewähren, 
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und ein angemeffenes Gotteshaus dafelbft erbauen zu laffen, in 
welchem fie ungehindert nach Lehre und Gebrauch der Fatholt= 
fehen Kirche das Wort ded Herrn vernehmen, feine Sacramente 
empfangen, und durch den Priefter das allerheiligite Opfer des 
Altard ihm darbringen fünnten, damit auch ihnen nicht der 
Weg erfchwert und verlegt fei, um, wie er fich ausprüdte, 
„nach ihrer Bacon felig zu werben.” Wohl hat jene Gemein- 
de, und mit ihr haben alle Katholiken, die der Einheit der Kir- 
che fich bewußt find, und in jeder einzelnen Gemeinde ein le 
bendiges Glied des einigen, lebendigen Leibed der ftreitenden 
Kirche erkennen, Urfache, jenen Tag als einen denfwürdigen 
zu feiern. Gewiß war ed von der größten Wichtigkeit, daß den 
Katholifen in der Hauptftadt eines Staates, der damals ſchon 
etwa eine Million Fatholifcher Untertbanen gezählt haben wird, 
ein geficherter Vereinigungspunkt ihres Firchlichen Lebens gebo- 
ten wurde, und doch fonnte man damals die ganze Wichtigfeit 
dieſes Greignifjes nicht einmal ahnen. Wie auffallend und 
außerordentlich auch die Vergrößerung an Macht und Gebiet 
war, welche Friedrich fogleich im Beginne feiner Regierungszeit 
fühn zu erftreiten, und unter den drohendſten Gefahren, ein 
Königd-Genie, zu behaupten wußte, und wie fehr auch diefes 
Genie den Glauben an weitere Bortfchritte in derſelben Nich- 
tung erregen mochte, wer hätte doch propbezeien mögen, daß 
noch während derfelben Regierungszeit ein ehemals mächtiges 
Königreich, das faum ſechszig Jahre früher als ein Schirm 
der Ghriftenheit gegen den Halbmond fich bewährt hatte, den 
Streichen einer bisher unerhörten Diplomatie erliegen, und ein 
ehemaliger Vaſall veffelben den fchönften Theil feines Gebietes 
fich zueignen, und dadurch abermals mehr ald eine Million ka— 
tholifcher Uuterthanen gewinnen würde? Und wer hätte vor- 
ausgeiehen, daß das kaum erft zu größerer politifcher Bedeu— 
tung fi) erhebende Brandenburg Preußen nach einem Jahrkuns 
dert ſechs Millionen Fatholifcher Unterthanen in den ihm ver: 
bundenen Landen zählen wirde? Es war natürlich, daß mit 
dDiefem Zuwachs des Landes auch die Fatholifche Gemeinde ver 
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Hauptftabt, obwohl diefe unmittelbar ringsum an Zahl immer 
zunahm, nur von ganz proteftantifcher Bevölkerung umgeben 
war; denn die Hauptftabt, in welcher fo viele Intereffen ihren 
Mittelpunkt, fo viele Wünfche ihr Ziel finden, muß unvermetd- 
lich auf die Bevölkerung des ganzen Landes eine ftarfe Anzie- 
bungsfraft üben, und zieht mit taufend Fäden aus allen Thei— 
fen deſſelben ftets neue Einwohner an fich, und dieß um fo 
mehr, je meht, wie es felt Friedrich der Fall war, die Staats— 
verwaltung centralifirt wird. Es iſt daher nicht zu verwun— 
dern, daß die Zahl der Fathofifchen Einwohner Berlind gegen- 
wärtig fchon über Zwanzigtauſend geftiegen ift. Verwundern fönnte 
man fich vielmehr darüber, daß diefe nicht noch weit zahlreicher 
find, Die Bevölkerung Berlins hat fich in den legten fechszig 
Jahren gewiß verdreifacht, und in den letzten dreißig Jahren, 
jeit dem zweiten Parifer Frieden, mindeftend verboppelt; man 
wird nicht weit fehlgreifen, wenn man den Zuwachs derfelben 
während des legten Zeitraums wenigftens auf ein hundert und 
jechszig Taufend anfchlägt. Nach dem Verhältniß der Fatholis 
fchen und protejtantifchen Bevölferung des ganzen PBreußifchen 
Staated aber (d. i. etwa gleich 5 : 7, over 6 : 9) wäre ed 
nicht erftaunlich, wenn unter jenem Zuwachs allein fünfzig bis 
ſechszig Taufend Katholifen fich fänden, wie z.B, in der Haupt: 
ftadt von Bayern, deffen proteftantifche Unterthanen zu den ka— 
tholischen fich nur beinahe wie 1:2 verhalten, feit dem Jahre 
1800 bei einer Gefammtzunahme der Einwohnerzahl von etwa 
50000 eine proteftantifche Gemeinde von beinahe 10000 Mit- 
gliedern fich gebildet hat. Daß die Zahl der Katholifen in 
Berlin noch jegt fo viel geringer ift, erflärt fich freilich leicht; 
vor allem aus dem Umftande, daß die nächit gelegenen Pro— 
vinzen, aus denen die Hauptftadt natürlich den ftärkiten Zufluß 
neuer Bevölferung erhielt, durchaus proteftantifch waren. Dann 
hatten auch einerfeits die Polen, aus Anhänglichfeit an ihre 
Volfsthümlichkeit, amdererfeitd die Nheinländer, aus Borliebe 
für ihr fchönes Land, beide dem Preußenthum fich fremd füh- 
lend, weniger Zug nach der Hauptſtadt, durch welche dieſes 
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vorzugsweiſe repräfentirt wurde, zumal Katholifen, welche dort 
in religiöfer Beziehung eher unangenehme Berührungen zu fürd) 
ten, als für ihren Firchlichen Sinn Befriedigung zu erwarten 
hatten, und felbit in gewerblichen Internehmungen weniger ald 
Proteftanten Förderung umd guten Fortgang hoffen Fonnten, 
Haben doch wohl noch manche Mitlebende die Erfahrung ma 
chen Fönnen, wie felbit gebildete Berliner eine Art von Erftau 
nen und Berblüfftheit nicht verbergen konnten, wenn fie auf 
einmal gewahr wurden, daß Leute, die ihnen im Umgang jonit 
ziemlich vernünftig und gebildet vorgefommen, — katholiſch 
feyen; fo fehr war die Meinung, daß die Fatholifche Religion 
unvermeidlich einen verdummenden Einfluß übe, den aufgeflär 
ten Berlinern eingeprägt. 


Vorzüglich bedeutend war aber in obiger Beziehung dad 
Berhältniß der Anftellungen im Staatsdienſt. Durch Dielen 
vorzüglich werden immer neue gebildete Familien aus alfen Thei- 
fen des Reiches nach Berlin gezogen, die denn großentheils dort 
heimifch bleiben. Nun ift aber bekannt, daß bis zur neueren 
Zeit Faum ein Katholif zu diefem Zentral» Staats Dienft den 
Zutritt fand. Vor Kurzem hat erft ein Abgeordneter des Rhei— 
nifchen Ritterftandes in Zahlen nachgewiefen, wie noch jeßt 
unverhältnigmäßig wenige Katholiken bei den höhern Staatsbe— 
börden, und überhaupt in höhern Staatsämtern zu finden find *), 
und doch muß man anerfennen, daß in neuefter Zeit die prak— 
tifche Anerkennung gleicher Berechtigung der Gonfefftonen in bie 
fer Beziehung Fortfchritte gemacht hat. Vor zwanzig Jahren 
noch war in allen Minifterien fein einziger Fatholifcher Rath, 
außer einem nothiwendigen im Minifterium des Cultus, und ein 
fatholifch gewordener fah fich genöthigt, den Staatsdienft zu 


*) Bol. oben Seite 629. Man darf hier eben nicht fo viele Beamte 
zählen, als Mitgliever verfchiedener Stantsbehörden angegeben find; 
denn mehrere find zugleich Mitgliever von zwei ober brei der ge— 
nannten Behörden. 


Katholifche Kirche und Krankenhaus in Berlin. 797 


verlaffen; Fein Katholif hatte Sit im geheimen Obertribunal, 
oder im Kammergericht; Faum zwanzig Jahre wird es feyn, als 
zum erftenmal ein Katholif (und zwar der jegige Pater Henris 
cus Gofler), nicht ohne erft im Betreff feines Religionsbe— 
fenntniffes erhobene Bedenken befämpfen zu müflen, als Kam- 
mergerichtsaffeffor vereidigt wurde. Eben fo find auch unter 
den Dffigieren des in Berlin ftehenden Garde» Armeecorps im- 
ner nur wenige Katholifen geweſen, vollends in höhern Befehl- 
habersftellen. So mußte alſo der höchft bedeutende Zuwachs 
an Bevölferung, welcher der Hauptitadt durch den Staate- 
und Militärdienft zugeführt wurde, in weit überwiegendem Maße 
proteftantifch feyn. 

Indeſſen ift bei alledem die Fathofifche Gemeinde in Ber: 
fin fchon fehr anfehnlich und bedeutend geworben, und fie wird, 
je mehr eine wahre politifche Gleichſtellung ver Confeflionen 
praftifch fich durchfämpft, im fteigenden Maße noch bedeutender 
werden, ſowohl durch die Zahl, ald durch die verfünliche Stel- 
fung ihrer Mitglieder, Sie iſt aber auch davon abgefehen für 
die Preufifchen Katholifen überhaupt in gewiffen Sinn bie 
wichtigfte Kirchengemeinde des ganzen Königreich, deren Ber 
ftand und Blüthe für jene fammt und fonders von befonderm 
Intereſſe feyn muß. Es tft natürlich, daß die Stellung, welche 
die Stadt ald Mittelpunkt des ftaatlichen Lebens einnimmt, auch 
deren kirchlichen Inftitutionen eine höhere Bedeutung verleiht, 
und es ift politifch wichtig, daß in derfelben Fatholifches Leben 
und Bekenntniß, durch eine Tebensfräftige Gemeinde repräfen- 
tirt, und dadurch die anschließende Herrfchaft proteftantifcher 
Anfichten und Vorurtheile, die fo leicht von dort aus in der 
Staatsverwaltung fich geltend machen, einigermaßen gebro- 
chen werde. Zudem aber fann man kühn annehmen, daß 
wohl faum eine Mfarrei im ganzen Lande feyn werde, Die 
nicht im Verlauf eined Menfchenalters bleibend oder vorüber: 
gehend eins und das andere ihrer Kinder an bie Fatholiiche Ge- 
meinde in Berlin abgebe, und viele gibt es, aus welchen wohl 
alljährlich einige wenigftens vorübergehend diefer fich anfchließen 


798 Katholiſche Kirche und Krankenhaus im Berlin. 


werden, abgefehen von denjenigen, welche ald Beamte dorthin 
gezogen werben, oder welche ald Künftler oder Gewerbtreibende 
dort fich nieverlafien; bevenfe man nur, welche Anzahl von 
Söhnen aus allen Provinzen fortwährend teils ald Stubierenve, 
theil® zum Zwede ihrer Eünftlerifchen Ausbildung, theils um 
fich den legten Prüfungen für die verſchiedenen Zweige des Staate- 
dienftes zu unterwerfen, theils endlich als Soldaten des Garde 
Armeecorps, das aus allen Theilen des Reiches ergänzt wird, 
nach Berlin ziehen, und wie piele außerdem zur Betreibung ih- 
rer Angelegenheiten oder aud) zum Vergnügen auf fürgere oder 
(ängere Zeit die Hauptftadt befuchen *). Muß ed nicht den 
Angehörigen vorzüglich der zahlreichen Jugend, deren Firch- 
licher Sinn ohnehin durch mancherlei Einflüffe der Umge— 
bung leicht gefährdet wird, eine wichtige Angelegenheit ſeyn, 
daß jene dort ein reges, Firchliches Leben unter ihren Glau— 
benögenofjen, und in einer zahlreichen, von wahrer Fatholifcher 
Gefinnung befeelten Gemeinde einen Anhaltspunkt für die Er- 
haltung und Pflege ihres religiöfen Bewußtſeyns finden? Muf 
nicht jeder, aud) in den entlegenften Provinzen, erwarten, daß 
über furz oder lang er ſelbſt, oder einer feiner Nachfommen, 
oder fonft ein naher Verwandter oder Freund in den Fall fom- 
men fönne, fich jener Gemeinfchaft zu erfreuen? Fürwahr, es 
würde große Kurzfichtigkeit verrathen, wenn Rheinländer und 
Weftphalen, wenn Schlefier und Polen, die fonft an dem Auf- 
ſchwung firchlicher Geſinnung lebhaften Antheil nehmen, für ven 
Beſtand und die Blüthe ver Fatholifchen Gemeinde der Haupt 
ftabt, ich will nicht fagen, gleichgültig wären, fondern nicht ein 
lebendiges, wo möglich zu thätiger Förderung anregendes Ins 
terefie fühlten. 

So wichtig aber diefe Gemeinde für alfe Katholiken ift, fo 


*) Wenn Preußen je eine reichsftändifche Verfaſſung erhält, fo wird 
auch noch in je zwei oder drei Jahren allemal eine anſehnliche 
Zahl Fatholifcher Vertreter des Landes geraume Zeit in Berlin am: 
wefend fern, 


Katholiſche Kirche und Krankenhaus in Berlim, 799 


fchwierig ift ihre Stellung, fo dornig der Boden, auf welchem für 
ihr Gedeihen zu wirken ift, fo unzulänglich die Kräfte, um mur 
dem- dringenden religiöfen Bebürfnifje überall zu genügen. 

Nur eine Pfarrei, nur eine Kirche für mehr als zwans 
sig Taufend Seelen! und diefe zerftreut in der weit gedehnten 
Stadt unter etwa 350000 Einwohnern! und darunter eine übers 
wiegende Zahl von folchen, die in untergeorbneten, oder bes 
fchränften und bürftigen Lebensverhältnifien fich mühfam fort 
bringen, oder gar armfelig verfünmern! Mit der aufopferndften 
Hingebung wäre es den wier oder fünf Geiftlichen der Pfarrges 
meinde nicht möglich, die Seelforge im dieſem Kreife befriebi- 
gend zu verfehen, wenn fie auch nicht fonft noch mit fo man- 
cherlei Wiverwärtigfeiten zu kämpfen, nicht von vielen Geiten 
eher Hinverung als Förderung in ihrer Wirffamfeit zu gewär— 
tigen hätten. Wie gern wir auch anerkennen, daß Seine jegt 
regierende Majeftät unbillige Bejchränfung und Beeinträchtigung 
der Katholifen nicht billigen, fo glauben wir und boch fehr 
fchonend auszudrücken, wenn wir fagen, daß in den höhern 
Berwaltungsorganen wenig Geneigtheit herrfche, das Kirchliche 
Intereffe derfelben zu fürdern, und fie im Kampfe mit ſchwie— 
rigen Berhältniffen zu unterftügen. Noch weniger iſt aber da— 
von bei der grofien Mafje der Bürgerjchaft und notabeln Ein: 
wohnerfchaft zu verfpüren. Vielmehr zeigt fich hier vorberr- 
ſchend eine unverfennbare Neigung, ihnen mißgünftig, ja feind- 
lich entgegenzutreten, oder das, was ihmen feindlich entgegen: 
tritt, zu begünftigen. Wenn man früher vornehm und gering: 
fchäßig Feine Notiz von dem firchlichen Leben ver Katholiken 
nahm, jo ift nunmehr, feit der Ultramontanismus fein drohen⸗ 
des Haupt zu erheben wagt, d. h. feitdem fich gezeigt hat, daß 
in der Fatholifchen Kirche noch ein Lebensftoff vorhanden ift, 
an welchem die Hoffnung, fie bald gänzlich abſterben zu fehen, 
irre werden mußte, eine ihr entjchieden feindliche Geſinnung 
bereichend geworden. Die Erfahrungen der neuejten Zeit ber 
ftätigen dieſes auf eine auffallende Weiſe. Noch fieht man nicht, 
daß ernftlich Anftalt gemacht würde, um das fchreiende Ber 
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bürfniß einer zweiten Kirche für die Katholiken zu befriedigen, 
wozu doch eine letztwillige Verfügung des verftorbenen Königs 
bereit8 die Fonds angewieſen haben fol. Aber kaum hat lich ein 
Häuflein von Anhängern jener erbärmlichen Affen der Grünver 
des Proteftantismus, die ohne religiöfen und ohme wifjenfchaft- 
lichen Gehalt, felbit aller Begeifterung für den Irrthum baar, 
zu modernen Neformatorem der Fatholifchen Kirche fich aufwer- 
fen, in Berlin zufammengethan, fo kommt ihnen ver Magiftrat 
mit aller Bereitwilligkeit entgegen, bietet ihnen jedwede Unter- 
ftügung an, und ift bald auch entfchloffen, dieſer fo fich nen 
nenden deutſch⸗ fatholifchen Gemeinde eine Kirche einzuräumen, 
die er nimmermehr der wahren Fatholifchen Gemeinde zu ihrem 
Gottesdienfte hergäbe. Ronge und Gzeröfi, diefe Urheber ver 
fadeften Gectirerei, die wohl je in der Kirchengefchichte vorkam, 
wahre Leerer ded Glaubens, werden feftlich bewillfommt und 
mit Ehren überhäuft, während man fich alltäglich daran erfreut, 
wie in öffentlichen Blättern gläubige und pflichtgetreue Geiftli 
che gehöhmt und durch gehäffige Infinuationen in ihrer Wirk 
famfeit angefochten werden. Es iſt hinreichend bekannt, wie 
der Ronge'ſche Skandal, nachdem das Obercenfurgericht einen 
Freibrief dafür gegeben hatte, in den Berliner und andern nord- 
deutfchen Blättern ausgebeutet worden iſt; es ift auch bekannt, 
daß man den Anhängern deſſelben alsbald eine eigene Zeitſchrift, 
„die Reform", ald Organ ver Verbreitung ihrer Meinungen 
bewilligt bat, daß dagegen den katholiſchen Geiftlichen in Der 
fin die Erlaubniß zur Herausgabe eines Fatholifchen Neligion® 
blattes verweigert worden ift, obwohl weder katholifche Zeit⸗ 
ſchriften und Zeitungen, wenn auch nicht gerade verboten, doch 
ſchon wegen der größern Koſtſpieligkeit dort natürlich nur we⸗ 
nig verbreitet ſind. Wenn man nun bedenkt, welchen Einfluß 
die alle Tage aller Orten zahlreich aufliegenden Blätter, die in 
jenem Sinn redigirt werden, üben müſſen; wenn man zudem 
weiß, wie die Berliner an Öffentlichen Orten über alles, was 
fie verftehen oder nicht verftehen, zu raifonmiren und zu wiheln 
pflegen, umd erwägt, daß auch in den wiffenfchaftlich gebilbeten 
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Kreifen theild heftige Befämpfung der Fatholifchen Kirche, theils 
eine vornehm mitleidige Duldung, gepaart mit empfinbli- 
cher Antipathie gegen alle charafteriftifch Fatholifchen Lehren 
und Lebenszeichen, vormaltet; wenn man endlich in Betracht 
sieht, daß die Abwendung vom Fatholifchen Glauben auch den 
zeitlichen Intereſſen eher Vortheil als Nachtheil verfpricht, fo 
fann man fich eine Vorftellung davon machen, was dazu ge 
höre, um allen biefen bevenflichen Einflüffen entgegenzuwirfen. 
Man müßte es faft ald ein Wunder anfehen, wenn unter fol- 
chen Verhäftniffen nicht Manche, vie in ihrem Glauben wenig 
befeftigt find, den Anfechtungen erlägen, und fich von der Kirs 
che gleichgültig abwendeten, oder auch entfchieden zu den Geg— 
nern derfelben überträten. Gehört doch ſchon ein gemwiffer Muth 
dazır, zu dem gefchmähten Glauben fich offen zu befennen, zu 
befenmen, daß man geneigt fei, einem Kleide, welches durch 
eine vielhundertjährige Tradition als das Kleid Chrifti bezeich- 
net fft, größere Verehrung zu zollen, als dem Krüdenftod Frie- 
drich’8 des Großen, oder der Uniform Friedrich Wilhelms IM., 
die feierlih nach St. Petersburg abgeholt wurde, oder auch 
den Gegenftänden auf der Wartburg, deren Anblid fo manchen 
Berehrer Luthers noch jetzt in Enthuſiasmus verfeht, wie Schrei 
ber vieles felbft zu beobachten Gelegenheit hatte. 

Gleichwohl geben viele Zeichen einen Fräftigen Auffchwung 
firchlichen Lebens unter unfern Glaubensgenofjen in der Preu- 
fifchen Hauptſtadt zu erfennen. Als eines dieſer erfreulichen 
Zeichen heben wir vor Allem die Adreſſe an den hochwürdigen 
Bifchof von Trier hervor, welche, von vielen und angefehenen 
Perfonen unterzeichnet, den Abfchen der Berliner Fatholifchen 
Gemeinde vor dem läfterlichen Treiben einiger Neuerer und ihre 
Anhänglichkeit an bewährte Lehre und Gebrauch der Kirche 
ausfprach. Auch laffen die Geiftlichen es nicht ermangeln an 
glaubengeifrigen und belehrenden Kanzelvorträgen, um ihre 
Pfarrfinder über das PVerhältniß der vielgepriefenen Neulehre 
zu der wahren Lehre und Berfaffung der Kirche beffer zu orien- 
tiren, und die Wahrheit und Schönheit der lebten einleuchtend 
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darzulegen, und mit Begierde und warmem Intereſſe firömt 
eine Menge zur Anhörung dieſer Vorträge, daß die Kirche fie 
nicht mehr faflen fan, fo wie fich auch jonft ein jtärferer Zu- 
drang zum Gottesdienſte und zu ben heiligen Sacramenten 
zeigt. Einige dieſer Predigten find durch den Drud auch dem 
größeren Publifum befannt geworden. So bat Herr Caplan 
Ruland eine Predigt gehalten über die Verehrung der Heiligen, 
ihrer. Neliquien und Bilder, um „bie vielfach mißhandelte Lehre 
der Kirche zu zeigen, wie fie ift, umd zu allen Zeiten war.“ 
Sie machte tiefen Eindruck auf die verfammelten Hörer, und 
erregte vielfältige Nachfrage, wodurch denn der Herr Caplan 
fich bewogen fand, ſie dem Drud zu übergeben. Dagegen trat der 
proteftantifche Paſtor, Pr. Liebetrut, mit einer Gegenjchrift auf, 
die wiederum den Gaplan Ruland zu einer ausführlichern Con 
troversjchrift über denfelben Gegenftand veranlaßt hat. Derfelbe 
Gaplan hat auch zwei ‘Predigten über das heilige Abendmahl nad 
der Lehre der Katholischen Kirche herausgegeben, die ebenfalls 
durch die festirerifchen Bewegungen hervorgerufen wären, und 
auf vielfältiges Verlangen dem Drude übergeben worden find. 
Es ift hier nicht der Drt, auf den Inhalt diefer Druckſchriften 
näher einzugeben; wir erwähnen fie nur als einen Beweis ber 
Regfamfeit im Gebiete des Firchlichen Lebens, und im biefer 
Beziehung find fie auch noch deßhalb von befonderm Intereſſe, 
weil der Ertrag derſelben zum Theil für das neu zu errichtende 
Krankenhaus in Berlin, zum Theil auch für bie Errichtung eb 
ner Fatholijchen Schule in Spandopp beftimmt ift. 

Diefe beiven Unternehmungen find eben auch als gute Le 
bengzeichen fo erfreulich, wie fie nach ihrem Zwecke wichtig 
find. Es iſt eine höchſt erfreuliche Erfcheinung, daß. fich in 
der Eatholifshen Gemeinde Berlind nur der. Muth, zu einen jo 
großen und ſchwierigen Unternehmen, wie bie Errichtung des 
projectirten Kranfenhaufes, entwideln fonnte, und es ift eine 
ſchoͤne Ausficht, daß in. Zufunft auch in. jener Stadt, die fi 
gern, mit dem hochmüthigen Namen. einer Metropole der deut— 
ſchen Wiffenfchaft nennen hört, den demüthigen Ordensſchwe— 
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fiern eine Freiftätte für die aufopfernde Liebesthätigkeit bereitet 
werben foll, mit der’ fie den Leidenden Troft und Hülfe fpen- 
den, und durch ihr erbauliches Wirken, wie durch ihr Gebet 
zur Vorbereitung auf ein gottfeliges Ende Anregung geben. Im 
welchen Maße ein folches Imititut Bedürfniß fei, das weiſet 
bie von dem Probſt zu St. Hedwig an feine Pfarrgenofien er: 
laſſene Aufforderung zu Beiträgen genügend nach, und in wel 
chem Grave ed überhaupt wünſchenswerih und jever thätigen 
Unterftügung würdig erfcheine, darüber haben fich auch viefe 
Blätter fehon in einem frühern Artifel (Bd. XIV, S. 772— 776) 
ansgefprochen. Es ift keine Frage, daß ver Befib einer eige— 
nen Kranfenanftalt, und zwar einer Kranfenanftalt unter der 
Leitung der barmberzigen Schweftern, für die Fatholifche Ge— 
meinde nicht bloß wegen ihres unmittelbaren Zweckes, fondern 
eben ald Beſitz eined jegenreichen geiftlichen Gemeingutes von 
großer Wichtigkeit feyn werde. Ja ich möchte behaupten, daß 
zur Zeit in der ganzen preußifchen Monarchie faum ein andes 
red firchliches Internehmen, auch der Gölner Dombau, von 
defien glüdlichem Fortgang zu hören mir doch ftetö eine Freude 
ift, nicht ausgenommen, von größerm und allgemeinernm Ins 
tereffe für alle Katholiten in Preußen ſeyn könne, als eben 
diefe Errichtung eined Kranfenhaufes, in Verbindung mit eis 
nem Klofter der barmberzigen Schweitern in Berlin. Darum 
wiederhole ich, was ſchon a. a. O. ©. 775 gefchrieben fteht: 
„Jeder Fatholifche Chrift muß diefem Werfe von ganzem Her: 
zen das befte Gedeihen wünfchen.“ 

Aber es ift auch leicht einzufehen, daß das Unternehmen 
die Kräfte der Fatholifchen Gemeinde in Berlin weit üiberfteigt, 
wenn ihr nicht von andern Seiten Fräftige Unterftügung gelei- 
ftet wird. Daher foll auch der Wunfch wiederholt hier aus- 
gefprochen werden, „daß ihr auch von außen her reichlich bei- 
fteuernde Theilnahme beiwiefen werden möge.“ In diefen Blät- 
tern a. a. D. ift ſchon ein vielverfprechendes Beifpiel folcher 
Theilnabme angeführt worden, aber die dort audgefprochene 
Erwartung vielfältiger Nachfolge fcheint nicht ganz in Erfül- 
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fung zu gehen. Namentlich fol am Rhein bisher fich nur wer 
nig Intereffe für die Sache gezeigt haben. Doch hofien wir, 
daß dieß nur Zögerung geweſen fei, und daß die Erwägung 
der Erfprießlichfeit der Sache vor allem am Rhein zu reichli- 
cher Unterftügung vderfelben beivegen werde. Den Schreiber 
diefer Zeilen würde ed freuen, wenn fie etwa Einiges dazu 
beitragen follten, biefes zu bewirken. — Wollte die verehrliche 
Redaction der hiftorifch-politifchen Blätter eine Sammlung ver- 
anftalten, wie fie ed für die Erbauung einer Fatholifchen Kir: 
che in Eifenach gethan hat, fo würden durch ihre Wermittelung 
wohl auch aus Bayern und andern fündeutfchen Ländern nicht 
unerhebliche Beiträge eingehen, Möchte e8 doch gefchehen! 


LVII. 


Kirchliche Zuſtände im Elſafſ. 
(Aus einem Schreiben an die Redaction.) 


Sie verlangen von "mir einen Bericht über die religiöfen 
Zwiſtigkeiten, welche im Elfaffe fich erhoben haben, und in den 
deutfchen Zeitungen fo vielfältig befprochen und fo widerſpre⸗ 
chend beurtheilt worden find, Zu dieſem Ende machte ich eine 
Reife in das Nachbarland, und fuchte vor Allem mit Prieftern 
in Verbindung zu treten, die mir über. die Vorfälle und den 
Zuftand der Dinge die zuverläßigften Aufichlüße geben konnten, 
fo wie auch mir die gewechfelten Streitfchriften zu verjchaffen. 
Bon Actenftücen ift mir jedoch nur dasjenige zugänglich geworben, 
was offiziell befannt gemacht, oder untergeordneten Stellen mit- 
getheilt, oder auch durch die Indiscretion des Iutherifchen Con⸗ 
fiftoriums der Publicität übergeben worven if. Was aber bie 
Thatfachen an und für fich betrifft, fo habe ich aus den be- 
ften Duellen gefchöpft, und kann Ihnen die Richtigfeit derfel- 
ben verbürgen. 

Zuerft einige Worte über den politiichen Charakter des 
Landes. 

Bekanntlich haben in leßterer Zeit mehrere Zeitungen von 
den deutichen Tendenzen des Elſaſſes gefprochen. Wahr ift es, 
daß der Kern des Volkes in. Sprache, Sitten und Gewohnhei—⸗ 
ten durchaus. deutſch iſt, vielleicht noch veutfcher, als viele 
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Deutfche ſelbſt. Allein im politifcher Hinficht ift der Elſäſſer 
fo franzöfifch gefinnt, als der Pariſer, der Bretagner, der 
Provengale und Burgunder. Wer daran zweifeln follte, der 
möge nur das Elſaß bereifen von Weißenburg bis Pfirdt, von 
St. Louis bis Befort und von Zabern bis Lauterburg, Da 
wird er fehr überzeugende Erfahrungen machen, wie im entge- 
gengefegten Sinne Hr. Thierd auf deutfchem Boden zum der— 
maligen Bewußtſeyn gefommen. Was deutfche Blätter von 
Tendenzen im Elfaffe gefchrieben, ift der Lüge eben fo nahe, als 
was Parifer Zeitungen früher von franzöfifcher Gefinnung in 
den Rheinlanden geredet, Zwar find im Effaffe, wie ander- 
wärts, politifche Parteien; allein mit Ausnahme einiger luthe— 
rifcher PBaftoren, die man insgefammt Preußen nennt, find 
die Berfaffer und Lefer des Niederrheinifchen Gouriers, 
ded großen, republifanifchen Katholikenfreſſers, fo echt franzö— 
ſiſch, als die conferwativen Geldſtellenjäger, als die altklugen 
Legitimiften mit ihren fanguinifchen Hoffnungen, umd vorab bie 
große Zahl der Imdifferenten, die in praxi mit ſämmtlichen po- 
litiſchen Syſtemen zerfallen find, und alle die als eigennüßige, 
oder Furzfichtige Spiegelfechter anfehen, welche nicht Frieden 
predigen und Eintracht, Indufirie und Emancipation der Neger, 
Kunſt, Agrieultur, Schafzucht und Freiheit des Linterrichtes. 
Freilich gerathen die Leute einander manchmal in die Haare, 
abfonderfich bei den Deputirten» und andern Wahlen, da mö- 
gen ſich aber die Deuffchen nicht irre machen laſſen; die bei 
dieſen Geſchichten vorfallenden Derbheiten, Berläumdungen, Ehr- 
abfchneidungen, ehrenrührigen Infinnationen, und wie alle 
die emaneipitten Tugenden unferer conftitutionellen Staaten hei⸗ 
fen mögen, werden nur zwifchen Franzoſen gewechfelt, und bie 
etwa auch zum Vorſchein kommenden Prügel fallen immer nur 
auf echt franzöſiſche Rüden und Schädel. 

Wie ift aber das Verhältniß der politifchen Parteien im 
Elſaß? In Paris und im innern Frankreich wird diefe Pro- 
vinz als eine polytechnifche Schule der Wiſſenſchaft, als eine 
Heine Schweiz radifaler Geſinnung, als eine wahre Grundſuppe 
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des Republifanismus angefehen, weil das Elfaß feit mehreren 
Decennien fein anderes politifches Blatt auf die Beine bringen 
fonnte, als der ſtets fich flott erhaltende Courier des Nie 
derrheins, der denn auch wirklich ein Nobespierre des Jour⸗ 
nalismus ift, ein Sansculotte conftitutioneller Frechheit, ein 
Damoelesdegen für die geplagten Präferten, ein aprioriftifcher 
Dpponent aller zufünftigen conjervativen Minifterien, ein Feind 
aller Königsfreunde, ein angeftammter Advokat aller Empörer, 
Lumpen und politifcher Abenteurer, befonders aber ein ftehen- 
ded Lericon aller Scandale, die er in Wahrheit oder Lüge ent- 
weder an den Höfen der gefrönten Häupter, oder in den Bu— 
reaur der armen Interpräfesten und nichtrabifaler Maires, be- 
fonder8 aber unter den dreimalhundert Taufend Fatholifchen 
Geiftlichen der Fatholifchen Chriftenheit auftreiben kann. in 
müßiger Kopf hat 65 Artikel zuſammengezählt, die der Courier 
in einem Monate gegen den franzöſiſchen Clerus losgelaſſen. 
Es verfteht fich von felbit, daß ihm die proteftantifchen Geift- 
lichen ganz recht und tugendfam genug find, wofern fie fich 
nur als eifrige Lefer ſeines Journals bewähren. Wenigftens 
war er noch niemal® Zeuge und Grzähler irgend einer lutheri- 
fchen Unvollfommenheit. Es ift diefes von ihm fehr chriftlich 
gedacht, daß er, des Iutherifchen Aergerniffes wegen, alles mit 
Stilffchweigen übergeht, was feiner Confeſſion Schaben brin- 
gen Fönnte; da follte er aber auch, der Gerechtigfeit und ver 
Unparteilichfeit wegen, wenigſtens nichts erdichten, was ber 
Religion der Mehrheit der Franzoſen, wie man ficdh jet 
chartegemäß ausprüdt, zu nahe tritt. 

Die Bevölkerung des Elſaſſes mag gegen 1,200,000 See: 
len betragen, wovon etwa ein Fünftel Proteftanten. Vor ver 
franzöftfchen Staatsumwälzung, am Ende des legten Jahrhun⸗ 
derts lebten beide Konfefltonen ziemlich frievlich mit einander, 
da Eingriffe allzeit fchnell und nachhaltig abgewiefen wurden. 
Durch die Revolution trat aber ein ganz neues Verhältniß ein. 
Früher waren die Proteftanten, mit Ausfchluß der ehemaligen 
Neichsftädte, die Aermiten des Landes; in der Revolution zo— 
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gen fie Klöfter und Kirchengüter an ſich, und in gemifch- 
ten Gemeinden, wo die Katholifen unter dem Schuge der 
Öfterreichifchen Armee über den Nhein zogen, in der Hoffmung, 
das Reich des Sansculottismus wirde bald ein Ende nehmen, 
haben die Broteftanten ihre Fatholifchen Mitbürger, die ald Emi- 
granten erklärt wurden, ihres Belisthums beraubt. Da wur: 
den die Aermften die Neichen des Ortes, und die zurüdfehren- 
den Katholifen mußten die Proteftanten im gefeglichen Beſitze 
ihrer Häufer und Güter laſſen, und von ihnen das Brod des 
Taglohns erbetten. So find die Elſäſſer Proteftanten großen- 
theils reich getworden, wobei ihre vielgerühmte Induftrie nicht 
Alles gethan. Auch ift noch zu bemerken, daß die Proteftan- 
ten überhaupt ihre Kirchen» und Pfarrgüter, die fie während 
der Reformation dem Fatholifchen Befite entwendet, aus dem 
Revolutionsfturm gerettet haben, während die Fatholifchen Kir 
chen rein ausgeplündert wurden. 

Ungeachtet dieſer pienlichen Verluſte haben die Katholifen 
ihre angeborne gute Natur nicht verläugnet und das Gefche- 
bene leicht verſchmerzt. Wahrfcheinlich wäre es nie zu Golli- 
fionen gefommen, hätte nicht der gewaltfam eingetretene Stand 
der Dinge in religiöfer Beziehung mannigfache Reibungen ber: 
vorgerufen. Im Elſaſſe, mamentlih am Rieverrheine, befteht 
eine Menge gemifchter Kirchen, man gibt deren mehr als hun— 
‚dert an. Mor der Revolution waren die Katholiken ausſchließ— 
lich im Befig der Chöre; diefe waren durch eiferne Gitter oder 
hölzerne Balüftraden, wobei öfters Vorhänge, von dem Lang- 
haufe abgefchlofien. In ver allgemeinen Umwälzung wurden 
diefe Gitter häufig zertrümmert, feit dem Concordate Napoleons 
mit Pins VI. fuchten die Proteftanten ſich im Mitbefige des 
Chores zu behaupten, und an manchen Drten gelang es ihnen 
auch in Folge zu großer Nachgiebigfeit und Duldfamfeit von 
Seiten der Katholifen. 

Damit gaben fich aber die proteftantifchen Paftoren nicht 
zufrieden. Da, wo die Katholifen im alleinigen Beſitze des 
Chors waren, erfannen fie Allerlei, um fich in den Mitbeftg 
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einzudrängen, An vielen Orten geſchah es ohne Erfolg; an 
andern gaben die Fatholifchen Pfarrer nach, und öffneten ein- 
oder zweimal des Jahres, an den größern Bettagen, den Pro—⸗ 
teftanten den Chor, jedoch immer nach eingeholter Erlaubniß. 
So geichah es in Gunderdhoffen, einer gemifchten Gemeinde im 
Meißenburger Bezirf. Ich führe diefe Gemeinde namentlich -an, 
weil darin der Zunder angefacht wurde, der fpäter zu einer fo 
lichten Flamme geworben. 

Gleich zu Anfang der Reftauration bat der proteftantifche 
Pfarrer den Fatholifchen Seelforger um die Erlaubnif, an ei- 
nem gewiſſen Gommuniontag einige Broteftanten im Chore Plag 
nehmen zu laffen. Da zu jener Zeit die Proteftanten in Frank— 
reich fich unterdrüdt glaubten, weil fie in die gebührenden 
Schranfen zurücgewiefen worden, wollte der Fatholifche Prie- 
fter fich großmütlyig erweifen, und gab dieſe Erlaubniß zu wie— 
derholten Malen; feine Nachfolger thaten desgleichen. Unge— 
fähr um das Jahr 1840 Fam in die Gemeinde Gundershoffen 
ein neuer proteftantifcher Pfarrer, Namens Liechtenberger. 
Auch diefer begehrte Anfangs die befagte Erlaubniß; bald aber 
fand er ed weit bequemer, ohne weiters, und fo oft es ihm 
gefiel, den Chor zu feiner Dispofition zu nehmen. Dagegen 
proteftirte der Fatholifche Kirchenrath zuerft mündlich, dann 
fchriftlich durch ginen Anfchlagzettel. Es gefchah dieß zu An- 
fang des Jahres 1841. Den Anfchlagzettel riß Herr Liechten- 
berger hinweg. Man verfchloß den Chor zuerft mit einem 
Schloſſe; Hr. Liechtenberger fprengte felbft eigenhändig das Git- 
ter auf. Man verfchloß hierauf die Gitterthüre mit Ketten: 
da fam der Bürgermeifter, ein Proteftant (Die Katholifen bil- 
den die Mehrzahl der Gemeinde), angethan mit der Amts- 
fchärpe, fprengte, im Namen des Geſetzes, die Gitterflügel 
auf, und nahm einen derfelben aus der Kirche fort. Der Uns 
terpräfeet von Weißenburg, Herr von Türfheim, ein PBrote- 
ftant und Tochtermann des Herrn von Türfheim, Präſi— 
dent des lutherifchen Generaldirectoriums in Etraßburg, anftatt 
den Bürgermeifter zu tadeln und die Balüftrade wieder herzu- 
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ftellen, nahm denfelben in Schuß bei dem Oberpräferten im 
Straßburg, ebenfalls einem, aber fonft nicht fanatifch gefinn- 
ten Proteftanten. Diefer mißbilligte das Gefchehene keineswegs. 

Der Bifchof von Straßburg legte, wie man berfichert, Die 
entfchiedenften und beftmotivirten Einfprachen ein, und ging 
felbft an Drt und Stelle, um die Sache gütlich beizulegen. Der 
Oberpraͤfect that deögleichen. Es fam aber fein Vergleich zu 
Stande. Endlich kamen die geiftliche mit der weltlichen De- 
partemental-Behörde überein, zwei außer dem Departement woh- 
nende Gommiffäre, einen Fatholifchen und proteftantifchen, zu er- 
nennen, und fie mit einer Unterſuchung, vie als Bafis des 
Vergleiches dienen würde, zu bemuftragen. Der Biſchof defig- 
nirte den Friedensrichter des Cantons Buchsweiler; der Prä- 
feet befchted den Bürgermeifter ver Stadt Weißenburg und 
Mitglied des dortigen proteftantifchen Confifto- 
riums. Es war vorauszufehen, daß diefer fein Friedens— 
richter, weil in der Sache nicht ganz unparteiifch, feyn würde. 
Und wirklich konnten fich diefe zwei Männer zu feinem Goller- 
tioberichte verftändigen; fie fandten alfo Separatrapporte ein. 
Dadurch ward dennoch wieder fein Reſultat erzielt. Auch Bi- 
fchof und Präfeet konnten zu feiner Löſung der Frage gelangen, 
da Letzterer, anftatt beider Confeſſionen Interefien gleicherweife 
zu Herzen zu nehmen, mehr Kämpe des Proteftantismus zu 
ſeyn ſich berufen glaubte. Als Solcher nun erließ der Präfect 
einen ganz euriofen Befchluß, mit dem die Proteftanten, nicht 
aber die Katholiken zufrieden zu feyn alle Urfache hatten. Die- 
ſes merfwürdige Arrete vom 22. December 1842 verfügte, daß 
binnen vierzehn Tagen der Bürgermeifter von Gundershoffen ein 
bewegliches Chorgitter an die Stelle des bisher befeftigten zu 
fertigen habe, daß dieſes Gitter beim proteftantifchen Gottes— 
dienft bis an den Altar vorgerüdt und beim Beginne des fa- 
tholiſchen Gottesdienſtes wieder zurüdgefchoben würde. Ferner 
wurde der Bürgermeifter durch der Artikel 2 beauftragt, ei- 
nen Befchluß zu faflen über die verfchiedenen Functionen die— 
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fer nagelnenen Chorgittermafchine, je nach den Bedürfniſ— 
fen des doppelten Cultusdienſtes!! 

Der Bifchof und die Katholifen proteftirten natürlich ge- 
gegen diefe fonderbare Weiſe, den Frieden der Eonfeffio- 
nen zu fchließen. Die öffentlichen Blätter bemächtigten fich 
des Proceffes, und die Sache, welche die Gemüther in die 
äuferfte Gährung gebracht, wurde endlich von dem Gult- 
minifterium in ernfte Aufmerffamfeit genommen. Am 15ten 
März 1843 erließ der Siegelbewahrer und Staatsfecretär ber 
Juſtiz und der Gulte ein Arrete, das großes Aufſehen er- 
regte und in den Localblättern publicirt wurde. Diefer Befchluß 
verdient hier ganz mitgetheilt zu werden; er ift ein Mufter di— 
plomatifcher Gewanbtheit und Mäßigung, und äußerſt fcharf- 
finnig motivirt, wenn auch bie und da etwas breit getreten, 
was ſich durch die löbliche Abficht erflären läßt, bei feiner 
Eonfeffion mißfällig anzuſtoßen. Ich überfege ihn aus dem 
PBräfertur-Fournale l'Alſace, denn die dort mitgetheilte Ver: 
deutfchung ift in jeder Beziehung grundelend. 


„Wir Siegelbewahrer ac. x. 


Nach genemmener Einficht des von Seiten des Mojunctes, der Fatho: 
lifchen Mitglieder des Gemeinberathes, des Präfidenten und der Mitglieder 
der Fatholifchen Kirchenfabrif von Gundershoffen (Niederrhein) unterm 17. 
November 1842 au uns ergangenen Schreibens, in welchem fie Klage er: 
heben ‚über bie durch den Maire verorbnete Wennahme eines Sheils ber 
Balũſtrade, welche im der bertigen gemifchten Kirche den Chor von dem 
Zanghanfe ſchied, und über die gewaltfame Beſitznahme des Chores durch 
bie proteftantifche Einwohnerſchaft.“ 

„Nach Ginfichtenahme des Berichtes vom Seiten des Präferies vom 
Niederrhein über die Angelegenheit unterm 12. December v. 3.” 

„Nach Einſichtsnahme des unterm 22. deffelben Monats von ihm ge: 
faßten Befchluffes.“ 

„Nach Einfichtenahme des zwifchen dem Präferten und dem Bifchof 
von Straßburg bei diefer Gelegenheit ftattgefundenen Briefwechſels.“ 

„Nach Einſichtsnahme des Necurfes des Schabmeifters der Kirchenfa— 
brif von Gundershoffen vom 24. Januar, welcher im Namen des Rathes 
ans den Beſchluß vom 22. December anzeigt.” 
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„Nach Einfichtsnahme der Zufchriften des Heren Präfeeten vom 14. 
14. Ianuar, 4., 8. und 17. Februar.“ 

„Nach Einfichtönahme der Zufchriften des Herrn Biſchofs von Straß— 
burg vom 25. Febr. und 4. März.“ 

„Nach Einſichtsnahme des Planes der Kirche von Gumdershoffen, auf 
Befehl des Präfecten angefertigt unterm 3. Januar durd den Architekten 
des Bezirfes Weißenburg.” , 


„Nach Einfichtsnahme des Beichluffes des Maires (Birrgermeifters) 
von Gundershoffen vom 26. Jan. in Gemäßbeit jenes des Präfecten vom 
Niederrhein.” 


„Nach Einſichtsnahme des Geſetzes vom 18. Germinal Jahr X, des 
Derretes vom 30. Dec. 1809, des Art. 5 der contitutionellen Gharte: 


Erwaͤgend, daß in dem Briefe des Bifchofs von Straßburg vom 6. 
Januar d. I. an den Präferten des Mieberrheins als Thatſache erflärt 
wird, daß die Fatholifche Berölferung von Gundershoffen und feiner Anneren 
fi) auf 972 Imbivivuen belaufe.“ 


„Grwägend,, baß diefer, in dem Antwortſchreiben des Präferten vom 
11. vefjelben Monats an den Oberhirten erwähnte Thatpunkt nicht in Ab⸗ 
rede geitellt wird.” 


„Grwägend, daß der hochwiürbigfte Bifchof in feinem eben gedachten 
‚Briefe das Schiff der gemifchten Kirche als für diefe Bewölferung geräu 
mig genug erflärt.“ 


1 „Grwägend, daß bie durch ben vom Präfeeten belegirten Architellen 

von Weißenburg gelieferte Lofalbefchreibung conftatirt, daß im dem Chere 
aber Kirche nur zwei beiverfeitig an die Mauern angelchnte, drei Meier 

{ lange Bänfe beftehen, die höchſtens 24 Perfonen faffen; daß alfo in der 

Vorausſetzung, biefe zwei Bänke werben von Katholiken befegt, das Schif 
der Kirche für die übrige Bevölferung diefer Gonfeffion, d. h. für 948 Per: 
fonen gemüge.* 

„Erwägend, daß die durch den Herrn Präferten des Nieverrheines ge 
machte, firenge Aufzählung der proteftantifchen Bevölkerung von Gunders— 
hoffen, laut Schreibens vom 4. Februar, 974 Individuen beirage, dab 
948 in dem Schiffe Plak finden, und mithin nur noch ein Raum für bie 
übrigen 26 vonnöthen fei.“ 


„Grwägend, daß ein Jeder im Franfreich feine Religien mit gleicher 
Freiheit befennt, und daſelbſt für feinen Gultus veflelben Schußes ſich 
erfreut.“ 


„Erwägend, daß die Anwendung dieſer Verfügung der Gharte auf bie 
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in den Depariementen ves Ober: und Nieverrheines aumach beſtehenden 
gemifchten Kirchen, wo Lofalverhältnifie (mecessites locales) noch nicht 
geftattet haben, dem Gebrauch des Simultaneums abzuftellen, ben Behör- 
den die Pflicht auferleat, alle Gonvenienzen der zwei Culte mit einander 
zu verfühnen (concilier toutes les convenances des deux eultes), 
fo viel möglich die Empfindlichfeiten, welche in ber Gefinnung, aus der 
fie entfpringen, ihre Rechtertigung finden (qu’&pure le sentiment que 
les excite).“ 


„Grwägend, daß ber Fatholifcyhe Cultus grundfeftlih auf dem Dogma 
der wejentlihen Gegenwart beruht, welche Slaubenslehre dagegen die Pros 
teftanten als eine Mbgötterei verwerfen; daß mithin die, dem Fatholifchen 
Gultus fchuldige Währung unvollfiändig und nichtig wäre, wofern das Hei⸗ 
ligthum, in dem die heiligften Gegenitände feiner Anbetung aufbewahrt 
werden, den Glaͤubigen eines andern Cultus zugänglich wäre.“ 


„Erwägend, daß diefes unmittelbare Ergebniß des Grundſatzes der re: 
ligiöfen Freiheit ganz natürlich und in Folge der Nothwendigfeit der Dinge, 
den in dem gemifchten Kirchen des Elſaſſes berrfchenden Gebrauch herbei— 
geführt, den Chor ausfchließlich den Geiftlihen, den Geremonien und 
Gläubigen des Fatholifchen Eultus zu öffnen, daß biefer Gebrauch allge: 
‚mein ift, und daß die Autorität einer folchen Thatſache nicht gefchwächt 
werben fann durch Ausnahmen, welche die Einen vorfchüßen, die Andern 
in Abrede ftellen, und ohnehin verfchiedene, damit verfmäpfte Umſtände 
entfräften, 3. B. die durch die Proteftanten von dem fatholifchen Pfarrer 
verlangte Erlaubniß, oder auch nur die durch jeme gemachte Anzeige des 
Borhabens , vor dem Gindringen in den Chor.” 


„Grwägend, daß, wenn die dem Fatholifchen Cultus fchuldige Währ- 
leitung folcher Weife verftanden werden muß, wofern fie von Wirkung 
ſeyn foll, der dem proteftantifchen Gultus ſchuldige Schug auf der andern 
Seite auch erheifcht, daß in den gemifchten Kirchen den Befennern dieſes 
Eultus ein gehöriger Raum zu Gebote ftehe; daß zur Sicherftellung bie: 
fes Boriheils, der im Grunde mur ber Genuß oder die Ausübung eines 
Rechtes ift, überall, wo das Schiff der gemifchten Kirchen nicht Raum ge: 
nug Bietet, daffelbe eine Bergrößerung anfpricht, damit die fümmtliche, ein- 
gepfarrte proteftantifche Bevölkerung darin aufgenommen werben könne.“ 


„Erwägend, daß die zur Grreichung biefes Zweckes zu ergreifenven 
Maßregeln zur Wahrung allfeitiger Intereffen das Gepräge der Dauer und 
Beitigfeit an fich tragen muß; daß eine bewegliche Balüftrade (Bruftlehne) 
zur Mbfonderung des Chores vom Lanahaufe, fo daß mac) den relativen 
Bedürfniffen jeden Tages und der freien Willkühr des Bürgermeifters, das 
Heiligtum mehr oder weniger vermindert würde, nur ein Mothmittel ift, 
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das bloß dazu diente, die proteflantifche Bevölkerung zu verlesen, eder doch 
wenigſtens zu beunruhigen, wenn der Maire katheliſch if, und dagegen 
die Fatholifche Bevölkerung, wenn der Maire Proteftannt ift; daß wermöge 
eines folchen Mittels fonach unmöglich zu hoffen fände, das gute inner 
nehmen zwifchen beiden Genfeffionen herzuſtellen oder zu handhaben.“ 


„Grwägend, daß die von dem Chore unabhängige Vergrößerung des 
Schiffes einer Kirche, als nothwendigerweife das innere Verhaäͤltniß derſel⸗ 
ben verlekend und ihre Harmonie flörend, in den meilten Umſtänden nır 
als eine proviforifchhe Maßregel geftattet oder vorgefährieben werben darf, 
als eine Maßregel, die aufhören fell, wenn bas ganze Schiff verlängert 
ober erweitert werben kann, oder Emporbühnen, die der Unzulänglichleit 
des Naumes gehörig nachheffen, daſelbſt werben angebracht fern.“ 


„Grwägend, daß ber Chor ber Kirche zu Gunbershoffen eine Breite 
von 7 Meter 25 Gentim. bat, und daß durch Abfchneidung von zwei Me: 
tern eine Quadratfläche von 14 Meter 50 Gentim. gewonnen wird, bie 
mehr als hinlänglich ift, um den Ueberreit ber proteftantifchen Bevölferung 
zu faflen, die an den heben Fefttagen in dem Schiffe feinen Platz findet.“ 


„Griwägend, daß zwifchen ber nad) diefer Maßgabe befeftigten Bali: 
firabe und der erften Mitarfiufe mir eine Gntfermung von einem Meter 
80 Gent. bleibt, d. 5. kaum fo viel, als für die Geremonien des Fatholi- 
fchen Gultus nothwendig ft: 


Beſchließen wir wie folgt: 


Art. 1. 


Sind hiermit Faffiet 1. der Beſchluß des Heren Präfecten des Nie 
verrheins, dd. 22. September 1842, 2. jener des Maires vom Gunders 
hoffen vom folgenden 26. Januar zur Bollziehung jenes des Präfeeten.“ 


Art. 2. 

„Die Balüftrade, welche ven Chor der gemifchten Kirche zu Gunders 
boffen von dem Schiffe verfelben Kirche abfonverte, wirb um zwei Meder 
gegen ben Altar befagter Kirche auf die punktirte Linie M. N. des dem 
gegenwärtigen Befchluffe angebogenen Planes vorgerückt.“ 


Art. 3. 


„Das Helligthum oder der Chor, auf ſolche Weife befchränft, bleibt 
ausfchließlich dem Fatholifchen Gultus vorbehalten, und das, um dem galt 
zen von dem alten Shore erborgten Raum, vergrößerte Schiff fieht abwech⸗ 
felnd den Katholifen und Proteftanten zur Berfügung.“ 
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Art. 4. 


„Die Safrifieithüre wird dergeſtalt geändert, daß ſie mit dem nach 
dieſem Maßſtabe verkleinerten Chore correſpondirt.“ 


Art. 5. 


„Es ſollen fo ſchnell wie möglich (Je plus promptement possible) 
alle nöthigen Mafregeln zur Vergrößerung der Kirche zu Oundershoffen 
ergriffen werben, entiveber durch Verlängerung des Schiffes am Weſtgie— 
bel, oder dutch Anbau neuer Gmpeorbühnen, oder durch Erweiterung ber 
Schon beftehenven.“ 

Art. 6. 

„Steich mach Vollendung diefer Arbeiten fol die Balüſtrade des Chors 
auf der Linie, wo fie immer geſtanden, woieber bergeftellt worben, und ba 
fofort die Kirche geräumig genug ift, um felbit unter Abſcheidung bes Cho⸗ 
res die profeftantifche Bevölferung zu fallen, jo wird der Chor nad feiner 


ganzen urfprünglichen Ausdehnung ausschließlich dem Fatholifchen Gottes: 
dienste zugeftanden bleiben.“ 


Art. 7. 


„Der Herr Präfert des Nieverrheins ift beauftragt mit der Bollzie: 
hung diefes Beichluffes, mweyon eine Mbfchrift dem Herrn Biſchof von 


Straßburg zugefertigt werden ſoll. 


Paris, den 15. März 1842. 
Ser. N. Martin (du Nord). 
Für treue Abfchrift : 


Der Staaterath, Director der Verwaltung der Culte, 
De ffauret.“ 


Gegen diefen Beichluß hatten die Katholifen des Elſaſſes 
nicht® einzuwenden, weil verfelbe einen Grundſatz anerfannte, 
ber allein den bisherigen Unordnungen und Eonfeffions-Zwiftig- 


feiten, in Bezug auf die Chöre, ein Ende zu machen ihnen 


geeignet fehien. Die Proteftanten Dagegen waren damit Auferft 
unzufrieden, erftend weil der Minifterialbefchluß eines Fatholi- 
[hen Dogmas erwähnt, und den Proteftanten, wenigftens den 
Gatviniften, den weltberühmten Paffus des Heidelberger Kathe- 
chismus, Hinfichtlich der befannten vermaledeiten Abgöt— 
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terei, indireet in Erinnerung bringt; zweitens weil die Prote— 
ftanten als eine Beleidigung anfehen, daß fie nicht würdig 
feyn follen, wie fie. ſich auszudrücken pflegen, das Heilig- 
thum zu, betreten. Im Uebrigen hätte die Ausführung des Be- 
fchluffed den Unfug befeitigen fünnen, den die Eröffnung des 
Chores herbeigeführt hatte, daß nämlich rohe Individuen den 
heiligen Ort verunreinigten, und gerade auch dadurch den Ka— 
tholifen die Beranlaffung gegeben wurde, dieſes den Proteſtan— 
ten zugufchreiben. 


In Loco ®undershoffen felbft waren mit dem Befchluffe 
weder die Proteftanten, noch die Katholifen zufrieden, — jene, 
weil fie nebſt den eben gedachten Gründen darin auch noch 
eine directe Niederlage erblicten; viefe, weil fie fürchteten, das 
Proviforium möchte zu lange dauern. Und in der That, ihre 
Furcht war nicht ohne Urfache, wie die Folge deutlich beweifet. 


Der proteftantifche Präfeet ließ fogleich durch den prote- 
ftantifchen Unterpräfecten, und diefer durch den proteftanti- 
ſchen Maire und durch den proteftantifchen Architekten 
den Befchluß vollziehen in fo weit er den PBroteftanten günftig 
war. Das heißt, die Balüftrade wurde abgebrochen und nahe 
an den Altar befeftiget, und innerhalb des neuen ®itterd eine 
Safrifteithüre eingebrochen, fo daß es beinahe unmöglich warb, 
den fatholifchen Gottesdienft zu halten, und der Prieſter kaum 
fo viel Plag fand, um das Staffelgebet am Fuße des Altars 
zu verrichten. Darin fügten fich die Katholifen, weil es bloß 
ein proviforifcher Zuftand ſeyn follte, und fie der Hoffnung leb— 
ten, die Lofalbehörden würden befliffen feyn, den fünften Arti— 
fel des Miniftertalbefchluffes bald in Bollziehung zu bringen. 
Dem ift aber nicht fo, denn nach zwei Jahren dauert das 
Proviforium noch immer fort, weil daſſelbe den Proteftanten 
ganz recht ift. 

Die Urfache dieſes ganzen Speftafeld war ganz allein der 
lutheriſche Pfarrer; diefer blieb aber unbehelligt, intolerant und 
trogig wie zuvor. Um auch jede Behinderung des fo nothwen— 
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digen Friedens wegzuräumen, gab der Herr Bifchof dem bishe- 
rigen Fatholifchen Pfarrer eine andere Beitimmung, und er- 
nannte nach Gunvershoffen einen frommen, thatfräftigen, be- 
ſcheiden klugen und einfichtöwollen jungen Mann. Diefer konnte 
fich fogleich überzeugen, daß in Gundershoffen der Confeſſions⸗ 
friede unmöglich herzuſtellen fei, fo lange das Simultaneum in 
einer Kirche fortvauern würde. Man dachte alfo an die Er- 
bauung einer zweiten Kirche und an die Abtretung der Befte- 
henden an die Proteftanten. Der Gultminifter ging, wie man 
verfichert, in dieſen Vorfchlag ein, und verfprach dazu eine 
fehr namhafte Summe aus der Staatefaffe. Da aber nad) 
den beftehenden Gefegen in Frankteich Feine Unterſtützung ver 
Art and der Staatsfaffe bewilligt werden faun, es fei denn, 
die refpectiven Gemeinden, d. h. die Gemeinderäthe, haben zu- 
erft und zu demſelben Zwede eine, wenn auch nur geringe Sum- 
me aus ber Gemeindefaffe votirt, fo war es vor allem noth— 
wendig, den Gemeinderath, der beinahe ganz aus Proteftanten 
befteht, für diefes Vorhaben zu ftimmen. Nebenbei haben meh- 
rere Katholische Gemeinden für diefen Kirchenbau Frohndienſte 
verfprochen, und das Städtchen Neichöhofen fogar Hol und 
die nöthigen Steine aus feinen Steingruben. Ferner nahm fich 
der Fatholifche Pfarrer vor, eine Geldfammlung in dem Bezirfe 
zu veranftalten, damit die ganze Sache für die Gemeinde Gun— 
dershoffen durchaus nicht onerös werden möchte. Man erwar- 
tete, daß die Lofalbehörden zu diefem einzigen und leichten Mit: 
tel, zur Beruhigung der Gemüther, die Hand bieten würden: 
allein, man bat fich fehr betrogen. Denn vorerft hat der lu- 
therifche Gemeinderath, wahrfcheinlich im Einverftändniffe mit 
der obern Behörde, fchnell allen Gemeindegelvern eine andere 
Beitimmung gegeben, um Unvermögenheit vorfchügen zu können 
und das Anerbieten der Regierung vereiteln zu fünnen. Dann 
begehrte man von dem lutherifchen Rathe (die Gemeindebewoh- 
ner find, wohlgemerft, großentheild Fatholifch) nur einen Ger 
meindeplaß, um darauf die Kirche zu bauen, und die Ka- 
tholifen nahmen fich vor, alle Koften, vermittelft freiwilliger 
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Beiträge, zu beftreiten. Wuch diefen Platz verweigerte die lu⸗ 
thberifche Intoleranz, vorgebend, Die Gemeinde hätte nicht Ein- 
fünfte genug, um zwei Kirchen unterhalten zu fönnen. 
(nach den beftehenden Werorpnungen in Frankreich liegen bie 
größern Meparationen [grosses reparations] der Kirchen nicht 
den Kirchenfabrifen, fondern den Gemeinden zur Laft.) Werner 
wurde, wie man verfichert, den Ortſchaften, welche Material 
verfprochen, von der Forſtverwaltung (hinter welcher wohl die 
Präfectur fich verbarg) die Ermächtigung zu dieſen Gaben ver 
weigert, 

Sie fehen, daß wenn in Franfreich viel Freiheit zum Gu—⸗ 
ten befteht, dagegen der fchlechte Wille und Bosheit eben auch 
fich ein gar weites Feld eröffnen Fönnen. 

So ftehen nun die Sachen im April 1845, und man weiß 
nicht, warm die Unoronungen und Bedrüdungen ein Ende neh— 
men werben. Und doch ift die Minifterialbehörde in dieſer Be 
ziehung voll guten Willens, und das ganze unedle Treiben 
fommt nur von einer Handvoll unduldſamer Proteftanten, wel 
he die Gutmüthigfeit und Frievensliebe der Katholifen zum Ge 
genftande ihres Haſſes fich genommen. 

In einem zweiten Schreiben werde ich Ihnen die Folgen 
der Gundershoffener Wirren in den übrigen Gegenden des El 
faffes berichten. 


LIX. 


Bemerkungen zu dem VBorworte zur Evangelifchen Kirchen: 
zeitung, Jahrgang 1845, Nro, 1 bis 3, 


Herr Profeffor Dr, Hengftenberg hat die von ibm rebigirte „@vange: 
lifche Kirchenzeitung“, Jahrgang 1845, mit einem Borwort eingeleitet, was 
eine fchwere Anklage gegen die Fatholifche Literatur und eime Anzahl von 
beveutungsvollen Anfchuldigungen gegen den jetzigen Geiſt der katholiſchen 
Kicche enthält. Wenn wir diefem Vorwort in dem Prebigermagazin von 
Röhr oder in den fächfifchen VBaterlandsblättern begegnet wären, fo würde 
es fchwerlich einen fonderlichen Eindrud auf uns gemacht haben, denn bie 
große Frackion des Proteftantismus, welcher die Redactoren dieſer und ähm 
liher Blätter angehören, ſehen in uns Katholifen nun einmal nichts an- 
beres als Knechte Babylons, Ultramontane, Finfterlinge, Römlinge, Se: 
fuiten und wie fonft noch alle die Ehrentitel lauten, womit beſonders bie 
Leipz. Allg. Zeitung gegen uns überaus freigebig if *), allein daß Herr 
Prof. Hengftenberg, deſſen Gefichtsfrels doch ſonſt ein größerer ift, und ber 
auf die Gefahr Hin, jener überwiegenden Fraction zu mißfallen, auch gute 
Seiten an ber Fatholifchen Kirche zuweilen findet und fie bervorhebt, als 
ein fo entjchiedener Ankläger bes Geiftes ber Fatholifchen Literatur auftritt, 
hat uns befremdet, und darum halten wir es für nöthig, einige Gloſſen 
zu jenem Vorworte zu liefern. | 


*) In Beziehung auf die uns von den Proteftanten beigelegten Ehrentitel müſ⸗ 
fen wir uns ſchen mit ben Ghriften ber erſten Jahrhunnerte tröften, welchen 
es von den Heiden nicht beifer erging. Die Benennung lucifugax, Finſter⸗ 
ling, kommt fon bei Minntius Belix ald Ghrentitel für die Ghriften vor. 
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Der Hr. Verfaſſer erflärt zuerit, daß wenn er auf das vergangene 
Jahr zurückblicke, fo zögen zwei Ericheinungen feine Aufmerkfamfeit ver- 
züglich auf fih, nämlich das rafhe Zunehmen des jefwitifchen Geiſtes in 
der Fatholifchen Kirche, und das Abnehmen des Fenelon : Sailerfchen in 
derſelben, von welchen jener feinpfelig, diefer verträglich gegen die „evange⸗ 
lifche* Kirche ſich erweiſe. Wir wollen ver der Hand die Wahrheit der Er⸗ 
fcheinungen dahin geftellt ſeyn laſſen, eben fo die Richtigfeit der Denen: 
nung, wenn fie exiſtirten, und uns zu den Anflagen und Anfchuldigungen 
felbit wenden *). 


„Das erite Kennzeichen“, führt der Herr Verfaſſer fort, „der Zunahme 
des jefwitifchen Geiftes it — der maflofe Haß gegen die evange: 
lifhe Kirche **), der uns im ber Fathelifchen Literatur fo häufig wieder 
entgegentritt.“ Mir hätten gewünfcdht, daß der Herr Verfaſſer uns dieß in 
einer Reihe von Beifpielen, oder durch zahlreiche Belege vargetban und be— 
wiefen hätte, fatt daß er nur das Mochenblatt aus Weftpreußen, ein Bel 
fviel aus Buchmann's Symbolik und einige Sätze ans einer Schrift von 
Lindenbauer anführt, und die Zeitichrift Sion nennt. Das Wochenblatt 
aus MWeftpreußen fennen wir nicht, und barum hätten wir um fo mehr 
gewůnſcht, ex hätte einige Läfterumgen deſſelben gegen die „evangeliſche 
Kirche“ mitgeiheilt, denn die Proteftanten, fonft allein gewohnt das Wert 
zu führen, fehen nur gar zw oft jedem auch noch fo begründeten Tabel ihre 
Lehrer, oder ber Stifter ihrer Religionsgemeinfhaft für Läfterung am ***). Bat 


*) Beiläufig wollen wir nur bemerfen, daß es in ber Fatholifchen Kinde mir 
eine Richtung, welche man die Benelon-Sailer’fähe, oder wie man font 
fie nennen will, gegeben hat. Aber wohl Hat es allezeit Biſchoöͤfe von dr 
ner audgezeidhneten Milde und Liebenswürbigkeit bes Herzens, wie Benels 
und Saifer, gegeben, und gibt deren noch, doch felten, mie wir unter dea 
Apofteln nur einen Johannes finden. 


**) Wollte man Fatholifcher Seits im Geifte bed Verfaffers einen Rüdslid ma 
Ken, fo würde er obngefähr fo Tauten: „wenn ich auf bad vergangen 
Jahr zurücdhlide, fo ſtellt ſich mir Die proteftantifche Welt dar, wie fie ib 
ven Nachedurſt für das Gölner Greigniß mit vollen Zügen fättiget.” 


***) Der Herr Verfaffer meint, der Ton umferer Polemif erinnere wieder I 
haft an ben Ton der römifch »Bathelifchen Polemit kurz vor dem Autbrudt 
des dreißigjährigen Krieges. Gr Hat micht ganz Unrecht. Die Sache ver⸗ 
Halt ſich nämlich fo: Durch die Reformation verlor die katholiſche Kirche 
einen großen Theil ihrer Lehranſtalten und ihrer ſcharfſinnigſten Gelehrten, 
und diejenigen, bie noch in der Kirche blieben, wie GA, Emſer, Grahmid 
wurden von Luther ſo ſchimpflich behandelt, gerade wie es jegt von der 

proteſtantiſch⸗radikalen Preffe geſchieht, daß Andere Anftand nehmen mußten, 
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er aus bemfelben anführt, Fonnen wir weder für Läſterung, noch für jefui- 
tiſch, wie es der Verfaſſer nennt, erkennen. Gr berichtet: „Während des 
Karthaufer Aufitandes finden wir feinen einzigen Artikel, ver das Volk 
zum Frieden ermabnt, wohl aber ſogar einen Artifel, ver den Aufftand 
nicht, aber — wie jeſuitiſch — den Grund des Aufſtandes in Schuß 
nimmt. Und das in einem firchlichen Volksblatte!“ 


Wenn wir uns des Borfalls noch recht erinnern, fo hatte es bamit 
die Bewandtniß, das eine fonft Fatholifche Kirche in eine proteftantifche 
follte vertwandelt werben. Iſt dem fo, alsvanı hat das Vollksblatt feine 
Schuldigfeit gethan; eimerfeits hat es dem Gerechtigfeitsgefühl des Volks 
Gerechtigkeit widerfahren laſſen, indem es den Grund feines Unwillens in 
Schug nahm, andererfeits hat es das Mittel getadelt, deſſen ſich das Bolf 
bedient hat, um Gerechtigkeit fich zu verfchaffen. Allein, warum hat er 
nicht auch zum Frieden ermahnt? Die Sache hatte wahrfcheinlich feine 
Bedenflichkeit. Seit jener Zeit nämlich, ich meine das Jahr achtzehn: 
hundert und zehn, wo immer eim Beſitzthum der Fatholifchen Kir- 
che nach dem andern vom Fiscus eingezogen, ober den Proteftanten 
zugewendet wurde, bat fich im Fatholifchen Volke der öftlichen Provinzen 
des preußifchen Staates eine gar bevenfliche Stimmung gebildet. Der 
Geiftliche muß fehr vorfichtig ſeyn, alfo auch eben fo gut das Wochenblatt, 
um fich nicht den Verdacht zuguzieben, er halte es mit ben Gegnern ber 
Kirche, denn die nächſte Schuld der Beeinträchtigungen feiner Kirche pflegt 
das Volf auf jene zw fchieben, die fein Imterefie wahren jollen. Indem 
das Wochenblatt den Aufftand tadelte, ermahnte es imdireet zur Ruhe; 
und damit that es feine Schuldigkeit; zum Frieden durfte es nur mahnen, 
wenn die gerechte Mrfache der Unzufriedenheit gehoben war; mehr konnte 
es wahrlich, ohme fein Vertrauen anfs Spiel zu ſetzen, nicht wagen. Was 
ift nun in diefer Sache jefwitifch, wenn man nicht alles jefuitifch nennen 
will, wie es die radifalen Blätter thun, was nicht zu Gunſten der „evan⸗ 
gelifchen“ Kirche gefchieht. Von unferm Verfaſſer aber hätten wir erwartet, 
daß er nicht am jenen Troß fich anfchließen, mit ihm „Jeſuit! Jeſuit!“ 
fchreien würde. 





als Bertheidiger beroorzutreten, Die Apologetik und Polemik katholiſcher 
Seits verftummte daher beinahe ganz bis gegen 1580. Da erhebt fie fi 
aufs neue, wie feit dem Jahre 1817, und drängt in Baronius burdh feine 
Kirchengeichichte, Bellarmin und Andern den Proteftantismus zurüd, Da 
erhob ſich, wie in unfern Tagen, dad Geſchrei über die Intoleranz und bie 
Uebergriffe der Katholiten, 
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In die angeführte Lindenbauer'ſche Stelle: „Wer nicht für uns it, 
{ft gegen uns. Hier gibt es feine Mentralitätz diefe wäre der ſchauerlichſit 
Smdifferentismus u. f. w.“, kann man nur ben maßloßen Haß hinein 
tragen, aber nicht herausleſen. Die katholiſche Kirche hat nie tranfigirt, 
fie kann, ohne auch mer einen Funken Haß gegen.eine andere Gonfefllon 
im Herzen zu haben, nie tranfigiren, denn fie würde ihre erften Princi- 
pien verläugnen; fie läßt Rönigreiche von fich losreißen, um einer verfag- 
ten Dispenfe willen; laͤßt Polen fich entziehen, weil fie den Primat nicht 
an den Czar übertragen will, oder vielmehr kann. Daher war hier 1844 
fein newer Geift des maßlofen Haßes zu fehen, wie der Verfaſſer ibm 
will gefehen haben. Hat denn Luther wohl mit den NReformirten tramiigit, 
er wußte noch ala Erbtheil, das er aus der katholiſchen Kirche mitgenem⸗ 
men, daß im Neiche Gottes, oder was Jemand dafür halt, ohne Ver: 
längnung der Sache, es Fein Tranfigiven gibt, wie es ſich z. D. im ber 
Union ausfpricht. 


Berner heißt es im Vorworte: Luther wird in jenem Mocbenblatte 
als ein Mann dargeftellt, der ſich im bem frechiten Gottesläfterumgen zu 
ergehen xc. pflegte. Wer aber mit einem Blicke dem ganzen Schaden über: 
fehen will, der nehme des Schlefifchen Geiſtlichen Buchmann Popular: 
Symbolik zur Hand, die mach der Thatfache, daß fie in Jahresfriſt eine 
zweite Auflage erlebt hat, bedeutenden Anklang muß gefunden haben. Ber 
gleicht man diefe Symbolik mit ihrer Borgängerin, der Möhler’fchen, in 
welcher fich freilich auch chen manche einzelne Spuren jenes niebrigen *) 
Geiftes vorfinden, fo wird man erſchrecken über die Kortfchritte, welche der 
felbe in fo kurzer Zeit gemacht bat. . Alles, was man ſich von bitterem 
Haß, von roher Grobheit, von Erſtickung der chrifilichen, ja ber allgemei- 
nen menfchlichen Liebe, von wahrbeitslofer Berliumbung nur vorſtellen 
fann, wird durch dieſe Schrift faft noch überboten. — Galvin wird ©, 10 
ohne weiters als „„eim unfiitlicher Menſch““ bezeichnet, ohne Zweifel auf 
Grund der fchon Tänaft von ber Gefchichte, und felbft von edleren Katholi- 
fen anerkannten, unverfchämten Lügen des elenden Bolfee.* Buchmanm's 
Symbolif enthält allerdings eine ſcharfe Polemik, er rügt fehonungslos bie 
Unwahrbeiten und Berbrehungen der Gegner, und richtet ftreng, aber nicht 





*) Moͤhler, einem ber cbelften Männer, die wir gefannt haben, und beffen 
hohen Geiſt feine Schriften hinlänglich befunden, einen niedrigen Geiſt zus 
ſchreiben, heißt ſich felbit ins Geſicht fchlagen. Könnt Ihe denn nie einen 
Katholiken loben, ohne zu gleicher Zeit auch einen Nefops»Budel bei ihm 
bemerflich zu machen! 
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ungerecht über die Stifter und Vertheidiger des Protefiantismus. Ueberall 

zitirt ex feine Quellen, allein wir fragen Heren Hengftenberg, wenn er fo 
vielen Auſtoß an Buchmann’s Polemik gefunden hat, was muß er danız 
erit zu der Polemik Luthers gegen den Papſt und die fatholifche Kirche, 
ja felbit gegen die Neformirten jagen? Buchmann's Haß, wenn wir es 
Haß nennen wollen, ift ja nur gegen die Schmähungen Luthers, womit 
er den Bapit jammt dem ganzen Glerus und die Zwinglianer überfchüttete, 
wie ein Kind gegen einen Niefen. Wird aber wohl Hr. 5, feinen gefeier: 
ten Religionsftifter der fchweren Sünde eines maßloſen Hafles deßhalb be- 
fehuldigen wollen? Oder will Sr. 9. behaupten, Luiber babe mit Necht 
im maßlofen Haffe ſich eugofien, denn fein Haf habe dem Unheiligen, ber 
Lüge, der Unwahrbeit, nicht aber den Individuen gegelten, fo muß biefe 
Entſchuldigung auch Buchmann zu Gute kommen. Die Nachfolger Luthers 
nannten die Galviniften geradezu Teufelskinder, und verbammten fie in Cu—⸗ 
mulo. Das hat Buchmann nicht getban, er läßt den von der Fatholifchen 
Kirche Getrennten noch einen Weg zur Seligfeit. Indeſſen könnte ex ſich 
vielleicht zuweilen fchonender ausgedrüdt haben. Was alſo fcharfe Polemik 
ift, nennt Hr. H. maßlofen Haß gegen die „evangelifche” Kirche. Das ift 
unrecht. Gine folche Verwechslung des Objectiven ift, zumal für einen 
Theologen, eine unwürdige Grfchleichung. Zwei Könige fünnen den hef: 
tigften Krieg gegen einander führen, und doch perfonlich frei vom Haſſe 
ſeyn, im Gegentheile ſich wechjelfeitig achten. 


Indeſſen, um geredyt zu ſeyn, müſſen wir auch anführen, daß ber 
Berfaffer diefen fogenannten maßlofen Haß gewilfermaßen dadurch ent: 
ſchuldigt, eingeftchend, daß die fatbolifche Kirche von Vielen auf empö- 
ende Weife gemißhandelt werde. „Es ift nicht zu verfennen“, fagt er, 
„daß die Fatholifche Kirche von Bielen, die äußerlich zu uns gehören, zum 
Theil auf empörende Weife gemißhandelt wird. Aber ihe Thun darf ber 
Evangeliichen Kirche nicht zugerecdnet werben, die zu ihuen nur in einen 
äußerlichen und zufälligen Berhältniffe lebt, und von ihnen nicht weniger 
verfpottet und gemißbandelt wird, wie die Katholifche.* Aber neune ums 
der Herr Berfafler doch ein Kennzeichen, wornach wir die nur zufällig zu 
ihr gehörenden von den wahren Mitgliedern unterfcheiven fünnen? Soll 
etwa feine Dogmatif zum Maßftab dienen? dann ſchmilzt leider die evan⸗ 
gelifche Neligionsgemeinfchaft zu einem ſehr Fleinen Häuflein zujammen, 
das in einigen Provinzen Deutfchlande nur als Ausnahme betrachtet wer⸗ 
den fann. Wohin 3. B. follen wir Ihren eigenen Gollegen, Marheinede, 
der bei Gelegenheit des Gölner Greigniffes ſich auf eine empörende Weife 
gegen die Fathelifche Lehre verfündiget hat, zählen; wohin einen Gonfiftes 
rialrath Salt mit feiner befannten Predigt am Reformationsfeite, die den 
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Geiſt der Fatholifchen Kirche zum Tenfelsfinde macht, und der auf wenige 
Seiten alle Schmähnngen, die je gegen die Fatholifche Kirche ausgeſtoſſen 
werben, darin comcentrirt? Wohin gehört ein Julius Wiggers mit feiner 
firchlichen, 1842 erfchienenen Statiftif, in deſſen Gapitel über den Papft al- 
lein fo viele Irrthümer enthalten find, als es aus Zeilen beftcht. Wer 
fann es Fatholifchen Schriftlellern verargen, wenn fie empfindlich und Bit: 
ter werden gegen folche Gegner, die einen hundertmal widerlegten Irrthum 
zum hundert einftenmale wieder auftwärmen? Auf feinen Ball bat Buch— 
mann feinen Haß, wenn wir e8 fo nennen wellen, fo weit getrieben, daß 
er dem Evangelismus falfche Symbola angebichtet, wie wir es mehr als 
einmal haben erfahren müſſen. Uebrigens ift ber Herr Berfaffer in der 
Bolemif nemerer Zeit wohl bewandert genug, daß es ihm wicht unbekannt 
fern kann, wie die Polemif der Fatholifchen Kirche erſt jene Schärfe erhal: 
ten hat, ſeitdem der neuere Rationalismus mit allen Waffengattungen ge 
gen die Fatholifche Kirche anſtürmt. Daß mitunter in einem folchen Kam: 
pfe auch Unfchuldige verwundet werben, läßt fich nicht vermeiden, ift das 
Schickſal des Krieges. Uebrigens möge Hr. Prof.Dr. Henaftenberg es ung aufs 
Mort glauben, Ha, noch weniger namenlofer, erfüllt uns nicht gegen vie 
Proteftanten als ſolche, aber Unwille, Entrüftung bemächtigt fich unfer zu- 
weilen, wenn wir fehen miflen, wie die, in proteftantifhen Händen, 
von der Memel bis an die Mofel ſich befindende Tagespreſſe, weder der 
Errichtung, noch der Verlaͤumdung, noch der Schmähnngen fpart, um ein 
paar unbedeutende, abtrünnige Geiftliche, die jeder Pfarrer gerne als Ga 
pelline los wurde, zum Hohn der fatholtfchen Kirche zu Tageshelden zu 
erheben, wenn ihnen von allen proteftantifchen Städten Danfabreffen und 
reiche Gefchenfe zugefendet, wenn Magiftrate ihmen Unterſtützungen anbie: 
ten, um ihre Empörung gegen die Fatholifche Kirche zu fördern und einen 
Riß in letztere zu Bringen. Wie fann man gegen eine foldhe Religionsge— 
meinfchaft, die im dieſer Geſtalt im Maſſe amftritt, auch nur noch Ach— 
fung von und verlangen? Ms die Rraction bes alten Lutherthums we 
gen ihrer Anhänglichfeit an die Angsburgifche Gonfeffion verfolgt wurde, 
haben wir micht gejubelt, daß der alte, ſchwergerüſtete Gegner über den 
Haufen geworfen, und eine Fuſion im Proteitantismus vorbereitet wurde, 
welche uns mit der Zeit nur vortheilhaft zu werden verſprach; wir haben 
im Gegentheil fie für ungerecht gehalten. Indeſſen, ich gebe’zu, daß das 
Maaß von manchem fatholifchen Bolemifer überfchritten wird, und ich kann 
es nur mit ber Hiße des Kampfes, in dem wir und nach- allen Seiten bin 
befinden, entſchuldigen. 

Berner heißt es: „Ein zweites Kennzeichen der Zunahme des jefuiti- 
ſchen Geiftes in der Fatbolifchen Kirche find die fich wieder mehrenden Ber: 
ſuche, die Evangelifche in ihrem Befisftande zu beeinträchtigen, und durch 
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unerlaubte Lit oder Gewalt Vortheile über fie zu erlangen.“ Cine foldhe 
Beſchuldigung ift minbeitens eine Unwahrheit! Darum auch feheinen Dinge 
als Beweis herbeigezogen, die gar nicht hierher gehören, wie 3. B. das 
Kniebeugen, und daß ein großer fatholifcher Staat, wahrfcheinlich Defters 
reich, auf feiner eigenen evangelifchtheologifchen Lehranftalt den gemeinen 
Nationalismus begünftige, um dadurch die „Gvangelifche Kirche“ zu um 
tergraben *). 


In Franfreich rühmen fich die Proteftanten die Zahl ihrer Geiftlichen 
in wenig Jahren um breihundert vermehrt zu haben, mithin auch ihrer 
Kirchen, und ihre Trackätchens- und Bibel: Golportenre burchziehen uns 
gehindert, von Genf und England aus, das ganze Land, während die ein- 
zige katholiſche Kirche in Stockholm durch ihre äußere bebrängte Lage feit 
vierzig Jahren auf die Hälfte ihrer Mitglieder zufammengefchmolzen if. 
Und es follte fich in Schweden, Norwegen oder Dänemark einmal nur ein 
Fatholifcher Mifftonär ſehen Iaffen, twie würde es ihm geben, ba man bie 
Inländer, welche zur fatholifchen Kirche übertreten, aus dem Lande jagt? 
In Preußen erhalten die Proteftanten in allen fatholifchen Provinzen für 
vierzig bis fünfzig Mitgliever, die noch dazu in der Negel zerſtreut herum 
wohnen, Jahr für Jahre neue Kirchen, entweder indem man ihnen Fatholi- 
fehe zumeifet, oder das Simultaneum einführt, ober durch Gtaatsun- 
terftibung neue bauet, während die Katholiken felbft bei zahlreicheren Ge 
meindeglievern ihre Eigenthum mit dem Rüden anfehen müſſen **). Vete- 
res mi grate coloni heißt es. Oder bedrohen etwa in den beiden Hefs 
fen, in Baden, Würtemberg, Naſſau, Weimar, Sachfen die Katholiten 
mit Lit oder Gewalt das proteftantifche Beſitzthum? Als einzigen relevans- 
ten Beleg von dem jefwitifchen, die Proteftanten aus ihrem Beſitzthum vers 
brängenden Geifte der Fatholifchen Kirche wird Tahiti angeführt, oder mit 
ben Haaren herbeigezogen. Der Berfaffer glambt felbit nicht, daß Philipp 
Ludwig und fein echt proteſtantiſcher Premterminifter Guizot von jefwitis 
fchem Geifte getrieben wurben, als fie das Schubrecht über Tahiti acqui- 
rirten? Nein, das glaubt er nicht, aber er wollte doch für feine Viſion 
einen Beweis anführen. Nber ſolche Gefchleihungen, ſolche Anfchuldi- 


*) Wenn aber proteflantifhe Regierungen , wie Beifpiele in promptu find, ben 
Rationalidmus auf ihren Lchranftalten begünſtigen, thun fie dief auch, um 
ihn zu untergraben. Aber weil dieß eine katholiſche Negierung thut ober 
thun foll, fo liegt gleich eine, ber „evangeliſchen Kirche’ verderbliche Abſicht 
zum Grunde, 


**) Bol. hiſtor.⸗polit. Blätter Bo. 15, Heft & 
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gungen der katholiſchen Kirche kraͤnken und entfremden uns ganz. — 
Nach dem Sinne, dem ſonſt das Wort jefwitifch im gewöhnlichen 
Sprachgebrauche hatte, Hat die Gvangeliſche Kirchenzeitung ſelbſt ge: 
handelt. Sie beklagt ſich, daß wir Kathelifen die „Evangellſche Kirche 
entgelten laſſen, was doch nur die äußerlich zu ihr gehörenden geſündigt 
hatten, und fällt den Augenblick darauf in dieſelbe Sünde, indem fie uns 
befchuldigt, daß wir mit Liſt und Gewalt den Befigitand der Proteftanten 
zu beeinträchtigen fuchten. Schon das Beftreben zu beeinträchtigen, iſt bei 
uns Sünde, weil eine Ungerechtigfeit gegen des Nächten Gut, und nun 
foll dieß gar von uns mit ft und Gewalt gefchehen! Wollen Sie dagegen 
wiſſen, wie es uns Katholiken von Ihrer Seite ergangen tft, fo leſen Cie 
nur Profeffer Mover's Denkſchrift über die katholiſch-theologiſche Facul 
tät in Bonn, oder die Artikel über Schleſien in den Münchener hi— 
ftorifch » politifchen Blättern. Nöthigenfalls kann noch eine fruchtbare 
Nachleſe der darin ausgeſprochenen Klagen aeltefert werden. Haben wir 
deßhalb die Regierung oder bie „vangelifche Kirche“ des jefiritifchen Geiſtes 
umd eines maßloſen Haſſes befchuldiget? Muß man denn ber ungerechten 
Handlungsweiſe des Gegners gleich die ärgften Motive unterfchieben? Das 
Ichrt ımfere Moral nicht. 


„Ein drittes Merkmal“, fährt der Verfaffer fort, „ift Die unver⸗ 
tennbare und imverbolene Freude, mit der man vielfach in der Fatholifihen 
„Kieche der vermeintlichen „„Selbftauflöfung des Proteſtantismus““ zuficht, 
mit der man jede neue Entwicklung des Unglaubens im derfelben bearüft. 
Den Grund diefer Freude fünnen wir nur in einem blinden, fanatiſchen 
Hafle gegen die Evangelifche Kirdye ſuchen.“ Ganz falfch aefucht und ae 
funden! Sei es, daß Manche ſich über die Selbitauflöfung der „Evangeli⸗ 
ſchen Kirche“ freuen, und fie auch ausfprechen, doch kann ich mich Des Beh 
tern micht erinnern, noch weniger, daß dies durch jo eftenfible Zeichen, wie 
jet genen die Fatholifche Kirche, von ganzen Gommmmten fei an den Tan 
gelegt worben, oder daß wir Gollecten machten, um fie zu befördern; al 
lein dieſer Freude liegt Feine unedle Treiebfeder, nicht die des Haffes, am 
weniaften eines blinden, fanatifchen *), ſondern der chriftliche, allen 
wahren Mitgliedern jeder Gonfeflion eigne Wunſch umd die fehnliche Hof: 
nung, den Zwiefpalt wieder gehoben zu fchen, auf daß ein Hirt und eine 
Heerde werde. Sie werben mir wenigftens einräumen, daß biefer Grund 
ftatt haben könne, und daß er ein chriftlicher fei, während jener, den Sie 


*) Sollte es denn nicht noch für biefen Haß ein Gpitheton geben, um une 
reiht teufelsſchwarz zu malen! 
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angeben, vom Böfen it, Wenn nun ein und biefelbe Handlung zwei 
Grflärungsweifen über ihren Grund zuläßt, zumal mur Gott in's Herz 
fieht,, woven die eine den Nächſten ehrt oder doch entſchuldiget, die andere 
entehrt, welche muß ich dann mach der chriftlichen Moral und nach der De: 
finition des Apoſtels Paulus über die Liebe wählen, wenn ich nicht der 
Sünde, einen fremden Knecht gerichtet zu haben, mich jehuldig machen 
will? -Uns felbit fcheint es übrigens nicht, daß ber Zwiefpalt der Confeſ⸗ 
fionen nor. fo bald werde behoben, und daß fie unter einem Hirten zu «is 
ner Heerde ſich naͤchſtens vereinigen werben. Solum Deus novit teın- 
pora et momenta, Uebrigens werden Sie nicht in Abrede ftellen, daß 
diefe Selbftauflöfung bei Gelegenheit ver Ronge⸗Czersliſchen Sectirerei fich 
auf eine jchandererregende, und im Intereſſe der Menſchheit febe ich noch 
hinzu hoöchſt betrübende Weife fich geoffenbart hatz denn wie könnte man 
proteftantifcher Seits, und dieß von einem Ende ber Preußifchen Monars 
chie bis zum andern, und noch darüber hinaus, eine Sache, welche einft, 
riheffichtlich ihrer Urheber und ihres begmatifchen Inhalts, zu den Scanda- 
len in der Kirchengeidyichte gerechnet werben wird, mit folchem Jubel be> 
grüßen *)? Hier hat die Evangeliſche Kirche“ im ihren zahlloſen Adreſſen 
ſich ſelbſt gerichtet! Oder hat die „Gwangelifche Kirche“ keinen Theil daran, 
fo müßten die proteftantifchen Geiſtlichen aller Orten gegen die Thorheiten 
der Communen proteftiven, ftatt daß mehrere öffentlich ever im Stillen fie 
befördert haben. 


„Bin viertes Merkmal“, fagen Sie, „ver Zunahme des jefwill- 
fchen ®eiftes, mit feiner pelanianifchen Verblendung und feinem Stolze; iſt 
das anfgeblafene Rühmen der Vorzüge und Herrlichkeiten der Kathelifchen 
Kirche, das uns überall entgegentritt.” Hätten Sie, Here Profeffor, Fein 
Gpitheten Ornans mehr, um den Stachel noch tiefer, wenns möglich wäre, 
hineinzubrüden? Was müßte ein Türke, ein Heide, wenn er die Fatholi- 
ſche Kirche erſt ans biefer Schilderung Fennen lernte, für einen Beariff 
von ihre befommen? Wir wollen erft die Anflage ihres Beimerfs entfleis 
den und in ihrer Einfachheit beurtheilen. Ste behaupten, es fei eine Ins: 
nahme bes jefiitifchen Geiſtes in der katholiſchen Kirche, daß fie ihrer 
Borzüge und Herrlichfeiten fih rühme. Es ift wahr, wir rähmen ums 
der Kirche, denn ein fchlechter und beflagenöweriher Sohn, der fich feines 


*) Schwerlich dürfte ein Beiſpiel aufzwwelfen ſeyn, daß eine nene Secte, bie, 
auf Ungehorfam und Sinnenluſt ihrer Stifter baſirt, und mit einer fo zahl. 
Tofen Menge von Unwahrheiten verkettet war, und deren dogmaliſche Kraft 

lediglich im ber Megation beſtand, im ihren Urhebern fo wäre decorirt 
worden. 
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Paters oder feiner Mutter nicht rühmen kann, barf ober will. Ruͤhmt 
man demm nicht auch auf ihrer Seite oft genug gegen die Fathelifche Kirche 
ſich des Lichtes und der Freiheit, damit zu verftehen gebend, daß wir noch 
im Schatten des Todes fißen und des Papſtes Knechte find, ber, wie Wig- 
gers behauptet, über uns ein fultanifches Regiment ausübe. Die Fatholi: 
fche Kirche, das ift umfer Glaube, ift Gotteswerf; follen wir denn aber 
nicht die Vorzüge und Herrlichfeiten der Werke Gottes mit dem Pfalmiften 
preifen und fie rühmen ewiglich? Schlimm, wenn wir dieß erft vom Geifte 
der Jefuiten lernen müßten. Wenn die Nühmen in neuerer Zeit mehr 
bervortritt, und dieß etwas, indem es das geziemende Maaf überfchreite, 
Tadelnswerthes ſeyn follte, fo müflen wir ums damit entichulvigen, daß 
die Pofaunen in Ihren Kirchen, befonders an den Reformationsfeften vom 
Jahre 1817 und 1830, uns dazu aufgeweckt haben. Leſen Sie mur ei: 
nige, der in jenen Jahren achaltenen Yubelprevigten, und Sie follen Notb 
haben, bei uns die Seitenftüde zu finden. 

Jetzt über die Epitheta Ormantia. Die fprechen von einem jefwitifchen 
Geifte mit feiner yelagianifchen Verblendung und feinem Stolge! Sagen 
Sie mir, wie fommen Sie überhaupt dazu, den Geiſt, welchen fie 
in der Fathelifchen Kirche, und zwar in der Geſtalt eines maaß— 
lofen Haffes gegen die „Evangelifchen"“ wollen gefeben ba: 
ben, einen jefiitifchen gu nennen? Die Belege für jenen namenlofen Haf 
find von Ihnen fämmtlich aus deutſchen Fatholifchen Schriftitellern entnom: 
men, alfo muß biefer Geift wohl vorzüglich in Deutſchland haufen. Allein 
SJefuiten in Dentfchland, etwa in Innsbrud ausgenommen, und wenn ic 
nicht irre in Braunau, Stäpte, mit denen wenig Berbindung ftatt findet, 
baben wir in Deutfchlanp nicht, fo daß der Geiſt von denfelben perfönlich 
ausgeben fünnte. Ihre Schriften, etwa die Dogmatif von Perrone and: 
genommen, find in Deutfchland auch nicht ſonderlich befannt, und werben 
noch weniger gelefen; wir bebürfen ihrer auch wicht, da unſere eigene Lite: 
ratur immer mehr zumimmt. Sie müſſen alfo dieſen Geiſt wohl darım 
einen jefwitifchen genannt haben, weil diefer maaßloſe Haß gegen die 
„Evangelifche Kirche“ im höchſter Potenz bei den Jeſuiten ſich finde. 
Ich maße mir zwar nicht an, die Jeſuiten vollftändig beurtbeilen zu Fön: 
nen, wiewohl, wenn ich fie nach den Männern, welche ich aus ihmen, mod) 
der Zeit vor der Aufhebuug dem Orden angehörend, gekannt babe, ihnen 
nur ein gutes Zeugniß im jeder Beziehung ausitellen kann; allein, abgefe: 
ben davon, je bat mich in der proteftantifchen Beurtbeilung derfelben im: . 
mer Gines befremdet, man ſchildert fie einerfeits als den Ausbund aller 
Klugheit und Pfiffigkeit; die Sachfen fürchten fogar fchon, die Gebeine 
des heil. Ignatius und Kaverius in dem Altar zu Annaberg fönnten wie: 
der lebendig werben, und Sachfen über Nacht Fatholifch machen; anderer: 
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feits fchreibt man ihnen Dinge zu, bie nur eim fehr Befchränfter Menfch 
begeben kann. Sie werben gewiß mit mir einverftanden fenn, daß es ber 
Wunſch und die Abficht des Ordens fei, wenn möglich, die ganze „Evan: 
gelifche Kirche” wieder zur katholiſchen zurück zu führen, das ift auch fo 
natürlich, umd um dieſen Wunfch zu haben, braucht man fein Jeſuit zu 
feyn, als wir es natürlich finden, daß der Proteftant den völligen Sieg 
feiner Sache wünfche, ja als ächter Schn Luther's, Zwingli's oder Gal: 
vin’s wünfchen muß. Nllein wie bumm wiürben fie verfahren, wenn fie 
felbht voll Haß, den Haß gegen ben Proteftantismms anfachten. Nein, 
glauben Sie mir, Herr Brofeflor, die Gefinnung und Stimmung, 
wie fie dermalen die Katholifen befeelt, over wie fie Ihnen erjchies 
nen ift, bebarf zu ihrer @rflärung feine Jefuiten, keinen jefwitifchen Geiſt, 
ich bin nöthigenfalls bereit, Ihnen den Stufengang der Gntwidlung des 
fatholifchen Geiftes vom Jahre 1817 bis anf diefen Tag Schritt vor Schritt 
nachzuweifen, ſowohl aus der Literatur, als aus den Erfahrungen meines 
Lebens *). Wenn aber die Jeſuiten dem Geiſt, der Ihnen in ber Fatholi- 
fchen Kirche erſchienen ift, weder perfönlich noch fehriftlich heraufbeichwe- 
ren haben, fo können Sie ihn wohl nur darum jefwitifch wennen, weil bie 
Tagesprefie ihn zur Quinteſſenz alles Schlechten aeftempyelt hat. Und war 
rum fagen Sie, er befände fich in einer pelagianifchen VBerblendung ? Sind 
die Jeſuiten Pelagianer, dann ift es auch die Fathulifche Kirche, denn fie 
lehren feine andere Lehre über die Erbſünde und die Gnade, als fie ſelbſt. 
Die Eatholifche Kirche hat aber von jeher den Pelagianismus, wie er hi— 
fiorifch dafieht, verdammt, was Ihnen nicht unbefannt ſeyn wird. Luiher 
bat allerbings einen andern Begriff untergefchoben, der aber weder wor ber 
beiligen Schrift, noch vor der Vernunft fich rechtfertigen läßt, der zum 
Pantheisnius hinführt, und Gott zum Urheber des Guten und Böfen 
macht, Wollen Sie ven bifterifchen Pelagianismus und feinen Stolz fin- 
den, fo feben Sie ih nur im Proteftantismus um, denn von hundert 
Proteftanten glaubt faum ein oder der andere an bie Dogmen von der Erb— 
fünde und Gnade durch Ghriftum, wie fie noch in der fathelifchen Kirche 
gelehrt werben. Ic habe Handels Furgen Inbegriff der chriftlichen Reli: 


*) Diefer Geiſt ift weſentlich eine Reaction gegen den mehr und mehr vordrin⸗ 
genden radikalen Rationalismus, der, wie in ber Politik, fo in ber Kirche, 
fein Mittel ſchent, um feinen Zweck zu erreichen. So lange feine Herr. 
ſchaft dauert (bie Alt» Lutheraner werden ihn nicht bewältigen, weil fie kei» 
nen feften Punkt haben, auf den fie den Hebel auflegen Fünnten), muß un« 
fere Polemik noch mehr zunehmen, denn der Feind it gut gerüftet, kaͤmpft 
tapfer und Hat gute Spione, 
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gionslehre für ben Unterricht der Gymmafiaftien aus den obern 
Klafjen vor mir, aber vergebens fuchte ich in vemfelben nach einem 
Paragraphe über vie Erbfünde, fie it ganz bei Seite geſcheben. Wie es 
mit biefer Lehre in den Sprengeln von Sachen, Weimar, Eiſenach, Kös 
nigäberg ficht, brauche ich Ihmen wohl nicht exit in Geinnerung zu brins 
gen. Ehe man ber Fatholifchen Kirche den Scmipelagianismus vorwirft, 
follte man doch erft bei den Proteftanten ven Pelagianismus bei Seite 
ſchaffen. 

„Ein fünftes Merkmal“, fagen Sie, iſt ver Geiſt der Proſelyten⸗ 
macherei, der ſich mehr und mehr in der katholiſchen Kirche regt.“ Wenn 
Sie, Here Profeſſor, unter Proſelytenmacherel, wie ich aus den folgenden 
Sätzen fchließen muß, ein Werben verftehen, fo fagen Sie eine Unwahr: 
beit, und Sie verläumben vie Fatholifche Geiftlichfeit *). Fromme Fatheli- 
ſche Geiftliche brauchen erft gar nicht zu werben, die Proteftanten kommen 
von ſelbſt, fogar in der jetzigen Grifis, indifferente Geiftliche aber, am wel: 
chen es bei ums nicht fehlt, weifen fie fogar ab. Ein vor Kurzem ver 
forbener Fatholifcher Beiftlicher, der ein fehr ftrenges Leben führte, und es 
auch mit feinen Katechumenen nicht leicht nahm, dabei Fein Vermögen, 
nur ein fpärliches Dienfteinfommen hatte, konnte dem Zudrange kaum ges 
nügen. Aber wehe ihm, wenn ihn die Polizei, die deshalb ihn ſtets über 
wachte und felbit in Unterfuchung nahm, anf einer Werbung betroffen 
hätte. Es waren freilich meiftens arme Leute, die fich zum Uebertritt bei 
ihm meldeten; aber hat nicht auch Chrifius den Armen das Evang 
lium gepredigt? Kerner fangen Sie: „Wir find überzeugt, daß man 
auf die Mebertritte zur Fathelifchen Kirche ein viel zu großes Gewicht legt.“ 
Das will ich nicht beftreiten, denn auf der Gegenfeite wird man auf andere 
Weiſe, die ich hier aus gewiffen Rüdfichten nicht nennen will, für den Verluſt 
entihädiget. „Es ift noch zweifelhafts fahren Sie fort, „wie das Zablen- 
verhältniß der Webertretenden zu beiden Kirchen fich geitaltet. ‘Dort wird 
jeder Webertritt ausgebentet und auspofaunt, bei uns dagegen macht man 
wenig Wefens davon.“ Das Erſte it abermals eine Umwahrheit, welche 
Sie nachgeſchrieben haben, nicht der zehnte Theil der Uebertretenven zu 
uns gelangt zur öffentlihen Kunde, felbft die Namen biftinguirter Perfo: 
nen verfchtweigen wir wo möglid. Das Gericht aber, welches Sie über 


*) An drei latholiſchen Höfen leben jet Prinzefftunen proteſtantiſcher Gonfef- 
fion. Hat man je vernommen, daß Verſuche wären gemacht worden, fie 
für bie katholiſche Kirche zu gewinnen, uber baf man ihnen nicht auch bie 
öffentliche Ausübung ihrer Religion geftattet habe, Kamm bie Evrangeliſche 
Kirche ſich gleicher Toleranz rühmen ? 
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Hurter's Mebertritt halten, als habe Hochmuth ihn der Fatholifchen Kirche 
zugeführt, erfcheint mir ganz lieblos. „Wer bit du“, fpricht der Apoftel, 
„der einen fremden Knecht richtet, cr ſteht und fällt feinem Herrn.“ Ha: 
ben Sie in fein Herz geſchaut; mur der Herzensfundige fann die inmer: 
fien Motive Fennen. Obgleich es befannt it, daß die Neuerungen von 
Gzersfis ihren Grund allein im fleifchlichen Gelüfte haben, fo erheben ihn 
die Euern doch auf's Schild, und die Berlinerinnen fenden feiner Donna, 
mit der er länaft im Gomeubinat, oder wie er behauptet, in einer Gewiſ⸗ 
fensche lebte, ein Sefchmeide zu; dagegen wird der edle, ſonſt gefeierte 
Hurter wegen feines Webertritts moralifch befudelt, denn, heißt es, alle 
Umftände vereinigen fich dabin, feinen Lebertritt aus dem Hochmuth zu ers 
Hären *). Und ihr verlangt noch, daß unfere Theologen zarte Rückſichten 
gegen die Schwachheiten eurer Reformatoren nehmen, daß wir alle recht ab- 
fichtlich und chormaͤßig die uns zugefügte Schmach vergefjend, wahre Achtung 
gegen Eure Religion hegen follen? Eine Religion, die ſolche Früchte trägt, 
und mag fie ihre Toleranz und Liebe nach allen vierundfechszig Winden 
ausrufen laflen, kann Feine wahre Achtung einflößen. Möge, "Herr Pro: 
feffor, Ihr Arge im Verlanfe des Jahres fich Flären, auf daß, wenn Sie 
am Gingange von 1846 auf 1845 zurücdbliden, bie Dinge in ihrer wahs 
ren Geſtalt fich zeigen mögen. 





) Der Verfaffer foridht auf von dem Jubel, welchen die Katholiken über bie 
Rüdtehr Hurter's zur katholiſchen Kirche angeſtimmt hatten ; gefreut haben 
wir und, daß Gott umfere Gebete erhört, denn es hatten ſich Gebetvereine 
für ihm gebilvet, und wir haben Gott bafür gebanft, aber von einem Jus 
bel wiſſen wir nichts. Daß jebe Zeitung bie Sache wiederholt gemeldet hat, 
it jezt fo Brauch, wo alle Tage ein Bogen von Neuigkeiten erwartet 
wird, & 
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. (Bortfeßung.) 


Faſſen wir nun den Inhalt der Briefe näher ind Auge, 
fo begegnen wir überall einer herzlichen Liebe der Gefchwifter; 
allein die Verfchiedenheit ihrer Natur war dennoch zu groß, als 
daß eine innigere Verftändigung, eine Hingabe der jüngeren 
Schwefter an den leitenden Bruder leicht gewefen wäre. Cle— 
mens hätte feine pädagogifchen Bemühungen wahrfcheinlich mit 
mehr Erfolg an einer Gemfe des Hochgebirge, oder einem Reh 
des Waldes angeftellt, ald an diefem Wildfange feflellofer Ge- 
nialität. 

Unruhe iſt der Charakter unſerer Zeit; dem ewigen Juden 
gleich jagt ſie nach Ruhe, ohne ſie zu finden, weil ihr die 
Ruhe des Inneren, der Friede der Seele fehlt. Der Glaube 
hat ſeine Heiligkeit, das Recht ſeine Unantaſtbarkeit verloren; 
das Ewige, das Unveränderliche als Grundlage der gefellfchaft- 
lichen Bande ift in den Hintergrumd getreten; da berrfcht denn 
das Zeitliche mit feinem endlofen Wechfel, die Willführ des 
Menfchlichen führt den Scepter, und Revolutionen folgen auf 
Mevolutionen. Die Gefellfchaft, jener ewigen, den Angriffen 
entrüdten Unterlage beraubt, wähnt, auf dem Wege äußerlicher 
Reformen und Umwälzungen das verlorne Gleichgewicht wieder 
zu gewinnen, und fo müht fie fich in raftlofer Thätigfeit ab. Der 
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Sturm der Nacht zerftört aber jedesmal, was der Tag auf 
Sand gebaut. 

Diefer Charakter umferer Zeit drückt fich nothwendig auch 
ihren Kindern auf, und je reich begabter und‘ empfänglicher 
ihre Geift ift, um fo fichtbarer wird er darin hervortreten. Da- 
rum haben die Briefe für und noch ein befonderes Imterefie, 
indem fie uns als Spiegel unferer Zeit dienen fönnen. 

Clemens hatte im feiner Jugend felbft die Leiden und Käm- 
pfe feiner Zeit durchmachen müffen. Da er fich felbft am lieb- 
ften als einen irrenden Pilger darftellte, der feine beiten Jahre 
jugendlicher Kraft in der pfablofen Wüfte einer glaubenslofen, 
dem Göttlichen entfremdeten Zeit mit nadten, wunden Büßen 
irre gegangen, bis er endlich eine Ruheſtätte für fein mübes 
Haupt unter dem Kreuze gefunden: fo erfüllten ihn die ruhelo— 
fen Irrgänge Anderer mit fchmerzlicher Wehmuth; dem Zauber 
fünftferifcher Schönheit, dem farbenreichen Spiele des Geiftes 
und Witzes verfchloß er dabei grumdfäglich feine Augen, um 
fi) nicht aufs Neue davon verführen zu laſſen. Diefe Be- 
trachtung binderte ihn fogar an der Herausgabe fo manches 
Schönen feines früheren poetifchen Schaffens; er pflegte ald- 
dann feinen bittenden und ihn drängenden Freunden zu fagen: 
„Die Zeit kömmt mir vor, wie ein Haus, das von oben bis 
unten mit Möbeln angefüllt ift; vor lauter eleganten Stühlen 
und weichen Sophas kann man gar nicht zum Sigen kommen; 
ſoll ich diefen unnöthigen Luxus⸗Hausrath der Geiftreichigkeit 
nun auch noch vermehren, und die Leute von dem Einzigen, 
was Roth thut, ihrer Schulvigfeit gegen Gott, durch poetifche 
Zerftrenung abhalten?“ Wie er denn auch die geiftreichiten, 
aber jenes ewigen, göttlichen Grundes entbehrenden Ergiefun- 
gen feiner Zeitgenoffen mit nachdenklichem, fchmerzlichem Schwei- 
gen anhörte und dann allenfatis noch ſprach: „A ch! es ift 
doch am Ende alles nur Schnatterapa, die den Hun— 
ger und Durft der Seele nach heiligerNahrung nicht 
ſtillt.“ Drüdte ihm dann Jemand feine Bewunderung etwa 
über ein Gedicht aus, das jener früheren Zeit angehörte, da 
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ihm der Eultus der Kumft noch die Stelle des Gottesdienſtes 
vertrat, dann pflegte er auch zürnend zu forechen: „Schwei- 
gen Sie mir davon! das habe ich, Gott fei Dank! 
fhon lange gebeichtet und abgebüßt.“ Nur im einzgel- 
nen Momenten übte der alte Zauber, went er die Schöpfun- 
gen neuerer Dichter las, feine Macht wieder über ihn aus, 
und dann ließ er fich zu leivenfchaftlicher Bewunderung von 
dem hinreißen, was fonft nur fein inniges Mitleiven oder fei- 
nen tiefften Abfcheu ald Verirrung und Sünde hervorrief, und 
was er auf's tieffte beffagte, weil fo Viele ſich davon würden 
verführen ließen. Auch diejer nie endende Kampf feines In— 
nern, defjen Gegenfäße manchmal in ſchnellem und grellem Gon- 
trafte einander folgten, trug dazu bei, daß nicht Wenige ibn 
mißverftanden, oder ihn wenigftens als ein räthjelhaftes, uner⸗ 
klärliches Weſen, mit mißtrauiſchem Blide, anfahen. Kehren 
wir zu Bettinad Briefen zurück, die und zu diefen Bemerfun: 
gen Beranlaffung gaben. 

Welch Bild einer zerftreuten, gerfplitterten Thätigkeit gibt 
fie und von ihrem Jugendleben in diefen Briefen an den Bru— 
der, an Göthe, an Günderode! Wie fpringt fie rubelos von 
dem Hundertften zum Tauſendſten! Wie. fchießt fie ſchwalbenar⸗ 
tig durch die Lüfte, ohne eine Schranfe zu achten, oder um 
ein Geſetz fich zu befümmern. Begleiten wir einmal den Sau— 
ſewind, wie er im fchnellem Wirbel fich fieberhaft abjagt: va 
gräbt fie das Beet im Garten der Grofmama um, füet Salat 
hinein, und führt dabei idylliſche Reden fanfter Empfindſamleit 
mit dem Gärtner über Blumen und Bienen, und hilft ihm die 
Erdbeeren umfegen, die Neben auslauben, das Geisblatt bin- 
den, die Pfirfiche fpaliren, die Nelken ftängeln und die Melo- 
nenräuber ausbrechen; jest aber fährt es ihr durch ven Kopf, 
fie muß dem Bruder fchreiben, fie läuft in ihre Stube, ſetzt 
fich dort nieder, die Kagen fpringen ihr in den Schooß, fie 
ftreichelt fie, die Hagen fchlafen ein, fte kann nicht mehr jchrei- 
ben, denn fie möchte die Thiere nicht ftören; im nächften Aus 
genblick aber feht fie die Katzen auf den Boden, fpringt hin- 
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aus, Fleitert auf die Pappel, dort poetifche und geiftreiche Ge- 
danken einzufangen; es wollen ihr aber feine einfallen; mißmu- 
thig kehrt fie zurück, Lest dem Herzog von Aremberg über 
Bolksfonverainetät vor, ftreitet mit den Emigranten, läßt fich 
Proteſtant, Philoſoph, Encyclopädiſt, Illuminat, Demofrat, 
Jakobiner, Terroriſt, homme de sang von den Erzürnten fchel- 
ten, fchwärmt für Mirabenu und fchreibt eine Betrachtung sur 
la volonte de laFrance; bald jedoch vertauſcht fie die Feder mit 
Roͤthel, den fie heimlich in der früheften Morgenftunde aus 
den Offenbacher Häufern gebohrt; fie zeichnet damit vier rothe 
Knaben mit weißen Perrüfen, die mit einem Bod fpielen; das 
Kımftwerf hält fie zum Fenfter hinaus, die Offenbacher Gaf 
fenbuben verfammeln fich jubelnd, daffelbe zu bewundern; wie 
der geht fie in aller Frühe zu des Juden Tochter und, den Ber 
fen in der Hand, ehrt, zum Scandal der Verwandten, bie 
Straße vor feinem Haufe, und hilft dem Judenmädchen, dem 
zarten Veilchen an der feinen Goldſtickerei; Abends ſitzt fie bei 
der armen Töpferfamilie, und Inetet und badt aus Thon Ge- 
fchöpfe, die der ‚liebe Gott noch nachträglich erfchaffen muß ; 
dann rennt fie an die Wand in der Grofmama Garten, und 
hält über die Maner Eonverfationen mit dem Magnetifeur; wie 
ver fett fie fich and Klavier und phantafirt, allen Regeln des 
Generalbaffes zum Trotz, in freier Begeifterung wild darauf 
1085 die Nacht wird mit Günderödchen durchgeplaudert; krank 
von deren Gottheitöphilofophie, von Kant, Fichte und Schel- 
ling, wacht fie auf; fle rennt wieder ins freie Feld hinaus, 
die Gedanken der durchträumten Nacht wie Schmetterlinge ihr 
nach; einfam legt fie fich draußen ins Gras, umd hält, halb 
wach, halb fchlummernd, ein Zwiegefpräch mit den blühenden 
Linden; nun fehrt fie nach Haufe, ihre Kloftergefchichten auf- 
zufchreiben; die Magd hält aber eben ein Huhn zum fehlachten 
unter dem Meffer, da entreißt fie ihr das Thier, wie ein ge 
fpenftiicher Kobold vorüberfahrend; die Gedanfen an die Klo— 
ftergefehichte fchweben fchon wieder weit meg, hoch am Him⸗ 
mel, wie die Schwalben; alfo fpringt fie ins Bosfett, legt fich 
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unter die Drangen, und „frißt” vie herabfallenden Blüthen; 
zugleich finnt fie über die Stiftung einer neuen Religion, vie 
Schwebereligion genannt, und darüber fchläft fie ein; die fum- 
menden Bienen weden fie auf; nun muß fie im Garten bie 
Birnen abthun, und führt der Großmama das Regifter über 
alle ihre Kartoffelgattungen, wie viele jede ertragen hat; zur 
Erholung liest fie im Homer, Elettert aldvdann auf dad Dach, 
und fpielt der untergehenden Sonne Hymnen myihologifcher Be 
geifterung an die Diana auf dem Flageolett vor; abſchweifend 
aber fallen ihr wieder die Kindertage ein, fie denkt an die Ver- 
ftorbenen, an Vater und Mutter und an die Gefchwifter, fte 
geht zu den Karmelitern, um auf ihrem Grabe zu beten; Dann 
gejellt fie fih den Kindern bei, und hilft ihnen am Pfingft- 
kranze flechten; am Sonntage aber in der Kirche, am Pfingit- 
feft, ftatt auf die Pfingftpredigt zu merfen, träumt fie von ib- 
rem geliebten Bruder Clemens, er fomme auf dem Pegaſus 
zum Dache der Kirche bereingaloppirt, und ftreue die Blumen 
und Kränze feiner Poeſie über die Häupter der erftaunten Ge 
meinde aus; daheim liest fie wieder alte Revolutionsblätter, 
und macht die gefühlsweiche Großmama, la Roche, erfchreden 
über ihre halsbrechenden Gedanfen; ein vornehm duftender 
Handfchuh, den der jugendlich blühende Arnim zurüdgelafien, 
regen in der glühend Begeifterten wieder andere Gefühle auf; 
drei Treppen nimmt fie unter die Füße, von unbeſtimmter Sehn- 
fucht aufgeregt, und guet oben zum Gaubloch hinaus; fie ſieht, 
wie die untergehende Sonne im Meere fich fpiegelt, da möchte 
fie fi) hinabftürzgen und im lange untergehen; wieder beru- 
bigt, liest fie der Großmama aus geologifchen Büchern vor, 
und fieht mit iromifchem Lächeln den mißlingenden phyſikaliſchen 
Erperimenten zu; auch das währt nicht lange, da kutſchirt fie 
mit Leonardi zum Thore hinaus, bemächtigt fich der Zügel, 
und führt darauf los, daß ihm der Angftichweiß ausbricht; 
draußen im Schlangenbad theilt fie der Kurfürftin von Heſſen 
auf der Schawell von ihren philofophifchen Orafelfprüchen mit, 
oder fie liest, im Walde herumjchweifend, dem Herzog Auguft 
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die Dichtungen der Günderode vor, oder fingt ihm Die eigenen 
zur Guitarre, oder geht Abends mit Nikolaus Vogt philofophi- 
rend durch das Dorf, fchaut den Leuten in die erfeuchteten Fen- 
fter, und lauert ihnen dabei Lieder für das Wunderhorn ihres 
Bruders ab; zurüdgefehrt in die Gefellfchaft, liest fie die Scene 
von Hamlet und Ophelia; dann wieder fehneidet fie, einen nur: 
renden Marder auf dem Schooße, Arme und Beine aus zu eis 
nem Puppenfpiel für den Geburtstag; jet zieht fie fich zu 
einem Feftballet für eine yrinzliche Hochzeitfeier an, da geht 
ed hoch her: mimifcher Tanz, Ringeltanz, Dfenburgifches Wap- 
pen, Ritter, Bauern, Landmädchen; Blumen und Früchte im 
Körbehen, Eritegug, Bahnen, Silber- und Goldpapier, Verſe 
auf Bändern, Bauerntanz, Ballfpiel mit Aepfeln, Kränze und 
Satyrtanz; Tannen, Myrthen, Drangen, Dleander und Lorbeer; 
Blondencoiffüre; prinzliche und gräfliche Herrichaften; Paſtete 
mit einem feinen Hündchen; Uhrfetten mit Berloden, Müd von 
all der Herrlichkeit, fchläft fie im Ballfaale ein, träumt von 
Goldfrüchten, die Baßgeige aber wert fie auf, der Franz Cha- 
menu will den Kehraus mit ihr tanzen, fie fagt: „Ach, gehen 
Sie Efel, und machen Sie mir nicht ſchwindlich mit ih— 
ren Uhrketten!“ Am fich abzufühlen, Täuft fie mit dem Spitz 
in den Garten an die hintere NRafenbanf, dort will fie den 
Geiftern auflauern, und verfchabgräbert für ven Magnetifeur 
ihre Dufaten in einem ihrer Schuhe; dafür wird fie über ihre 
Schlamperei wegen des fehlenden Schuhes gefcholten; fie hört 
ed mit halben Ohr und fchließt eine Geiftes- und Herzens⸗ 
freundfchaft mit einem alten mathematifchen Juden, dem über- 
gibt fie den liebevoll gepflegten Rofenftod, er foll ven Studen⸗ 
ten von Marburg, zum Andenken an fie, die Knoſpen verthei- 
fen; endlich geht fie in der Einfamfeit der ftillen Nacht hinaus 
zum alten Thurme, auf zerbrochner Leiter fteigt fie hinan und 
verliert fich in ihren Träumereien, gleich. einer Nachtwandlerin 
die endlofen Räume des Himmeld von Stern zu Stern mit ge 
fchloffenen Augen durchwandelnd. 

Diefer Veberblit mag unfern Lefern einen ohngefähren 

XV. 50 
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Begriff jener nimmer ruhenden, fieberhaften Thätigfeit geben, 
die vor lauter Eile gar nicht Zeit hat, an ein Endziel zu den- 
fen; die immer und immer abfpringend ihre Kräfte nach allen 
Seiten hin zerftreut, und fich fo in felbftvergehrendem Feuer aufreibt. 

Sehen wir und nun bei ihr ſelbſt daheim in ihrem Zim— 
mer um: fo trägt auch dieß, und was fie umgibt, den glei 
gleichen Charakter eines ruhelos Alles durcheinander treibenden, 
und über und durcheinander werfenden Geiftes; auch bier hat 
die gleiche, feffellofe Genialität, die, feine Ordnung achtend, 
aus einer Zerftrenung in die andere fpringt, dem ganzen Haus⸗ 
rath ihr Siegel aufgenrüdt. Bettina felbit hat uns Dieb Bild in 
einem Briefe der Günderode gezeichnet. „Range“, fchreibt ihr 
die ftrafende Freundin, „nicht Alles umtereinander an. In Dei- 
nem Zimmer fah ed aus, wie am Ufer, wo eme Flotte ge 
ftrandet war. Schloffer wollte zwei Folianten, die er für Dich 
von der Stabtbibliothef geliehen hat, und bie Du ſchon ein 
Vierteljahr haft, obme darin zu fefen. Der Homer lag auf- 
gefchlagen auf der Erde, dein Karnarienvogel hatte ihn nicht 
geſchont; Deine jchöne, erfundene Reiſekarte des Odyſſeus 
lag daneben, und der Muſchelkaſten mit dem umgeworfenen 
Sepianäpfchen und allen Farbenmuſcheln darum her; das 
hat einen braunen Fleck auf Deinen ſchoͤnen Strohteppich ge 
macht; ich habe mich bemüht, Alles wieder in Ordnung zu 
bringen. Dein Flageolett, das Du mitnehmen wollteft und 
vergeblich. fuchteft, rathe, wo ichs gefunden habe? im Drangen- 
Kübel auf dem Altan war es bi8 and Mundſtück in die Erde 
vergraben; Du hoffteft wahrfcheinlich einen Flageolettbaum va 
bei Deiner Rückkunft auffeimen zu fehen; die Lisbet Kat den 
Baum übermäßig begoffen, das Inftrument ift angequollen; ich 
bab es an einen kühlen Ort gelegt, damit es gemächlich wie— 
der eintrocknen kann und nicht berftet; was. ich aber mit ven 
Noten anfange, die Daneben lagen, das weiß ich nicht; ich 
habe fie einftweilen in die Somme gelegt; vor menfchlichen Au- 
gen darfit Du fie nicht mehr fehen laſſen; ein ſauberes Anfe- 
ben erhalten fie nicht wieder. — Dann flattert das bfaue Band 
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an Deiner Guitarre num fehon ſeildem Du weg bift, zum gro- 
fen Gaudium der Schulfinder gegenüber, fo lang es ift, zum 
Senfter hinaus, hat Regen und Sonnenfchein ausgehalten, und 
ift fehr abgeblaßt; dabei ift die Guitarre auch nicht gefchont 
worden; ich hab die Lisbet ein wenig vorgenommen, daß fie 
nicht fo gefcheut war, das Fenfter zugumachen hinter den dunk⸗ 
fen Plänen; fie entfchuldigt fich, weild hinter den grünfeidenen 
Borhängen verſteckt war, da doch, fo oft die Thüre aufgeht, 
die Fenfter vom Zugwind fich begegnen. Dein Riefenfchitf am 
Spiegel ift noch grün; ich hab ihm friſch Waffer geben laſſen. 
Dein Kaften mit Hafer, und was fonft darein gefäet ift, iſt 
Alles durcheinander emporgewachfen; e8 deucht mir viel Unkraut 
darunter zu fen; da ich es aber nicht genau unterſcheiden 
fann, fo hab ich nicht gewagt, etwas auszureißen. Bon Bü- 
chern hab ich gefunden auf der Erde: den Oſſian, die Sa- 
contala, die Sranffurter Chronif, den zweiten Band 
Hemfterhuis, den ich zu mir genommen habe, weil ich den 
erften Band von Dir habe. Im Hemfterhuis lag beifol- 
gender, philofophifcher Aufſatz, den ich mir zu fchenfen bitte, 
wenn Du feinen befondern Werth darauf legft. Ich Hab mehr 
dergleichen von dir, und da Dein Widerwille gegen Philoſo— 
phie Dich hinderte, ihrer zu achten, fo möchte ich dieſe Bruch— 
ftüde Deiner Studien wider Willen beifammen bewah- 
ren; vielleicht werden fie Dir mit der Zeit intereffanter. Sieg. 
wart, ein Roman der Vergangenheit, fand ich auf dem Kla- 
vier, das Zintenfaß darauf liegend, ein Glüd, daß es nur ein 
wenig Tinte mehr enthielt. Doch wirft Du deine Mondfchein- 
Gompofition, über die es feine Fluth ergoß, fchwerlich mehr 
entziffern. Es trappelte was in einer Fleinen Schachtel auf 
dem Fenfterbrett, ich war neugierig fie aufzumachen: da flogen 
zwei Schmetterlinge heraus, die Du ald Puppen hineingefegt 
hatteſt; ich hab fie mit der Lisbet auf den Altar gejagt, wo fie 
in den blühenden Bohnen ihren erften Hunger ftillten. Unter deinem 
Bett fegte Lisbet Karl den Zwölften und die Bibel her 
vor, und auch — einen Leverhandfchuh, der an Feiner Dame 
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Hand gehört, mit einem franzöfifchen Gedicht darin; dieſer 
Handſchuh fcheint unter Deinem Kopfkiffen gelegen zu haben; 
ich wüßte nicht, daß Du Dich damit abgibft, franzöfifche Ge— 
dichte im alten Styl zu machen; der Parfüm des Handſchuh 
ift fehr angenehm, und erinnert mic) und macht mir immer 
heller im Kopf, und jeden Augenblick follte mir einfallen, wo 
des Handſchuhs Gegenſtück feyn mag; indeß fei ruhig über ſei— 
nen Beſitz, ich habe ihn hinter des Kranach Lufretia ge 
Hemmt, da wirft Du ihn finden, wenn Du zurückkommſt; 
zwei Briefe habe ich auch unter den vielen befchriebenen Pa— 
pieren gefunden, noch verfiegelt, der. eime aus Darmitadt, 
alfo vom jungen Lichtenberg, der andere aus Wien. Was 
haft Du da für Befanntfchaft? — und wie iſt's möglich, mo 
Du fo felten Briefe empfängft, daß Du nicht neugieriger bift, 
oder vielmehr fo zerftreut.* — 

Diefen Bericht läßt fich Bettina von ihrer Zimmerordnung 
abftatten; wäre nun Glemens plötzlich am ihr hereingetreten, 
fein Zweifel mit ihrer gewohnten Offenheit, die theilweiſe wies 
der aus ihrem Freiheitsſinne floß, würde fie ihm gefagt haben: 
„Sieber Elemente, gerade fo, wie in meinem Zimmer, fo fieht 
ed auch im meinem Jımeren aus; auch bier liegt Alles in ver 
gleichen Unordnung zerftreuter Genialität unter» und übereinan- 
der.” Clemens hatte num nichts Eiligered zu thun, als fich 
bemühen, Ruhe und Dronung in diefe wilde, chaotifche Zerſtö— 
rung zu bringen; die Bildung der reich begabten Seele feiner 
geliebten Schweiter erjchten ihm num als die höchfte Aufgabe 
feine8 Lebens, und nur mit Entsüden dachte er an ihr Gelin- 
gen. An guten und gutgemeinten Lehren ließ er ed auch nicht 
fehlen; fie fehren in feinen Briefen immer wieder. So fchreibt 
er: „Sei fleißig, und mache, daß Dir das bürgerliche Mecha— 
nische im Leben nicht verächtlich wird, es tft Die Duelle von viel 
Geiſtigem, und beftrebe Dich immer einer fchönen Sparfamteit. 
(Srühlingsfr. J. 37.) Liebe deine Gefchwifter, und befonders 
die um Dich find; mach Dich ihnen unentbehrlich; mache Dich 
Allen geliebt und geehrt, dann iſt Dein Inneres ungeftört und. 
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Deine äußeren Verhältmiffe recht angenehm in der Welt. Spiele 
brav Klavier, finge, zeichne und lerne, wo Du kannſt; nur 
damit fannit Du Dir Deinen Lebensfreis erweitern.“ (I. 5.) 
Und weiter: „Um was ich Dich aber noch bitte, fo fehr ich 
Dich liebe, ferne fchweigen, für Dich felbft beftehen, und fet in 
der Mürbigung eines Jeden gerecht. (I. 37.) Ich will, daß 
Du fo vermünftig werdeſt, daß alle Welt einft ihre Zuflucht zu 
Dir nehme und Dich hochftelle, und dann will ich Dir's wies 
der ablernen. - Haft Du Luft, dumme Streiche zu machen, fo 
warte, bis ich Fomme, und mache fie ganz heimlich mir allein; 
ich Fann mich an Deinem ganzen Leben ergößen; leſe brav, 
fchreibe viel, alles was Du empfindeft, fchreibe nieder, denn 
das Ausgefprochene ift lebendig, wie meine Liebe zu Dir. dl. 
44.) Schreibe mir auch nicht zu heftig, es ift nicht gut, wenn 
man fih daran gewöhnt; und man thuts fo leicht, weil es ei- 
nem wohl thut, aber ein folcher Brief ift zu fehr Stimmung, 
und ein Wort gibt zu fehr das andere, da eigentlich die Seele 
jeved Wort geben foll. (. 5.) — Ich möchte dir Alles zuwen- 
den, was mich. je gerührt und bewegt hat. Lerne, wenn Du 
auch nur dabei begreift, wie man Dich nicht lehren follte, 
Dein Beftreben fei, Dich fo mit Deiner Vorzüglichkeit zu durch— 
dringen, daß fein Menfch merfe, wo Du «8 biſt. (I. 92.) — 
Ach! Du weißt nicht, was Du mir bit? was ich liebe, das 
bift Du; Du haft es alfo in Händen, fannft ed mir hegen und 
pflegen. Wirft Du das? — O faffe ein recht lebendiges In— 
tereffe an Allen, und dringe tief ein in das, was Du lernft, 
nicht oberflächlich, lieb Kind. Du glaubft nicht, wie unendlich 
wohl e8 Dir thun wird, wenn Du in ein paar Jahren beitgeft, 
dem Du Dich ganz bingeben kannſt. Zeichne recht muthig — 
fchiefe mir Deine Melodie, fehreibe mir und halte Wort und — 
fasfe nicht mit Ring und Talisman und Mirabeau. (I. 45.) 
Ach lerne, arbeite, Dich zu berefhern; was es auch fei, nichts 
ift unbedeutend, Alles nährt und wedt und erleuchtet. Aus 
Allem Fannft Du flechten und weben einen fchattigen Hut, wo 
die Sonne im Zenith ftcht, eine Freiheitsmüge, die Deine hör 
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heren Anlagen ſchützt. C. 118.) — Noch eins, hüte Dich fehr 
aufzufallen; fei over fcheine ſtets in der Geſellſchaft lieber dumm 
ald vorlaut und mit dem Händeflatichen der Thoren belohnt, 
ed verführt zu einer miferablen Selbftgefälligfeit, die alle Fort 
fehritte, auch bei dem beften Willen, tödtet. (I. 169.) — Durd) 
dieß Auffallende kannſt Du leicht einftend noch viel Verdruß 
haben; nicht ald wäre e8 deßwegen fchlecht an fich, nein, es 
ift nur binderlich, und ſteht oft, bei dem Weibe faft immer im 
Mege, Gutes zu wirfen. Die Sitte fann feinem Menfchen er- 
laffen werden; fie ift eine Art Allerweltfprache, ohne die man 
nie verftanden wird. (I. 306.) Außerdem bitte ich Dich wohl 
um Eins: ohne Dich Öffentlich allzu hoch zu halten, fo halte 
Dich doch innerlich über jeden Preis. Der Evelftein, der fer 
nen Preis beftimmen kann, ift der Tare immer noch unterwors 
fen. Sich fo betragen, daß man den verdient, den man micht 
lieben kann, und den glüdlich machen fann, den man liebt; 
das ift die Würde und die Höhe, auf die fich die Bildung der 
Seele fchwingen foll, und das tft das ganze Geheimniß, was 
du vorgibjt, oder auch meinft, nicht verftehen zu dürfen. — 
D, ich bitte Dich, liebe Bettina! bringe es dahin, daß bie 
Menfchen und Du feldft Dich ehren. : Wenn auch jene Did) 
nicht verftehen und Du felber Dich nicht begreiflich machen 
fannft. (I. 323.) Du wirft ewig fortfahren, Deine Seele zu 
bilden. Diefe Bildung befteht nicht fowohl in Kenntniffen, die 
man und lehrt, als in der eigentlichen Erkenntniß. Drum fe 
hübſch fleißig und fröhlich; treibe Alles fo recht von felbft, 
ohne irgend gleich darauf zu denfen, wie Das und Jenes, was 
das eigentliche Ende ift, dabei herausfomme; das Ende einer 
jeden Kenntniß find wir felbft, die Menfchen und unfer erhöhr 
tes Talent fie zu lieben, zu begreifen, und uns ihnen verftänd- 
lich zu machen.” (I. 11.) 

Man flieht hieraus, aM Ermahnungen und Rathichlägen 
hat es der Bettina nicht gefehlt; auch in das Einzelne zur 
wirklichen Ausführung geht er ein; eine Seite,‘ die übrigens 
ungleich fchwächer bei ihm iſt. Da räth er ihr, im Gottes 
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Ramen, der. Großmama zu. Lieb, Latein zu lernen; dann for 
dert er fie wieder auf, das Englifche zu treiben, damit fie den 
Shafeöpeare englifch leſen könne. Nun foll fie Müller's Schwei⸗ 
zergefchichte leſen; wieder fendet er ihr die Mythologie von Mo- 
ritz; dann empfiehlt er ihr Göthe, Sacontala, Anacharſis, Hor 
mer; feine vage Begeifterung für den Phyſiker Ritter fol fie 
mit ihm theilen; alle ihre Gedanfen, ihre Gedichte, ihre Mer 
lodien, ihre Zeichnungen räth er ihr zu Papier zu bringen; 
ihre Jugendgeſchichte, ihr Klofterleben foll fie aufichreiben; ein 
Buch foll fie machen; dann zweifelt er wieder, ob eine Künft- 
ferwerfftätte, etwa die eines Bildhaners, nicht ihre Beſtimmung 
ſei. So ſchwankt er bin und herz doch ift immer das Beitre- 
ben darin fichtlich, ihren ungebundenen Geift ih irgend einer 
Weiſe zu faffen, und aus feiner dunftigen Träumerei zu einem 
feiten Kern zufammenzubrängen. Allein, feine Mühe war ver- 
geblich; feine Forderungen widerftrebten ihrer Natur, oder viel- 
mehr ihrem Eigenwillen, ven fie in Allem und allzeit ungezü- 
gelt walten laſſen wollte; für ihre Ordnungsloſigkeit, ihren 
Mangel an Selbftüberwindung, ihre Zerftreutheit, ihre Ylatter- 
haftigfeit, ihre geniale Ausgelafienheit, ihr gänzliches Sichge 
henlaſſen, die geheimnißvollen Gefege göttlicher Begeifterung 
vorſchützend, und die Inantaftbarfeit ihres vergötterten Ichs 
gegen jeden fremden Eingriff, gegen jede Leitung und Lenkung 
mit entrüftetem Stoße wahrend. 

In diefem Sinne find ihre Antworten auf feine Lehren 
und Mahnungen abgefaßt; da fchreibt fie: „Ich habe ja nicht 
eine Vernunft, der ich folge, ich bin ja ein eleetrifcher Funke, 
und in's Latein kann ich nicht hineinfahren, es ftößt ab, fagft 
Du ſelbſt.“ A. 25.) Wieder erzählt fie ver Günderode: „Ele 
mens fagte auch, ich follte mich ſammeln, daß ich meinen Geiſt 
nicht wegiverfe, und ein Leben führe, das würdig ſei. — Was 
meinft Du, daß ich zu all dieſem gefagt habe? — Nichts! mir 
wird bang einen Augenblid, daß ich fo felbft verlaſſen bin, 
und daß ſich mein Gelft nichts um mich befümmern will, in 
die Weite hinausfchweift, wie eine Biene ſich unfcheinbare Blü— 
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then fucht, von denen nippt — aber Honig will er nicht 
machen, er verzehrt Alles felber. — Da nun die Biene 
aus Inſtinkt Honig macht, mein Geift aber nicht, fo wirb der 
wohl nicht überwintern, wo er dann feinen Vorrath braucht — 
er gehört wohl ind Sand, wo ewiger Frühling iſt.“ (Günde- 
rode I. 379.) Und an einer andern Stelle, wo fie von dem 
Gefchichtsumterricht und ihrem Lehrer fpricht: „Auch ver ift 
son der närrifchen Idee befeffen, ich lerne, um was zu wife 
fen, um Kenntniffe zu fammeln; Gott bewahr! da fünnte ich 
nur innerlichen Raum mit Dingen ausfüllen, die mir im Meg 
find; wenn fich ein Reiſender viel Beftsthum anfchafft, fo hat 
er die Noth, Alles unterzubringen, und bat er fich an Ueber- 
flüffiges gewöhnt, fo muß er einen Bagagewagen hinter fich 
drein fahren haben. Den Mantel umgefchwungen und damit 
zum Fenfter hinaus und alles Gerumpel dahinter gelafen, das 
ift meine Sinnesart, lernen will ich, wie Luft trinfen. — 
Geift einathmen, wodurch ich lebe, den ich aber auch wieder 
ausathıne, und nicht einen Geiftballaft in mich fchluden, am 
dem ich erftiden müßte. Das will mir aber feiner zugeben, 
daß folche Unvernunft naturgemäß fei.” (Günderode II. 101.) 
Und ferner: „Ich ging mit dem Franz zu Fuß nach Haus, die 
Andern fuhren, der Franz hat mir allerlei Schönes und Gutes 
gefagt unterwegs, ich hing mich mit beiden Händen an feinem 
Arm und verhopste Alles.“ (Günderode I. 30.) Als ihr 
die Freundin Vorwürfe über diefe Zerftreutheit machte, entgegnet 
fie: „Deine Sorge um meine Ausfchweifungen im Lernen, die 
laffe fich legen. Der Wind zaust mich und fchüttelt mir Al- 
le8 aus dem Kopf. — Wenn Du meint, ich fünnt was da— 
für, daß ich nichts Fann, fo thuft Du mir unrecht. Es ift 
nicht möglich, meine Lerngedanfen zufammen zu bringen, fie 
hüpfen wie die Fröfche auf einem grünen Anger herum. Meinft 
Du, ich mach mir feine Vorwürfe? — meinft Du, ich raffel 
mich nicht alle Tage zufammen, mit dem feften Vorſatz, es 
durchzumehmen, bis e8 mir ganz geläufig ift? Aber weißt Du, 
was mich zerftreut? daß ich’8 allemal ſchon weiß, noch ehe ver . 
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Lehrer. mir es ‘ganz amdeinandergefeht hat, da muß ich wars 
ten, bis er fertig gefaut hat, da nehmen unterdeß meine Ges 
danfen Reißaus, und dann ift es nachher nicht, daß ich ed 
nicht gelernt hab, fondern ich hab's nur gar nicht gehört, was 
er gefagt hat.“ (Günderode II. 203.) Ein andermal ift es 
wieder der Dämon, der die Schuld davon tragen muß; ed iſt 
ihr arm ‘jung Leben, dem fe die Zügel aus Mitleid fchießen 
läßt, indem fie fich alfo vernehmen läßt: „Schreib dem Ele 
mend nichts von mir; fag ihm nur nichts von meiner Ausge⸗ 
laſſenheit; er meint gleich, ich wäre befeffen; er thut mir tau⸗ 
fend Fragen; er ift ganz verwundert, daß ich fo bin; er forfcht, 
er fucht eine Urfache und frägt andere Leut, ob ich verliebt 
fei, wo ich doch nur im heiligen Orden meiner eig 
nen Natur lebe. Zum Beifpiel, wenn er wüßte, daß. ich 
Abends auf dem Dad) vom Taubenſchlag fie, und der unter 
gehenden Sonne auf dem Flageolett vorblafe, würde er's gut 
heißen? — Mein arm jung Leben liegt mir am Her 
zen, ich fann ihm nichts verfagen. Ned nichts von mir, 
laß die Leut bei ihrer herzlich fchlechten Meinung von mir; es 
ift meine befte Freud; ich geh mit meinen Dämon um, 
der fagt: „Du folft Dich nicht vertheidigen.“ (Günderode I. 
187.) Bon dieſer inmeren, fie verzehrenden Unruhe, der fie nicht 
Meifter werden kann, macht fie felbft dagegen aud) dem Bru— 
der fein Hehl. „Du willft“, fchreibt fie, „meine Trägheit über: 
winden, mich aufreigen, und vor ungeduldigem Eifer fpring ich 
von einem Buch zum andern. Ich will nicht mit den Katzen 
fpielen, nein, heute nicht; ich will gewiß fchreiben — lernen — 
nein, es will nicht in mir; es lacht mich inwendig aus und 
fagt: Du lernft ja doch nichts. Ach, wenn Du wüßteft, tie 
ich mich oft bezwingen möchte, Du würdeft fehen, es ift nicht 
Mangel an Treue. — Ich kann mich feiner Befchäftigung hin- 
geben. Inwendig ruft es: dorthin, und dort rufts wieder, hie 
her, und bier lockts, da flüfterts, und hinter mir und vor mir 
und in den Lüften gehen Stimmen, die mich reizen.“ (Früh— 
lingöfr. I. 124.) Kein Wunder, wenn ihr daher twieder in 
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andern Augenbliden dieſe in Dunſt zerfliefende Nichtigkeit ih⸗ 
res zerfplitterten Treibend ſchwer auf die Seele fiel, und ihr 
Das ganze Leben und alle Menfchen wie beſtandloſe Thorheit 
erjchienen. Da lautet ihre Klage: „Ich kann doch nicht auf 
jede Seite fchreiben, daß die Leute mir ganz närrifch vorkom⸗ 
men, und fonft begegnet mir nichts jeden Tag, und ift mir von 
Jugend auf nichts begegnet, ald ver große Gedanke, wider: 
hallend von Stufe zu Stufe, meines Ingeniums: Alles, was 
begonnen wird in ber Welt, fei närriſch. Dabei komme ich 
mir eben auch nicht anders vor, eben weil fein Beftand 
in mir ift, weil ih von fo Manchem ein profundes 
Gefühl babe, und dennoch ein Spielball der Zer— 
fireuung bin, bie ganz gehaltlos ift, das fühl ic, 
das quält mich, davon möcht ich gefunden, und weiß 
nicht wie.“ (Frühlingöfr. I. 140.) 


(Schluß folgt.) 





LXI. 
Bigilantius von Sunddfeld. 


Es war zur Zeit des heiligen Hieronymus, als ein ges 
wiffer Vigtlantius dadurch eine unglüdliche Berühmtheit er- 
langte, daß er der abendländifchen Kirche durch feine Lehre von 
der Verwerflichfeit der Jungfräulichkeit überhaupt, und insbe: 
fondere der clerifalifchen, eine tiefe Wunde ſchlug. Seinem 
Vorläufer, dem entfprungenen Mönche Jovinianus gleich, den 
jener Kirchenvater ald den Epifur der Chriften bezeichnet, wußte 
er durch die von ihm verfündete Emancipation des Fleiſches 
eine große Schaar von Geiftlichen gegen den Cölibat zu ent 
flammen. Ja fogar Bifchöfe wurden von ihm beftridt, „wenn 
anders diejenigen noch Bifchöfe zu nennen find, welche feinen 
Diacon eher weihten, als bis er ein Weib heimgeführt, und 
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die Sacramente nicht fpenveten, bis daß fie die ſchwangeren 
Meiber der Glerifer und deren fchreiende Kinder auf den Ar⸗ 
men der Mütter gefehen.” Gerade die abendlänbifche Kirche 
hatte, fefthaltend an der apoftolifchen Tradition, die Jungfräu- 
lichkeit ſtets als dem chriftlichen Prieſterthume naturverwwandt 
betrachtet; fie hatte in dem Worte Ehrifti, welches zwar micht 
Allen verftändlich, wenn aber überhaupt faßlich, zuerft von den 
Mitgliedern des Priefterthums begriffen werben mußte, einen Winf, 
und in den Worten des Apoftels, daß der Verheirathete getheilt ſei, 
einen Rath erblict, wie der Glerus fich in Betreff der Ehe zu ber 
nehmen babe. Sie hat daher auch in ihrer Geſetzgebung, wel- 
che da nothwendig wurde, ald die innige Begeifterung des Cle—⸗ 
rus für feinen Stand zu erfchlaffen begann, Nichts weiter ge 
than, als jenen Winf, jenen Rath) zur Richtfchnur erhoben und 
damit erklärt: Diejenigen wolle fie in den Glerus aufnehmen, 
welche dad Wort Ehrifti erfaßt hätten, Andere aber nicht. Das hat 
freilich Vielen, Jahrhunderte hindurch, eine harte Rede geſchie— 
nen; die firchliche Gefeßgebung ift aber ruhig ihren Gang ge 
gangen, und hat zu verfchiedenen Zeiten, wenn die Schläfrig- 
feit der Hirten dem Wolf der Sinnenluſt die Heerde preiszuge⸗ 
ben drohte, jene, bie priefterliche Jungfräulichfeit ſchützenden 
Gefege von Neuem eingefchärft. Daher hat auch das gegen- 
wärtige Oberhaupt der Kirche die neueren, antichlibatarifchen 
Vereine, weiche fich in Deutfchland zu bilden begannen, als 
eine „höchſt ſchändliche Verſchwörung“ bezeichnet, und über bie 
Geifttichen, welche verfelben fich angefchloffen, fich in der Weife 
geäußert: „daß fie der Perfon, die fie vorftellen, und des Ans 
ted, das fie befleiden, vergefjen”, und hat ed höchlich getabelt, 
wie fie, „fortgeriffen von den Lodungen der Wolluft, fo weit 
in der Zügellofigfeit gekommen find, daß fie ed an einigen Or⸗ 
ten gewagt haben, zu wiederholten Malen an die Fürften öf- 
fentliche Bittfchriften zu richten, um dieſe höchft heilige Disci- 
plin zu zerſtören.“ „Allein es ift efelhaft” — führt Bapft Gre⸗ 
gor XVI. in feiner, an alle Bifchöfe gerichteten Encyelica vom 
45. Auguft 1832 fort — „mit diefen fo ſchaͤndlichen Umtrie⸗ 
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ben euch durch lange Reden aufzuhalten, und vertrauensvoll 
empfehlen wir euerm religibſen Eifer, daß ihr aus allen Kräften 
euch beftrebet, das höchft wichtige Gefeß, gegen welches Die 
Pfeile ver Ausgelafenen von allen Seiten her gerichtet find, 
nach Borfchrift der heiligen Satzungen unverlegt zu erhalten, 
zu behaupten und zu vertheidigen.“ . 

Unter den Geiftlichen, welche in Deutſchland um jene Zeit 
gegen ven Eölibat geeifert hatten, fpielten befanntlich die beiven 
Brüder, Joh. Anton und Auguftin Theiner, eine große Rolle; 
fie gaben im Jahre 1823 gemeinfchaftlich ihr Buch über „vie 
Einführung der erzwimgenen Chelofigfeit bei den chriftlichen 
Geiftlichen und ihre Folgen” zu Altenburg heraus. ben fo 
befannt, ja weltfundig ıft es aber, daß ber jüngere Bruder, 
Auguftin Theiner, ein nachahmendwerthed Beifpiel der Unter: 
werfung unter die Autorität des heiligen Stuhles gegeben, und 
fich feither als einen eifrigen Vertheidiger der fatholifchen Sache 
in vielen Schriften bewährt hat. Der andere Bruder, jet 
oder damals ſchon Pfarrer von Hundöfeld, welcher bereits frü- 
her in einer Differtation die alte Babel von dem römifchen Ur- 
forunge des Pſeudo⸗-Iſidor aufgewärmt hatte, ift feiner frühe: 
ren Gefinnung treu geblieben, wie dieß fein neueftes Unterneh- 
men beweist. Nicht etwa bat fich der Pfarrer von Hundsfeld 
verehlicht, im Gegentheil, für feine Perſon weist er die Che zu- 
rück, aber er hat geglaubt, da jenes Buch bisher nur einen ſehr mä- 
ßigen Abſatz gefunden hatte, jet, wo Ronge und Ezeräfy als die neuen 
Reformatoren auftraten, jeit fei der günftige Zeitpunkt gefommen, 
um das Buch unter die Leute zu bringen; olme ſich direct an 
die Apoftaten anzufchließen, erjcheint dieß zugleich als ver leich- 
tefte Weg, ihre Sache indirect auf's Befte zu befördern. Den- 
noch erregte der hohe Preis der beiden dien Bände einiges 
Bedenken, defhalb muß die Gabe nach und nach mitgetheitt 
werden. Das Buch wird daher in Lieferungen zerlegt, und 
diefe erfcheinen in Friften einiger Wochen, fo daß wenn bie 
erſte Dofis gehörig verbaut und der rege gewordene Appetit 
Befriedigung fordert, alsbald wiederum eine neue Dofis da iſt. 
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Wahrhaft eine ingenidfe Speculation, von welcher uns in. der 
Weiſe, daß fie mit ausbrüdticher Genehmigung des Autors ger 
fchehen wäre, bisher noch bei feiner andern. Schrift ein. Beifpiel 
vorgefommen: ift. 


Da alfo die neue Ausgabe, oder vielmehr diefe neue Art 
des Ausgebens feine neue Auflage ift, mithin wirklich nur die 
im Jahre 1828 gedruckten Gremplare in Umlauf gefegt wer: 
den, fo fann juriftifch der Bruder des Herausgebers Nichts 
Dagegen fagen, fondern muß es fi) vor aller Welt gefallen 
faffen, daß fein Name im Jahre 1845 abermals vor jeder ein- 
zelnen Lieferung dieſes Buches, welches er ſelbſt tief bereit hat, 
gedruct wird, und man affo feined Namens fich bebient, um 
diefes völlig antifirchliche Product möglichft zu verbreiten. Aber 
welch ein moralifches Urtheil muß man über diefe neue Art des Miß- 
brauche eined Namens fällen? Statt in der neuen Vorrede, welche 
der Herausgeber der erften Lieferung vorangeftellt hat, das Verhält- 
niß anzugeben, in welchem fein Bruder gegenwärtig zu dem Buche 
fteht, läßt fich derfelbe- in folgender Weife vernehmen: „Eine 
Duelle der traurigften, fittlichen Folgen ift für denfelben (ven 
Clerus) das Coͤlibatgeſetz bis jet geworden. Wir weifen nach des 
Eölibatgefehed Urfprung und endliche Durchführung, aber auch 
die fchauerlichen Entfittlichungen, welche es laut dem durch alle 
Sahrhunderte fortlaufenden Zeugniffe begleitet.” „Noch laſtet 
ed aber auf der Geiftlichkeit.” Jetzt habe, meint er, eine neue 
Zeit begonnen, und „Wahrheit und Recht fiegen doch end» 
lich. Nicht ausbleiben wird, unter göttlicher Leitung, die Rei- 
nigung der Kirche von Mißbräuchen, und auch die Zeit fommt, 
wo der Geiftliche nicht mehr einem, fein Heil und feine Wirf- 
famfeit untergrabenden und vernichtenden Zwangsgeſetze zur 
Ehelofigfeit unterworfen feyn wird.“ 


So fpricht im Jahre 1845 der Pfarrer von Hundsfeld 
dem Dberhaupte der Kirche gegenüber, und richtet mit jenen 
Ausgelaffenen die Pfeile gegen das Geſetz der priefterlichen 
Sungfräulichkeit. Bei einer fo Kar auögefprochenen Oppofition 
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wirben wir ed ehrlicher finden, wenn et ſich feine Schneide 
müähle in Laurend Hütte aufrichtete, und fich denen auch äu 
ßerlich anfchlöße, mit denen er im Herzen fraterniflet. 

Doch nein! wir wünfchen ihm aufrichtig etwas Beſſeres 
Ht ihm die geiftwolle und gelehrte Schrift eines Proteftanten, 
welche im Jahre 1841 zu Regensburg unter dem Titel: der Ci 
libat, und unter dem Motto: Vondo de adyw nveöua 
Otoũ Exsın erfchien, aus welcher er Vieles hätte lernen für 
nen, wegen ihres ftetd die wunden Fleden treffenden Wizes 
nicht zufagend, nun, fo nehme er die Schrift des heiligen Hie 
ronymus wider den Vigilantius zur Hand. Er ift wie biejer 
fein wahrer Bigilantius, fondern, wie der heilige Kirchenvater 
diefen bezeichnete, nur ein Dormitantius. Dem heiligen Hier 
nymus gelang es, diefen zu erwecken und zu befehren, vieleicht 
gelingt es ihm auch, einen Mann von Berftand und Talent 
zur Liebe unferer heiligen römifchen Kirche, und nicht bloß zu 
dem äußern, fondern auch inneren Gehorfam gegen deren Ge 
fege zu erwecken und zurücdzuführen. Ainsi soit il. 


LXIII. 
Die Moral aus den Vorgängen in der Schweiz. 


Als der yolitifche Proteftantisen neuerer Zeit die Einheit 
über die Gebühr abgefchwächt, find aus ihm die Flammen der 
Revolution herausgefchlagen; und in ihrem Gefolge find dann 
die Parteien Leveller und Independenten, Radikale und Commu⸗ 
niften eingezogen. Die Einheit ift num gleichfalls trächtig ge 
worden, und hat den Abfolutism geboren mit feinem Comitat 
von Scheufalen und Ungethümen. Die Herzöge beider Heerge- 
folge haben darauf einen blutigen Krieg angefangen, der die eu⸗ 
ropälfche Gefellichaft zerrüttete; zuleßt wurden fie genöthigt, um 
die gleichgültige Mitte einen Waffenſtillſtand abzufchließen, ver 
zur Zeit noch dauert. 

Als der religiöfe Proteftantism, der ans dem Politifchen 
hervorgegangen, die Firchliche Einheit über alles Maaß und 
alle Gebühr abgefchwächt, hat ſich auch die Revolution auf's 
firchliche Gebiet überverpflant; und von ihr ift das tanfend- 
hauptige Geringel der Secten ausgegangen, die zuleht in das 
Infuforium des PBantheisn und die Atomiſtik des Materia- 
liom, und endlich in vie Leere des Atheism fich verloren. 
Sofort ift die aufgeftörte, Toßgebundene Einheit der Revotution 
ind Firchliche Gebiet gefolgt, und hat dort ihr Lager aufge 
fchlagen, damit fie gebären könne, und fie ift nun des Gäfa- 
ropapats genefen, und das hat die Kirche zu fäcularifiren, die 
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Hierarchie in der Bürenufratie zu amortiftren, und die religiöfe 
Idee im Staatsgebiet latent zu machen angehoben. Dagegen ift 
nun wieder Ginfpruch gefchehen, und zwifchen ven verflüchtigenden 
und den verfteinernden Tendenzen hat fi) ein Kampf erhoben, 
der noch zur Stunde dauert. Die Kirche aber fchwebt über 
dieſem Kampfe, den die irbifchen Mächte führen, vertrauend 
auf ihren höheren Schirmberren, der die Wellen fteigen läßt 
und fallen, aber das Maaß gibt im Auf und Nieder. 

Das haben die Katholifchen nach gefundem Menfchenver- 
ftande aus dem Laufe der Dinge um fie ber fich abgemerft; 
der trandcendentalen Intelligenz der Andern aber fagt diefe Haus⸗ 
heinnöfoft nicht zu. Da hätten fie ja felber größtentheils vie 
Verwirrung angerichtet; wie konnte das doch mit ihren fchönen 
Gaben, ihrer ungefälfchten Lauterfeit und ihrer offenen, hinge- 
benden Gemüthsart ſich reimen? Sie haben den Krieg um des 
Friedens: willen angefangen, wollen diefen aber fich zum Ber 
theil und Ehrenpreife, auf die Bedingungen des politifchen Waf- 
fenftilftandes, um die indifferente Mitte abgefchloffen, haben. Sie 
haben daher mit der Meßruthe alle Gegenfäse in allen Ridr- 
tungen. ausgemefien, in der Mitte Aller aber den Stuhl ihrer 
Größe aufgeftellt. Alſo ver Ultramontanism nach oben, mit 
Sefuitism und beide wieder mit Katholicism gleichbedeutend, 
hie niger est, hunc tu Germane Caveto!. Der Radikalism 
und der Abfolutism, wenn fie unferem Befferwiffen fich nicht 
fügen, nieder mit Ihnen! In der Mitte ift der Meifterftubl 
aufgehängt, ſchwebend wie der Sarg des Muhamed; dort ift der 
Platz der Allwiffenheit vorgemerkt, die vom Anfang der Dinge 
her Alles gut gewußt, Alles beffer gewußt, und Alles auf's 
Beßte gewußt; die daher dad Widerfinnige nicht berührt: denn 
über alle Logifchen Regeln erhaben, geht fie ihre Wege, vie 
menfchliche Befchränftheit nimmer ergründen mag; und gerade 
in den feheinbar vernunftlofen Handlungen zeigt fich ihre unwi⸗ 
derftehliche Allmacht; und dem gänzlichen Miplingen weiß fie 
ihre fchönften Siege abzugerwinnen. 

Das graue Ungeheuer hat alfo auf dieſem Stuhle fich 
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niedergelaſſen. Sein Angeficht erfcheint Durch die Stirnlinie in 
der Mitte in zwei Hälften getheilt; nur zur Kirche hinauf, und 
zu dem, was fie ihren Ultramontanism nennen, bliden beibe 
Hälften gleich zornentbrannt und grimmig auf; aber die ſchwarze, 
linfe Seite wirft verftohlene Liebesblide dem Nabifalism zur 
Linfen zu, damit er ihr vollends die Revolution in's Kirchen- 
gebiet hinüberfpiele; die rechte, weiße Seite, die ſich die confer- 
vative nennt, fpricht mit holpfelig fpielendem Augenblicken dem 
nievergefchlagenen Abfolutism Muth ein, daß er fich ermanne, 
und der Herablafiung ded Inhabers zum Gäfaropapat verhelfe. 
Das Mienenfpiel und das Zuwinken, die Gefpräche, die füch 
mit dem Aufwand weniger Augenftrahlen führen, die allmähli- 
gen Verftändigungen, die ſich erwirken, bieten ein intereffantes 
Schaufpiel dem Zufchauer dar, der fich in die Geheimfprache 
einftudirt. Das Auge im Dreieck fieht den emfigen Fleiß der 
Schüler auf ihren Bänken und läßt fie gewähren; wenn fie 
den Zettel ausgewebt und ihr Gewebe fchülerhaft ausgezettelt 
haben, dann fchaut es wieder zu, und ein armes Mörtchen 
feiner Lichtfprache corrigirt die Dration der Rhetoren, und ed 
bleibt feine Spur in der Schreibtafel der Geſchichte davon 
zurück. 

So war es ſchon einmal bei dem Vorgange in alter Zeit, 
deſſen die Erinnerung noch ſo lebhaft gedenkt, und der ſeither 
gar zum öfteren ſich zugetragen. Der weiſe Mann von Na— 
zaret, wie fie ihn nennen, hatte feinen Ultramontanism einge 
richtet, und bei feinem Einzuge in Jerufalem ihn proclamirt. 
Da hatten fie ihn aufgegriffen und ihn wor Gericht geführt, 
damit der Jeſuitism gleich im erften Keim erjtidt werde. Pi- 
fatus, das Organ des römifchen Gäfaropontificates, hatte fich 
am Drte, der da Gabbatha heißt, auf jenen Stuhl gefeht, da⸗ 
mit er dem, was vom Himmel ift, der Menfchen Recht weiſe 
nach Art der Irdiſchen. Er ruft die Hohenpriefter, die Ober- 
ften und das Bolf zufammen; der Abjolutism, in Herodes mit 
dem Römer ausgefühnt, Hagt an durch den Mund der Ober 
fien, daß er das Voll aufwiegle; der Radikalism im Volle 
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aber hatte den Barabas, den Mörder und Aufrührer, losgebe 
ten. Das römifche Recht auf dem Stuhle hat ſich auch, wie 
die heutige grane Intelligenz gehalten. Als Wahrheit und Lüge 
fich vor Pilatus geftellt, daß er wähle, ob er zu der Einen oder 
Andern halte, hat er, des Urtheils fich begebend, Beide mit 
feiner Sfepfis abgewiefen. Nachdem er die Unfchuld erkannt, 
hat er fie doc) den Anflägern überantwortet, und, fich die 
Hände wafchend, das Blut auf ihr Haupt gelegt, und fie ha— 
ben den Uebertrag gut geheißen. Das Auge in der Höhe hatte 
Alles gefehen, was vorgegangen; ein Strahl war dann auf 
Jeruſalem und fein Volk gefallen, und nachdem ein Menſchen— 
‚alter vorübergegangen, war Jeruſalem nicht mehr, und fein 
Volk war hinweggenommen; vor dem andern Strahl war Rom 
und fein Reich und PBontificat zerftoben, und ftatt des alten, 
durch die Pilegefühne des Wolfs gegründet, wurde das herge 
ftellte Neue durch die zwei Blutzeugen ded Lammes eingeweiht. 

Das find alte Gefchichten, aber man hätte denfen follen, 
die in aller Langmuth furchtbar vergeltende Gerechtigkeit in ih— 
nen hätte einen tiefen, unauslöfchlichen Eindruck zurüdgelafen. 
Dem aber ift nicht alfoz die Beftie im Menfchen mag bis aufs 
Blut gezüchtigt werden, fie windet fich dann und heult und win 
felt um Erbarmen; wird aber endlich abgelaffen und find die Wun- 
den erft vernarbt, dann regt fich im Blute bald wieder die Ver 
führung; die erften Erfolge find beim Langmuthe des Rächers 
einlabend zu weiterer Wagniß, von Schritt zu Schritt wird ns 
‚Erfühnen verwegener, bis endlich das Maaß wieder allmählich 
bi8 zum Ueberlaufen fic gefüllt; und nun, nachdem die Ru 
then gewachien, mit dem Hochmuth neue Umkehr und neue 
Züchtigung erfolgt. Sollte die Kirche Beſſeres erwarten, al 
ihrem Meifter und Gründer gefchehen; fie Hat fich folchen Ueber⸗ 
muthes nie vermefen, und ed immer vorgezogen, in die Hand 
fterblicher Menfchen, als in die des allmächtigen Gottes zu 
fallen; und die aus ihrer Mitte fich zum Gegentheile gewendet, 
haben e& zu bereuen Urfache gefunden, wenn die zuckenden 
Blitze auf der unrechten Seite fie gefunden, und durch ihre Zwi⸗ 
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fchenfunft fich nicht haben aufhalten laffen. Die Gefchichte hat 
darım viele folcher Kämpfe der beiden Ordnungen miteinander 
aufzuzeichnen fich genöthigt gefehen; und der fchmähliche Aus- 
gang, den jedesmal die vorhergegangene genommen, hat bei 
der thörichten Verblendung des Gejchlechte® den intritt der 
folgenden nicht aufgehalten, wenn ſich ihre Zeit erfüllt. 

Eine folche Zeit war einmal wieder abgelaufen, als bie 
Dinge, deren Augenzeugen wir geweſen, in der Schweiz fid) 
zugetragen. Wie im Hamlet die That des Meuchelmor- 
des, von der Nacht umhüllt, vor den Thätern, die fich 
auf der weiteren Bühne um die engere vereinigt haben, dort 
im Spiele fich wiederholt, damit ihr Gewiſſen gegen ſich fel- 
ber zeugen möge; fo hat diefer Frevel vor dem Angefichte der 
europäifchen Gefellfchaft allen denen, die im gleichen Werfe der 
Iniquität begriffen find, ihr nächtliches Wirken an das Licht 
ded Tages hervorgezogen, und die Folgen dieſes Thund, als 
warnende Weisfagung, den betroffenen Zufchauern vor Augen 
geftellt, damit fie einft die Fügungen nicht anklagen können, 
ihre Ate habe fie ungewarnt ereilt. 

„Gonfeffionalität, Gantonalität und Bund find das Gitten- 
geieß der Schweizer Hiftorie”, hat Schleuniger in feinem Vor⸗ 
trag, den er am 6. Mai mit fehr lobenswerthem Muthe vor 
dem großen Rathe des Cantons Aargau abgehalten, diefem zu- 
gerufen. Sechs Wochen früher wären die Worte an dieſer Stelle 
Hochverrath gewefen; da aber dazwifchen die Kanonen Tole— 
ranz geboten, wurden fie mit einer Art von Gontrition an Leib 
und Seele angehört, wie auch Ochſenbein eine folche gefühlt, 
als er die Generalbeichte über feinen Zug vor aller Welt ab- 
gelegt; und einer der Meiftbetheiligten in der Verſammlung er- 
klärte nur kurz: der Redner habe aus feinem Geſichtspunkt unläug- 
bar Recht. Seit den Tagen des Aufitandes, und viel früher 
unter den in ihm niedergewworfenen Regierungen, gehörten folche 
Sefinnungen zum Rococco finfterer Jahrhunderte, und fte hat- 
ten eine Schule wechfelfeitigen Unterrichted dort angelegt, um 
fie aus den Köpfen der Leute zu verreden. Großer Segen war 
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auf diefe Schule gelegt; das Lehrerfeminar, die Preſſe, die 
Schüsenfefte und die Freifchießen thaten Wunder, und ein zucht- 
und rücjichtslofer Pöbel ift in wenig Jahren aus diefer Pflege 
hervorgegangen, mit dem fich Alles verfuchen ließ. Keine Com 
fefltonalität, Feine Santonalität, fein Bund als durch die Mehrzahl 
in der Hand des Starfen! Das war das Sittengefeß der neuen 
Schweizerhiftorie, und da die Tagſatzung Umſtände machte, 
wurde der Freifchaarenzug gerüftet. 

Die Sache hatte zum Auffehen in der Umgegend gemahnt, 
und ed fam guter Rath von auffen meift zu rechter Zeit, vor 
der That, wo er noch nügen mogte; zum Theil wie der von 
Wien, in ernften, mannhaften Worten ansgefprochen, und daher 
auch feiner unzuläffigen Eidhelfer bevürfend, um fich Glauben 
zu verfchaffen. Aber: fata volentem ducunt, nolentem tra- 
hunt, Der Sreifchaarenzug, den fie gerüftet, er fprang aus ver 
Erde hervor, zweitaufend und mehr aus dem Stamme ver Re 
formirten von Aarau, die gleiche Zahl aus denen von Bern, 
wieder aus Bafel Land, ver Reſt aus Solothurn und den 
umliegenden PBhiliiterfchaften, in Summa 10,000. Abaddon 
führte fie, und ihre Stärke lag in ihren Mäulern. Alle Arten 
und Spielarten des Rabifalism waren in dieſen KHeerfchaaren 
ftändifch repräfentirt : der ſchlechthin Katerochen des Bruder Stw 
dio, der des Lumpacind Vagabundus, umd wieder des Hanns in 
allen Gaffen in denen von Aarau; der einer ehrfamen ernften Bür- 
gerfchaft, die im Treſſenhute einherftolzirt in ven Zuzügen von 
Bern; endlich der einer verftiegenen Bauernfchaft, die die fchöne 
Ausficht perfpeftivifch mit dem Pfauenfchweife umgibt, die gar 
ftigen Füſſe mit dem Bundfchuh verhült, ihr Pulver aber auf 
den Dächern verwahrt. Das Eittengefeg der neuen Schwei⸗ 
zerhiitorie, das fie ausgerufen, war: Kein Bund, wenn er und 
im Wege fteht, die Mehrheit des fonveränen Volkes foll Bun- 
desherr ſeyn; feine Gonfeffienalität, nieder mit diefer Kirche, fie 
ſoll auf den Abriß verfteigert, ihre Millionen aber follen zu den Ans 
dern gefchlagen werden, die wir fchon in Beſitz genommen; feine 
Kantonalität endlich, die Grängen ded Kanton Bern follen die 
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Gränzen dee Eidgenofienfchaft fortan ſeyn. Bern foll als die 
Bruthenne im Nefte ſitzen, Waad und Aargau aber fich unter 
ihren Flügeln bergen. So find fie ausgezogen, feftiglich über- 
zeugt, die befannte, offenfundige Dummheit der Rothftrümpfe 
würde ihrem Heroism Feine Gefahr bereiten, fondern den Ziehen- 
den alle Schlagbäume öffnen, und ihnen Roſen treuen. 

Da die Sturmwolfen alſo über den Himmel flogen, ver- 
fammelte fich die aufferordentliche Tagfabung, daß fie das Un— 
wetter beſchwöre. Aber die Schweizerbirne ift gelb und grün 
geftreift, wie die Tellshoſe; auch der Weibel trägt den of- 
fieiellen zweigeftreiften Mantel. Jedes aber hält fich gerne zu 
feines Gleichen, ſchwarz zu fehwarz, und weiß zu Weißem, wie 
die Böfen, fo meint Schwedenborg, fogleich ohne überflüßige 
Prozeßfotm und Inftanzenzug ſich felber auf den Weg zur Hölle 
begeben; die Guten aber eben fo ohne weitern Spruch abzu- 
warten, zu ven bimmlifchen Freuden eilen. So geronn alfo 
fogleich die Milch des Friedens, indem der Käs von der But- 
termilch fich ſchied; es Fam zu feinem Refultat, als zu einer 
machtlofen Mißbilligung der großen Armada, die ungeftüm an 
den Thüren Flopfte. 

Alfo trat der Bundesort ein, und die Parteien in feinem 
Rathe beftiegen den verhängnißvollen Stuhl, Bon feiner Höhe 
berniever lag in ungetrübter Berfpeftive die Lage der Dinge Far 
vor Augen. Die Urfonfeffionalität, der Ultramontanism und Gom- 
pagırie hatte fich im Urkantonism gelagert, und hinter alten Er— 
innerungen Bofition genommen, und die Dummheit, die jedoch 
von Zeit zu Zeit lueida intervalla zu haben fchien, drohte 
mit hartnädigem Wiverftande. Auf der andern Seite ver 
pure, pute Radicalism in feinem ganzen Barbenfpiel, in feiner 
Mitte der Bär von Bern fein Zeichen und fein Symbol; wer 
mag neben dem Gefräffigen beftehen. Sollen die Schafe Hir- 
ten werden in den Schweizerbergen, foll der Bär die Gidgenof- 
fenjchaft zerreifien, das Eine wie das Andere darf nimmer ſeyn. 
Alfo befchloß die hohe Intelligenz vom Stuhle in Zürich: wer: 
fen wir dem Büren mit feinen gedungenen Landsknechten die Heerde 
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der Schafe vor, damit er fie zerreiffe, und wenn ber plumpe Beh 
num im Blutwerfe fich verirrt, dann treten wir im Namen der 
Tagſatzung auf, und weifen den Blutgierigen in feine Schranfen; 
die andern von der blöckenden Heerde, die noch am Leben ge 
blieben, werben fich von felber in unfere Ordnung fügen, ihre 
Wunden verbinden, und den Schaden zu tragen haben; fo wird 
der gereinigte Glaube allein herrichend auf dem Schlachtfeld 
bleiben. 

Gedacht, gethan; ein Bundesheer wird fchnell gejammelt, 
eine Referve aufs Pifett gefegt. Hätte der Radikalism nicht 
felber im Rathe mit rathgefchlagen, dann wäre das Heer, wie 
e8 vielleicht die Gonfervativen gemeint, den Freifchaaren entge: 
gen gezogen, hätte die willigen Eifenfreffer zurückgewieſen, und 
dann einigen Anfpruch fich erworben, auch gegen bie andere 
Seite feinen Einfluß geltend zu machen. Aber wie die rabifa- 
fen Regierungen hinter den Freifchaaren verdedt geftanden, und 
ihre Kanonen mit dem Zuge hinziehen laffen, mit der Bedin— 
gung jedoch, daß fie feinen compromitirenden Schaden anrichten 
wollten; fo find auch die geheimen MWünfche des Wororts zum 
Verderben der Freifchaaren auf ihre Seite getreten; des Her 
zens Gelüft aber pflegt der Augen Licht zu trüben, und fo ge 
fchah e8 denn auch hier den Klugen. Die Doppeltinctur in der 
Intelligenz begann fich in ihrem Grund zu regen, der radifale 
Liberalism und der confervative Liberalidm begannen miteinan- 
der zu hadern, die Zungen fpalteten fich, die ſchwarze Hand 
fing mit der Lichteren an zu zanfen, und die Schwächere wurde 
zulegt von der Stärfern abgefchlagen, das reformirte Zürich 
hatte zum erpectativen Radikalism fich entfchloffen, die Strafe 
war den Freifchaaren nun aufgethan; und fie begannen mit 
großer Haft den gewiefenen Weg dahin zu wandern. 

Die Urfantone hatten unterdeffen in Faſſung fich gefett. 
Die entfchloffenften ihrer Gommuneros waren brauffen beim 
Zuge, damit fie ald Vorwand ihm vorangingen. Der Ultra 
montanism der Urbauern und jener der Bürger und Herren 
feute, die fich zu ihm befannten, war alfo geworfelt und gefegt 


E 


Die Moral aus den Vorgängen in der Schweiz. 759 


allein auf Ort und Stelle zurücgeblieben. Die Bauern hatten 
nach altherfömmlicher Weife fich vorbereitet; feit Jahren fchon 
hatten fie fich verlobt, daß jeden Tag, Winterd und Sommers, 
einer der Ihren nach Einfieveln wallfahrte, und dort vor dem 
Schrein der Jungfrau ihnen Schug für ihre Sache erflehe, 
und fie hatten treulich bei Sturm und Ungewitter, bei Froſt 
und Schneegeftöber dad Gelübde erfüllt, Deffen lachte num, 
wie billig, die Intelligenz, die in den Freifchaaren zog. Sie 
hatten, wie die Sage ging, ein Krucifir mitgenommen, und dies 
ſes in ihrer Mitte aufgerichtet, zu ihm redend: bift du, wofür 
du dich ausgegeben, jo wirft du und den Sieg verfchaffen; un- 
terläßt du aber umfere Bitte aus dem Deinigen zu gewähren, 
fo werden wir aus dem Unfrigen fie doch erftürmen. Die Her: 
renleute hatten auch ihrerfeits verftändige Anftalten getroffen; 
ed wollte nicht Alles anfchlagen, denn man verfeit fich nicht 
fo Teicht in einem Nu aus der Mitte des Frievendftandes in 
den Kriegsftand; aber man hatte für die Gintracht der Bethei- 
figten, und für einen fundigen Führer vorgeforgt, und war bed 
Volfögeiftes ficher, und damit war dem eine Genüge gefche- 
ben, was bei foldyer Gelegenheit von dem Menfchen gefordert 
und von ihm gefeiftet werben kann; das Beßte mußte der 
wachende Schirmherr thun. Die pochenden Prahler kamen 
herangeftürst, das Auge blidte bin, und es war vollbracht, 
nicht wie die Menfchen es auspunftirt, fondern in feiner Weife, 
in der Befchluß und Ausführung in eins zufammenfallen. Was 
ift groß, was flein vor ihm? Bon Moskau bis Wilna liegen 
in langer Linie die Gebeine derer verfcharrt, die damal auch 
fiegesgewiß in den Aufgang bingezogen; die Cataſtrophe ift den 
Menfchen äußerlich groß erfchienen, innerlich fteht, was an ber 
Emme vorgefallen, mit dem an der Berefina auf gleicher Höhe; 
in beiden Fällen haben die Menfchen über ſich felbft Kriegsge⸗ 
richt gehalten, die Sentenz gefällt, und nach erhaltener Beftä- 
tigung von ober fie mit eigener Hand vollogen. 

Der Erfolg ift überrafchend in feiner Magie gewefen. 
Licht! Licht! Licht! hat Polonius gerufen, dem König Bielkopf 
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iſt ſeht übel. Ei der Gefunde hüpft und lacht, dem Wunden iſt's 
vergällt; der eine fchläft, der andere wacht; das ift der Lauf der 
Welt, hat der wahnwitige Hanflet declamirt; die Werftändigen 
aber haben zu einander gefagt: die That ift wieder faul gewe— 
fen, fie hat zum Himmel aufgeftunfen, und den erften, älteften 
der Flüche eingetragen. Die Niederlage war total, alle Ge— 
beine zerfchmetternd,; da war feine Geftalt mehr an dem Zer— 
fchlagenen zu jehen; die Lüge, die mitgegogen, um den Siegs— 
bericht zu rebigiren, fie felber hatte, wie damal im adıt- 
undzwanzigften Bulletin, den Muth verloren, und fich feit- 
wärtd gewandt; die Flammen, die von dem Schlage ausge 
fahren, irrten jede auf ihrem eigenen Weg; der Bär, nachdem 
er zur Lichtmeffe feinen eigenen Schatten gefehen, ift auf ſechs 
MWochen in die Höhle zurüdgegangen, und fpinnt dert confer: 
vative Fäden vom Roden. Die Urbauern aber haben die er: 
beuteten Kanonen mit im ihre Berge geführt, damit fie ihnen 
Wächter feien, und fie bei wiederfehrender Gefahr zu neuem 
Sieg mit lautem Munde zufammenrnfe. Denn fie haben zum 
voraus neue Erfolge fich bereitet, weil fie dieſen Sieg nicht 
fich jelber, nach der Prahler Weife, zugefchrieben; fondern dem 
Geber dort den Danf dargebracht, wo fie um feine Gewährung 
gefleht. Befcheiden hat ihr Führer, befcheiden haben fie felber 
fih gehalten; fie haben feinen Mißbrauch mit dem Sieg ge 
trieben, mäflig in Allem hat ihr Sinn nicht nach Blut geftan 
den; den Gegnern haben fie die Schmach ungetheilt zugelaf- 
fen, ihre ohmmächtige Wuth an Schuldloſen auszulaſſen, und 
dadurch vollends jich felber zu zerftören. 

Aber auch unter den Zufchauern im übrigen Europa bat 
das Ereigniß erftarrend gewirkt, und eine fühlbare Wetterver- 
änderung fcheint heranzubrechen. „Der Ultramontanismus“, 
hat die Eiberfelvder Zeitung vor der Entfcheivung gejagt, drängt 
jest die Schweiz an den Borabend eines Bürgerfrieges, wenn 
er zurüd über die Berge geht, ift die Schweiz ruhig. Wäre 
er veblich, befäße er nur einen Funken Gefühl für Menfchen- 
glüd, würde Jer es thun; er wird aber nicht cher weichen, als 
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bis auf den Alpen die Bivouakfener brennen, und dann wird 
er fortlaufen, ohne zu kämpfen, und feine Getäufchten im Sti⸗ 
che laffen, denn er ift ein gar feiges Gefindel.” Am 30. März 
läßt fie fih von Bern fchreiben: „Auf dem See und fonft 
überall find von liberalen Männern Maßregeln ergriffen wor: 
den, um die fchwarzen Vögel, wie Müller, Meier, Koft ab- 
zufaffen, wenn fie die Flucht ergreifen follten; dieſe müſſen dann 
hinunter in den Pfuhl der Hölle, denn fie haben es verbient.“ 
Wie lange wird Europa der Menjchenfchlachterei des Luzerner 
Jefuitenregimentd umthätig zufehen, hatte das Branffurter Four: 
nal unter dem 8. April dann mitleivig ausgerufen. Der Rhei⸗ 
nifche Beobachter hatte fich, wie Thiers im ver framzöfifchen 
Kammer, zwifchen Jefuiten und Freifchärler geftellt, unbevenf- 
lich für die Legtern ausgefprochen, und die Hoffnung geäußert: 
„wenn die Tagfagung nicht die AYustreibung der Erftern aus 
der gefammten Schweiz befchließe, würden hoffentlich vie Liber 
ralen Gantone der Schweiz Ehre machen.“ Nachdem die libe- 
ralen Gantone aber der Schweiz feine Ehre gemacht, läßt ſich 
daffelbe Blatt von Berlin aus über den miederfchlagenden Ein: 
druck, den die traurige Kunde dort gemacht, vernehmen: „man 
fei fchon auf eine folche Gataftrophe gefaßt gewefen, als fie 
aber in fo furchtbarer Weife eingetreten, habe man fich über- 
rafcht gefühlt, als hätte man folchen Ausgang gar nicht ven- 
fen können.“ Ms im Jahre 1830 der Pariſer Aufftand aus- 
gebrochen, da war man beffer auf den Ausgang diefer Cata- 
ftrophe gefaßt, und die Jubelrufe von damal klingen und noch 
in den Ohren nach. Der Beobachter läßt ſich auch von die— 
fer Zeit, von 1830, erzählen, dort habe man die Saat groß 
gezogen, die nun fo blutige Früchte getragen. Ihr meint etwa, 
daß fie damals Wind gefäet und nun Sturm geärnbtet. Ach 
nein, ed fömmt ganz anders. „Man bat damals dem religid- 
fen Fanatism die Thore weit aufgemacht, und dadurch ift 
Dann der Radikalism mit eingezogen; Eine diefer Parteien ruft 
mit eiferner Nothwendigleit die Andere ind Leben.“ Man fleht, 
bei den Infurabeln find diefe Leute eingefchrieben. Der Beob- 
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achter bat fich daher auch fchnell von dem vorübergehenden 
Starrframpfe erholt; bald rechnet er feinen Lefern wieder vor, 
wie fchiwach Die Bewölferung der Urcantone fei, und wie überle- 
gen ſtark die der Neformirten; wollten nur Zürich und Bern 
zufammenbalten, fo wären die Bauern gar leicht zu Paaren 
zu treiben. 

Das bringt und auf unfere eignen Zuftände zurüd, wo, wie es 
fich anläßt, man auch folche Caleüle im Stillen macht. In der That, 
e8 will fcheinen, als feien dieſe preßhaften Zuftände, wie fte 
in der Schweiz fich fund gegeben, nur eine Daguerreotype der 
Unfern. Gonfeffionalität, Unabhängigkeit der Bundesglieber, 
Beides in vollfommener Parität anerfannt, und der Bund, fie 
find auch das Sittengefeß der neuen Reichöhiftorie; fie haben es 
in Wien beim Eongreffe untereinander ausgemacht, und Deutich- 
fand hat es fich gefallen laffen. Nun gibt ed, wie es fcheinen 
will, Liebhaber bei und, die, wie Bern und feine Angehörigen, 
gern an unfere Gantonalität möchten, und dazu Die Gonfeflionalität 
zu einem brauchbaren Vorwand vor fich hertragen laffen; und 
wieder Andere, die, gleich den reformirten Radikalen in ven Frei- 
fchaaren, die Santonalität aufwerfen, um die Gonfeffionalität zu 
ſtürzen. Tagſatzung dort und Bund bei ums fiechen an glei- 
cher Ehlorofe; fie haben nur wenige Werehrer, die ſich für fie 
opfern. Zwar ift und vor geraumer Zeit viel von der Liebe 
gepredigt worden; von der Toleranz und der Verträglichkeit; 
von dem Bedürfniſſe der Einheit und den Gefahren der Gonire- 
verfen;.aber da dieſe Predigt in der Thierfabel Wort vor Wort 
fchon vorgekommen, fo hat fie jeden Eindrucks verfehlen müfjen. 
Schnell aber ift dieß Thema in das andere umgefchlagen: hüte 
dich, du Menfchenkind, daß du dem Ultramontanism nicht verfällt, 
wolle auch mit dem Radifalism dich nicht bemengen, bei und allein 
ift Heil. Dort ift die Kreidelinie gezogen; ſchwingſt du den Hahnen 
eine Zeit lang mit zurücdgebogenem Kopfe in ver Luft, und legſt 
ihn auf den Strich, er wird nicht muren, ober rechts und links 
aus dem Geleife fich zu rühren wagen. Das tft alfo die Lehre 
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der confervativen Liberalen von Zürich, ed ift auch die des Er- 
minifterd Thiers, es ift auch die des Rheinifchen Beobachters. 
. Die literarifche Zeitung hat dies Thema aufgefpielt; in ber 
Comandite am Rhein ift es nachgefpielt worden; achtzehnhun- 
dertfältiges Echo hat es in allen Zeitungen und Journalen 
nachgefummt; fie haben ed gewendet und vielfältig variirt, ger 
geneinander eingebogen, fugenartig den immer wiederfehrenden 
Satz bdurcheindergefchlungen; fo hat die Janitſcharenmuſik der 
Preffe es und wiederholend eingefchärft, daß die brennende Rofe 
und das Flingende Zwirfellied, wohin wir fehen oder hören, uns 
überall begegnet. Den Ultramontanism hätten wir alfo im 
Lande, und zwar feit unfürdenklichen Zeiten; er ift der Mehr- 
heit zur andern Natur geworden, und fogar bei der Minderzahl 
find NRüdfälle bei ihm häufig; aber wir haben in der deutfch- 
fatholifchen Kirche ihn mit unferm religiöfen Radikalism legirt, 
das wird fein fprödes Metall für unfere Zwecke gefchmeibig 
machen. An politifchem Rabifalism haben wir auch im Reich 
die Fülle; die erften Eier haben wir vom Godelhahn uns legen 
faffen, und bald felber das Gierlegen ihm abgelernt; jetzt figen 
wir Tag und Nacht darauf, und werden, wills Gott, wenn 
fein einfallendes Gewitter und ftört, auch den Baſilisken des 
Abfolutism zu Tage brüten. Die Jefuitenhage tobt jchen 
feit der Altwäterzeiten im Lande um; fo befigen wir die Haupt: 
ingrebienzien zum Necepte des Therials. Für das Uebrige, die 
Freifchaaren zum Beifpiel, wird Rath werden; man gibt und 
zu verftehen, in Schlefien habe man hoffnungsreiche Nefter 
aufgefchürft, umd die Arbeiter im Schurze und mit der Kelle 
werden noch Wunder zu Tage fürdern. 

So weit fteht Alles gut und vielverfprechend, da platt 
mit einemmale die vorlante Schweizergefchichte hinein, und bie 
Ungeduld hat Alles verdorben. Die Pfiffigen im Lande, Die 
Alle, Fein und groß, fagen: Staat bin ich! hatten in ihrem 
Eoncepte feftgeftellt: zehmtaufend Radikale, mit Stuben bewehrt, 
mit vierzehn Donnerbüchfen begleitet, wie Häglich werben dieſe 





ww. oa: ., 





764 Die Moral aud den Vorgängen im der Schweiz. 


ulttamontanen, dummen Bauern ihnen gegenüber ftehen? Laffen 
wir fie gewähren, was fällt von beiden Seiten, ift reiner Ge- 
winn: dann fommen wir mit unferer Weisheit, die gedemü- 
thigten Bauern friechen zum Kreuze; die Freifchaaren aber, die 
ihren Zweck erreicht, fraternifiren mit den Brüdern, und Alles 
ift unter einem Hute. Alle, die außen in der Runde von ſich 
meinen und ausrufen, der Staat bin ich, billigten das Alles, 
und legten fi aufs Warten, die Sache als ein Borzeichen 
des vorhabenden Werkes nehmend. Aber ed fam anders in 
unvorgefehener, höchit befremolicher Weile, in Meteoritein 
ift in den fievenden Hexenkeſſel hineingefahren, und die glübe 
Maſſe fprühte umher, und brannte bis zum Knochen in jedem 
Gliede durch, worauf ein Funke fich geſetzt. Zum namenlofen 
Erftaunen behauptete die ultramontane Dummheit das Schlacht: 
felo, und die intelligente Schaar zog den Kürzern. Wie nun! — 
Ja eben! die Nachfrage nach gutem Rath ift ftarf, fann aber 
nicht befriedigt werden, denn der Artifel ift gänzlich ausgegangen. 
Einftweilen find die Urbauern ganz und gar feine Ultramonta- 
nen mehr; von den Jeſuiten ift es ftill geworben, und die Frei- 
fchaaren erhalten für ihre Einbuffe feinen Schadenerfah. 

Hier nun aber tritt die Moral ver Fabel ein, fprechend 
alfo mit bitterm Ermfte: ihr habt diefe Sache als ein Vorzeichen 
Euch gefeßt, fo laßt Euch denn warnen von dem Ausgang, 
der Euch fo hart erfchredt. Ihr Alle, die ihr in hochmüthigem 
Dünfel auf Arges zu feiner Befriedigung gefonnen, babt ihr 
nun im Lager ded Bären oder im Rathe der Lieberflugen, 
drinnen oder drauſſen des Ausganges geharrt, nehmt dies Zei⸗ 
chen als ein Augurium des Ausganges auch Euerer Pläne bin! 
Bon der Saat, die ihr gefät, blickt hin, dort fteht im lachenven 
Bilde fchon die Werndte, die euerm Verlangen entgegenreift, 
und bie vollen Aehren feheinen nur der Sicheln zu warten, um 
in euere Tennen zu wandern. Merfet auf, was jener Redner 
in Mitte des großen Rathes feines Kantons, der gebunden vom 
drüdenden Bewuftfeyn feiner Mitfchuld mit vollends laͤhmenden 
Eritaunen feiner Strafrede zugehorcht, ihm zugerufen. Nachdem 
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er nämlich die Unfoften, die die aargauifche Regierungspolitif 
dem Lande gemacht, neben dem Kloftergute auf allermindeftend 
drei Millionen Schweizerfranfen angefchlagen, fährt er fort: 


Wie fam es doch, daß eine foldhe Politik fich fo lange aufrecht hal: 
ten konnte, da fie doch den freifinnigen Grundfägen der Verfaflungen und 
des Bundesvertrags, den fittlichen, politifchen, öfonemifchen Intereffen des 
Kantons und der Schweiz fchlechtweg als Verneinung gegenüber fteht. Ich 
will es Ihnen fagen: fie hielt jich fo lange aufrecht, weil fie Feine fittliche 
Grundlage hat, fie vermag fortzubeitehen, fo lange ihr die Gewalt nicht 
fehlt, ihre Verworfenheit ift ihre Stärfe, ihre Regierungsfunft — die Un— 
fähigkeit zu regieren. Nicht aus den Gefegen, aus Berfaffung und Bun— 
desvertrag, fondern zunächſt aus den Berfonen fommt das Uebel, in den 
Perfonen muß aljo geholfen, und die Gewähr fünftiger , befierer Tage ge 
funden werden. 


„Die gegenwärtige aarganifche Regierung ift eine moraliſche Un- 
möglichfeit geworden; es iſt moralifhe Nothwendigfeit, daß fie 
abtrete, wenn der vielgepriefene eine und jchöne Aargau gerettet werden 
muß, und zwar gerettet werben ohne gefährdende Erfchütterung des Staats: 
erganismus felbit; fie muß abtreten, wenn die Eidgenoſſenſchaft wieder 
Gidgenoffenfchaft werden foll. Sie bat die Thatfachen gefchaffen,, welche 
Die Gingeweide des Vaterlandes zerriffen haben; mit ihr nur fallen diefe 
Thatſachen fort. Zum wirflih politifch Guten findet fie weder in ſich die 
nnöthige Kraft, noch außer fih Glauben und Bertrauen. Unb wir, ber 
Große Rath, müſſen ebenfalls abtreten, denn wir waren ſchwach genug, 
uns der Regierungspolitif theilhaft zu machen; wir haben fie ftets und im— 
mer belobt und nenehmiget, wir haben ums zum Schirmherr und Sklaven 
werfelben bergegeben. Das Volk mag zu Gericht figen und feine Behörden 
nen wählen. Wer das allgemeine Beſie höher hält als feinen Seffel, der 
hat nun Gelegenheit, es zu beweifen. Der Sprechende und feine Freunde 
jind die Griten zum Nüdtritte bereit.“ 

„Was fir Lente braucht der Margau, um feine Zufunft zu fichern? 
Sr braucht fich felbit beherrfchende, beionnene Männer aus beiden Konfef: 
fionen, Männer, deren Geſinnung auf die Grundſätze geht, welche von An- 
beginn an das Heil der Eidgenoſſen waren und flets bleiben werden.“ 

„Die Konfeffienalität, die Kantonalität und der Bund müffen in guten 
Treuen wieder zur Anerkennung fommen. Ich vwiederhole es, aus biefer 
dreifachen Wurzel ift die Schweiz erwachfen, im diefer Wurzel liegt das 
Geſetz und die Kraft ihres biftorifchen Lebens. Wird dieſe Wurzel zer: 

ört, fo it die Uhr unferer Schweizerfreiheit abgelaufen. Die ftaatliche, 
Alles verichlingende Ginheitlichfeit ift für eine freie Schweiz entweder Chi: 
märe oder Tod.“ 

„Int es nicht unmöglich, eine Konfeffionspartei zu zernichten, und muß 
nicht jeder Religionsftreit mit dem Neligionsfrieden enden? Das heißt, 
haben wir nicht die Erfahrung, daß es Thorheit iſt, fich gegenfeitig wicht 
dulden zu wollen? Der fonfeffionelle Gegenfag ift fogar gut; im ihm ges 
rade liegt die religiöfe Frifche und Spannfraft der WVölfer*).+ (2) 

„Kür die Fantonale Selbſtſtaͤndigkeit trägt jeder Kanton, — groß 
oder Flein — eine unveräußerliche, tiefe fittliche Berechtigung in ſich ge⸗ 
rade wie der Menſch, gleichviel reich oder arm, die Berechtigung für bie 
perjönliche Freiheit in ſich trägt.“ | 

„Der Bund ift jene von unfern Vätern auf Gott und ewige Trene ge: 
baute Grundlage, auf der wir and) frei, ſtark und groß geworden find vor 


*) Der Rebner ift bier etwas in Hegelianism verfallen, 
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Gott und den Völkern, die Grundlage, auf welcher die Schweiz zu einem 
elbititändigen, reichen, gegenfaßfräftigen Nationalleben gelangt ift, der 

oden, auf dem, — fobald wir unfere Kraft nicht mehr darauf verwen 
den, nr felbft zu beftreiten, — für eidgenöffifche Beftrebungen Raum ge: 
nug iſt.“ 

„Das proteftantifche und Fatholifche Volf follen zufammentreten und 
fagen: „Die Weisheit unferer gegenwärtigen Herren hat uns zu Feinden 
gemacht, hat uns Krieg gebracht; wir aber wollen Friede und Freund— 
fhaft, wie es Brüdern ziemt. Der Schleier der Vergefienheit fei uber 
das Alte und Dergangene ausgebreitet, und eben darum foll unfere Haue— 
haltung von Neuem beginnen, mit neuen Hausbältern und befiern Grumt: 
fügen. Das reformirte und Fatholifche Volf follte ſich Hand und Herz bie 
ten zum Berfprechen, Konfefftonalitit, Kantonalität und Bund — in gu 
ten Treuen, in frohen und ſchweren Tagen, heilig zu halten ala die Erb- 
pfänder des Achten Schweizerthums , und was dagegen gefehlt wurde, — 
gut zu machen.’ 


„Konfeffionalität, KRantonalität und Bund find das 
Sittengeſetz der Schweizerhiftorie. In ihr allein wird bie 
Schweiz ihr eigenthümliches, großes gejchichtliches Dafeyn fichern, im ihm 
allein der Eingenofje den großen Sinn und Muth feiner Väter bewahren.“ 


Das waren harte Worte, wer mag fie hören, aber ver 
große Rath hat fie gehört, ſchwer aufathmend, lautlos; mea 
culpa, mea maxima culpa waren die Worte, die fein Gewiſſen 
ihm zugerufen, denn die fchweren Echidfale wollten für den 
Augenblick feinem andern Gefühle den Zugang geftatten. Sollte 
aber dieſe Lehre, die dem großen Rathe mit folchem Nachorude 
eingeprägt worben, für und Anderen in der Runde umher ver- 
loren feyn? Sind in England, Spanien, Frankreich, Deutich- 
land, Polen und beinahe all überall, die Verhältniſſe etwa an- 
ders; hören wir nicht überall den ſchweren Tritt des Schid: 
fal8 durch die Gänge der Gefchichte hallen; und wäre es nicht 
beffer, ehe diefe Worte und an die Ohren gedonnert werben, 
fie uns felber leife zugurufen, und fie in des Herzens Geift umd 
Empfindung wohl gründlich zu überlegen? Als bei uns vor 
einem Menfchenalter eine Militärpartei die Schwerter wetzte, 
und die Gewetzten bald durch eine Verfettung von Umſtänden, 
die Gentz und umftändlich ausgelegt, zur unglüdlichiten Stunde 
gezogen wurden, da ift auch eine ähnliche Cataftrophe eingetre- 
ten; welch ein Glück wäre es geweſen, hätte ein folcher Red— 
ner vor ihrem Eintritt Gehör gefunden, und hätte es abge 
wendet, daß nicht die Unfittlichfeit der Verhältniffe die Noth— 
wenbigfeit des verberbenbringenden Greigniffed herbeigeführt, 
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Die Schidfale gingen ihren Gang, fie find über den Staat 
dahingegangen, er hat unter ihnen fich gebengt, und fie haben 
ihn beinahe zermalmt. eine Heere vernichtet, feine Waffen- 
plätze durch Unfähigkeit dem Feind verrathen; feine Provinzen 
vom Feindesheer Jahre lang überzogen, und von diefen Blute- 
geln bis auf den legten Tropfen ausgefogen; dann im Frieden 
nicht etwa die genommmenen Länder abgezogen, fondern die Zus 
rücgegebenen aufgezählt, zuleßt noch die Evacuation mit hunder⸗ 
ten von Millionen erfauft. Das war auch eine Gataftrophe 
furchtbarer Art. Die nach rücdwärts gefehrten Propheten ha— 
ben die Urſachen, die fle herbeiführt, der Welt ausgelegt; jedes 
Kind weiß fie aufzuzählen; es weiß auch gründlich, was uns 
die beiden Pariſer Frieden verfchafft, und was dann gefolgt. 
Was Hilft e8 und, was fann und Epimetheus fördern, wenn 
wir durch den Prometheus und nicht in Zeiten warnen laffen. 

Das Heer hat Gelegenheit gefunden, feine Scharte aus- 
zuwetzen; ed hat wieder in wahrhaften Thaten nicht in win- 
digen Worten Fuß gefaßt, und fo ift es pflichtgetreu und 
befcheiven geworden, bat eine fichere Haltung erlangt, und 
man hört feine Klage gegen den in ihm herrichenven Geift fich 
verlautbaren. Aber die Giviliften, fie find an die Reihe jegt 
gekommen, ihre Degen zu weben; feit vielen Jahren haben fie 
aus ihren radifalen Wafferwerfen die Erde überriefelt, und 
nachdem Berg und Thal fattfam mit den brennbaren Effluvien 
fich vollgetränft, haben fie auch die Brunnen ihres chinefifch- 
faltblütigen Fanatisms aufgethban, und in denfelben Ganälen, 
in denen zuvor der Brennftoff hingegangen, verbreitet fich mm 
auch der Zündftoff nach allen Seiten hin. Die Hähne an der 
Preſſe haben fie aufgedreht, die das Verderben ausfpeien; bie 
aber, die ihm wehren follen, halten fie, fo viel fie fünnen, 
zugefperrt; die linfe Hand, die den Zauber bindet, fie haben fie 
losgelaffen; die Rechte aber, die den Gebundenen löst, halten 
fie eng gefeffelt; den Mund, der den Fluch ausfpricht, ihn ha- 
ben fie durch das Sprachrohr der conceffionirten Preſſe ver- 
ftärft; den aber, der ihn amortifiren follte durch ernften Zu- 
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fpruch, halten fie nach Vermögen eng gefnebeit. Als die rhei— 
nischen Völker auf ihrer harmlofen Wallfahrt hingezogen, ba- 
ben fie es geftattet, daß ihre Mährwölfe in die betenden und 
fingenden Haufen eingebrochen; und während die Schweizer ihre 
Farce des Dreißigjährigen Krieges in einer Tagnacht ertempo- 
rirt, haben fie die Farce der Reformation in dieſer Lächerlichen, 
deutſch⸗katholiſchen Kirche fich zum Ergögen und zur Satisfaction 
beftellt, und fie durch ihren Anhang in der Kirche ausführen 
laffen. Indem fie alfo ihren Grundfag, den Katholicism durch 
den Radifalism zu befämpfen, bis zur legten Confequenz durch- 
zuführen ſich bemüht, haben fie die Dinge zu demfelben Ab- 
grund hingedrängt, wo fie in der Schweiz geftanden, als ber 
eomuniftifche Aufftand einen religidfen Landiturm in den Urcan- 
tonen hervorgerufen; der nun, unter höherem Beiftand, vie 
Spiegelfechterei der Hölle, die gegen ihn aufgezogen, fchnell 
zerftreut. 

So flar und einfach haben die Refultate in wenige, eim- 
fache Worte fi zufammengebrängt und fo leferlich in Flaren, 
marfigten Zügen fich aufgefchrieben, daß man mit Schwäche 
der Augen das Nichtlefen nicht entfchuldigen, mit Ueberbürdung 
der Gejchäfte das Nichterwägen ihres Inhaltes nicht befchöni- 
gen fann. Die Regierungen follten ein Einfehen nehmen, fo 
lange das Wort der Entfcheidung bei. ihnen ift, und ehe bie 
Mächte, die fich nichts einreden laffen, der Schlichtung dieſes 
Handels fich angenommen. Der Rath, ver nach ihrem Ge 
richte gefommen, dem Rathe von Margau, Bern, Solothurm 
und aller radikalen Mächte wenig genügt; er hätte, vor dem 
Bollzuge der Sentenz befolgt, großes Weh und große Schmach 
von ihnen abgehalten. Was dieſen als ftrafendeds Mort zu 
fpät von der nachhinfenden Reue vorgehalten worden, das wird 
als eime große, durch Mark und Gebein durchgehende War- 
nung und noch auf der Schwelle des Gerichts zugeredet; es 
hängt von uns ab, ob wir und warnen lafien, oder dem Un— 
abwendbaren verfallen wollen. 


LXII. | 
Landgraf Philipp von Heſſen. 


(Ein Beitrag zur Schilderung der politifchen Seite der Glaubensſpaltung 
des ſechszehnten Jahrhunderts.) 


Y. 
Philipp und der fchmalfaldifche Bund. 


Das durchaus verfehlte politifche Syitem der halben Maß- 
regeln, welches Kaifer Karl V. auf dem Reichstage zu Augs- 
burg befolgte, hatte gerade das herbeigeführt, was diefer Mo- 
narch abwenden wollte. Es hatte feine nnd der Kirche Geg- 
ner zum fchmalfalvischen Bunde ermuthigt, in welchem nun⸗ 
mehr der Proteftantismus zum Verderben des Reiches eine po— 
litifche Form und einen Mittelpunkt gewann. — Bon jest an, 
zum Angriffe wie zur Vertheivigung organifirt, bildeten die zer- 
förenden Elemente, im übelften Sinne des Worts, einen Staat 
im Staate, der, wie ein Gefchwür fich zufammenziehend unp 
anfchwellend, die Heilung unmöglich machte, und endlich den 
Organismus, in dem er fich angefegt hatte, mit Untergang 
und Zerjtörung bedrohte. — Dieß ift die Signatur der Ges 
fchichte- des num folgenden Zeitraums von fechözehn Jahren, 
welcher mit der Criſis des fchmalfalvifchen Krieges endet. — 
Diefe Periode ift eine der verderblichiten in der Gefchichte von 
Deutjchland, — Denn während dieſes fchmachvollen Schein- 
frievens hat die Firchlich-politifche Revolution, mehr durch große 
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und ſchwere Schuld ihrer forglofen Fatholifchen Gegner und 
fchlaue Benugung der Umſtände von Seiten der Oppoſition, 
als durch offene Gewaltthat, an der fie es freilich auch nicht 
fehlen ließ, fo viel Boden gewonnen, daß felbit ein glüdlicher 
Krieg ihr nachher denfelben nicht mehr entreißen fonnte. — 
Wenn alfo auch in dieſem unglüdlicyen und Verderben fchwan- 
geren Zeitraum anfcheinend nichts Entſcheidendes gefchah, fo 
warb dennoch während deſſelben der eigentliche Grund zu jenem 
chronischen Lebel gelegt, welchem das Leben des Reiches er- 
lag, und unter deſſen Folge heute noch unfer unglüdliches Va— 
terland feufzt. — Abgeſehen von dieſem, jeden Deutfchen be- 
rührenden Intereſſe, tft jene Zeit auch in fofern eine überaus 
Iehrreiche, als in ihr die diplomatifch »politifche Seite der foge- 
nannten Reformationsgefchichte, ohne welche die deutſche Glau— 
bensfpaltung nur höchft unvollfommen verftanden werden Fann, 
in ihrer ganzen Bedeutung in den Vordergrund tritt. — Faßt 
man nämlich diefe unglüdliche Begebenheit bloß als einen Krieg 
zweier Principien, ald einen Kampf einer Härefie mit dem Kir- 
chenglauben, jo bleiben viele Erfolge der eritgenannten umer- 
färt, ımd man gewinnt überhaupt einen bloß eimfeitigen und 
halbwahren Standpunft für das Urfheil über jenen ganzen Abfchnitt 
der Gefchichte. — Es handelte fich allerdings damals weient- 
lich und vor Allem um wahre und falfche Lehre; aber neben 
der theologifchen Gontroverfe laufen Intereffen ber, welche ur- 
ſprünglich mit Glauben und Kirche wenig oder gar nichts zu 
fchaffen haben, dennoch aber jeden Augenblif in den Princi- 
pienfampf hinübergreifen. — Auf diefe Seite der Gefchichte des 
ſechszehnten Jahrhunderts ward früher bereitö bei der Darftellung 
des Ritter» nnd Bauernfrieges aufmerffam gemacht. In dem 
Nachfolgenden ſoll gezeigt werden, wie fich diefelben Einflüffe 
in der Sphäre der Cabinetöpofitif der Fürften geltend machen, 
in welche mmmehr die Gefchiähte der Glaubensſpaltung getre- 
ten ft. 

Natürlich darf, fobald dieſe Seite der Sache hervorgeho- 
ben wird, dabei von vorn herein nicht verfchtwiegen werden, 
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daß in diefer Beziehung, von den fürftlichen Verfechtern ver 
Kirche genau das Nämliche gilt, wie von ihren neugläubigen 
Gegnern. Zu läugnen, daß ganz äußerliche und nichts weni- 
ger als firchliche Intereſſen auf das Thun und Laffen des Kai- 
ferd und der Fatholifchen Reichsſtände den wefentlichften Ein- 
fluß übten, wäre. eine grobe Verfündigung an der gefchichtlichen 
Wahrheit. — Im Gegentheile fönnen nur der fündhafte Eigen- 
nutz und die Glanbenslofigfeit, fo wie die aus beiden fließende 
Halbheit und Furzfichtige Befchränftheit mancher von denen, wel- 
che geborne Schußherren der Kirche hätten feyn follen, — nur 
diefe fünnen die Triumphe einer Irriehre erklären, deren Hal- 
tungslofigfeit und innerer Widerfpruch auch dem Befangenften 
hätten Far werden müffen, wenn es fich bloß um das gehan- 
delt hätte, mas des Geiftes ift. 

Sechszehn Jahre lang dauerte der oben bezeichnete, unfe- 
lige Mittelauftand zwifchen Krieg und Frieden, von dem mit Recht 
gefagt werden fann, daß während deffelben die proteftantifche 
Dppofition zu ihrem Wortheil, mit oder ohne Waffen, Krieg 
führte; während die fatholifche Hälfte des Reiches au ihrem 
Nachtheil, mit Lammesgevuld an der Fiction ded Friedens feft 
hielt. — Wir Jestlebende, die wir an einen rafchen Verlauf 
der Begebenheiten gewöhnt find, pflegen es beim erften Anblicke 
unbegreiflich zu finden, daß ver fchmalfalvifche Bund mit feiner 
ausgefprochen feindlichen Tendenz gegen den alten Glauben und 
die herfümmliche Reichöverfaffung fo lange beftehen fonnte, ohne 
daß es zum offenen Kriege mit dem Neiche kam. Noch unbes 
greiflicher fcheint es, daß ein Mann ohne religiöfen Glauben 
und ohne politijches Gewiſſen, wie Landgraf Philipp, der Kopf 
und die Seele ded Bundes, es nicht fchon in den erften Wo— 
chen nach Abfchluß defjelben zum Bruche mit dem Kaifer brachte, 
nachdem er, leider! and den bisherigen Erfahrungen nur gar 
zu wohl gelernt hatte, was er ungeftraft und ohne fonverliche, 
eigene Gefahr dem Reiche und- deſſen Oberhaupte einerfeits, und 
der wehrlofen Kirche andererfeits bieten fonnte. Allein dieß 
Räthſel loſst fich bei einer richtigen Würdigung aller Bactoren, 
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deren Zufammenwirfen die befannten, unglüdlichen Refultate 
herbeiführte. Zumächft muß beherzigt werben, daß auf deutſchem 
Boden zu allen Zeiten die guten wie die böfen Früchte nur 
langfam reiften. — Inöbefondere "führte die Eigenthümlichfeit 
ded Kaiſers und das von ihm angenommene Syſtem der Nach- 
giebigfeit und Unentfchloffenheit zu einer Schwäche und Zerrif- 
fenheit der Fatholifchen Partei, welche thatfächlich jedem, auch 
dem umerhörteften Frevel der Gegner im voraus Etraflofigfeit 
zuficherte. — Andererfeit3 war die Gewiſſensloſigkeit Philipps 
durch einen hohen Grad von beinahe furchtiamer Schlaubeit 
gemildert. Er wußte, wie weit er gehen konnte, wenn er lang- 
fam ging. ‚Endlich lag auch in der Zufammenfegung der Par— 
tei, welche fich die Hand zum ſchmalkaldiſchen Bunde gereicht 
hatte, ein ftarfes Gegengewicht gegen jede etwaige Neigung des 
Landgrafen: Alles auf einen Wurf zu feßen. Denn auch der 
Bund litt von vornherein an innern Gebrechen, die feine That- 
fraft ſchwächten, und fpäter die Urſache feines Verderbens 
wurden. 

Ein Unglüd für die fatholifche Sache war es, daß zwi— 
fchen Bayern und Deiterreich eine durch politifche Eiferfucht 
berbeigeführte Spannung berrichte, welche bei Gelegenheit 
der Wahl des Erzherzogs Ferdinand zum römifchen Könige 
(1530) in einen offenen Bruch überging. Das Fatboli- 
fche Bayern ließ ſich nun mit dem neugläubigen Sachfen in 
Berabredungen ein, die gegen das Fatholifche Defterreich gin- 
gen. Es ward am 24. Detober 1531 zu Saalfeld ein Bünd- 
niß zwifchen dem Herzoge von Bayern und den Schmalfaldnern 
geichloften, dem fich, weil es gegen die Macht des Hanfes 
Habsburg gerichtet war (in dem Vertrage zu Scheyen am 
26. Mai 1532), König Franz I. von Frankreich freudig beige- 
-fellte, Erſt, nachdem das Schmalfaldner Bündniß durch die 
weiter unten zu berichtende Wiedereinſetzung des geächteten Ul⸗ 
rich von Würtemberg feinen wahren Charakter enthüllt hatte, 
hörte diefe unnatürliche Verbindung auf, und es erfolgte (zu 
Linz am 10. September 1534) die Wiederausföhnung zwifchen 
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Bayern und Defterreich, obwohl das Mißtrauen fortdauerte, 
und namentlich auf üfterreichifcher Seite die Uneigenmügigfeit 
des Religionseiferd der bayerischen Herzoge fortwährend in Zwei⸗ 
fel gezogen wurde. Der Verlauf der Gefchichte hat jedoch völlig 
zu Gunften der Berdächtigten entfchieden, und Bayern tft ver Ruhm, 
das ntereffe der Religion bei weiten mehr zum Augenmerf ſei⸗ 
ner Politik gemacht zu haben, als irgend ein anderes Cabinet 
des fechszehnten Jahrhunderts, nicht mehr ftreitig gemacht worden. 

Leider war dieß am faiferlichen Hofe am wenigften der 
Fall. Niemand kann fich darüber täufchen, daß hier, ohne ven 
mindeften Scrupel, das vermeintliche Staatsintereffe über bie 
Religion gefebt wurde. — Dennoch wäre ed ein gewaltiger 
Irrthum, den Kaiſer für inpifferentiftifch aufgeflärt im mober- 
nen Sinne, oder gar für einen geheimen Anhänger der Härefie 
jenes Jahrhunderts zu halten, Ohne Zweifel war der Monarch 
für feine Berfon dem alten, chriftlichen Glauben aufrichtig 
ergeben. Allein es trifft ihm der doppelte Vorwurf, theild bie 
Wichtigkeit der gegenfirchlichen Bewegung nicht, als es noch 
Zeit war, erfannt, dieſe aber für eine vorübergehende Irrung 
gehalten, iheild dem ſchon damals faft allgemeinen Irrthum ger 
huldigt zu haben, nach welchem die verpflichtende Kraft des 
göttlichen Gebotes und der Einfluß des chriftlichen Glaubens an 
der Gränze der Politif aufhören follen. Auf diefem Gebiete, 
fo glaubte die Mehrzahl der Zeitgenoffen, gelte ein anderes, 
von der Klugheit dictirted Recht, und eine auf der Baſis des 
eignen Nutzens ruhende Moral, weßhalb von der Kirche Got- 
tes nur in fo weit die Rede feyn könne, als fie politischen Zwe- 
den zu dienen geneigt oder im Stande fei und ihr Intereffe mit 
dem der Staatsraifon zufammenfalle. Befanntlich- ift auch heut- 
zutage noch. dieſes Syftem die herrfchende Lehre bei manchen 
Stantsmännern, gewöhnlich aber, wie es die Natur der Dinge 
mit fich bringt, mit confequenter Verachtung alles und jedes 
geoffenbarten Glaubens gepaart. Nicht fo bei Karl V. Bei 
diefem fcheint fich die eben bezeichnete, keineswegs chriftliche 
Politik mit dem chriftlich Tatholifchen Glauben in die Herrichaft 
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über fein Gemüth getheilt zu haben. — Daraus ergab fich ein 
Zuftand innerer Zerriffenheit, welcher den politifchen Gefchäften 
eben fo wenig förderlich war, wie den Firchlichen Verhältniſſen. 
Die mackhiavelliftifche Staatsfunft hinderte den Herrſcher, fich, 
wie fpäter Ferdinand H., der Kirche und der Sache Gottes 
mit frifchem und fühnem Herzen vertrauendvoll in die Arme zu 
werfen; — das Ghriftenthum, mit dem er keineswegs brechen 
wollte, bielt ihn andererſeits ab, die Früchte jemer gottlofen 
Staatsraifon zu ärndten, und fich über jede Mahnung feines 
Gewiffens wegfegend, mit Fühner Conſequenz das irbifche In— 
tereffe zu feiner einzigen Nichtfchnur zu nehmen, — So verlor 
er die Vortheile, die ihm, bis auf einen gemwiffen Grad, das 
eine, wie das andere diefer Syiteme geboten hätte, zugleich aber 
jene innere Zuverficht, welche die nothiwendige Bedingung des 
Sieges über ſchwierige Verhältniſſe iſt. — Das Refultat Diefes 
getheilten Herzens war ein Zuftand des Schwankens, ver Halb- 
heit, des unentſchiedenen Zauderns, welcher bei dem Kaifer, 
dem es an durchbringendem Geiſt, großen Herrfchergaben und 
perfönlichem Muthe keineswegs gebrach, allmählig habituell 
wurde, und alle energifchern Naturen, die mit ihm zu thun 
hatten, in Verzweiflung brachte. — Seine Schwäche war die 
Stärfe der Schmalkaldner; aus feinem Zaudern fchöpfte eine 
Natur, wie Philipp von Heften, deſſen innere, mur durch 
Schlauheit verderfte Unbedeutendheit fein nachheriges Unglüd 
fattfam enthüllte, den Muth; zu maßlofem Frevel. Hätte ver 
Kaifer zur rechten Zeit gewollt, diefe Oppofition hätte er durch 
feinen bloßen Entſchluß erprüden fünnen. — Statt defien lief 
er fie wachfen und groß werden, bis fie in bübifchem Leber- 
muth nach feiner Krone griff. 

Es Fonnte nicht fehlen, daß die Doppelheit im Innern 
des Monarchen auch Außerlich in feiner Umgebung fich abfpie- 
gelte. In feinem Gabinette hielten zwei Parteien einander 
lange Zeit das Gleichgewicht. Die eine, an deren Spite Jo— 
hann von Weſſel, Erzbifchof won Lund, fpäter Bilchof von 
Eonftanz und Abt von Waldfaffen, ftand, und zu welchen vor⸗ 
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nämlich Granvella und der Bicefanzler Naved gehörten, war 
einem damald allgemein verbreiteten und geglaubten Gerüchte 
zufolge dem Gelde des Landgrafen Philipp nicht unzugänglich. 
Dieſe predigte nichts als Nachgiebigkeit, Conceſſionen, Tole⸗ 
ranz. Die verwittwete Königin von Ungarn und Böhmen, 
Maria, Schweſter des Kaiſers und Statthalterin in den Nie— 
derlanden, eine thätige und gefährliche Stütze dieſer Fraction, 
war ſogar der Häreſie in dem Grade geneigt, oder verdächtig, 
daß Luther ed wagen durfte, ihr die Auslegung einiger Pſal⸗ 
men zu widmen. — An der Spiße ber andern, ehrlichen und 
unbeftechbaren, dem Fatholifchen Intereffe ohne Vorbehalt und 
Rüdgedanfen ergebenen, aber bei weitem weniger ftarfen und 
einflußreichen Partei ftand der Faiferliche Vicefanzler v. Held, 
der Die ganze Gefahr der Kirchenrevolution erfannte, die poli 
tifchen, auf den Untergang des Fatholifchen Kaiſerthums gerich- 
teten Zwede der Neuerer durchfchaute, und in Uebereinftummung 
mit der Anficht der bayerifchen Herzoge Kraft und Entjchieden- 
heit für das einzige Mittel zur Rettung der Ordnung und bes 
Rechts im Neiche erklärte. Auf welche diefer beiden Seiten 
aber dad Gemüth des Kaiferd neigte, kann nach dem früher 
Gefagten kaum zweifelhaft feyn. Das, was nad) langem 
Schwanfen den Ausfchlag gegeben zu haben fcheint, war bie 
Vorfpiegelung der erfauften Begünftiger des Proteftantismus: 
der Kaiſer werde nach feiner Willführ über Deutfchland verfü- 
gen fönnen, wenn er nur bie lutherifche Partei ruhig gewäh- 
ren laffe. Bor Allem aber dürfe fie im Befige der geraubten, 
katholischen Kirchengüter nicht angefochten werben. Kam dazu 
noch die Berrängniß, in welcher fich der Kaifer in diefer ‘Be- 
riode faft unausgefegt der verbündeten Macht der Türfen und 
Franzofen gegenüber befand, und die nur allzu nahe liegende 
Sorge: daß bei dem Ausbruche eines Krieges mit der prote- 
ftantifchen Oppofition diefe gemeinfchaftlichen Feinde des Reichs 
fofort gemeine Sache machen würden, fo läßt fich die Ungnade 
des wadern Wicefanzlerd Held nicht minder leicht begreifen, 
wie das Syſtem, welches der Kaifer dem fchmalfalvischen Bunde 
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| gegenüber, bis nach dem Frieden von Grespy zur NRichtfchmur 


feines Benehmens machte, und deſſen Devife lautete: Friede 
um jeden Preis. 

Wäre, gegenüber diefem Stande der Tinge auf Fatholi- 
fcher Seite, die Eintracht innerhalb des proteftantifchen Bundes 


eben fo groß gewefen, wie die, jede Ausgleichung verfchmä- 


hende Störrigfeit diefer Partei; hätte berfelbe unternehmende 
NWebermuth die ganze Bundesgenoffenfchaft durchdrungen, wel: 
cher den Landgrafen von Heſſen befeelte, fo wäre der offene 
Bruch mit dem Reiche und deffen Oberhaupte, troß aller Nach— 
giebigfeit des lehtern, dennoch fehon nach Verlauf weniger Wo- 
chen unvermeidlich geweſen. — Glüdlicherweife aber ſah es im 
Lager der MWiverfirchlichen nicht viel beffer aus, als bei ven 
Katholifen. Rommel gefteht: daß von Anfang an der fchmal- 
faloifche Bund an einigen Hauptgebrechen gelitten, denen Land» 
graf Philipp faft allein und unermüdlich entgegen gearbeitet 
habe: „an jener trägen Scheu trauriger Möglichkeiten und un- 
geduldigen Friedensliebe, welche oft die biutigften Kriege in ver 
Ferne bereitet, an jenem blinden Vertrauen auf die 
unmittelbare Einwirfung Gottes, welches immer zur 
Selbftverfäumniß, dem gefährlichften Feind der Unionen, führt, 
und an jener confeffionellen Befchränfung, wodurd 
Luther und in feinemGinn der Kurfürft von Sachſen 
die freie Entwidelung einer evangelifchen Kirche 
hemmten.” Diefe merkwürdigen Aeußerungen find nicht nur 
bezeichnend für den Standpunkt des heutigen Furheffifchen Pro— 
teftantismus, fie enthalten zugleich, wenn auch in einem ganz 
andern Sinne, als der etwas befchränfte Hof-Hiftoriograph es 
gemeint und verftanden hat, eine große Wahrheit. — Wenn 
ed in der Umgebung des Kaifers eine gläubig-Fatholifche Par— 
tei und eine indifferentiftifch-aftertolerante gab, fo tritt im ent— 
fprechender Weiſe unter den Schmalfaldern der Gegenfat ber 
damaligen Härefie zu einem Indifferentismus hervor, welcher 
augenfcheinlich feiner Zeit vorausgeeilt war. Landgraf Philipp 
verhielt fich zu dem befchränften, von engherzigem Eectengeifte 
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beftridten, aber immer noch durch ein gewiſſes dogmatifches 
Intereſſe im Schach gehaltenen, Kurfürften von Sachſen, eben 
fo wie der heutige jungveutfche Radikalismus der Auferften Lin— 
fen zum Augsburgerihume der Altlutheraner. Diefe glüdliche, 
innere Zivietracht hinderte damals, wie heute, ein Fräftiges Zu— 
fammemwirfen der außerfirchlichen Parteien. Damals fo wer 
nig, wie in unfern Tagen, konnten fich diefe über eine gleich“ 
fürmige Regel und Ordnung ihres Kirchenweſens vergleichen. 
Nicht darum, wie Rommel in feiner ganz modernen, vwulgär 
rationaliftifchen Auffaffung meint, die er unflugerweife aus dem 
neunzehnten in's fechszehnte Jahrhundert überträgt, „weil man 
ein neues Papftthum und den tödtenden Einfluß einer von den 
folgenden Gefchlechtern blindlings verehrten Vorſchrift fürch— 
tete”, — fondern aus dem viel näher liegenden Grunde, weil 
die Lebereinftimmung in der Oppofition gegen die Wahrheit 
noch niemald zu einer pofitiven Schöpfumg auf dem auferfirch- 
lichen Gebiete genügt hat. — Daf aber diefe dogmatifch -reli- 
giöfe Spaltung unter den Proteftirenden auch auf das politi- 
fche Gebiet hinübergriff, und bier einen wohlthätigen, hemment- 
den und verwirrenden Einfluß äußerte, wird fich aus dem Nach: 
folgenden ergeben. So hielten glüdlicherweife die Fehler und 
Schwächen des Bundes der Neugläubigen den groben Mißgrif- 
fen und Interlaffungsfünden der Katholiken einigermaßen das 
Gegengewicht, und verhinderten dadurch den völligen Sieg ver 
Oppofition, die, wenn fie in fich einig geweſen wäre, ohne 
Zweifel bei der, am Faiferlichen Hofe herrfchenden Gefinmung 
dem Reiche das Geſetz dictirt hätte. 

Den eriten Span und Streit unter den Schmalfalonern 
erregte die Frage über die Zulaffung der ſchweizeriſchen Eidge— 
noffen in die Union. Die Bundesgliever hatten fich darüber 
ohne Schwierigfeit verglichen: daß fie in jevem, der Religion 
wegen vor den Reichögerichten geführten Proceffe gemeine Sa- 
che gegen die Reichsjuftiz machen wollten. Auch die Verbin- 
dung mit König Franz I. von Franfreich wurde, troß deffen, 
daß er im feinem Lande die Proteftanten mit Feuer und Schwert 
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verfolgte, fofort eröffnet und mit beharrlichem Eifer gepflegt. 
Dem Bunde felbft war auf einem Gonvente zu Frankfurt im 
Deeember eine drohende, Friegerifche Organifation gegeben. — 
Allein darüber: ob die Befenner der Zwinglifchen Lehre in Den- 
jelben aufgenommen werben follten? — war Webereinftimmung 
der Anfichten nicht zu erreichen. Der invifferentiftifche Land- 
graf brachte Gutachten feiner Theologen bei, welche fich auf 
die Bündniffe Abrahams mit heidnifchen Fürften beriefen. Gr 
führte, wie fein Panegyrift Rommel in feiner Föftlichen Naivi- 
tät meint: „ftatt aller theologifchen Gründe“ das por 
litifche Intereffe und die heilfame Furcht an, die Diele 
Verbindung dem gemeinfamen Feinde erwecken werde. Allein 
der huperlutherifche Kurfürft von Sachen, der gerade von dem 
entgegengefegten Standpunfte ausging, ließ ihm durch feine Ger 
fandten erflären: „Da die Eidgenoſſen in der Lehre vom Abend- 
mahl abwichen, fünne er feine Verbindung mit ihnen eingeben. 
Auf ihre weltliche Macht müffe man nicht fehen, denn Die hei- 
lige Schrift verfünde denen, welche fich auf ſolche Stützen ver- 
ließen, einen unglüdlichen Ausgang.” Natürlich fonnten fich 
beive, einander gerade entgegengeſetzte Auffaffungsweifen, vie 
piendopolitifche und die pfeudomyftifche, gar nicht mit eim- 
ander verftändigen. Um fo leichter gelang es dem Kaifer, troß 
alles Sträubens und Wehrend des Landgrafen, durch eine Um 
terhandlung, die zu Schweinfurt begann und zu Nürnberg been- 
digt wurde, einen Frieden mit dem Schmalfaloner Bunde zu 
Stande zu bringen. — Der Hauptinhalt defielben ging dahin, 
daß bis zu einem Goncilium, oder wenn dieß nicht zu Stande 
füme, bis zu einem neuen Abkommen der Reichsſtände Friede 
zwifchen dem Kaifer und den Ständen feyn foll; daß Keiner den 
Andern, fei ed des Glaubens, oder einer andern Urfache bal- 
ber beleidigen oder befriegen dürfe, und daß unter den ftreiten- 
den Theilen rechte Freundichaft und chriftliche Liebe herrſchen 
folle. Insbeſondere verfprachen die Proteftanten dem Kaijer 
fchuldigen und unterthänigen Gehorfam und Leiftung der Türs 
fenbhülfe, wofür ihnen das Reichsoberhaupt Stillſtand in allen 
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den Glauben betreffenden Proceffen beim Reichöfammergericht bis 
zum Concil oder nächſten Reichötage verfprad). 


Zu diefem Nefultate war man durch eine Neihe langwie— 
riger und fehrieriger Verhandlungen gelangt *%), über welche 
hier nur berichtet werben fol, daß der Hauptgegenftand des 
Streites fowohl zwifchen den proteftantifchen Ständen und dem 
Kaifer, als zwifchen den fehmalfaldifchen Verbündeten unter fich 
in det Frage lag: ob der zu fchließende Friede bloß für die 
Stände, welche fih bis jest für die Neulehre erklärt hatten, 
oder auch für jene gelten folle, welche dieſelbe fünftig noch anz 
nehmen würden. K. A. Menzel, auf deffen treffliche Darftels 
fung diefer Negotiation wir im Uebrigen verweifen, würdigt die 
Gründe keineswegs umparteiifch, welche den Kaifer, wenn er 
einmal den Mißgriff beging: fein Heil in den bipfomatifchen 
Verhandlungen folcher Art zu fuchen, gebieterifch nöthigten : 
den Frieden auf die dermaligen, yroteftantifchen Bundesge— 
noffen zu befchränfen. Eein Geftchtspunft war und mußte fol- 
gender ſeyn. — Die Neuerung in der Religion hatte bereits zu 
Auftuhr und Blutvergießen im Reiche geführt. in allgemei- 
ner Krieg ftand in Ausficht, dem leicht die gänzliche Zertrüm- 
merung Deutfchlands folgen konnte. Um diefem traurigen Er- 
eigniffe vorzubeugen, wollte der Kaifer fein unzweifelhaftes Recht: 
dem Geſetze freien Lauf zu laffen und die Etörer des Kirchen: 
frievend durch feine oberherrliche Gewalt unfchädlich zu ma— 
chen, — nicht gebrauchen. Gr wollte fogar bis zur Schlich- 
tung ded Streited durch ein allgemeines Concilium Duldung 
für Jene eintreten laffen, die fih außerhalb der Staatsreligion 
des Reiches geftellt hatten. Dann aber mußten viefe auch ih- 
rerfeit8 bis zu jener Entſcheidung durch die rechtimäßige Be— 
hörde Frieden halten, und diefer, nicht ihrer Brivatwilfführ, 
oder der Laune von unaufhörlich fich felbft widerfprechenden 
Sectenftiftern, die feinen Beruf zur Umgeftaltung der Kirche 
aufzuweiſen hatten, die Mbfchaffung etwaiger Mißbräuche in 


*) ©. Menzel neuere Geſchichte der Deuiſchen Br. 1, ©. 433 u. ff. 
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der Kirche anheimftellen. Wenn nicht, was freilich im Laufe 
der Jahrhunderte erfolgt if, die Zerrüttung aller firchlichen Ein- 
heit und Dronung im Reiche eintreten follte, fo war es un- 
möglich, daß der Kaifer einen andern Ausgangspunft der Un— 
terhandlungen wählen fonnte, vorausgeſetzt, daß er fich über: 
haupt von einer Unterhandlung mit folchen Gegnern ein Re 
fultat verſprach. Er fonnte für vergangene Berlegungen frem- 
den Rechts und Eigenthums einen Stilljtand der Juſtiz eintre- 
ten laflen, aber fünftigen Beeinträchtigungen der Kirche im vor- 
aus diefelbe Wohlthat zugufichern, hätte gerade fo viel geheißen, 
ald eine Prämie auf die Störung des Friedens feßen. Ein 
Friede, der, wenn auch nur inbirect, den Neuerern das Necht 
eingeräumt hätte, ihre bisherigen Umtriebe und Gewalttbaten 
fortzufegen, wäre fein Friede, fondern ein zwedlofer Widerſpruch 
mit fich felbft, ja ein Mittel der Zerftörung felbit gewejen. — 
Allein gerade das war cd, was der „großmüthige“ Landgraf 
wollte. — Derfelbe Barteiführer, welcher e8 auf dem Speirer 
Reichstage von 1529 unerträglich gefunden hatte, daß die neu- 
gläubigen Fürften ihren Untertbanen, wenn dieſe dem alten 
Glauben treu bleiben wollten, Gewiffensfreiheit zu geftatten 
hätten, — forderte jebt: daß ed den „evangeliſchen“ Fürften 
erlaubt ſeyn müfle, „auf Anrufen begieriger Stände Prediger 
zu verſchicken, ihres Glaubens Anhängern unter den Papiſten 
Bücher zu kaufen und fich zu unterrichten.” Das beiden Thei- 
(en hinfichtlich des Zwecks und der Schmähreden aufjulegenve 
Stilffchweigen follte nicht die Verkündigung des Wortes Got- 
tes treffen (man weiß, in welchen Formen die Partei dieß ver- 
fündigte!); „endlich in Betreff der Geremonien, der (bin und 
wieder noch zu unterrichtenden und zu reformiren 
den) Stifter und Klöfter und der Jurisdiction, daß man fie Dabei 
bis zum Goneilium unangefochten Laffe *).“ Für diefen Frie— 
den, welcher der Sache nach den Katholifen die Gegenwehr 
verboten, den Außerfirchlichen aber die Freiheit eingeräumt hätte, 


*) ©. Rommel Gefchichte von Heſſen Bb. IV, ©, 101. 
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den Krieg fortzufegen, wolle dann er, ver Landgraf, Faiferlis 
cher Majeftät ziemliche Unterthänigkeit leiften. Doch gab er 
zu verftehen, daß die „ungarifchen Händel”, d. h. der Ber: 
fuch der Türken, fich vor den Thoren von Wien, in dem wich: 
tigften Bollwerfe Deutfchlands, feftzufeßen, die deutiche Nation 
nichts angingen. 

In diefer eigentbhümlichen Weife ftanden ſich bei ven Nürn- 
berger Verhandlungen zwei Ertreme gegenüber: eine das wahre 
Intereffe des Reiches und der Kirche leider nur zu wenig be- 
rücfichtigende Milde ımd Mäßigung auf Seiten des Reichs— 
oberhanptes, — und bitterer Hohn des Radikalismus, wie bie- 
fer ihn immer an den Tag legt, wenn er der Stärfere zu feyn 
glaubt, in der Perſon des Landgrafen, — als plößlich, wider 
menfchliches Erwarten, der Kaifer einen Bundesgenofien in Lus 
thers eigener Perſon erhielt. 

Wie überhaupt im Charafter dieſes Mannes rein perfün- 
liche Motive und augenblicliche Stimmungen, felbft im Wi— 
derfpruche mit den Theorien, auf welche er feine Sache grün- 
dete, den Ausfchlag gaben, und die Gefchichte feines, von wil- 
der Leidenfchaft zerriffenen Lebens nichts ift, als ein raftlofes 
Schwanken zwifchen unvereinbaren Gegenſätzen, jo hatte bie 
friegerifche Stimmung, welche ſich feiner unmittelbar nach dem 
Augsburger Neichstage bemächtigt hatte *), fehr bald wieder 
den entgegengefesten Erwägungen Plab gemacht. Luther, der 
in der „Warnung an feine lieben Deutfchen” die öffentliche 
Meinung bereits auf Krieg und Blutvergießen vorbereitet, und 
die Gläubigen feiner Lehre über den bewaffneten Widerftand ge 
gen ihren Kaifer und Herrn im Gewiſſen beruhigt, — Luther, 
der mit einer an Wahnftnn gränzenden Leidenfchaft darauf ge 
drungen hatte, daß fich die neugläubigen Fürften ihre gemalt 
thätige Profelotenmacherei auch für die Zukunft offen halten, 
und den Stilftand in der Durchführung der Firchlichen Revo— 
fution bis zum Fünftigen Goncilium, das die Katholifen begehr- 


*) ©. hiſtor.⸗polit. Blätter Bd. XIV, ©. 770, 771. 
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ten, gerabe nicht gewähren follten. Luther fand jet: Daß 
mar dieſen Punkt, der fi) von den Gegnern ohnedieß micht 
werde erhalten laffen, ohne Beſchwerung des Gewiſſens fallen 
lafien könne. Es ift unglaublich aber urfundlid; gewiß, daß 


das Haupt der Wittenberger Kirche, in. feinem Rath; zu ber 


Friedensverhandlung in Schweinfurt, feiner Natur zuwider und 
im fchroffiten Widerfpruche mit allen feinen frühern und fpätern 
Erklärungen, jo wie mit dem Geifte und Charakter ver Bee 
gung, die er felbft in Gang gebracht, fich zum erften und ein- 
zigen Male in feinem Leben bis zu der Erwägung vergißt: 
„wenn bie: proteftantifchen Fürften fich weigerten, ihren Un 
terihanen den alten Gottesvienft zu geftatten, jo folge varaus, 
daß man aud) die Obrigfeiten des Fatholifchen. Theild nicht 
zwingen bürfe, ihren Untertanen ven neuen Gottesbienft zu 
erlauben.” — Ja, in einem fpätern Gutachten, welches er fei- 
nem Herrn, dem Kurfürften, ertheilt, meint er fogar: es ge 
bühre fich nicht, den Kaiſer und andere Potentaten zu zwingen, 
dasjenige, was er ihnen aus Gnaden als ein perfünliches Pri- 
vilegium ertheile, auch Andern zu beivilligen. 

Ueber dieſe plögliche Friedensliebe defjelben Mannes, ver 
vor anderthalb Jahren noch mit findifcher Nenommifterei ge 
prahlt hatte, daß er die Gegner verzagt und erfchroden machen 
wolle, „wenn fie nicht allein diefen mächtigen, Römiſchen Kai- 
fer Karolum , fondern auch den türfifchen Kaifer fammt feinem 
Mahomet um fich, neben ſich und bei fich hätten“, — ftand 
den Unterhäudlern der Proteſtanten zu Nürnberg der Berftand 
ftill. Sie fonnten fi) diefen, fcheinbar durch Nichts motivir- 
ten Umſchwung nur daraus erklären, daß Luther gar nicht be 
griffen oder vergeffen habe, woran eigentlich in Betreff des in 
Frage ftehenden Punktes die Rede ſei. — Und allerdings if 
die Erklärung feines plößlichen, Fleinmüthigen Rüdzuges beim 
erſten Anblid ein fchwieriges Problem. Hatte plöglich eine 
Mahnung von Vernunft, Billigfeit und Gewiffen an vieles 
fteinerne Herz geflopft? Hatte den Reformator eine Ahnung 
überfchlichen, wohin die Wege führen, die er wandelte? Aber 
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dann bliebe dieſe, fo plößlich eingetretene, fo ſchnell wieder ver- 
rauchte Milde und Billigfeit ein eben fo großes Räthſel, wie 
vorher. Der Knoten tft, durch diefe Vorausſetzung nur weiter 
hinausgefchoben, nicht gelöst. Am ungenügendften erfcheint K. 
A. Menzel’d Erklärung, der das politifche Umfpringen Luthers 
mehr im Sinne des neunzehnten, als des ſechszehnten Jahr: 
hunderts, aus patriotifch- deutfchen Gefühlen herleitet. — Aber 
ein SBatriotismus, dem Luther das Imtereffe feiner Firchlichen 
Partei aufgeopfert hätte, Tag weder in feinem, noch in dem 
Eharafter feines Jahrhunderts. Uns fcheint der Schlüſſel ein- 
fach in dem hiftorifchen Factum zu liegen, daß am 11. Dcto: 
ber 1531 Luthers Nebenreformator, Zwingli, in der Schlacht 
bei Kappel unter fchanerlichen und Schreden erregenden Um: 
ftänden von der Nemefis ereilt wurde, was ohne Zweifel geeig- 
net war, den Wittenberger Hieracchen nachdenklich und gegen 
das Kriegsglüd wieder mißtrauifch zu machen, auf welches er 
feine Sache zu ftellen in der legten Zeit bereits begonnen hatte, 
Die tücchtige Niederlage, welche die Neuerer dort erlitten, hatte 
ohne Zweifel für einige Zeit abfühlend auf die revolutionäre 
Partei aller Länder, befonderd aber auf Luther gewirkt, der, 
wie in dieſen Unterfuchungen fchon öfter8 nachgemwiefen wurde, 
zwar friegäluftig, aber keineswegs mit perfönlichen Muthe ber 
gabt war. — Inter dem tiefen Eindrucke des warnenden Exem⸗ 
pels, welches Zwingli's Schidfal gegeben, waren im April 
und Juni des folgenden Jahres jene Friedensverhandlungen ger 
pflogen. worden, zu welchen Lutherd Gutachten in der eben ber 
richteten Weife mitwirften. Rechnet man dazu noch, daß wenn 
ed nad) dem damaligen Wunfche und Willen des Landgrafen 
zum Kriege fam, das Bündniß mit den Sacramentirern un— 
vermeidlich fehien, und daß Luther ſich dadurch überflügelt und 
aus feiner Stellung als Haupt der Partei verdrängt anfehen 
mußte, fo bedarf e8 Feiner weit hergeholten Gründe, um zu 
erflären, daß die Friegerifche Stimmung, in welche fidy der 
Reformator nach dem Augsburger Neichsichluße hatte hinein- 
treiben laſſen, ſchon fobald, als der bittere Ernft näher rüdte, 
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ungemein friedlichen Erwägungen Platz machte. Ohne Zweifel 
wirft diefe Feigheit, die fich beim erften, immer noch entfernten 
Anfchein der Möglichkeit einer Gefahr des Hauptes der neuen 
Kirche bemeifterte, fein vortheilhaftes Licht auf die ganze Bar- 
tei. Aber das Urtheil über die fürftlichen Schugherren der fa- 
tholifchen Sache, welche im tbörichten Vertrauen auf die Kraft 
und Wirkfamfeit einer principlofen und kleinmüthigen Diploma- 
tie folche Momente nicht befier zu benugen wußten, gejtaltet 
ſich dadurch nicht um ein Haar breit günftiger. 

Vorläufig war das Wiederaufleben der frühern Spannung 
der fächfifchen Reformatoren mit dem Landgrafen von Heſſen 
die einzige, der Fatholifchen Sache günftige Wirkung diefer Rath— 
fchläge, welche auf den bejchränften Kurfürften Johann, und 
deſſen in jever Beziehung untergeordneten, phlegmatifchen Sohn 
(der ihm am 16. Auguft 1532 in der Regierung folgte) einen 
ummiverftehlichen Einfluß übten. Vergebens fuchte Philipp ſchon 
die Eröffnung der früher erwähnten Unterhandlungen mit Karl 
V. durch den hinterliftigen Rath zu hindern: der Kurfürft möge 
auf die Friedensvorfchläge des Kaiferd eine „glimpfliche aber 
aufzügige Antwort, unter dem Vorwand der Mitverwandten, ge 
ben.” Vergebens fuchte er dießmal Intherifcher ala Luther, 
weil ihm, wie Rommel in feiner Unſchuld berichtet: „vie Stif: 
tung einer evangelifchen Kirche am Herzen lag“, unterftüßt 
von einer Anzahl fehmiegfamer, und gegen dad Dogma gleich 
gültiger Prädicanten, die Frage nach dem Befenntniß auf eine 
möglichft zweideutige und ſchwankende Bafts zu ftellen*). Seine 
Gefandten wurden angewiefen: „Auf den Artifel von der Zur 
laffung aller fFünftigen Anhänger des Evangeliumd und von 


*) Er verlangte 3. B., um ſich jede mögliche Ausflucht offen zu bal- 
ten: „daß man nicht buchftäblich bei der Gonfeflion (als welde 
nur eine ungefähre und nicht vollftändige Anzeige ihrer Lehre und 
der papiftifchen Mißbräuche fei), fonderm überhaupt bei der Lehre, 
zu Augsburg angezeigt“, verbleiben zu wollen, erfliren möge. 
S. Rommel a. a. O. ©. 100. 
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dem Goneilium, (daß es nach dem Worte Gottes entfcheive) 
zu beftehen, und lieber in der Sache der Kloftergüter 
nachzugeben *). Troß der befannten Gemüthsart des Land- 
grafen begreift fich diefe Nachgiebigfeit. Blieb die Wunde traf- 
tatenmäßig offen und wurde Deutichlands fernere Nevolutioni- 
rung ausdrüdlich vorbehalten, wie es in Philipps Abſicht lag, 
fo war der ganze Friede, was auch immer zum Scheine von 
den Proteftirenden verjprochen oder aufgeopfert ſeyn mochte, 
dennoch der Sache nach illuforifch. Bei gelegener Zeit ließ fich 
mit einem Griffe nicht nur das Scheinverfprechen einer Reiti- 
tution zurüdnehmen, fondern der Reſt der Kirchengüter im Rei- 
che ald fette Bente wegjchnappen. — Unter folchen Umſtänden 
verlor und wagte Philipp nichts durch eine Koncefiton, deren 
Buchſtabe feiner Abficht nach niemald weder That werden 
konnte noch follte. — Zum Glüd fcheint Luther in feiner da- 
maligen Friedensliebe diefe Finte nicht begriffen zu haben. Ber- 
gebens fuchte der Landgraf diefem einzureden, daß er in biefer 
Sache weder Blutvergießen, noch Krieg und Aufruhr, fondern 
„gottes ehre und außpreitung feines worts zu vieler leuthe 
beßerung“ bezwecke. — Luther, der jedenfalls feinen Mann in 
diefem Punkte beffer fannte, blieb bei feiner Meinung. Als 
fein von der Furcht diftirter Rath; bei den übrigen Bundesver- 
wandten überwog, ließ Philipp wenigſtens durch feine Geſand⸗ 
ten gegen den Friedensfchluß proteftiren, welcher troß deſſen, 
wie oben berichtet, am 23. Juli 1532, dem Borfchlage Karls 
V. gemäß, zu Stande kam. 


Mochte immerhin der Kaifer glauben, durch die Einfchrän- 
fung des Friedens auf die dermaligen Genoffen des Schmal- 
faldner Bundes einen biplomatifchen Steg davon getragen zu 
haben, fo beftand viefer dennoch nur mehr auf dem Papiere, 
als in der Natur der Dinge. Der Sache nach war der Nach— 
theif, den der Monarch aus diefem Schritte ärndtete, fehr bes 
deutend, und der Erfolg hat gezeigt, daß die Proteftirenden 


) S. Rommela. ad. ©. 103. 
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allein den Vortheil zogen. Wenn man die diplomatifchen An- 
firengungen und politifchen Kraftäußerungen erwägt, zu wel- 
chen Karl V. fich genöthigt fah, um diefen Friedensfchluß nur 
in eine ihm taugliche Form zu bringen, fo follte man glauben, 
daß es fich wenigſtens um einen überaus großen, auf die Dauer 
ansgiebigen Erfolg für die gute Sache gehandelt habe. Der 
Kaifer überging in feiner Beftätigung mehrere, zum Vortheil 
der Proteftirenden gereichende Nebenbeftimmungen mit Etill- 
fchmweigen. In dem Reichsabfchieve, der vier Tage darauf er- 
ging, wurde des ganzen Vertrages mit feinem Worte erwähnt. 
Diefen Abfchied felbft erließ er olme Hinzuziehung der Neugläu- 
bigen, fo wie er umgekehrt jenen Religionsfrieven ohne Hinzu- 
ziehung der Fatholifchen Stände und des Papſtes gefchlofien 
hatte. — Es ift fehwer, den Kaifer von dem Vorwurfe frei 
zu fprechen, daß er durch dieß Verfahren wenigftens den Schein 
der Tergiverfation auf fid) geladen habe, und unbegreiflich, wie 
der Monarch glauben fonnte, durch einen verartigen Gang 
Ausföhnung und Befänftigung der hartnädigen und erbitterten 
Gegner des Neiches umd der Kirche erreicht, oder den Zeit: 
punkt eines definitiven Friedens mit ihnen wenigftend näher ge 
rüdt zu haben. Dermalen war nicht ein Friede, fondern ein 
zweideutiger und unficherer Waffenftillftand gewonnen, mit ei- 
nem Feinde, von dem fich mit Sicherheit vorausſagen Lieh, 
daß er ihm nur fo lange, als verfelbe feinem Intereſſe diente, 
halten, und in dem Augenblide brechen werde, wo etwa ein 
offener Krieg größere Vortheile verfpräche. Und für diefen elen— 
den Preid war der gefegliche Standpunft aufgegeben, Das zu 
Worms und Augsburg gegen die Sertenftiftung erlaffene Der 
cret ftillfchweigend zurüdgenommen, die Widerfirche faktifch an- 
erkannt! 

Der erfte Nachtheil dieſer falfchen Stellung war die fich 
laut Außernde Unzufriedenheit aller Betheiligten. Die katholifchen 
Stände fanden das Anfehen des Kaijerd auf bedrohliche Weiſe 
bloßgeftellt. Der päpftliche Legat machte dem Monarchen die 
eindringlichften Vorftellungen, und rief ihm die Ehre des Rei— 
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ches in's Gevächtniß zurüd. Der Landgraf Philipp konnte, 
als er fich von feinen Bundesgenoffen verlaffen und dem Kai— 
fer allein gegenüber ſah, erſt nach vreimöchentlicher Zögerung, 
und nur durch drohende Aufforderungen genöthigt werden, dem 
Frieden beigutreten. Ob er von dem Verdachte des geheimen 
Vorbehaltes: bei nächiter Gelegenheit die Zufage zu brechen, 
freigefprochen werben fönne, wird der Berfolg zeigen. Boll 
Unmuth machte er einftweilen dem Kurfürſten von Sachfen die 
bitterften Bonvürfe über den „treuloſen und föcherigen Frieden”, 
den felbft der Kaiſer verhehle. — Luthers Bedenfen in diefer 
Sache fomme mit der Schrift nicht überein; noch weniger gelte 
Melanchthon’s Autorität bei ihm, da biefer feine Zaghaftigfeit zu 
Augsburg bereits genugfam gezeigt habe. „Es fei dem Luther 
fügenhaft eingebilvet, er wolle im Blute waten bis über die Spo- 
ren; wer das gejagt, verdiene eine Behandlung, wie Herzog 
Georg fie von Luther erfahren *%. Dem Gutachten der fäch- 
fifchen Reformatoren ftellte er das vieler andern Theologen 
und aller frommen Chriften entgegen. Leber folche Borhaltun- 
gen gerieten die beiden Häupter des fchmalfalvifchen Bundes 
dergeftalt aneinander, daß es zwifchen beiden zu einem fürmii- 
chen Bruche fam, der durch Schiedsrichter vermittelt werben 
mußte. Leider ließ Die, von der irrigen Vorausſetzung der Mög- 
lichkeit eined dauernden Friedens mit foldyen Gegnern ausge— 
hende Bolitif des Kaiſers auch diefen günftigen Augenblid un- 
benugt vorübergehen, und fomit den einzigen Bortheil aus den 
Händen fchlüpfen, den der Nürnberger Friede zu bringen über- 
haupt noch im Stande gewefen war. 

Schon die nächften Jahre zeigten, wie richtig alle rebli- 
chen Katholifen den Nürnberger Vertrag beurtheilt hatten, und 
wie übereilt und chimärifch die Meinung gewefen war, daß 
ein Gegner, wie Philipp von Heffen, ſich durch ein gegebenes 
Wort gebunden erachten, oder feine bisherige, auf Raub und 
Gewalt gerichtete Politif aufgeben werde. Die einzige Macht 





*) S. Rommel Anmerkungen zum 4. Br. ©. 78. 
53 ® 
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in Deutfchland, welche bei der überaus großen Schwäche der 
Neichsregierung Ordnung und Frieden aufrecht erhalten fonnte, 
war der fdnväbifche Bund. „Seit fünfundvierzig Jahren“, jagt 
Rommel, „hatte jener Bund, zum Schreden fehdeluftiger Her- 
ren, aber auch zum Vortheil des öfterreichifchen Haufes beitan- 
den, die Unterdrüdung des (man muß binzufegen: von ganz 
Deutfchland verachteten, von feinen Untertbanen verwünfchten, 
fcham » und glaubenslofen, tyrannifchen Wütherichs) Herzogs 
von MWürtemberg war fein Werk; zufammengefegt aus altfatho: 
lifchen Fürjten und vielen oberländifchen Bifchöfen und Präla- 
ten, fonnte er fernerhin der ewangelifchen Sache nur zum Ver— 
derben dienen.” — Der einzige Außerfirchliche unter den Für- 
ften diefe® Bundes war Landgraf Philipp, und dieſer feste es 
fich zum Zwecke, denſelben aufzulöfen. Daß er für diejes Ziel 
die oberländifchen Städte gewinnen konnte, begreift fich eben 
fo leicht, als daß der König von Frankreich eifrig in demiel- 
ben Sinne wirkte, „weil er“, wie Rommel in feiner Treuberzig- 
feit berichtet, „die Mebermacht des Kaiferd im ſüdlichen Deutfch- 
land immer mit Eiferfucht betrachtete.” Daß aber auch das 
katholiſche Bayern, ja Prälaten wie die Erzbifchöfe von Mainz 
und Trier und ‚der Bifchof von Würzburg, auf den treulofen 
Plan eingehen, daß fie fich mit einem Philipp von Heſſen in 
ein rheinifches Bündniß (gefchloffen am 8. Nov. 1532) einlaf 
fen fonnten, dieß ift ein Beweis, welche Nacht und Werbien: 
dung fich über die SBolitif des Fatholifchen Neichstheiles gela- 
gert, und wie wenig dieſer begriffen hatte, warum es fich in 
- jener gewaltigen Grifis handelte, 

Nachdem der Landgraf feine Abficht erreicht hatte, konnie 
‚ein weiterer Schritt gewagt werden. Der Nürnberger Friede 
beftimmte, wie oben erwähnt, die Siftirung aller „ven Glau— 
‚ben betreffenden“, wider die Proteſtanten bereits fchwebenden, 
oder noch anhängig werdenden Proceffe. — Auf Anfrage des 
Reichsfammergerichts hatte aber der Kaifer von Bologna aus 
unterm 26. Jänner 1533 entfchieden: daß unter jener Stipula- 
tion des Friedensfchluffes nur Religions- und Glaubens 
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fachen im eigentlichen Sinne verftanden feyen, Daß es Dagegen 
aber in allen ven Fällen, wo wegen gewaltfaner Entfegung 
aus dem Beſitze firchlicher Güter bei den Reichsgerichten Hülfe 
gefucht werde, bei dem gefehlichen Wege Rechtens fein Bewen— 
den haben müſſe. — Die Proteftanten beftanden dagegen auf 
der Anforderung: daß in allen gegenwärtigen oder Fünftig noch 
ftrittig werdenden Fällen, wo es ſich den Proteftanten gegenü- 
ber um firchliches Eigenthum handle, ein Verfahren am Reiche» 
fammergerichte nicht ftatt finden folle. — Mit andern Worten 
ausgedrüdt, enthielt dieſe Auslegung des Nürnberger Friedens 
die einfache Anforderung, das Kirchengut im Reiche fpolüren 
zu dürfen, ohne vor den Neichögerichten belangt werben zu 
fönnen. — Als das Reichskammergericht dieſe Auffaffung der 
Neugläubigen nicht zu der ihrigen machte, und das Verfahren 
in Spolienfachen gegen die Proteftirenden in üblicher Weife 
fortfegte, fündigten diefe am 30. Dec. 1534 der genannten Be- 
hörde förmlich den Gehorfam auf, „ein Act“, wie K. A. Men- 
zel fagt, „ver das mühenolle Werf der Marimilianifchen Land- 
friedensgeſetzgebung zerriß, und die Verfaffung des Reichs in 
die Verwirrung oder Auflöfung zurüdwarf, in welcher fie fich 
in den Zeiten Kaifer Friedrichs befunden hatte.“ 

Die eben erwähnten Schritte waren nichts als Vor— 
bereitungen zu einem offenen, gewaltthätigen Schlage ge- 
wefen, welchen ver Landgraf von Heſſen feit geraumer 
Zeit im Sinne hatte. Herzog Ulrich von Würtemberg war 
wegen grober Verbrechen, unter denen die Ermordung des 
Herrn von Hutten ganz Deutfchland entrüftet hatte, fo wie 
wegen gänzlicher Unfähigkeit zur Regierung durch den ſchwäbi— 
fchen Bund aus dem Lande gejagt, vom Kaifer aber feines 
Reichslehns entfegt und mit der Acht belegt. — Als der Bau- 
ernfrieg ausbrach, hatte er, dem es gleichgültig war, ob er 
durch „Schuh oder Stiefel” wieder in’d Land fomme *), einen 





») Rommel berichtet in ähnlicher Weife von ibm: daß er „Luthers 
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BVerfuch gemacht, an die Spige der morpbrennerischen Banden 
zu gelangen, und fich mit ihrer Hülfe feines ehemaligen Her— 
zogthums zu bemächtigen. Diejer verbrecheriiche Anfchlag miß— 
glücte jedoch fchon deßhalb, weil alle rechtlichen Einwohner 
MWürtembergs fich mit tiefftem Abfchen gegen folche Wiederber: 
ftellung erklärten. Ulrich, der nur mit Mühe entrann, fand 
jest bei feinem Better, dem Landgrafen Philipp, troß der auf 
ibm laftenden Reichsacht und der wiederholten Abmahnungen 
bed fchmwäbifchen Bundes und der Reichsregierung, ehrenvolle 
Aufnahme und gaftliche Herberge. Leider fam ihm, im Wi— 
berfpruche mit der allgemeinen Verachtung, auch dießmal wie 
der die eiferfüchtige Abneigung der Reichöfürften gegen Deiter- 
reich zu Statten. Der Umftand, daß der Kaifer das erledigte 
Reichslehen feinem eigenen Bruder, dem Erzherzog Ferdinand, 
verliehen hatte, wurde für die meiften Reichsftände ein Grund: 
die Wiedereinfegung des geächteten Friedbrechers, trotz der 
Schande, die er auf den hohen Reichsadel Iud, recht angele 
gentlich und beweglich beim Kaifer zu bevorworten *). Auch 
bier zeigte fich wieder jene unglüdliche, theild aus gutmütbiger 
Schwäche, theild auf Eigennuß und Trägheit berubende Lich- 
lingsneigung der deutjchen Katholiken, binterliftigen und fanati⸗ 
fchen Feinden der Kirche gegenüber, — fich. über die Firchliche 


und Zmingli’s Freundſchaft“ erworben habe. Gewiß war ihm die 
Lehre des Einen fo gleichgültig, wie die des Andern, und jene bie 
einleuchtendite, welche ihm wieber zu Gewalt verhalf. 


*) Wie tief die Geſinnungsloſigkeit der auferfirchlichen Geſchichtſchrei⸗ 
bung zu finfen im Stande fei, zeigt die Bemerkung Nommels (IV, 
116): „Ferdinaud, anfangs mit Jubel empfangen, befaß nicht bie 
Klugbeit des Könige von Kranfreih, der auswärts die Anhän- 
ger berfelben Lehre ehrte, welche er daheim verbrannte.“ — Die 
in dieſem Urtheile llegende Berläugnung jeder Empfaͤnglichkeit für 
den Unterfihieb von Wahrheit und Lüge, Recht und Unrecht, Ehre 
und Schande ift der Proteftantismus erft auf dem Stadium feiner 
tiefiten Erniedrigung in, jenen Bulgär Nationalismus fähig gewer: 
den, welchen der oft genannte heſſiſche Hofbifterifer vertritt. 
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Spaltung wegzufeßen, die Toleranten zu fpielen, oder den fin 
difchen Glauben zu hegen: daß fich der naturnothwendige Eins 
fluß der Irrlehre auf alle übrigen Lebensfragen der Gefellfchaft 
durch einige wohlgemeinte Reden werde bannen laffen. Nies 
mand unter den fatholifchen Fürften dachte daran, daß Ulrichs 
Wiedereinfegung, für die man fich, ohme Unterfchied des Glau— 
bens, fo eifrig verwendete, das Signal zur Kirchenverfolgung 
in Schwaben feyn, - und daß die Umwälzung eben Dadurch im 
ſüdlichen Deutfchland erft feiten Fuß faffen werde. — Auch da- 
mals fchon fcheinen manche Katholifen geglaubt zu haben, daß 
wenn fie nur dad Intereffe der Kirche Preis gäben, fo werde 
ſich auch ihrerfeit8 die Secte beeilen, ihren Parteivortheil 
außer Acht zu laffen. Statt deſſen behielt Landgraf Phi— 
lipp den legtern nur allzu wohl im Auge, und ließ feine 
Gelegenheit vorübergehen, durch die Beförderung und Aus-- 
breitung der Secte, fich felbft den größten Dienft zu er- 
weifen. Daß Fatholifche Fürften fi) überhaupt nur mit 
den Widerfirchlichen in Unterhandlungen folcher Art einlaf- 
fen, daß fie dem Landgrafen verfprechen fonnten, bei einem 
etwaigen Kriegäzuge gegen Würtemberg ſtill zu ſitzen, ift ein 
nicht zu überfehender Zug zur Charafteriftif ver Politif jener 
Zeit. — Durfte doch Philipp es wagen, dem Fatholifchen Herzog 
Heinrich von Braunfchweig (demfelben, der fpäter als Sühnopfer 
für die Fehler und Sünden der Fatholifchen Partei in Deutfch- 
land fiel) im Jahre 1530 den Vorfchlag zu äußern: er wolle 
den Reichstag überfallen. — Umgefehrt darf nicht mit Still 
fchweigen übergangen werden, daß der durch Luther und Me- 
lanchthon berathene Kurfürft von Sachfen im Geifte der oben 
geſchilderten, damaligen Politik der ſächſiſchen Reformatoren 
mit dem gefährlichen Handel, den der Landgraf beabfichtigte, 
nichts zu thun haben wollte. — Melanchthon jedoch, fo er: 
zählt Rommel, „begleitete den Landgrafen mit den frömmften 
Wünſchen; felbft Luther, als er fah, wie das Werf ge 
lang, nannte es Philipps größte That“; ein Beweis, daß ihr 
anfänglicher Wiverfpruch aus feinem ſittlich achtbaren Motiv, 
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fondern lediglich aus jenem ſchon oft nachgewiefenen Mangel 
an wahrem, perfönlichem Muthe floß, der ja, ohne inneren 
Frieden des Gewifiens überhaupt, nicht denkbar ift. 


Wurde Philipp von diefer Seite wenig Troft, fo fuchte 
und fund er eine defto Fräftigere Stütze an König Franz I. von 
Franfreich, der im Geiſte des Macchiavellismus der franzöft- 
fchen Politif aller Zeiten, und der feinigen in&befondere, die 
gute Gelegenheit nicht vorübergehen laffen wollte, neue Spal- 
tungen in Deutichland hervorzurufen, um die Macht des Haus 
ſes Defterreich8 brechen zu helfen. Derfelbe Monarch, der 
(nach Rommel) die Klugheit hatte, die Proteftanten in fei- 
nem Lande mit allen Strafen wider Keberei und Aufruhr zu 
verfolgen, bot ihnen auf das bereitwilligfte die Hand, fobald 
fie ihn „zum Schußherren der deutfchen Freiheit” erflärten, und 
als folchen in alle Zerwürfniffe ihres unglüdlichen Landes hin- 
einzogen. Kraft diefer Politik fagte König Franz dem Landgrafen, 
der perfönlich an fein Hoflager geeilt war, in einem geheimen 
Vertrage zu Bar le Duc (März 1534) einftweilen Subit- 
dien zu, weil ein offenbarer Bruch mit dem Kaiſer ihm noch 
nicht möglich ſei *)Y. — Hierdurch ermutbigt, wählte Phi- 


*) Die MWiedereinfegung Ulrichs allein, fo äußerte der Landgraf bei 
biefer Zufammenfunft zum Könige Franz, „könne Ferdinands An: 
hänger zum Abfall bringen, andere Neichefürften getroft machen, 
welche dem Häufe Defterreich wohl der übernommenen Verpflichtung 
wegen in der Wahlfache, nicht aber in der verhaßten wiürtembergi- 
ſchen Sache beiftehen würden. Hierzu babe er Alles vorbereitet; 
ftatt dei in der Auflöfung begriffenen fchwäbifhen, habe er den 
rheinischen Bund errichtet; auch andre Fürften — — — ſammt 
den Städten Straßburg, Ulm und Magdeburg vorläufig gewonnen. 
Ferdinand habe fein Geld, er 300000 Gulden, die er an dieſes Un- 
ternehmen feßen wolle, falls der König ihm beiftehe: „Noch 
fein Reichsfürſt habe ihm ſolchen Troft, und eine jo bechherzige 
Aufepferung gezeigt”"; antwortete K. Franz, alle andern ihm mar 
ihre Armuth geklagt.” — Dieß find Rommel's Worte. (IV, ©. 
132 u. 133.) Es ift que, dergleichen Documente jener abgejchmad: 
tem Fiction neuerer Hifterifer gegenüber zu ftellen, welche im dem 
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fipp, der feit dem Jahre 1529 unermüdlich in Ränfen und 
Umtrieben zur Wiedereinſetzung Ulrichs geweſen, mit argliftiger 
Berechnung den Zeitpunft, wo der Kaifer in Spanien abwes 
fend, Ferdinand von den Türfen und Zapolya bebrängt, der 
fchwäbifche Bund aufgelöst, und feine Recht und Ordnung 
handhabende Macht im Neiche vorhanden war, um mit einem 
zahlreichen und wohlgerüfteten Heere, welches, unter dem Bor- 
wande einer Execution, wider den Münfterifchen Aufruhr ge— 
worben war, gegen Würtemberg aufjubrechen. 


Hatte die fchmalfaldifche Partei fchon im Anfange des 
Jahres die Autorität des höchiten Neichsgerichts verworfen, fo 
fruchteten die Pönalmandate, vie daffelbe gegen den frienbre- 
cherifchen Zug erlieh, um fo weniger. Aus den Streitfchriften 
Philipp's und Ulrich’8 fpricht diefelbe Lüge und Verhöhnung 
der weltfundigften, gefchichtlichen Wahrheit, deren fich die Re— 
volution in allen ihren Manifeften, bis auf den jüngften Zug 
der Freifchaaren gegen Luzern, als ihrer eigenthümlichen Waffe 
bedient. Ulrich berief fich „anf eine an ihm (!) begangene 
Rechtsverlegung, auf feine und feiner Vorfahren Vervienfte um 
das Haus Defterreih, und auf die Intervention der Reichs: 
fürften“ *). Bon einer Mechtung fei ihm nichts befannt, und 
diefe in jedem Falle rechtslos umd nichtig. Der Landgraf 
fchüte feine Verwandtſchaft vor ımd feine Verpflichtung als 
Neichsfürft, die Freiheit des Neiches nicht ungeftraft kränken 
zu laſſen. Als König Ferdinand fich hierauf zur rechtlichen Er- 
örterung erbot, verwarfen die Verbündeten den Antrag, weil 
die MWiedereinfegung Ulrich's vorher erfolgen müfle, und festen 
den frienbrecherifchen Zug fort. War das Attentat mit fchlauer 


— 





Abfall von der Kirche eine deutfch - patriotifche Bewegung erbliden, 
Zu läugnen: daß der Perrath der Selbititindigfeit Deutfchlands 
an Rranfreich von den Außerfirchlichen ausging, ift eine der aller- 
unverfchämteiten Gefchichtslügen, die auf unferem, mit diefem Nr: 
tifel überfüllten Titerarifchen Markte feil geboten werben. 


) ©. Rommel a. a. O. ©, 14. 
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Berechnung begonnen, fo wurde es, durch Süd begünftigt 
mit Schnelligkeit und Gefchid vollführt. — König Ferdinand 
fonnte bei der Eile, mit welcher der Ueberfall geſchah, nichts 
Erhebliches zur Vertheivigung feines Landes thun. Der Pfalz 
graf Philipp, fein Statthalter, warb zwar in Schnelligfeit ein 
Heer, aber am 13. Mai ward diefes bei Lauffen am Nedar 
auf's Haupt gefchlagen und auseinandergefprengt. Auch vie 
Feftungen fielen nach furzer Gegenwehr in die Hand ver 
Eieger. 

Am 23. April war Philipp von Kaffel ausgerüdt; am 
18. Juni ftand er bereits mit feinem faft noch volgähligen 
Heere drohend an der öfterreichifchen Gränze, bei Taugendorf 
an der Donau, und die Eroberung Würtembergd war vollen- 
det. Daß die Wievereinfegung feines Vetters nicht der legte 
Zwed feined Zuges geweien, und er, wäre die Gelegenheit 
fortvauernd günftig geblieben, nicht gutwillig von größern Ent: 
würfen zurüdgeftanden feyn würde, läßt fich von vornherein 
mit überwiegender Wahrfcheinlichfeit vermuthen. Damald war 
im Reiche allgemein die Meinung verbreitet, daß er fich ſelbſt 
zum römifchen Könige aufwerfen, und alle geiftlichen und welt- 
lichen Stände, die der alten Kirche in Deutfchland treu blie- 
ben, mit Krieg überziehen werde; ja der König Ferdinand fchrieb 
an den Papſt, daß Philipp, nachdem ihm die Unterjochung 
Deutfchlands gelungen, feine Waffen bis in die Hauptftabt ber 
Ehriftenheit tragen werde, In der That war der Landgraf, 
wie früher Franz von Sidingen, in mehr als einer Beziehung 
der Man, zu dem man fich ähnlicher Entwürfe verfehen Fonnte. 
Nicht minder gewiß ift es, daß die Franzofen fi vor Verwun— 
derung über den fchon fo bald wieder eintretenden Frieden An- 
fangs gar nicht faffen Fonnten, zum deutlichen Anzeichen, das 
Philipp fich den Reichsfeinden gegenüber, die ihn freilich nicht, 
wie fie verfprochen, bezahlten, noch zu ganz andern Dingen 
anheifchig gemacht haben mochte, als zur Eroberung von Wür- 
temberg. - Einftweilen war er nad) dem gelumgenen Attentat 
dergeftalt in Geld» und Provianinoth geraiben, daß ernfte Be 
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venfen bei ihm eniftanden, ob er fein Glück weiter verfuchen 
folle. Bon allen Seiten ward ihm die Fortfegung des Krieges 
widerrathen. — Doc während er noch zauderte, hatte ‚der 
Kurfürft von Sachfen, den die Verbündeten zum Vermittler 
zroifchen ihmen und dem König Ferdinand ernannt und als ſol⸗ 
chen bevollmächtigt hatten, am 29. Juni zu Kadan in Böhmen 
den Frieden gefchloffen. 

Es möge hier dahingeftellt bleiben, ob nicht diefer Ber 
mittfer, weil er felbft an die weitausgreifenden Pläne des Land: 
grafen glaubte, und die ganz Deutfchland bevrohende Gewaltherr⸗ 
ſchaft deſſelben fcheute, fich beeilt haben mag, den Frieden un: 
verzüglich wieder herzuftellen. Genug, er erkannte für fich und 
feine Bundesgenoffen den Herzog Ferdinand als römifchen Kö— 
nig an, wodurch etwaigen Gelüften des Landgrafen ein Riegel 
vorgefchoben ward. Andererſeits wurde aber auch dem verbres 
cheriſchen Attentate feine leicht erworbene Frucht gefichert; ver 
Kurfürft begnügte fich damit, für Würtemberg die Verdammung 
der Zwinglifchen Lehre zu ſtipuliren. Diefes Land felbft aber 
blieb im den Händen ded Herzogs rich als Öfterreichifches Af- 
terlehen, doch follte es gleichzeitig als Reichsland gelten. Dem 
Kurfürften wurde verfprochen, daß der König ihm die immer 
noch mangelnde Belehnung verfchaffen, den Proteftanten: daß 
die Erledigung ihrer Befchwerden gegen das Reichskammerge—⸗ 
richt bewirft werden folle. Den moralifchen Nachtheil, den 
das böje Beijpiel des Landfriedensbruches geftiftet, glaubte man 
dadurch gut machen zu Fönnen, daß der Landgraf fich anhei- 
ſchig machte: den Kaifer in Perfon, den römifchen König durch 
Abgeordnete Fußfällig um Vergebung zu bitten. Diefe hohle 
Form ließ Philipp, da wenigſtens der oftenfible Zweck des Krie- 
ges erreicht, die Beute gefichert war, und er für weitere Un— 
ternehmungen auf feine Bundesgenoffen fchwerlich rechnen konnte, 
fih nach mancherlei Winkelzügen zulegt gerne gefallen. Nur 
Ulrich, der die triebenften Hoffnungen an dieſen Krieg ge: 
fnüpft zu hab t, war mit diefem Ausgange eben fo un: 
zufrieden, wie Landgrafen, und konnte nur mit Mühe 
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zur Genehmigung des Kadan’fchen Friedens gebracht werben. 
3a, er verflagte zuleßt noch feinen Wohlthäter, den Landgra- 
fen, dem er fein unverbiented und wiverrechtliches Glück allein 
verbankte, bei dem Könige von Frankreich. 

Es war nicht anders zu erwarten, ald daß das Gelingen 
bed gegen Würtemberg geführten Schlaged den nachtheiligften 
Einfluß auf die Stellung der Firchlich-politifchen Parteien in 
ganz Deutfchland üben mußte. War der Muth; der Oppofition, 
deren Theologen im Beginne von der ganzen Unternehmung 
nichts hatten hören wollen, durch den unerwartet glüdlichen Er- 
folg gewachfen, fo war das Vertrauen der Katholifen zur Hülfe 
des Reichsoberhauptes und des römifchen Königs nahezu er 
ſchöpft. — Ein großer Theil von Schwaben war durch jenen 
Sieg einem fitten- umd gewifjenlofen Feinde der Kirche Preis 
gegeben, der hier fofort nach Herzensluſt zu reformiren, Kir- 
chengüter zu plündern und Klöfter aufzuheben, Mönche und 
Nonnen zu vertreiben, Prädicanten einzufeßen begann. Die Ko: 
ften des neuen Kirchenweſens, berichtet K. A. Menzel, beliefen 
fih nur auf vierundzwanzig Taufend Gulden. Bon dem viel 
größern Betrage des eingegangenen Gutes der geiftlichen Stif- 
ter bezahlte der Herzog feine Schulden, die er während feiner 
fünfzehnjährigen Verbannung gemacht hatte, und erftattete dem 
Landgrafen den Aufwand des für ihn unternommenen Feld 
ged. Noch fchmerzlicher mußte denen, welche gu die Zukunft 
dachten, und dem. alten Glauben mit Bewußtſehn treu geblie 
ben waren, das aus furchtfamer Schwäche oder indifferentifti- 
fcher Politik hervorgehende Benehmen des römifchen Königs 
feyn, der durch Verläugnung feiner Würde und feiner wahren 
Intereffen einen Feind, wie den Landgrafen von Heſſen, zu be 
gütigen oder zu gewinnen hoffte. Den heffiichen Gefanbten, 
welche den bedungenen Fußfall leiften follten, äußerte Ferdinand 
feinen Wunfch: den Landgrafen felbft zu fehen. Philipp reiste 
hierauf mit ficherm Geleite nach Wien, ihn der König 
feierlich empfing. „Hier foll diefer dem en eine feiner 
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Töchter für feinen älteften Sohn (en damals zweijährigen Wil- 
heim) angetragen haben *). Auch der Kaifer beeilte fich, ihm 
fchon von Barcellona aus die Abfolution wegen des Vergan— 
genen zuzufenden, und ihn der “demüthigenden Geremonie” des 
Fußfalls zu überheben, den er ihm fpäter gänzlich erließ. Im 
nächftfolgenden Jahre, als ſich die Proteftanten durch die Bor- 
bereitungen beunruhigt fühlten, welche der Kaifer, ftatt am bie 
MWiederherftellung der Ordnung in Deutfchland zu denken, zum 
Zuge gegen Afrifa machte, ließ er fogar den Kurfürften von 
Sachfen verfichern, daß er die aufrichtigfte Neigung zur Er- 
haltung des Friedens hege. 


Unter diefen Umftänden Fonnte es nicht fehlen, daß eine 
große Anzahl von deutfchen Fürften und Reichsſtädten, welche 
bisher noch gefchwanft hatten, nunmehr offen von der Kirche 
abfielen, und dem fchmalfaldifchen Bunde beitraten. Nach Ab- 
lauf der im erften Bundeövertrage beftimmten Frift wurde die— 
fer (1536) auf zehn Jahre erneuert, und feine Verfafjung für 
Krieg und Friedenszeiten neu geordnet, zum Glück in fo uns 
praftifcher Weiſe, daß die Unheil drohende Genoffenfchaft den 
gefährlichiten Feind und den Keim ihres nachmaligen Verder— 
bens in ihrem eigenen Echooße trug. Der erfte große Act 
diefes erweiterten Bündniffes war der theologifch-politifche Gon- 


*) Rommel a. a. DO. IV, ©. 168. Der Rector der Univerfitäit Mar: 
burg fchrieb bei diefer Gelegenheit in das Album academicum : 
Philippus profectus est invitatus ad Ferdinandum Pragam 
versus, nam Ferdinandus admiratione rerum domi belloque 

"gestarum ab Mustr. Principe motus Pragae Landgravium 
maxima cum pompa excepit, dein Viennam duxit, ubi 
pari liberalitate eum adfecit. @s läßt ſich denken, wie die fo 
übel angebrachte Leutfeligfeit des Fünftigen Kaifers die Hoffart der 
Feinde der Kirche fteigern mußte. Charafteriftifch ift es dagegen für 
das Verhaͤltuiß der kirchlichen Oppofition zu Frankreich, daß ber 
Landgraf feinen Beſuch beim römischen Könige vor Franz I. durch 
ein befonderes Schreiben entichulvigte. (Rommel IV, Anhang 129.) 
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greß zu Schmalfalvden (1537), wo tn Begleitung der verbün- 
deten Fürften zweiundvierzig neugläubige Theologen erfchienen, 
unter ihnen, nebft Luther und Melanchthon, die meiften Ko— 
rophäen der jungen Kirche %. Hier war e8, wo der Stifter 
der letztern, ald er von Steinfchmerzen geplagt, die Verſamm⸗ 
fung verlaffen mußte, den Seinigen jenen berühmten, das Re 
formationswerf fo glüdlich bezeichnenden Segen ertheilte: Gott 
erfülle Euch mit Haß gegen den Bapft! (Deus vos impleat 
odio Papae.) Das Hauptergebniß der Berathbung war be 
fanntlich die ernenerte Verwerfung des Conciliums, auf wel 
ches die firchliche Oppoſition felbft jo lange und anhaltend ge 
drungen hatte**), Vergebens waren die Bemühungen des 
päpftlichen Nuntius Vorſtius geweſen, den Häuptern des fchmal- 
kaldiſchen Bundes friedlichere Gefinnungen einzuflößen. Der 
Kurfürft weigerte fich, die Schreiben des Papftes anzunehmen, 
und Landgraf Philipp verübte die Heldenthat, dem päpftlichen 
Sefandten, als diefer ihn im feiner Herberge befuchte, fagen zu 
laflen; er fei durch Gefchäfte verhindert, ihn anzunehmen, un- 
mittelbar darauf aber den Franken Luther zu befuchen, der dem 
Nuntius gegenüber wohnte. Nicht glüdlicher war der Vice— 
fanzler Held, der im Namen ded Kaiferd mit dem zu Schmal- 





*) Die Prädicanten hatten hier ein freies Feld ihrer Lieblingsneigunz 
für lange Prebigten zu fröbnen. Luther felbit langweilte ſich in ei 
ner berjelben dergeftalt, daß er den Mitreformator, der fie bie 
(es war Urbanus Nhegins), nachher freundlich warnte: die Gedul: 
feiner Zuhörer nicht zu mißbrauchen. — Ricolaus Amsdorf weit 
fagte bei der Rede des Dfiander, der fpäterbin fo große Spaltun— 

. gen in bem jungen „Evangelium“ veranlaßte: „er habe einige Her 
niſſen im Kopfe, wenn diefe zu ichwärmen anfingen, würde feines 
Gleichen vor ihm nicht geweien ſeyn.“ 

**) Rommel fagt wörtlich: „Die Empfehlung der Stadt Mantua beant- 
wortete man mit der Anführung jemer gebeimen, italienifchen Mort- 
thaten, von denen man in Dentfchland nichts wife.“ Gine Anden: 
tung: wie es möglich fei, fih auf Etwas zu berufen, wovon man 
nichts weiß, ift der Furheffifche Tacitus ſchuldig geblieben. 
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falden verfammelten Bunde über die ſchwebenden politifchen Fra⸗ 
gen verhandeln follte. Als er den Proteftirenden die Spolia- 
tion der Kirchengüter zu Gemüthe führte, warb ihm eine Ant- 
wort, die des heutigen Nargauer Radifalismus würdig gewer 
fen wäre. „Die in ihrem Bezirf und von ihren Vorfahren ge 
ftifteten Kirchengüter gebührten den Mönchen und Pfaffen nur 
fo lange, als fie ihre Beſtimmung erfüllten ; fo bald die Wahr: 
heit hervorbreche, verfchwände Befigrecht und Verjährung gleich 
einem Schatten, felbft nach päpftlichem Nechte“ u. ſ. w. Land- 
graf Philipp, der perfünlich wegen feiner Eingriffe in fremdes 
Eigenthum mit der Acht des Kammergerichted bedroht war, er- 
flärte dem Kurfürften von Sachfen: „man folle nur die Bapi- 
ften an den großen Diebftahl erinnern, den fie an der Reinheit 
der Dogmen begangen, nad) den Geſetzen müſſe erft Erſatz für 
frühere Beraubung gegeben werden” *). Als Held fich wider 
die Befchmwerden des Reichsfammergerichtd auf den Nürnberger 
Frieden berief (denſelben, auf welchen der Kaifer fo großen 
Werth gelegt, weil er es durchgefegt hatte, daß bloß die da- 
mals werbündeten Glieder der fchmalfaldifchen Union darin be- 
griffen, alle andern aber fortwährend durch die Reichsfchtüffe 
von Speier und Augsburg gebunden bleiben follten!), — fo 
antwortete die Oppofition darauf durch die Aufnahme noch meh: 
rerer Mitglieder in ihren Bund und durch das Lebereinfom- 
men: jeden einzelnen Stand gegen- etwaige Erecution des Kam- 
mergerichted mit gefammter Hand zu fchüßen. Zugleich wurde 
dem Kaifer und feinem Bruder alle und jede Türfenhülfe rund 
abgefchlagen, ja fogar verboten: daß ein einzelnes Mitglied für 
ſich etwas beitragen dürfe. Dagegen ward der Befchluß ge 
fußt: die Unterhandlungen wegen eines Bündniſſes mit dem Kö- 
nige von Frankreich und England auf das eifrigfte zu betrei- 
ben. Eine wohlverdiente, leider aber nicht verftandene und be- 
berzigte Lection für einen Monarchen, der in der Diplomatie 
eine Schugwehr gegen foldhe Gegner gefucht, und dabei ver» 


*) Rommel a, a. O. ©. 212, 213. 
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geſſen hatte, daß Tractaten nur dann einen Werth haben Fön- 
nen, wenn der, mit dem fie gefchloffen find, die fittlichsreligiöfe 
Grundlage anerkennt, ohne welche jeder Vertrag eine leere und 
unnüge, dem reblichen andern Gontrahenten aber nichts als 
Gefahr und Schaden bringende Förmlichkeit iſt. 

Ein folches Uebermaaß des Troßes bei den Schmalfalv- 
nern fonnte glüdlicherweife nicht ohne alle Rückwirkung auf ver 
fatholifchen Seite bleiben. Das Uebel hatte, wie immer in 
der Defonomie der Weltgefchichte, fo auch diefes Mal, neben 
allem Schaben, einen ihm entfprechenden günftigen Crfola. 
Schon nachdem das Attentat auf Würtemberg gelungen war, 
hatte fich Bayern von dem umnnatürlichen Bündniffe mit ven 
Schmalfaldnern losgemacht, und durch den Linzer Vertrag vom 
10. September 1534 mit Defterreich ausgefühnt. Won mun 
an dachten die bayeriichen Herzoge ernftlich daran, einen fa 
tholifchen Vertheivigungsbund gegen das in Deutjchland immer 
weiter um fich greifende, revolutionäre Unmefen zu Stande zu 
bringen. Mehrfache Aufforderungen, verbunden mit beftimmten 
Anerbietungen von Geld und Gefchüg, ergingen vdieferhalb ven 
bayerifcher Seite an den Kaifer, der diefe jedoch, in feinem 
Syiteme beharrend und von treulofen oder Furzfichtigen Ratb- 
gebern beftimmt, zum Theil auch durch Mißtrauen gegen - 
Bayern geleitet, von der Hand wies. — Nachdem jedoch die 
Unterhandlung des Faiferlichen Bicefanzler8 in der eben erwähn- 
ten Weife zu Schmalfalden verunglüdt war, nahm diefer das 
Project wieder auf, welches der Faiferliche Hof früher hatte 
fallen laffen, und bemühte fih nun ernftlich, einen Bund zum 
Schuge der fatholifchen Sache zu Stande zu bringen. — Erit 
40. Zuni 4538 wurde diefer, nach vielfachen Zufammenfünf- 
ten und Unterhandlungen, zu Nürnberg unter dem Namen: 
chriftliche Einigung, abgeſchloſſen. Theilnehmer waren ver 
Kaifer und der römifche König, Die Herzoge von Bayern, der 
Herzog Georg von Sachſen, die Herzoge Erich der ältere und 
Heinrich der jüngere von Braunfchweig und der Erzbijchof von 
Salzburg. Von den drei geiftlichen Kurfürften trat bloß ber 
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von Mainz, und auch dieſer nur für die Stifter Magdeburg 
und Halberſtadt bei. Den Erzbiſchof von Trier mahnte ſogar 
des Kaiſers eigne Schweſter, die Königin Maria, Statthalte— 
rin der Niederlande, von deren widerkirchlicher Geſinnung be— 
reits früher die Nede war, von dem katholiſchen Bunde ab, 
und die indifferentiftifche Partei im Kabinet ded Kaiſers ber 
mühte fich, das Gerücht zu verbreiten: daß Held durch Stif— 
tung dieſes Bundes feine Inftruction überfchritten habe, und 
dafür vom Kaifer werde zur Verantwortung gezogen werben. 
Auch bedurfte ed der angeftrengteften Bemühungen der bayeri- 
fchen Herzoge, Karl V. zu bewegen, daß er nach langem Zö— 
gen am 20. März 1539 zu Toledo die Ratificationsurfunde 
der chriftlichen Einung unterzeichnete *). 


(Fortfeßung folgt.) 





LXIV. 


Ueber die Umbildung des Erziehungswefens. 


So ift ein Artifel der Berliner literarifchen Zeitung vom 19. Februar 
d. 3. betitelt, welcher dem Weſen nach fo wahr und fo katholiſch lautet, 
und im Bergleich mit andern Artikeln verfelben Zeitung fo wenig eime Bes 
richtigung erheifcht, daß es micht ungeeignet feheint, die Hauptgedanfen 
defielben hier anzumerken ale Beweis, wie die Noth der Zeiten unter 
den Proteftanten auch Solche, die es ſich nicht: geſtehen wollen, zw eis 
ner befiern Ginficht geführt hat, und zur Mahnung zugleich für jeme Ka- 
theliten, welche zwar für ihre Perſon der Religion buldigen, aber im Ber: 
hältnig zu Staat und Schule fih nur gar zu gerne von Fünftlichen Theo: 
zien und fchmeichelnden Hoheitsideen blenden laſſen. 


*) Meber die Verhandlungen am Hofe des Kaifers und die Intriguen 
der ihn umgebenden, indifferentiftifchen Partei geben die höchſt in- 
terefjanten Documente v. Aretin a. a. O. Br. I, ©. 31 u. ff. 
den beſten Aufſchluß. 

XV. 54 
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Der Berfaffer des Nrtifels ftellt an die Spitze einen Vergleich zwiſchen 
Grziebungswefen und Kriegsweſen, was Manchem fonderbar vorkommen mag, 
aber im fofern ohne Zweifel treffend if, als der Staat jegt Schulen bält, 
wie er früherhin Soldaten hielt, und weil eben ans der Umbildung des 
Kriegöwefens in die allgemeine Wehrpflicht ficd auch Anwendungen für eine 
Umbildung des Erziehungsweſens ergeben. Gut fehildert der Verfaſſer den 
Gegenſatz von Leben und Schule: „Wer im Leben felbit erzogen wird, ber 
wird in der.Sittlichfeit ver beſtehenden Verhältniffe erzegen, unb nimmt 
deren pofitiven Gehalt in ſich auf: Schulen hingegen eryeugen eine dem 
wirflichen Leben fremde, und oft feindfelige Bildung, wie es die Erfah: 
rung binlinglich beweist. Denn in demfelben Maafe, als jeit Jahrhun— 
derten das Schulweſen geivennen hat, d. b. je mehr die Grzichung eine 
Sache der Schule geworden ift, hat ſich das menfchliche Bewußtſeyn mit 
feinen pofitiven Zuſtänden entzweit und in fi ſelbſt aufgelöst. An vie 
Stelle ficherer, im Leben wurzelnder Ueberzeugungen find diefe tagtäglich 
wechfelnden, leeren und unpraftifchen Theorien getreten, und an die Stelle 
fruchtbarer Thaten, die aus einer gediegenen Geſinnung hervorgehen, die: 
fes wirre Grperimentiren mit politifchen und forialen Formen; wobei ſich 
in dem raftlofen Streben nach äußerlichen Mitteln und Garantieen der Un: 
glaube der Menfchen an ihre eigenen Unternehmungen fund gibt.“ Das 
das Echulwefen darum in feinem Principe aufzuheben fei, glauben wir je 
doch nicht; feine Ifelirumg muß weichen, und auf feine rechte Stelle mus 
es zurüchgeführt werden, das nur ſcheint uns nöthia. 

Weiter fügt er: „Schulen können in ihren BZöglingen nur eine be 
flimmte, geiftige Fertigkeit bervorbringen, ähnlich wie das frühere Kriege 
wefen dem Soldaten gewiſſe militärische Wertigfeit gab, während hingegen 
das neue den Sinn eines Baterlandsvertheivigers entwickelt.“ Und: „aub 
vom Sittlichen abgefehen, felbit im Intellectuellen, kommt das Schulwe 
fen wenig über das Grerciren binaus, fo viel aud vom Anregen bei 
Selbiiventens der Zöglinge, und von rationaler Begründung der Lehre ge 
rebet wird. Die Hauptſache bleibt immer, daß der Schüler den Gedanken⸗ 
gang des Herrn Prüceptors nachdenken lerne, den biefer felbit von einem 
höheren PBräcepter angenommen hat.” Wer denft bier nicht befonders an 
bie badiſchen und fehweizerifchen Schuldefpoten, welche fo gerne die Schule 
für Staat und Kirche fubftituiren möchten, und fo eifrig von ſelbſtſtändi⸗ 
gem Denken und lichtvoller Geifterhebung reben, bie fie aber zuletzt mur 
in fteis wiedergefautem, vadifalem Floskelweſen zu finden vermögen. — 
Der Berfaffer will num, dag das gefellfchaftliche Leben felbit die Erzichung 
ausübe; der wahre fociale Navifallsmus befteht aber nad) ihm darin: bie 
Derbefierung der geiellfchaftlidhen Zuſtände zunächſt und zumeift won der 
Verevlung und Umbildung des Familienlebens zu erwarten. Der falfde 
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MRadlikalismus jeboch meint, eben fowohl mie eine nicht ftichhaltige Refle⸗ 
xion, andy das, was im Leben feſtgewurzelt ift, wenn es nicht Gemüge lei: 
ftet, ausreuten zu müſſen. Man fagt, die häusliche Erziehung ſei zur 
Zeit mangelhaft und verderbt, und alfo müffe man die Erziehung möglichſt 
ans ber Familie heraus in die öffentlichen Anftalten verlegen. Gleicher— 
weife bat man, weil die Liebe und Achtung unter den Ehegatten matter 
und wandelbarer geworben, die Scheidung möglichft erleichtern zu müffen 
geglaubt, das Uebel aber damit nur gemehrt (welch eine Damnatio für die 
antifatbolifche Verfahrungsweife!). „Auch Stände und Gorporationen hat 
man, weil fie vererbt waren, aufgehoben, olme au beachten, daß fie ven 
Menschen an eine fittliche Subſtanz anfchließen, und dadurch feine Selbft: 
fucht brechen; wo man aber die tabula rasa wirklich hergeftellt, und al: 
les Ständifche und Gorporative verwifcht hat, da ift in Folge beffen die 
ungemeffenfte Selbſtſucht und Bedrückung des Armen durch die Reichen her- 
vorgetreten. Nun weiß man bier feinen andern Rath, als daß man bie 
Selbitfucht durch eine commimiftifche Berfaffung mechaniſch unmöglich macht, 
indem man Niemanden geftatten wild, “überhaupt irgend etwas Gianes zu 
haben. Die dahin zielenden Einrichtungen find aber ein Werk der reinen 
Reflexion, und biefelbe Reflerion, bie fie. bervorbringt, kann (mehr als 
jede äufere Gewalt) auch ihrer Meifter werden; und wenn einmal nicht 
An⸗ſich⸗ Seiendes mehr gilt, und die Selbftfucht an der Spike fteht, fo 
wird fie auch die communiſtiſche Berfaffung zu ihrem werde auszubenten 
wiffen, man mag dagegen auffteflen, was man will, und der Erfolg wird 
gerade das (vermuthlich herbe) Gegentheil feyn von dem, was man erwar⸗ 
tet. — Weiter umten beißt es: „Anſtatt die Erziehung immer mehr und 
mehr von der Ramilie zu trennen und an beſondere Anftalten zu übertra⸗ 
gen, muß man vielmehr bedacht fern, fie in die Familie zurückzuführen, 
und zu dem Ende das Familienleben felbft feiner Beſtimmung nach ent- 
wideln, damit es höheren und weiteren Forberungen gemügen fünne. Im 
allen dermaligen Grziehungsanftalten werben immer nur einzelne Zöglinge 
erzogen; wollte man aber die Mittel und Kräfte, welche viefe Anftalten 
erfordern, bazu verivenden, um das Familienleben in Beziehung auf bie 
Erziehung zu organifiven, fo werde man fo zu fagen Grziehungsanftalten 
erziehen, wodurch alfo das Grziehungswefen auf die doppelte Potenz erhos 
ben würde. — Ferner: „Dem Kinde ift zumächit wefentlich das Berhält 
nid zu Eltern und dann zu Geſchwiſtern, und die erfte Aufgabe ift, daß 
das Kind ein guter Sohn und Bruder, oder Tochter und Schwefter werde, 
und anf diefen Grundlagen lann fich alles Weitere entwideln; nicht aber 
fol man umgekehrt nach dem erbichteten, rein Menfchlichen ftreben, und 
aus diefem die Wamiliengefinnung ableiten wollen, d. h. das Conerete aus 
dem Abſtracten.“ „Die Erziehung ift eime Pflicht und Ehre für die El⸗ 


54 * 
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tern, und das Merf der Erziehung trägt felbit weſentlich dazu bei, acgen: 
feitige Liebe und Achtung unter den Ehegatten zu erhalten. Wenn ji 
biefelben der Erziehung entichlagen und fie ver Schule überlafien, jo wer: 
den fie leicht gegen das Familienleben überhaupt gleichgültig, und juchen 
Unterhaltung und Bergnügen außer dem Haufe, Lurus und Pauperismus 
find die Folgen davon. Die Kinder aber, die man als reine, abitrafte 
Menfchen in den Schulen erzieht, werden dadurch ſyſtematiſch dahin ge: 
führt, daß fie eben fo ihre Befriedigung nicht in dem wirflichen Leben, aus 
dem fie heransgeriffen find, fondern In befonderm Vergnügen ſuchen.“ — 
&o wie das Familienleben ſei auch das corporative Prineip wieder zu be: 
fördern, meint ber Berfaffer, welches Brineip man nicht bloß vom feiner 
rechtlichen, fondern auch von feiner moralifchen Seite als erziehendes In: 
ftitut ſchätzen follte. „Es ift ein großer Irrthum der Zeit, daß Lafter und 
Berbrechen vornehmlich aus Mangel an intellectueller Bildung hervorgehen 
follten, während es doch die Erfahrung hinlänglich zeigt, daß die Willen 
den durchaus nicht meralifch befier find, als die Unwiflenden. Es hängt 
damit das verfehrte Unternehmen zufammen, daß man in der Philofopbie 
bie Ethik aus der Logik ableiten will.“ Die Schule fann fich aber gerade 
darım nach unferer Dieinung noch Feineswegs der Erziehung ganz entjchla- 
gen und bloß dem linterricht leben, diefe darf ihr jebech nicht lediglich an- 
heimgegeben werden. Was aber, wie wir gewiß dafür halten, bie Haupt: 
fache bildet, die Wirkſamkeit der Kirche, fie hat der Verfaffer leider nur 
kurz und leicythin als letztes Glied und als Vollendung des gefellfcaftlis 
chen Organismus bezeichnet, obwohl fie ſchon in den bisherigen Debuctionen, 
wie wir unfern Lefern nicht zu erörtern brauchen, recht ſehr in die Angen 
fällt. Denn die Kirche allein (wir fennen nur eine Fatholifche) macht die 
Menfchheit zu einem priefterlichen Volle Gottes; fie allein, fo viel an ihr 
liegt, kann zur gebeiblichen Erziehung befähigen; fie entwidelt die geiſtigen 
Kräfte naturgemäß, fie gibt die Onadenmittel zu dem ſchweren Amte, das 
fo oft in Affenliebe ever auch in Rohheit ausartet ; fie erzieht aber auch 
die Bölfer im Ganzen und Großen, indem fie ben Neichen und Gewalti- 
gen ihr unveränverliches Gejeß, und dem Communismus ihre erbabenen 
Muſter der Selbfiverläugnung entgegenhaͤlt. Bon der Wirfungsweife der 
Kirche gilt am wahrften: „Suchet das Neich Gottes, das Uebrige wird 
euch dann jelbit zu Theil.“ 

Nicht die fogenannte Reformation bat eine beſſere Päpagogif gebracht, 
wie manche fchreiben, mein, fie ift es, die befonders die unpraltiſchen 
Theorien in diefelbe eingeführt. Möchten die Protefianten doch einmal 
das Wefen der Kirche kennen zu lernen fich die Mühe geben, Viele wir: 
den dann nicht mehr nach ungureichenden Rettungsmitteln greifen wel: 
len; möchten aber auch die Katholiken, beſonders folche, denen ein Ein 
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flug zu Gebote ficht, eimerfeits zur freien, geordneten Entfaltung der Kir: 
che beitragen, andererfeits aber nicht in eitler Ruhe und vermeflenem Ver—⸗ 
frauen das Heil erwarten, fondern das Leben-und die Wiffenfchaft, die nun 
doch auf andern Stufen, als früher, ſtehen, bewältigen, was ihnen ihr 
fiherer Standpunkt und Gottes Hülfe ungemein erleichtert, was aber auch 
gegenüber den Gefahren der Zufunft umerläglihe Pflicht iſt. Manche bef- 
fere Richtung taucht als teöftliche Erfcheinung auf; wehe, wenn fie fich 
verlaffen und verfchmäht fehen müßte; jede ſolche Vernachläſſigung ftraft 
fich felbft, eine um⸗ und vorfichtige Pflege aber, die nicht von eigenwilli⸗ 
gen und eigennüßigen Borausfeßungen ausgeht, führt zu unberechenbaren 
Vortheilen. Manche unter den Akatholiken geben hiefür ein befchämendes 
Beifpiel. Die Schule wird nimmermehr ganz entbehrt werben Fönnen, 
trachte man aber mit ungeheucheliem Ernſt und firengem, unausgeſetztem 
Eifer, ohne Mebereilung, ihr die rechten Organe zu gewinnen, bie auch 
zur Umbildung des Grziehungswefens vortheilhaft wirken fönnen. — Daß 
Preußen nach dem Berfaffer eine beffere Berfaffung, als die conftitutios 
nelle, noch erhalten werde, führen wir hier nur nebenbei an, erlauben uns 
aber, einen befcheidenen Zweifel darüber einfach) zu begen. Den Sat je 
doch: „Ale wahre Kortbildung ift zugleich Ruͤckkehr zu den urfprünglichen 
Grundlagen“, acceptiren wir vom ganzen Herzen, und halten überbieß das 
für, daß jeder Proteftant, der ihn theilt, auf dem beiten Wege fei, Katho- 
lik zu werden. Doc auch das Geſtändniß, von ber Nothwendigkeit einer 
Umbildung des Erziehungsweiens von proteflantifcher Seite zu vernehmen, 
wo man fich fonft auf die intelleftuelle Ausbildung fo viel zu Gute that, 
war uns erfreulich, und läßt uns ihnen nur weitere Kortfchritte in folcher 
Selbſterkenntniß wünfchen. 


LXV, 
Bettina von Arnim und Glemend Brentano. 


Schluß.) 


Wenn all die guten Lehren und Ermahnungen, welche der 
Bruder ſeiner Schweſter ertheilte, gar wenig fruchteten: ſo lag 
ohne Zweifel die Schuld an Beiden. 

Bettina hatte nicht Willenskraft genug, die angeborne, 
zur Flatterhaftigkeit neigende Lebendigkeit ihrer Natur, um eines 
höheren Zweckes willen, zu überwinden. Sie ließ ſich von ih— 
ren Gedanken fortreißen, wohin ſie nicht wollte; einer verdrängte 
immer den andern, wie eine Welle die andere; kaum ſind ſie 
ihr durch den Kopf gegangen, fo find ſie ihr auch ſchon fremd, 
und fie wundert fich felbft darüber, wenn fie einen früheren 
Brief liest. Diefe Beweglichkeit theilte fie mit dem Bruder. 
Form und Geſetz find ihr Ausgeburten der Philifterei, weil fie 
es nicht über fich gewinnen fann, das wilde Noß ihres Geiftes 
zu bändigen, den verheerenden Strom ihred Denkens in ein fiche- 
red, ruhiges Bett zu leiten, damit e8 Gegen rechts und linfs 
verbreite. Da ſchmerzt es fie denn tief, daß all dieß Peben, 
dieß innere Beben und Aufraufchen ohne Spur vorübergeht, 
und alle Sprache, mit der fie ihr Sinnen feſtzuhalten fucht, 
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wie bürred Hol in der Gluth ihres Herzens zufammenbrennt. 
Mit fchwerem Herzen ſah Clemens diefem Vergeuden der edel⸗ 
ften Kräfte zu; „es iſt fein tiefer Ernft“, fchrieb die Freun- 
Din, „wenn er fagt, Du geheft durch deinen Leichtfinn 
der Zufunft verloren.” Wieder Hagte er ihr ein ander: 
mal; „ES ift alles recht Tieblih, was Du da vorbringft — 
aber werd nur nicht fafelig; manchmal äugftigt michs, was 
aus Dir werden joll; Du zerfplitterft Deinen Geift, mit 
dem Du Dir eine fo herrliche Freiheit erringen Fünnteft? — 
Ah! kannſt Du Dich denn nicht auf Eins hinwenden mit Dei- 
nen fünf Sinnen und das ganz auffaffen? — Ich hab fo große 
Sorge um Dich, ih muß manchmal die Hände ringen, 
Daß alle Anmuth Deines Geiftes den vier Winden 
preisgegeben ift.“ (Günderode I, 378.) Wurde fie zuwei- 
len felbft über des Bruders ftrafende Warnungsftimme von Ge— 
moiffensangft erfüllt, und mußte fie feinen Vorwürfen und Be- 
forgniffen Recht geben: fo erwachte dagegen auch wieber in 
anderen Augenbliden der titanifche Stolz ihres Genies, und 
rief verachtungsvoll und zornig den Befümmerten: „Ich will, 
ich darf mich nicht zügeln laſſen; Freundſchaft ift See- 
lenmord; ich will nicht anders werden; ich will Ich, Ich, 
Ih fenn; immer ftol, immer hoch, immer fühn! Bon nun an 
befeitige ich meine Scrupel. — Das Wort ift: Pflicht. 
„Thue Deine Pflicht mit Ernft — das Leben nehme 
leicht.” Seh ich mid nun nach meiner Pflicht um, fo 
freut's mich recht fehr, daß fie fih aus dem Staube macht 
vor mir; denn erwiſch ich fie, ich würde ihr den Hals umdre- 
hen! fo erpicht bin ich gegen fi. Nun, ich hoffe, daß ich 
und meine Pflicht nie zuſammenkommen,; falls eine 
follte auch auf mein 2008 gefommen feyn — ich würde 
fie mit meinem Blid in Schranfen halten, daß fie mir nicht 
über den Hals käme; ich verftehe feinen Spaß hierüber; meine 
ganze Natur fommt in Aufregung, und Kräfte machen fich in 
mir auf die Beine, die Alles in Grund und Boden trampeln, 
was fih mir auffäffig machen will. Alſo Prlicht, halte dich 
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im Hintergrund, wenn du nicht abgevrofchen feyn willſt. Mei- 
netwegen geh zum SHerrgott und klag, daß Du nichts bei mir 
ausrichten Fannft, wenn ich ihm’s worftell, wird er ſchon Rai— 
fon annehmen. Heilige Harmonie der Natur, dich wollen fte 
aus dem Geleis bringen, der einzig göttlichen Sphäre, der 
Freiheit nämlich, und wollen zur zinspflichtigen Pflicht machen 
Alles, bis auf den Adel der Seele fogar, aud dem alles Große 
entipringt.” (Frühlingsfranz I, 239.) Mit diefen hoch fliegen- 
den Gedanfen felbftgefälligen Stoled gelang es ihr um fo 
feichter, jeden erwachenden Scrupel zurüdzumeifen, als fte bei 
dem angebornen Adel ihrer guten Natur fich nur edelmüthi— 
ger, uneigennügiger Abfichten bewußt war, und jever Aufopfe- 
rung fich fähig fühlte; was eben nicht wenig dazu beitrug, ihr, 
dem furchtfameren Bruder gegemüber, ein großes, mehr männ- 
liches denn weibliches Selbftgefühl zu verleihen. Im diefen ih— 
ren edelmüthigen Empfindungen ihres Stolzes dünfte fie fich ein 
gewappneter Ritter der himmfifchen Heerfchaaren, an den die 
Welt mit ihren Forderungen des gewöhnlichen Lebens nicht 
hinreichte; ftatt diefen zu genügen, nährte fie vielmehr die Sehn- 
fucht mit den Flügeln des Geiftes zur höchften Höhe zu fliegen, 
hoch, hoch über aller Gemeinheit, wie der Bogel mit den Flü- 
geln des Leibes; es verlangte fie, ihre Seele zu glühen und zu 
damasziren durch ven feinen Stahl hochherziger, begeiiterter 
Träume; die edelſte Selbftverläugnung, jedoch voll ftolgen Selbft- 
gefühls, erfchien ihr als das Ideal der Menfchheitz wie ein 
Schwan, fchreibt fie, fol der Geiſt einfam rudern auf ruhigen 
MWaffern, mit reiner Fluth fich umfpülend und Kreife ziehend, 
heilige Zeichen feiner Abfonderung von dem Unreinen, Unge— 
meffenen, Ungeiftigen; und fo dünkte e8 ihr auch größere Frei- 
heit, mit dem Unterbrüdten die Ketten tragen und unters 
gehen, als mit dem Unterbrüder fein Loos theilen. Einmal 
im Zug begriffen, verftieg fie fich höher und höher in ven Träu- 
men über ihre eigentliche Lebensbeftimmung; bebte fie nicht vor 
den Ketten des Unterdrückten zurüd, fo ſchien ein weltbeherr- 
fchender Scepter doch ihrer Hand noch anpaffender; da fchreibt 
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fie der Freundin: „Ich ſtreck die Hände zum Himmel. und 
möchte was anders thun, als’ was die Menfchen 
thun. — Aber was foll ich thun, was mich wedt. — Die 
Kunft, meint ver Clemens! So iſt's bloß, weil er mich inner: 
lich nicht Fennt, mit was ich Alles zu thun hab. — Denn 
das muß wohl meine größte Anlage ſeyn, was mich am fehnell- 
ften aufregt und mich ganz mit fich fortnimmt. — Nun, ob— 
fehon ich feine Weltgefchichte ftudiren mag und bei dem Zei- 
tungsfefen vor Ungeduld mich Faum zufammen nehmen kann; 
fo iſt's doch die Welt, die ich regieren möcht, und 
mich reißt’s hin, darüber nachzudenfen. Wenn Du 
an den Clemens fchreibft, fo fag’8 ihm, das ſcheine mir 
mein entjchiedenftes Talent, die Welt zu —— 
(Günderode I, 365.) 

Clemens konnte fich von biefer Lebensaufgabe feiner Schweſter 
wohl kaum überzeugen; er mochte ohne Zweifel fürchten, unter 
ihrem Megiment würde die Welt bald das Ausfehen ihres Zim— 
merd gewinnen, wo die unmmfchränftefte Unordnung herrſchte. 
Diefe Herrfcher- Gedanken wechſelten bei ihr ab mit der Bewun⸗ 
derung der Revolutionshelden und dem Verlangen nach eigenem 
friegerifchen Heldenruhme. Das Wetterleuchten der Schlacht 
blißte der Träumenden von Ferne entgegen. „Der Abend fängt 
mich auf in feinem Schooß; finmend lieg ich ein Weilchen; 
faufch in die Berne! größere Helden däucht mir da auf der 
vollen Heerftraße der ©efchichte, am heutigen Tage, ihre mu— 
thigen Roſſe tummeln zu hörenz ja ich will, ich müchte hin, 
das Banner vor ihnen hertragen; wie wollt ich mich des Lüft- 
chend freun, das drinn flattert; wie wollt ich mich ber eige- 
nen Loden freun, die getragen im jauchzenden Galopp mich 
umfpielen mit leiſem Schlag auf meine Wangen; wie fühn in’s 
Leben hinein gejagt, wie rafch hinter ihm drein, über die Haid? 
— ie Muftig! aufwärts, vorwärts, hinab durch den Dampf; 
der auf dem Berg winkt, fein Aug ruht auf mir, feine Trom— 
meln lenken, feine Trompete ruft! — und dann in der Nacht 
vor feinem Zelt! — und fchlaf feft, denn Er, der Zeiten Ge— 
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nius, weckt zur rechten Stund, und im Schuße feines Geflevers 
ſchau ich Die Gefilde ihn überwallen, die Völker wecken, fie au 
glühen mit feinem Fenerblid, daß fie freudig Hochzeit machen 
mit dem Tod auf Lorbeer umfproßtem Bett; — nun Kamerad, 
wilft du mit? (GGünderode I, 185.) 

Clemens war wohl der legte Kamerad, fie auf diefen phan- 
taftiichen Feldzügen ihrer Ruhmbegierde zu begleiten; er feufzt 
über ihre jchwärmerifche Faſelei, wie er ed nannte, und jah 
darin nichts als eine nublofe, muthwillige Bergeubung der berr- 
lichten Kräfte. „Der Clemens meint“, fchrieb ihr in Diefem 
Sinne die Freundin, „du habeft ein enormes Talent zu jeder 
Kunft, und es müffe die Steine am Wege erbarmen, 
dich fo dahin fhlampen zu laſſen; deine Selbftzufrieden- 
heit hange davon ab, daß du dich mit Leib und Seele einmal 
dran gebeft; es fei der Schlüfjel deines ganzen Lebens. — Ic 
will deinem Lebenswege gar nicht entgegentreten; aber daß bu 
dem Geift, der dir auf geheimen Wegen entgegenfommt, ven 
du fo liebft, daß du meinft, in allem fei nur Er ed, dem du 
je lieben werbeft, daß du dem zu Lieb nicht einmal eine Kumft 
üben folft, Dich zu nichts anftrengen, Fein Buch lefen, mur 
fpazieren gehen, auf Dächer Elettern, und über die Heden auf 
Nebelpfaden wnberfchweifen, ſchwebende Religionen zu erfinden, 
das ift ein wahrer Jammer! wie gerne wollte ich Alles 
an dir verfuchen, was Clemens ald meine Pflicht mir vorbält; 
ober du fteheft mir ja doch nicht Rede und haspelft wie ein 
Schmetterling über dich felbft hinaus.“ 

Daß auf dieſe Weife alle feine Verſuche fruchtlos waren, 
fie dem Spiele ihrer Träume zu entreiffen und die Stimme ei- 
ner heiligen Pflicht in ihrem Innern zu weden, Davon lag 
aber auch andererfeitd ein guter Theil der Schuld an ihm. 
Wie fonnte er der Schwefter geben, was ihm ſelbſt fehlte, 
weil es feine Erziehung verfäumt, und er ſelbſt es ſich 
noch nicht hatte erringen Fönnen: Selbftbeberrfhung. Wie 
fonnte der Verfaffer ved Godwi, ber feinen Helden zum cha- 
rafterlofeften Bilde der flatterhafteften Laune gemacht, den Cha- 
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rafter einer fo unbändigen, übermüthigen Natur bilden. Zur 
dem war ihr Verhältniß zu einander beinahe ein unnatürliches: 
während fie überall männlichen Trotz und Thatenburft, männ⸗ 
liche Berwegenheit, männliche Rückſichtsloſigkeit zeigte, verrieth 
er nur zu oft eine faft weibliche Aengftigfeit und Sorglichkeit. 
Mahnte er fie zur weiblichen Zurüdgezogenheit, fo trieb fie ihn, 
ftatt darauf zu hören, in den Kampf des Lebens hinaus, auf 
die ftürmifche See, in die weite Welt, ftatt immer von Mar 
burg nad Frankfurt und von Frankfurt nach Weimar in pro- 
faifcher Philifterei hin und ber zu reifen. Redete er ihr zu 
Gewiſſen, daß fie ihren reichen Geift nicht zerfplittern, fondern 
mit allem Ernfte auf ein ihr würbiges Ziel richten möge: fo hatte 
fie nur zu oft Gelegenheit, ihn daran zu erinnern, daß ja auc) 
er in ven täglich wechfelnden Träumen feiner flatterhaften Lie- 
beleien die herrlichfte Kraft feines Geiftes vergeude, Daß ja 
auch er feinem ernften Studium fich ungetheilt bingebe und 
würbige Früchte bringe Statt daß er ihr imponirt hätte, 
durchfehaute fie ihm nur zu fehr, und nedte ihn mit feinen ein- 
gebildeten Liebesjchmerzen, mit den Spinniwebneben, womit er 
ſich allenthalben felbft feßle, und die er zu zerreiſſen fich fürchte, 
indem er in jevem Gänfemädchen eine bezaubernde Fee erblide. 
„Was fol ich“, fo lauten ihre fpöttiichen Worte, „dem Sa— 
vigny fchreiben? daß du glücklich in Wochen gefommen bift 
mit einer neuen Liebfehaft? — am Rhein, wo's allemal fo 
geht? — ja in Wochen — denn fo lang wirds faum dauern, 
denn du wirt Dich gewiß fchon früher wieder herausmachen, 
und wirft gelaufen fommen und deinen SKirchgang thun bei 
mir umd von mir dich ausfegnen faffen wieder; denn das muß 
ich allemal. Das erftemal Walburgis, das zweitemal bie 
Gachet und nun Benediktchen, hinter all dem ſteckt nun 
noch Mienchen, da ſteckt die Günderode, da ſteck ich auch, 
dahinter ſteckt auch die Eitelkeit.“ (Frühlingsfr. 1, 253.) 
„jenen fein Geſetz und Feine Pflicht anerfeunenden Hochmuth 
einer ungezügelten Genialität zu beugen, und die Schweſter zur 
Anbetung Gottes in demuthvoller Liebe zu bringen, auch hiezu 
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fehlte ihm felbft in jener Zeit der romantifchen Schule der fefte 
religiöfe Grund. Sich felbft ein Näthfel in feinem verworre— 
nen Inneren, und oft zum Ueberdruß, Fonnte er unmöglich 
flare Heiterfeit in den ftürmifchen Geift der Schwefter bringen. 
Die Briefe ihrer Freundin Günderode fprechen dieſe Empfin- 
dung, welche ihr das Bild ded Bruderd wecken mußte, mehr: 
fach aus: „Du fagft“, fehreibt diefelbe, „Du liebſt ven Ele 
mend; der Idee nach kann ich ihm auch herzlich gut feyn; al- 
lein fein wirflihes Leben fcheint mir fo entfernt von 
demjenigen, das ich ihm diefer Idee nach zumutbe, 
daß es mir immer ein wahres Nergerniß ift; defwe 
gen fann ich auch nie eine fefte Anficht über ihn haben — 
aber in Deiner Liebe zu ihm faffe ich auch wieder Glaube zu 
ihm, und habe eine Art Zutrauen zu einem inneren Kern in 
ihm, der nur durch allerlei Unarten verborgen und zurüdgehal- 
ten tft; wie wenn ein gefunder umd reiner Born fich theilweiſe 
im Schlamm und Sand verfidert.* (Günderode II, 170.) Um 
wieder: „Glemend hat mir gefchrieben. Wie ein böfer Traum 
find mir manche bittere und trübe Erinnerungen von ihm vor- 
übergegangen. Sein Brief hat mich betrübt, weil er mir die 
verworrenen Schmerzen ſeines Gemüths deutlich und doch mie- 
der dunfel darſtellt; auch wenn ich ihn nie gejehen hätte, würde 
mich diefer kalte Lebensüberdruß tief und fehmerzlich beivegen. — 
Er ftellt fich fo an den Rand der Jugend, als babe fie ihn 
ansgeftoffen; wie mich das fehmerzt, wollt er es doch anders 
ſeyn laſſen; fieber die vergangene Zeit zurüdrufen und fortleben 
ewig frifch, jung, träumerifch, wie er es gewiß Fünnte; es 
wird und muß wieder fo mit ihm werben, und Du mußt ihm 
jeßt recht anhänglich fehreiben.* (Günderode I, 129.) „Clemens 
fchreibt, Du müßteft fortwährend dichten, und nichts bürfe 
Dich berühren, als nur was Deine Kräfte wedt; es ift mir 
ordentlich rührend, daß, während er felber forglos, 
Leichtfinnig, ja vernichtend über fi und Alles bin- 
ausgeht, was ihm in den Weg fümmt, er in joldher 
Andacht vor Dir verweilt; es ift, ald ob Du die einzige Seele 
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(Günderode I, 196.) 

Allein Bettina blieb nicht die Einzige; gegen Ende des 
eriten Bandes ihres Briefwechjeld mit dem Bruder theilt fich 
fein Herz zwijchen ihr und der Sophie Mereau, feiner 
fünftigen Frau. Wie fich dieß neue Verhältniß anfnüpft, da- 
rüber fchweigt der neue Briefwechfel; es zeigt fich hier offen- 
bar eine Lücke; denn das erftemal, wo diefer für Clemens fo 
verhängnißvolle Name der Sophie Merean genannt wird, da 
geichieht ed auf eine Weife, die vorhergegangene Etürme und 
Wechfelfälle vorausfest; es ift nämlich hier nicht von dem er- 
ften Begegnen, fondern vielmehr fchon von einer Ausſöhnung 
mit der früher Geliebten die Rede, fo daß nothwendig ein Bruch 
bereits vorausgegangen war. Seine Worte lauten: „Sage ber 
Gundel, daß ich einen großen Brief von der Mereau habe, 
und daß zwiſchen und ein artiger Briefwechfel, eine Art 
Präliminair-Friedensartifel fich zu erheben fcheint.“ 
(Srühlängsfranz I, 360.) Bettina fragt in einem folgenden 
Briefe: „Sage mir, ob fie noch fchön ift, oder vielmehr, ob 
Du fie noch lieb haft.“ 

Glemens hatte damals die Bettina, wie wir bier erfahren, 
zum erjtenmal mit einem Geheimniß auf dem Herzen verlafjen. 
Er war von Franffurt nach Weimar zu Sophie Mereau geeilt, 
und fchrieb von dort: „Ich ging fo haftig von Frankfurt; 
mein eiliged Entlaufen, mein gehemmtes Gehen und Widerkeh— 
ven, das mußte Dir, geliebtes Kind, wie das Thun eines 
Nachtwandlerd vorfommen, und fo wars auch; ich war wie 
ein Schlafender, der ſich gern feines Traumes erledigte, wenn 
er nur könnte.“ (Frühlingsfr. I, 384.) Dann folgt feine Bitte; 
„Lebe wohl! fchreibe mir, fchreibe doch der Mereau ein paar 
Worte, und liebe fie, wie ich e8 um Dich verdiene, daß Du 
die liebit, die mich verfteht.“ (, 390.) Die Schwefter fommt 
noch einmal auf ihren Vorwurf zurüd:; „Du gingft von bier, 
und warft jo unzufammenhängend, daß felbft die Trennung von 
Dir überfprungen war; Du lieſſt, Du liefit, hätte ich nicht 
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dem Buben vor der Hausthüre ein Schnupftuch in Die Hand 
gedrückt, und ihm gefagt, er foll Dir nachlaufen, denn Tu 
habeft e8 vergeffen: fo müßte ich nicht, wie ich Dich im Ich 
ten Augenblid noch an mich erinnern follte — wenn Du nur 
vorher Dich befonnen hättet, daß Deine Schwefter Dir ge 
gerüber ftand und wartete, daß Du fie and Herz drüden fell 
teft. — Ah Deine Ungeduld, fortzufommen, fie war 
Dir eingeimpft durch jenen legten Brief (ver Me 
reau), den Du aus Weimar erhieltft; das Fieber ergriff 
Dich gleich, Du ftürmteft fort!” (Frühlingsfr. I, 395.) 

Dieb Fieber feiner neuen Leivenjchaft nimmt num feinen 
weitern Verlauf; er beruhigt die feinem Wankelmuthe mißtran 
ende Scywefter: „ich habe eine ruhige, herzliche Empfindung 
für fie, wie ich vorher nie gehabt; auch fie liebt mich täglich 
mehr und inmiger, und wir vertramen unferm Geſchick, das 
uns von einander geriffen, um ung einander beffer 
wieder zu geben. Liebe Bettina, ich habe Dich fo unend®- 
lich lieb, fo lieb, als ich Dich je lebte; ich fühle immer mehr, 
dag Du mein Herz genährt und erhalten, Du haft mich zu 
dem-Menfchen erzogen, den meine Geliebte achten umd lieben 
muß, ohne Dich wäre ich verzweifelt am Leben und am ‚Heil. — 
Liebes Kind, wir werden noch einftens fehr gfüdlich ſeyn auf 
Erden; denfe Dir, wenn Du die Gattin eines einfachen, vor- 
trefflichen Mannes wärft, der mich Hebt, und ich umd Sophie, 
wir alle vier feben in inniger Verbindung und theilen Alles, 
und ehren und gegenfeitig und lernen und einander das Bor- 
treffliche ab.” (Frühlingsfr. I, 405.) Und ferner in einem fol- 
genden Brief: „Das ganze Blatt hat ſich überhaupt gewendet, 
fie liebt mich jet leidenſchaftlich, wie ich fie fonft liebte, umd 
ich bin ruhig. Ich werde nicht an ihr handeln, wie 
fie einft an mir, fie würde fterbem, — fie tft ſehr gut, 
und refignirt auf Alles um meinetwillen.‘ 

Diefe Worte verrathen deutlich, daß fein Verhäftniß ſchon 
früher Teivenfchaftliche Stürme beftanden; bei Clemens war in 
diefem Augenblid die ruhige Ebbe eingetreten, Sophiens Seele 
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dagegen leidenfchaftlich aufgeregt. Allein Bettina, die des Bru- 
ders ſchwankenden Sinn aus Erfahrung kannte, traute dem 
Landfrieden nicht. Clemens beſchwor fie, die fehmefterliche Liebe, 
die ihm das Höchfte auf Erden ſei, ohne die er nicht leben 
fönne, ohne die er fein bindendes Verhältniß eingehen würde, 
auch der Geliebten zuzuwenden, und ihre Einwilligung zu der 
Verbindung zu geben. Bettina zauverte; er und Sophie find 
troftlo8 über ihre Zurüdhaltung. Neue Beichwörumgen. Bet: 
tina kann fich nicht entfchließen, an die Tiefe und Dauer fei- 
ner neuen Zuneigung zu glauben; fie fürchtet, es fei eben wie- 
der einer der flüchtigen Liebesträume des dichtenden und mit 
den Empfindungen fpielenden Troubavours, deren fie fchon fo. 
viele verfliegen gefehen; fie wiverftrebt feinen ftürmifchen Bit⸗ 
ten, um nicht ebenfalls in dieſes fich felbft täufchende Traum: 
feben mit bineingeriffen zu werden. Es macht fie noch miß- 
teanifcher, als er ihr mitten in der neuen Leidenfchaft von eir 
ner früheren Angebeteten fchreibt, die fie noch gar nicht ger 
fannt, welche ihm pen Rüden gefehrt hatte, was er fie in un— 
edler Schadenfreude nun entgelten ließ. Darüber bligte Bet- 
tinas Zorn hell auf; fie fchrieb ihm eine ſcharfe Strafprebigt 
über feinen Wanfelmuth; fie fürchtet: enwache er auch aus dem 
neuen Fiebertraum, und fühle er dann die Erwartungen feiner 
überfpannten Phantafie getäufcht, und den ſchweren Drud ei- 
ner profaifchen Wirklichkeit und eingegangenen Berbinplichfei- 
ten, dann würden feine Vorwürfe fie treffen, die ihn nicht ge- 
warnt, ihm nicht abgerathben: „Du fagft jest ſchon“, 
fchreibt fie, „Du ltebteft fie nicht mehr wie fonft! Du 
fagfkt, daß fie felbft Dich einmal verworfen habe. 
Ah, was kann mic) denn abhalten, Dir zu dienen, als bie 
Gefahr, die Du dabei läufft! Mar ich nicht manchmal ſchon 
die Heine Rettungsinfel, wenn Alles rund um dich her über- 
ſchwemmt war? foll ich mich nun auch überſchwemmen Laffen? 
daß Du nicht weißt, wohin Du den Fuß fegen ſollſt, went 
die Fluth über Dich geftürzt fommt? Wenn ihr beide euch 
wirtlich wach geglanbt, fo entſchuldigt mich, daß ich fo traum- 
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verſunken bin, und mich nicht zu euch hinüber träumen kann!“ 
Clemens und Sophie laffen indeffen nicht ab, ihr Herz für Den 
Bund zu gewinnen; ſie geben ihr, die füßeften Worte, da 
fchreibt fie endlich nachgebend, aber Die ihr zugedachte Rolle 
den beiden Liebenden gegenüber wohl durchichauend: „Clemens, 
Du bift artig, und Sophie ift fein; Ihr wollt Euern Braut- 
franz von mir geflochten haben; darum ift es, daß Ihr ihn 
wieder aufbündelt und mir alle aufgelösten Blumen in den Schooß 
fehüttet! Geſchwind Waſſer her, daß ſie mur frifch bleiben,. und 
dort auf der Wieſe dreche ich noch viele dazu, und alle ihr 
fleinen Gefchlechter, die ihr die Augen noch nicht dem Licht 
Öffnet, feid zum Reigen im Hochzeitkranz gebeten. Ihr follt 
an euern feinen Stielen nicken auf der Braut ihrem Köpfchen, 
und Ja fagen, wenn allenfalls die Braut zagt, denn! — ed 
ift wahr — ich würde ja auch gar fehr jagen — wenn ein 
wonneträumender ZTrunfener vor mir fände, und 
wollt mich fragen: Willſt Du mich glüdlich machen? — Und: 
Nein! würde ich da fagen viel eher, aber nicht: Ja, und der 
Pfarrer würde fich wundern; und weiter wird ich fagen: Seh 
‚wie du fertig wirft, wenn Du durchaus und mit Gewalt Dein 
Glüf Dir willft bequem einrichten, damit es fich bei Dir nie- 
derlaſſe!“ 

So kam denn endlich, nach unzähligen Zwiſchenfällen, 
ſeine Vermählung mit Sophie Mereau zu Stande, und beide 
zogen mit einander nach Marburg. Sophie war Proteſtantin 
und eine geſchiedene Frau; ſie hatte aus der frühern Ehe ein 
Kind. Brentano hätte als Katholik keine eheliche Verbindung 
mit der Geſchiedenen eingehen können; allein die höchft vagen 
Religtonsanftchten der romantischen Schule ließen ihn alle 
Serupel diefer Art leicht überwinden ; ja wenn man die lodere 
Freiheit bedenft, welche damals in den Sitten von Weimar 
und Jena ziemlich allgemein herrſchte: fo muß man es nod) 
ald einer Beweis von Sittlichfeit anſehen, daß fein Ber 
haͤltniß zu Sophie einen derartigen Firchlichen Charakter erhielt. 
Auch der Briefwechfel mit feiner Schwefter Bettina gibt in 
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diefer Beziehung ihm rühmliches Zeugniß. Von jener Vergöt— 
terung einer zügellofen Sinnlichkeit, wie fie einen Theil ber 
romantifchen Schule beherrfchte, und wie fein Godwi fie noch 
furz vorher verfündet hatte, findet fich feine Spur mehr; fein 
Wort entjchlüpft dort feinem Munde, worüber die jungfräu- 
liche Scyam der Schwefter hätte erröthen müffen; überall wird 
darin die fittliche Reinheit geachtet und gefordert. 

Was der Briefivechfel ums fonft über jene Bekannt» 


‚Schaft mittheilt, berechtigt und zu dem Schluffe, daß die Ehe 


feine minder ftürmifche, wie das Liebesverhältnig war. Auch 
bier wechfelte ficherlich Ebbe und Fluth, heller Sonnenfchein 
und faltet Regenfchauer mit Hagel, Himmel und Hölle. Wie 
fonnte e8 auch anders ſeyn: war ja Clemens eine viel zu bes 
wegte, und jeden augenblictichen Eindrücken preisgegebene Na- 
tur, um zu einem dauernden Verhältniß die gehörige Ruhe zu 
befigen; überdieß hüllte feine nie ruhende Phantafie die Wirk- 
lichkeit im trügerifche Farben ein, bald ihn mit überfchwengli- - 
cher, aber nur furz dauernder Freude erfüllend, bald mit felbft- 
gefchaffenen Leiden ihm quäfend, und mit unbegründetem Miß- 
trauen und taufend Beforgniffen ihn abhetzend. So mußten die 
beiden Herzen gewiß noch oft auseinandergeriffen und wieder 
verföhnt werden, und die Bedenklichkeiten der Bettina vor Eins 
gehung diefer Ehe ihres „wonneträumenden, trunfenen 
Bruders“ ficherlich ihre Rechtfertigung erhalten. 

Der Briefiwechfel mit der Schwefter fchließt übrigens vor 
der Vermählung, die häuslichen a bleiben dem nächften 
Bande vorbehalten. 

Anziehend ift darin auch, was wir über das Verhältniß 
von Glemend zu jenen beiden Freünden und Leitfternen feiner 
Jugend: Savigny und Arnim erfahren. Die Empfindung, wel 
che der Erftere in ihm erweckte, erfcheint bier immer ald eine 
ſehr gemifchte; nur mit fcheuer Ehrfurcht ſah er zu dem wiſ—⸗ 
fenfchaftlichen Ernfte, dem ftrengen Studium des Zuriften hinan, 
während fein feierliches Schweigen, fein ftummes Umherwan⸗ 
deln in der blühendften Frühlingspoefte ihn ungeduldig machte, 
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und eim fpöttifches Lächeln über den stroden fcheinenden 
Gelehrten auf feine Lippen rief. Ungetheilt war dagegen 
feine begeifterte Zuneigung zu Arnim, dem Bilde ewig jugend- 
licher Poefie, mit dem er jedoch weniger zuſammenlebte, da 
Arnim gerade in jener Zeit eine größere Neife durch Deutfch- 
land, die Schweiz, England und einen Theil Italiend unter- 
nahm. „Arnim! Arnim!“ fchrieb er in fehnfüchtiger Liebe, 
„Dir ruf ich ewig nach; nur neben Dir mag ich leben und 
fterben; beides muß ich; feit ich Dich Tenne, mag ich es auch. 
Du freue Dich meinen Theil, Du weine meinen Theil; ich 
gönne Dir Beides, und wäre zufrieden mit Dir, und fo wenig 
als einer fich felber gewährt, der fein Verlangen nach mehr 
hat. Neben Dir iſt's mir traurig ergangen, und doch Fonnt 
ich in Dich als in den Frühlingshimmel fchauen! — Dich hab 
ich als einen folchen gefunden und mein felbit vergeffen. Go 
bift Du mir entgegen gefommen und haft mich folchermaßen ges 
liebt! D Jugend, o Leben, o Liebe, o Tod, o Webſtuhl der 
Zeit!” (Brühlingsfr. I, 260.) 

Auch Bettinas Briefwechfel legt Zeugniß davon ab, wie 
er eine nach Vollendung und innerem Frieden ringende und 
fämpfende Natur war, umd mit welcher brüberlichen Liebe er 
diefe Güter, die er felbft nicht befaß, zum mindeften der Schwer 
fter zugewandt hätte, um fich in ihr, als feinem befjeren Selbſt, 
wieder zu fpiegeln und aufzurichten. ein Kampf aber war 
ein um fo fchwererer, je reicher amd vielfeitig anregbarer fein 
Geift war. Hiemit hing denn auch feine launenhaft wech- 
felnde Stimmung zufammen, und dieß machte ihn fo Bielen, 
die ihn wie einen Proteus fich verändern und wieder verändern 
fahen, zu einem dunfelen Räthſel, das feine Geftalt gewechſelt, 
ehe fie fich auf die Löfung befonnen; daher läßt Bettina fich 
auch von der Freumdin über den Bruder fchreiben: „Ich ver 
ftehe nur den Augenblick, in dem er mir geichrieben hat; ich 
bin überhaupt nle weiter gefommen, als feine Augenblide ein 
wenig zu verftehen; von dieſer Augenblide Zuſammenhang und 
Grundton meiß ich gar nichts. Es Fümmt mir oft vor, als 
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hätte er viele Seelen; wenn ich num anfange, einer dieſer See 
len gut zu feyn: da geht fie fort, und eine andere tritt am ihre 
Stelle, die ich nicht fenne und die ich überrafcht anftarre, und 
die ftatt jener befreundeten mich nicht zum beften behandelt; ich 
möchte wohl diefe Seelen zu zerglievern und zu orbnen fuchen, 
aber ich mag nidyt einmal am alle feine Seelen denken; denn 
eine davon hat mein Zutrauen, das mır ein furchtfames Kind 
ift, auf die Strafe geftoffen.“ (Günderode II, 471.) Mit der 
Bettina war es im Grunde eben fo; fie felbft hatte ein Gefühl 
bievon und fpricht e8 dort aus, wo fie fich vor der Freundin 
rechtfertigt, daß fie mit ihr ganz anders fei, ald mit Clemens. 
„Bon Clemens“, fagt fie da, „glaub nur nicht, daß ich ihn 
befüg, ich bin anderd mit ihm in meinen Briefen, weil ich fo 
feyn muß. In Bürgel die Heine Orgel hat eilf Regifter, groß 
und Heine Choralftimme, Harfenftimme, Tirompetenftimme, Po— 
faunenton, fehmarrende Engeläftimme, was weiß ich Alles — 
“und Vox humana; der (Mufiflehrer) Hoffmann hat mir geftern 
eine halbe Etumde lang davon erzählt, und daß es Orgeln 
gibt, die dreißig Negifter haben; er fagt, meine Kehle wäre 
wie fo eine Orgel; ich zög allemal ein ander Regifter, wenn 
ich fanft oder begeiftert fing, oder fchmetternd, wenn ich tob, 
oder bewegt, wennd zum Geufzen ftimmt in meiner Bruft, 
oder gewaltig, wenn mir's iſt, ald ob ich's allein Alles zwin- 
gen müßt. Nun, ich meine, der Clemens zieht immer das Ne- 
gifter der Kinderftimme aus meiner Bruft.” (Günderode I, 206.) 
Eben fo war es auch mit Glemend und feinen verfchiedenen 
Seelen, auch er war eine Drgel mit vielen Regiftern, und je- 
der Augenblid, jede Erfcheinung, die ihn bewegte, zog ein ans 
der Regifter; die reine Harmonie aber, die nur in einer mit 
Gott ausgeföhnten, mit ihm innig verbundenen und im Schat- 
ten feiner Gnade friedlich ruhenden Seele wohnt, fehlte Beiden. 
Umgeben jedoch von Trümmern der Revolution, und Zeuge der 
fittlichen Verwilderung, in welche fie das Gefchlecht geriffen, 
empfand er in tieffter Seele ihr Bedürfniß, und dieß drüdte er 
der Schwefter in einem Brief aus, worin er feinem Herzen 
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gegen die Mbjchenlichfeiten der fogenannten Aufklärung Luft 
machte, da fagt er: „Ich verftehe hier bloß das Verderben der 
Töchter, worüber von Ramilienvätern und ältern Brüdern, ja 
oft von Verderbern feibft geklagt wird, und ich will gerne 
als Märtyrer für die Ausfage fterben: Kein treuer 
und unfchuldiger Greis und Vater kann würdigere 
Thränen weinen, ald um den Untergang der Reli 
gion; fo ganz, was der fräftige, unfchuldige, ge 
meine Mann Religion nennt, nicht das neue Wort,“ 
(rühlingskranz I, 166.) 


LXVI. 


Die Katholiten ald Verfechter der Prefifreibeit. 


Die Erörterung über die Preffreibeit in Dentfchland it in ein ganz 
neues Stadium getreten, feitvem die Katholifen ſich der Frage bemächtigt 
haben, Die Worte, welche auf den lebten Landtagen am Rhein und in 
Mürtemberg von ihrer Seite gefallen, wiegen zentnerfchwer im Vergleich 
mit dem, was früher zu Gunſten der Preßfreiheit aefagt worden. Ma: 
zum? — Weil hier nicht mehr von vagen Menfchenrechten, von ımbefann- 
ten, erſt aus dem Chaos der Meinungen hervorzulockenden Wahrheiten, 
von einem Fortſchritte nach einem unbekannten und unbeftimmbaren Ziele 
die Rede it; fondern von der Wahrung gejeblich anerfannter Befugniffe 
und Freiheiten, von der Geltendmachung feiter und beſtimmter Ueberzeu— 
gungen, von der Erfüllung einer feit Jahrhunderten zum Heile der Vöolker 
bewährten göttlichen Sendung. 

Früher war die Rrage der Preffreiheit nur eine Frage der Klugheit 
und der Bolitif; jest ift fie eine Frage der Pflicht und des Rechtes. 

Den philofophifchen und pelitifchen Schriftitellern gegenüber, die ſich 
beflagten, daß man der Welt das Heil ihrer Sperulationen vorenthalte, 
war bie Stellung der Genfur und ihrer Vertbeidiger eine leichte; den Ka— 
tholifen gegenüber, die ſich beflagen, daß man ihnen, ohne fie ſchuͤtzen zu 
fönnen, das Recht der Selbftvertheidigung raube, der Kirche gegenüber, 
welche die Freiheit der Prefie begehrt, um den Glauben der Bölfer zu 
wahren, ift diefe Stellung eine unbaltbare geworben. 
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Dem beutichen Volfe gereicht es zur Ehre, daß cd, ber größeren 
Mehrheit nach, wenn auch nicht theilnahmslos, doch mit ziemlich Fühler 
Ruhe, der Erörterung über die Preßfreihelt zufah, fo lauge dieſe nur auf 
dem Gebiete politifcher Theorien fidy bewegte; jebt, wenn es ein Gleiches 
zu thun fortführe, wire es cine Schmad). 


Zwiſchen dem jeßigen Begehren der Katholifen und dem ihrer Vorgänger 
ift aber auch ein unermeßlicher Unterfchied. Die Katholifen Begehren nicht 
eine maaß- und fchranfenlofe Freiheit, fondern eine mit dem Staate auf 
gleicher Grundlage eines beftimmten Glaubens und moralifchen Pilichtbe- 
wußtſeyns ruhende, unter die Gewährleiftung der vom Staate als Mächte: 
rin diefer höchſten Güter anerkannten Firchlichen Autorität geftellte Freiheit. 
Den Fathelifhen Glanben mit allen feinen Rolgen im bürgerlichen und 
politifchen Leben befennen und verfechten zu dürfen, ift ihr Begehren. Dies 
fer Glaube aber tft es, auf welchen die ganze hriftliche Ordnung unferer 
Staaten feit Iahrbunderten erbaut wurde; er trägt ſelbſt die Staaten noch, 
die am weiteften von dieſer Ordnung ſich entfernt haben. Wer von ihm 
abfällt, der verlängnet das wahre Hellsprincip alles gefelligen Beſtandes; 
wer die Grundlagen des Staates, das Recht und den prlichtmäßigen Ge: 
borfam gegen die von Gott geordneten Sewalten verläugnet, der iſt nicht 
mehr Katholif und wird von der Kirche nicht ferner mehr anerfannt. 

Lammenais ewig denfwürdiges Beifpiel ift im diefer Hinficht von un: 
ermeflichem Belang. | 


Das Begehren der Katholiken it alfo fein anderes, als baf fie, der 
Macht des Wortes vertranend, durch welches ihre Kirche gegründet wurde, 
den Kampf für die höchften Güter des Lebens, die unter der Hand des 
Staates zu verfommen drohen, in erfter Reihe auf fich zu nehmen verlan- 
gen. Wer fonnte es ihnen verargen, wer hätte Fug und Recht, es ihnen 
zu wehren ? 


Ihe Anfpruch beruht auf einer doppelten Grundlage unläugbarer Erfah: 
zung: einmal, daß der Staat fie und ihren Glauben gegen die Angriffe ber 
fehlechten Preſſe zu fchügen nicht immer Willen noch Macht hat; dann daß 
mit den Wahrheiten, die fie vertreten und mit ven Waffen der freien Prefie 
zu verfechten begehrten, ver Staat felber und alle gefellige Ordnung foli- 
darifch verbunden it, fo daß der Staat und das Necht mit ihnen nur fie 
ben oder fallen Fann. 


Zum Beweife diefer doppelten Behauptung hat früher von Loe um: 
fhäßbare Belege geliefert. Einen andern nicht minder Foftbaren Beitrag 
liefert ung die Schrift von Balber über Preffreiheit und Genfur mit Nüd: 
ficht auf die Trierer Wallfahrt und den doppelten Anflagezuftand ber fchle- 
fifchen Tagesprefie. (Breslau 1845. VI, 85 ©. 8.) 
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Sehr richtig fagt Balber von dem Geifte, der unfere heutige Preſſe 
trägt (5. 10), „er iſt fubverfiv und rabifal gegen die Kirche und ven 
chriſtlichen Staat, fofern im beiden noch zwei von Gott gefegte Autori: 
täten amerfannt werben.‘ Sehr richtig bezeichnet er (S.11) als die Duelle 
biefes Geiftes die moderne Philofophie, welche, ven Gefichtsfreis des Men- 
ſchen auf das Dieffeitige befchränfenp, alle egeiftifchen Triebe in des Men: 
fchen Bruft aufftachelt, während fie zugleich durch die Selbitvergötterung 
des menfchlichen Geittes jeden Keim des Gcherfams in berfelben erſtickt. 
(S. 13.) Schon im Jahre 1840 fprachen es die beutfchen Jahrbücher, 
das Hauptorgan diefer bis zu ihren letzten Refultaten vorgefchrittenen Phi: 
lofophie, wie Balger bemerkt, aus: 

„daß bie Philofophie in ihrem Bildungsprocefie aud die politis 
ſche Orthodoxie dem Belenntniffe nach verneint babe, daß ber den— 
fende Geift zu der Einficht gefommen, es liege alles Positive 
nicht außer ibm, fondern in feiner eigenen Exiſtenz 
und Gegenwart.“ 

Und davon zeigen fich die Anhänger diefer hochmuͤthigen Philoſophie 
fo ganz durchdrungen, daß fie, flatt den Regierungen erſt ihre Legitimas 
tion für die öffentliche Geltung und Wirkfamfeit, die fie anfprechen, vor: 
zulegen, vielmehr umgekehrt von ihnen den Beweis haben wollen, daß ihre 
moderne Lehre vom bloßen Diepfeits der menfchlichen Beftimmung gefähr: 
lich fei. Diefe Provocation zeigt aber, fagt Balger (S. 15), in demſel— 
ben Maafe von ihrer Verblendung, wie der Ruf des jüdiſchen Volkes: 
freuzige ihn! Die deutfche Preſſe fteht leider, wie er weiter bemerft 
(S. 17) auf feinem andern Grund und Boden, als die Vertreter der mo: 
dernen Wiſſenſchaft. „Aber“, fagt er, „fie weiß es nicht. Sie befindet 
fih, nach ihrer einmal angenommenen Ridytung, mit Hierarchie und Mo: 
narchie, mit Prieftertfum und Königthum, fofern in beiden zwei von Gott 
geſetzte Autoritäten, denen man im Gehorfam fich unterordnen fell, aner: 
fannt werben, theils in einem offenen, theils im einem verſteckten Kampfe.“ 
Das aanze negen die Trierer Wallfahrt erhobene Gefchrei erfcheint darum 
Baltzer auch nur als eine Sondirung und Befichtigung bes geiftigen Ter— 
raind, um die Schaaren zu muflern, auf die in dieſem Kampfe füch zaͤh— 
len laffe. 

Der befte Beweis hiefür feheint uns in Bezug auf die Frage von ber 
Preßfreiheit felbit im der Art zu liegen, wie die Organe unſerer Preſſe 
ftets die geiftliche und die weltliche Genfer mit einander verwechfeln, und 
gegen den vorgeblichen Geiſtesdruck der Ffirchlichen Mitoritit, die doch nur 
auf dem freien Glauben beruht, eben jo wie gegen das Gingreifen ber 
weltlichen Gewalt, die nur auf das Lebergewicht der äußeren Macht und 
das Intereffe der äußeren Ruhe und Ordnung fich ftügt, deelamiren. Sie 
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überfehen, daß die geiftliche Genfur anf den anerfannten Bernf zum Urs: 
theil über Wahrheit und Irrthum ſich gründet, deſſen ver Staat ſich 
geößtentheils länaft begeben hat; daß fie nur für diejenigen gilt, die frei: 
willig diefen Beruf anerfannt haben, während die Genfur des Staates über 
Alle, auch über die Sendboten und berufenen Bertreter der höhern Wahr- 
heit, eimfchließlich ihrer Lehre, ohne andere Legitimation als die feines eis 
genen Bortheils und Dafürhaltens fi geltend macht. Sie will eben gar 
feine Schranfe, weder eine innere, noch eine äußere anerkennen, und ſtürmt 
fo auf völlige Anarchie, oder auf den baaren, nadten GCommunismus los. 


Darum find ihr 3. B. die lediglich durch die Macht der evangelifchen Pre- 
digt und des Glaubens gegründeten Mäffigfeitsvereime eben fo widerwärtig, 
wie die durch die Macht des Staates gefchügten Schranken des Nechtes 
und des Eigenthumes. Beide gelten ihr nur als ungebührliche Berkümme— 
rungen bes gleichen Anrechts der Menfchen auf die Güter der Erde und 
die Genüffe des irdifchen Lebens. „Lauffen wir doch“, ruft die Breslauer 
Zeitung (Nr. 173, 1843) in Bezlehung auf jene Mäfigfeitsvereine aus, 
„die Proletarier Theil nehmen an den Gütern diefes Lebens, die ſich bie- 
her nur ein Kleiner Theil der Gefellfehaft zum ausschließlichen Genuffe au⸗ 
eignete; errichten wir das foriale Gebäude auf einer neuen, anf der allein 
vernünftigen Grundlage, nach welcher, ohne die bisherigen Unterfchieve und 
Vorrechte der Geburt, des Vermögens m. f. w., alle Menfchen einen glei« 
chen Anfpruch auf die allgemeinen Güter, materielle wie geiflige, 
zu erheben berechtigt find.“ (Baltzer ©. 24.) 


So find denn auch, wie Baltzer treflich nachgewiefen, beide Ge: 
walten zur Bekämpfung diefer modernen Wiffenfchaft und ihrer Gonfequen- 
zen, jede in ihrer Weife, folivarifch verpflichtet *); und die Kirche for: 
dert nur ihr Necht, wenn fie diefen Kampf, in welchem die Stantsgewalt 
fo oft ungenügend fich erwieſen, fortan, nur ihren geiftigen Waffen ver: 
frauend, frei und ungehindert, auf ſich zu nehmen begehrt. 


Wie aber der Staat die Kirche und ihren Glauben gegen bie Angriffe 
der Preſſe durch feine Cenſur durchaus nicht fihüße, hat Balger durch zahl 
reiche, aus feiner Umgebung fowohl, als aus weiteren Sreifen gefchöpfte 
Beifpiele fchlagend nachgewieſen. 


Er hat es nachgewieſen an der Duldung, ja Grmunterung, die von 


*) As eine gründliche unb beredte Ausführung dieſes Satzes, befonders in Bes 
zug auf den Ronge'ſchen Spektakel, empfehlen wır unfern Lefern die Schrift: 
Betrachtung ber neueften kirchlichen Greigniffe aus bem Standpunkte des 
Rechts und der Politit. Bon einem rechtsgelehrten Staatsmann. Mainz, 
bei KRupferberg 1845. 
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Seite der Genfurbehörben dem Schmaͤh⸗ und Schimpfworte der deutſchen 
Zeitungen über das Thema der Trierer Wallfahrt zu Theil wurde. Gr 
bat es nachgewiefen an dem Schube, den Ronge wider feine rechtmaͤßige 
geiftlihe Obrigfeit gefunden, obgleich er micht durch fürmliche Apoftafie 
aus dem Kreife ihrer verfaflungsmäffieen, vom Staate gewährleifteten 
‚Gompetenz getreten war. (Das venktwürbige, in biefen Blättern bereits 
‚beiprochene Urtheil des Berliner Genfurgerichts über den Ronge'ſchen Schmäh- 
brief gegen den Bifchof Arnoldi, welches auf den philoſophiſchen Satz ge: 
‚gründet ift, daß Ronge nicht Unfrieven zwiſchen dem beſtehenden Gonfef: 
fionen erregt habe, wird aud von ihm gebührend beleuchtet.) Er bat es 
nachgewiefen aus den maaßloſen Schmähungen und Berunglimpfungen, 
welche die geiftliche Behörde in Schleiien eben fo, wie der Bifchef Arnoldi 
von Trier, die ganze Mafle der Katholifen, die an der Trierer Wallfahrt 
Theil genommen, ja die ganze katholiſche Kirche, troß ihrer geieh- und 
verfafjungsmäffigen Anerkennung im Staate, ohne den mindeſten Einſpruch 
ber Genfur über fich ergehen laffen mußten. Am meiften geeignet aber, 
einen erniten und tiefen Eindruck hervorzubringen, ift die Zufammenitellung, 
die Balger vorgenommen, zwifchen dem Wortlaute der bicher bezüglichen 
Zeitungsartikel fowohl, als anderer unter Genehmigung der Genfur erſchie— 
nenen, von ihm angeführten Schriften, und dem MWortlaute der in Preußen 
geltenden Gefege und Verordnungen über die Bolizei der Preſſe, die er in 
einem Anhange fämmtlich dem Lefer vor Augen legt. Es gebt daraus Far 
hervor, daß die Geſetze, welche die Fatholifche Kirche und ihren Glanben 
fügen follten, aus Mangel an Organen für deren Vollziehung, völlig 
nutz⸗- und beveutungslos find. 

Grinnert man fich aber dann, wie felbft die von der Trierer Geil: 
lichkeit unter Hinweifung auf diefen Zuftand der Dinge, an die Regierung 
gerichtete Bitte um die Freiheit der Selbftvertheidigung durch einen Gen: 
ſurſtrich entitellt, und in ein Document defpotifcher Berfiniterungsfucht der 
Geiftlichfeit verwandelt, und wie die als Mittel zur Beauffichtigung der 
Preſſe beſtehende Geſetzgebung über Goncefftonirung der Zeitungen zur Ber: 
kümmerung ver fatholifchen Tagesprefie in den Rheinlanden bemüst wurde; 
fo wird wohl Niemand mehr, dem um feinen Glauben und feine Kirche 
ernftlich zu thun ift, dem Präventivfnftem der Staatscenfur das Wort zu 
reden verſucht ſeyn. Vielmehr hat Balter ficherlih aus der Seele al- 
ler aufrichtigen und eifrigen Katholifen aefprechen, da er (Seite 9) 
fagt: „Wenn ich gegen dieſe (fchlechte Preffe) aufzutreten die Abficht ha— 
be, wenn ich zeigen will, daß das Preßgeſetz, welches der deutſche Bund 
verabredet und Preußen am 18. October 1819 erlaffen und bleibend aner- 
fannt hat, am unſerer Tagespreffe thatſächlich nicht befolgt, fondern auf 
eine unglaubliche Weife übertreten wird; fo wolle man diefe Oppofitien 
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nicht als gegen die freie Preffe gerichtet anfehen. Sie gilt nur für den 
status quo in unferen gegenwärtigen Genfurverhältniffen, die ich 
nicht geeignet erachte, das Preßgeſetz in feiner Befolgung aufrecht zu ers 
balten, die vielmehr es herbeiführen, daß der Katholif und auch der glaͤu— 
bige Proteitant gegen unfere Tagesprefie fih erheben und den gefeglichen 
Schub gegen fie fordern muß. Ob wir nur proteftantifche Genforen has 
ben, ob insbefondere das Berliner Obercenfurgericht aus lauter proteftan: 
tifchen, over auch aus Fatholifchen Mitalievern befteht, weiß ich nicht und 
fommt auch hier nicht in Betrachtung. Ich befpreche, wie gefagt, bloß eine 
Thatfache. Diefe Thatfache ift aber von der Art, daß unfere Genfurein- 
richtung nach meinem Dafürhalten denjenigen Anfprüchen, welche die Ka— 
tholifen, fowohl nach dem für die Genfur noch geltenden Bundestagsgefeh, 
als auch nach der neuen Genfurinftruction vom 31. Januar 1843, auf den 
Schub gegen die angreifende Tagespreffe zu haben glauben, bis jegt nicht 
entiprochen bat.” 

Sicherlich fanın Balger auf die Zuflimmung aller Katholiken rechnen, 
wenn er, nachdem er gezeigt, wie die der verfehrten Richtung der mober: 
nen Philofophie verfallenen Zeitungen ein wahres Monopol zu Gunften 
ihrer Lehre ausüben, oder doch auszuüben trachten (S. 8), fügt: „Gegen: 
über einer einfeitigen, durch die Redactionen gleihfam in Befchlag genom: 
menen Tagesprefie fühlt fich die. angegriffene Seite wie mit gebundenen 
Händen. Sie kann ſich nicht frei vertheidigen, und kann auch im denjeni⸗ 
gen Fällen, wo ihr die offeniten Preßvergehen vorhanden zu ſeyn ſcheinen, 
vor einer richterlichen Behörde Feine Klage führen. Denn eine foldye Be: 
hörde eriftirt nicht.“ Er verlangt deßhalb (S. 3) ein ohne Genfur zur 
Defolgung aufzuftellendes Preßgeſetz, deſſen Uebertreter 
feinen geredten Richter finden Fann, als Richter aber begehrt 
‘er ein zur Hälfte aus Katholiken, zur Hälfte aus Proteftanten zufammen: 
gefegtes Gericht. Darin allein ficht er das gleihe Recht und den 
gleihen Schutz für alle durch die Preſſe fi ausfprechenden Richtuns 
gen. Mir müffen dem aus voller Ucherzeugung, jedoch mit der Bemer— 
fung beipflichten, daß auch die Auswahl und Grmennung der Richter in der 
Art feſtgeſetzt ſeyn müßte, dab eim ſolches öffentlich zu haltendes Gericht 
den Gonfeflionen in jedem Kalle mehr, als eine bloße Scheingarantie 
darböte. 
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LXVIL 


Erflärung. 


Berehrlihe Redaction der hiftorifchspolitifchen Blätter ! 


In dem fünfzehnten Bande, fechsten Hefte, Nro. XXXV. 
vergleicht mich ein Anonymus mit Maldonat, und erzählt, wie 
ich zwei Stellen ver heiligen Schrift erflärt haben foll. 


Der erfte Tert foll feyn: neque duas tunicas habeatis. 
So lautet allerdings der Tert Luc. 9, 3.5 aber dazu habe ich 
nichts weiter bemerft, als, die Jünger follten mit MWenigem 
zufrieden feyn. Hätte ich mehr darüber fagen follen, fo hätte 
ich nur bemerken fünnen: Wer zwei Röde hat, der gebe dem 
einen, der feinen hat, Was ich nach der Angabe des Ano— 
nymus von bem zweiten Node gefagt haben foll, gehört zu dem 
Terte: xai um Erduonose Övo yırüvag, et ne induerentur 
duabus tunicis. Marc. 6, 9. Hierüber fagte ich: Der Jude 
hatte einen Rod und einen Mantel, der Vornehme, oder Stoße, 
oder MWeichliche aber hatte zwei Röde und einen Mantel. Die 
Schriftlehrer gehörten zu denjenigen, welche über dem gewöhn- 
lichen Rode noch einen andern, oroAn genannt, trugen. So 
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trug Kaiphas zwei Röcke, xırövas, Marc, 14, 63. Wie nun 
Jeſus dad Tragen des zweiten Modes, der. Stole, &v grodaig 
sregırcareiv, am den Schriftiehrem (Marc. 12, 38. Luc. 20, 
46.) tadelt, fo verlangt er auch, die Jünger follten nicht zwei 
Röde tragen, damit fie von Hochmuth frei blieben. . Der ges 
wöhnliche Rod war furz, der zweite, die Stole, war länger, 
feiner und etwa auch ſchoͤn gefärbt, oder glänzend weiß. 


Weil gerade über den angeblichen Rod Chrifti in Trier 
viel gefprochen wurde, fügte ich hinzu: Der ungenähete Rod 
in Trier, welcher der Rod Chrifti feyn foll, ift länger, ald der 
gewöhnliche Rock der Israeliten, nämlich fo fang, wie eine 
Stole; wäre er Acht, fo hätte Ehriftus einen Rod. getragen, 
den er den Jüngern verboten und an den Schriftlehrern geta— 
delt hat. Wir find aber nicht gemöthigt, dieſes von Chriſtus 
anzunehmen; denn da die Aechtheit des Nodes in Trier nicht 
durch eine umumterbrochene Reihe von Zeugniffen bewieſen iſt, 
förmen wir vielmehr umgekehrt fagen, weil Jefus das Tragen 
der Stole theils verboten, theils getadelt habe, fo fei ein fol- 
cher Rod nicht ein Achter Rod Chriſti. 


Die Worte: „Somit hatte Ehriftus nur Ein Kleid”, find 
nicht aus meinem Munde gefommen; denn ich habe vielmehr 
gefagt, der Joraelite habe zwei Kleider, einen Rod und einen 
Mantel gehabt. Namentlich habe ich von dem Mantel bei der 
Heilung des blutflüßigen Weibes gefprochen. Eben fo ift die 
Barenthefe (oder, wie wir wiffen, fein einziges Kleid) eine un- 
redliche Erdichtung des Anonymus. Auch hat mir der Anony- 
mus die Worte unterfchoben: „Da ferner Ehriftus nicht ver 
möglich war, die Richtvermöglichen aber — —.“ Ich: habe 
dent Heren nie unter die Nichtvermöglichen gezählt, wohl aber 
unter die Armen und Demütbigen, und. habe ausbrüdlic ger 
fagt, die Befcheivenheit und Demuth fei der Grund, warum 
Jeſus das Tragen des langen Rocks verbiete. Die Worte: 
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„Diefed Unterfleiv hatte Mermel, und war fomit genäht“, find 
nicht meine Worte, fondern eine Zugabe ded Anonymus, demn 
ich habe von den Aermeln gar nicht gefprochen. 


Der Anonymus behauptet ferner, ich habe bei ver Berflä- 
rung Chriſti gefagt: „Die Kleider Chrifti wurden weiß tie 
Schnee,“ das heißt nur fo viel: „fie wurden fo weiß ald mög- 
lich.” Diefes habe ich nicht gefagt, fondern vielmehr das Ge- 
gentheil; denn ich nehme an, fie feien nicht nur weiß wie 
Schnee, fondern auch glänzend wie das ‚Licht geworden. 


Die ganze Argumentation, welche der Anonymusd mir ums 
terfchiebt, ift feine Compofition. Was ich in diefer Hinficht 
noch gefagt habe, gehört zu den Worten: ola yrapeug Emi 
zug yñe ov düvaraı Asumäavar. Marc. 9, 3. Die Kleider 
Chrifti wurden fo weiß, wie fie ein Walfer auf der Erde nicht 
weiß machen fann, alſo übernatürlich weiß. Um ven Ueber: 
gang von der Kunft des Walfers zu der übernatürlichen Macht 
zu finden, mußte ich zeigen, daß das Weißmachen folcher Klei- 
der zu dem Gefchäfte des Walkers gehöre, d. i., daß die Klei— 
der Ehrifti von ungefärbter Wolle geweſen feyen. Daraus fol- 
gerte ich, daß der gefärbte Rod in Trier nicht der Rod Chrifti 
fei, weil fi) die Walfer mit dem Weißmachen der Purpurklei— 
der nicht zu befchäftigen pflegen. Die Worte: „Nun hätten 
fie aber fo weiß nicht werben fünnen, wenn fie nicht ſchon vor- 
her weiß gewefen wären”, find nicht meine Worte, fondern von 
dem Anonymus unterfchoben. Ich weiß recht wohl, - daß bie 
Farbe zerftört und auch ein rothes Kleid weiß gemacht werden 
fann; aber der Evangelift fpricht nicht von der Umwandlung 
der Farben, fondern von der Grabation des Weißen, und zwar 
von einer Gradation , welche die Kunſt des gefchicteften Wal: 
kers überfteigt, und in das Gebiet des Webernatürlichen fällt. 


Wenn mich der Anonymus tadelt, daß ich von Maldonat 
abweiche, fo verräth er, daß er den Maldonat nicht gelefen 


id U 
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habe, denn Maldonat hat über diefen Gegenftand fehr wenig, 
und weicht von fich felbft ab. 


Wie diefer Bericht des Anonymus fehr entftellt und theil- 
weiſe erbichtet iſt, fo verhält es fich auch mit feinen frü- 
hern Artikeln. Ich klage nicht über das Unrecht, das er mir 
thut; aber ich klage es, daß er jedes Jahr aus zwei ehrlichen 
Studirenden unehrliche Berläumder macht; denn diejenigen mei- 
ner Zuhörer, welche meine Aeußerungen fo lange entjtellen, bis 
fie der Anonymus brauchen fann, find doch wohl nicht Freunde 
der Wahrheit. 


Hochachtungsvoll x. 


Tübingen, den 13. April 1845. 


| Proſeſſor Gehringer. 


LXVIII. 


Zur Frage der Kniebeugung *). 


Das Grundgefeß der Juliusrevolution hat bekanntlich aus- 
gefprochen, daß die Fatholifche Religion aufgehört habe, Staats 
religion in Frankreich zu ſeyn, daß ihr aber die thatfächliche 
Eigenfchaft einer Religion der Mehrheit der Franzofen zuge: 
ftanden werde. Bei diefem BVerhältnifje und in Erwägung, in 
welchem Maafe die Freiheit des Worts und des Gewiſſens in 
Sranfreich anerfannt und benüßt wird, fcheinen folgende im 
Jahre 1831 gegebene Borjchriften für das franzöſiſche Heer 
beachtenöwerth. 

Auszug aus der Verordnung vom 4. März 1831 bin- 
fichtlih der Waffenübungen und Manövres ver 
Infanterie. 

Die dem Sanctiffimum gebührenden Ehren: 
bezeigungen. 

„Wenn das Sanetiffimum in die Nähe einer aufmarfchir- 
ten Truppenabtheilung fommt, fo commandirt der Kommandant 


*) Auf Veranlaffung des MWerfs: Code des pröstances et des 
bonneurs civils, militaires, maritimes, ecclesiastiques etc, 
etc. par G. Toussaint, Paris, 1845. 8. 
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der Truppe 1. Präfentirt das Gewehr! 2. Auf's Knie! — 
Beim erften Commando präfentiren die drei Glieder und bie 
fchließenden Unteroffiziere da8 Gewehr; beim zweiten fallen fie 
aufs Knie, neigen das Haupt, und legen die rechte Hand an 
die Kopfbevedung. Die Tambours fchlagen Marſch.“ 

„Die Offiziere falutiren mit dem Degen, die Bahnenträ- 
ger mit den Fahnen, während die Mannfchaft präfentirt; dann 
fallen fie gleich diefer auf Knie; die Dffigiere legen die linfe 
Hand an die Kopfbedeckung.“ 

„Befindet fich eine Truppenabtheilung auf dem Marfch, 
fo macht fie Halt, marfchirt auf, und macht die oben vorge 
fchriebenen Ehrenbezeigungen. * 


Für die heilige Meſſe gelten folgende Ber 
ftimmungen : 

Die unter den Waffen ftehenden Offiziere, Unteroffiziere 
und Soldaten behalten ihre Kopfbededung auf, umd legen bei 
dem Gommando: aufs Knie die Hand an viefelben. Alle 
übrigen legen fie ab, von welcher Art fie auch ſeyn möge, 
Die Wache und die am Altar aufgeftellten Sofvaten haben 
das Gewehr bis zur Erhebung der Hoftie bei Fuß. Dann 
commandirt der Commandant der Wache mit gedämpfter Stimme 
das Gewehr zu fchultern, zu präfentiren, und niederzufnieen. 
Während beiten fchlagen die Tambours und blafen die Trom- 
peter Marich x. ıc. 


LXIX. 
2 iteratur 


An gottedfürchtige proteftantifche Chriften. Worte des Friedens 
und der Wiederverföhnung von Ludolph von Bededorf. Drit- 
tes Wort. Erfte Abtheilung. 


Immer mit derfelben Liebe, immer mit derfelben Innigfeit 
und Wärme der Veberzeugung, Immer mit derfelben Ruhe und 
Klarheit des Geiftes und der Sprache führt Herr von Bede- 
dorf fort, feinen vormaligen Glaubensbrüdern umd dem danfba- 
ven katholiſchen Publikum die Wahrheiten der Fatholifchen Kir- 
che auseinanderzufegen und an's Herz zu legen. 

Nach dem, was früher über die zwei erften Theile dieſes 
Werkes (das erfte und zweite Wort) gefagt worden, fünnen wir 
und auf dieſe kurze Berficherung befchränfen, um nun auch bie- 
fed dritte Wort, welches insbefondere 1) von der Verehrung 
der Heiligen, vor allen der allerfeligiten Jungfrau Mariä, ver 
Reliquien und der Bilder; 2) von den firchlichen Gebräuchen 
und Geremonien, von den Feiten, von den Prozeffionen und 
Wallfahrten, von dem Zeichen des heiligen Kreuzes, von dem 
Weihwaſſer, von den mancherlei Segnungen und von dem Ge- 
brauche der Tateinifchen Sprache beim Gottesdienfte handelt, 
und in einem Anhang die Firchliche Feier des Charfreitage und 
Charfamftags und einige Benedictionen durch deutfche Ueberfe- 
gungen aus den firchlichen Ritualbüchern darftellt, der Aufmerf- 
famfeit unferer Lefer zu empfehlen. 
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